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Dresden. 


Mas für das Individuum die natürliche Begabung ift, das ift Drescens Bild. 
für ein Pand, einen Ort, jene geographiiche Page, während Charakter 
und Erziehung des Individunms bei einem Volke durd) feine ethifche, 
wiſſenſchaftliche und politifiche Cultur repräfentirt werden. 

In Diefem Sinne darf Dresden, die ſchöne Hauptftadt Sachſens, 
eine von der Natur reich dotirte unter den Städten genannt werden. 

In behaglicher Ausdehnung, groß genug, um die Mifere der 
Kleinſtädterei von ihren Mauern fern halten zu können, nicht zu groß 
für das Gleichgewicht der Lebensbeſtrebungen, liegt fie mit malerifchen 
Contouren in einem breiten, wohlangebauten, heitern Stromthale, 
teffen ſonnige Berglehnen, mit Rebengelände, Wald, Villen und wohl- 
babenven Dörfern, ſich, ihres freumdlihen Bildes froh, in der Fläche 
tes ſchiffbaren, wohlfahrtbringenden Stromes fpiegeln. Ohne Haft, 
wie deſſen auf, rann im erſten Viertel diefes Jahrhunderts das Leben 
in der Reſidenz dahin, deren düftere Mauern ein Meer von wallen- 
ten Saatfeldern ummogte, aus dem, unter Fruchtbäumen ſchlafende 
Törfer, wie freundliche Infeln ragten. Diefe boten dem genügfanen, 
dent Druck der dunfeln, engen, mehr für das Klima von Palermo, als 
für die ſchrägen Strahlen der Winterfonne Norddeutſchlands gebauten 
Straßen, entflohenen Städter, gaftfreundlich Picht, freie Luft, ſchöne 
Welt, beſcheidene Koft und ftille Vergnügungen. Freundliche Vor— 


ſtädte begannen fi vor den dunfeln Thoren, mit großen, gefunden 
v. Weber, Garl Marla v, Weber. II, 4 


Geiſt des Publi⸗ 
kume. 
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Gärten reich durchwebt, auszubreiten und ſandten, als Vorboten ihres 
Baumgrünes und ihrer Blüthengärten, lange Alleen beinah bis in das 
Herz der Stadt hinein. 

Ein ſtolzes Gebirg ſchob, faſt bis in die Nähe der Stadt, ſeine 
ſchroffen und bizarren Formen, die, in Verbindung mit den ſanfteren 
Hügeln des Flußthales, dem Strome und dem lachenden Lande, die 
ſchöne Gegend um Dresden malten, welche jeden Durchblick durch ein 
Thor, jede Hinausſicht aus den Straßen zu einem lieblichen Bilde 
macht. 

Die Schönheit und Freundlichkeit der Welt um die damals noch 
ernſte, düſtere und ſchattige Stadt, erzog dem Bewohner derſelben jene 
Tendenz an, faſt nur außerhalb der Thore ſeine wahren Freuden zu 
ſuchen, die ihn jetzt noch charakteriſirt. An der Straße aus Nord und 
Weſt nach den großen, vielbefuchten, böhmischen Bädern gelegen, 
erfüllte überdieß, zur Schönen Sahreszeit, der Durchzug von reichen, 
eleganten und damals behaglicher paufirend reifenden Fremden die 
Refidenz und gab dem Leben einen Charakter, der dem in einem großen 
Badeorte ähnlich war, ließ phantaftiiche Erſcheinungen und Aben— 
teurer aller Art auftauchen und verfhwinden, wie fie der Wind der 
foctalen Strömung trug. Dresden war eine Sonmerftabt im eigent= 
lihen Sinne des Worts, die ihren heitern Glanz entfaltete, wenn ſich 
andere grüßere Städte verödeten. 

Die Grenzlinie zwifchen den Lebensformen des denkenden, kri— 
tifchen Norden und dem lebenden und geniegenden Süden von Deutſch— 
land kann man als durch Dresden liegend annehmen. Beiblebig, 
ohne ausgefprochene Begabung für eine derfelben, iſt e8 auf die Wür— 
digung beider angewieſen, ohne ihrer froh werden, in einer derſelben 
ſich urakteriftiich entwideln zu können, indem die nordifche Einwirkung 
das Geltendwerden der böhmiſch-ſlaviſchen Leichtlebigkeit verhinderte, 
der anheimelnde Hauch diefer aber jeinerfeits die fcharf ausgeprägten 
Denk- und Schaffensrihtungen der nordiſchen Vollksſtämme nicht 
völlig zur Ausgeftaltung kommen ließ. Der Umtrieb beider Strö- 
mungen jchliff den Volksgeiſt glatt, nahm ihm die Eden, aber aud) 
die beveutjame Form und bildete ihn umgänglih, nicht leicht nad) 


ae an 


einer Seite hin offen verſtoßend, alles gelten laffend, aber natürlich 
dabei aud die Schöpfung einer eignen feften Richtung vergeffend. 


Die Refivenz hatte zur Zeit, die uns bier befchäftigt, jo gut wie 
gar feinen Handel; feine weithinausgreifenden Intereffen erweiterten 
den Blick, fein Wagen, Gewinnen und Berlieren ftählte den Muth, 
belebte den ruhigen Herzſchlag und ließ die Kräfte an fremden meffen. 
Eben jo verhinderte der völlige Mangel an Induftrie die Entwidlung 
der Thatkraft, des Affociattonsgeiftes, der Kräftevereinigung, des 
Studiums der Bedürfniffe, der Speculation, des Selbftbewußtfeins 
und ber pefuniären Macht. Keine Hochſchule trieb jugendliche Kräfte 
und Intelligenzen antifeptiih durch die ftagnivende Maſſe des Be- 
volferungsgeiftes, durch Weisheit und Thorheit verjüngend. ine 
patriarchalifche, wohlmeinende Regierung, an deren Spige immer ges 
liebte Fürſten jtanden, hatte das Volf daran gewöhnt, mit blindem 
Vertrauen den Blid vom Thun und Laffen der Regierung abzuwenden 
und ſich aller Theilnahme am öffentlichen Yeben, als ihm Nichts ans 
gehend, und in ftillichweigendem Eingeſtändniß der Befcheidenheit des 
Untertbanenverftandes, zu entäußern. Das Publikum war, dur von 
oben herab ertönende Orafel, in dem Glauben erzogen, daß die Blüthe 
der Kunft in Dresden durch eine mittelmäßige Nfademie, die herrliche 
Gapelle, Die von Einheimiſchen jo gut wie gar nicht benusten Samme- 
lungen und befonders die italienische Oper jo fiher gewahrt fei, daß 
es fih völlig berechtigt glaubte, von jeder eigenen Beſtrebung in dieſer 
Richtung abzujehen. 


Eben fo wenig wurde daffelbe durd das Yeben und Treiben, Die 
privaten und öffentlihen Beftrebungen feiner Artftofratie beichäftigt. 
Der ſächſiſche Adel war arm, ohne bedeutenden Grundbeſitz, ohne 
impofantes Erfcheinen jeder Art. Auf feinem Site einer fächlischen 
Adelsfamilie fand fih eine wiltenihaftlibe Sammlung, eine Bilder: 
galferie, eine ſonſtige fünftlerifche Anftalt von einiger Bedeutung, und 
die Bibliotheken in den armen Derfpfarren enthielten faft allenthalben 
mehr und beffere Bücher, als auf dem Schloſſe des Gutsherrn aufzu— 


finden waren. 
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Der Adel. 








In Coterieen eng abgeſchloſſen, in denen er beirathete und lebte, 
regenerirten fich in den Streifen Des Adels weder Die pefuntären, noch die 
geiftigen Potenzen durch den Zutritt großen Befiges, oder die Ein- 
wirfung bedeutenderer Berfünlichkeiten. Dieß wäre nun fein Hinderniß 
gewejen, daß die ſächſiſche Ariftofratie, nad) ihren beſcheidenen Kräften, 
Bildung, Künfte und Wiffenfchaften und feinere geiftige Urbanität, fet 
es auch nur durch reges Intereffe an Beitrebungen in diefen Richtungen, 
hätte fördern können, wie es der benachbarte öfterreichifche Adel nach 
feinen großen Mitteln jo glorreih that. Statt den würdigen und 
faft foftenlojen Weg des geiftigen Vortrittes einzufchlagen, um die 
Geltung im Peben der Nation, die er durch Berfplitterung feines Beſitzes 
verloren hatte, wieder zu gewinnen, ſchloß damals der jächfifche Adel mit 
jeltfamer Genielofigkeit feine Kreife mit einer Strenge von der ganzen 
Außenwelt ab, die etwas von dem Gebahren des verfhbämten phyſiſch 
und pſychiſch Armen an fi) hatte, erflärte dieſe Kreiſe, in Denen Nichts 
weniger als die eigentliche Gefelligkeit heimisch war, für die „Geſell— 
ſchaft“ kat-exochen, proferibirte in ihnen jede öffentlich hervortretende, 
wirkliche Yeiftung als „vulgär“ und forgte durch die Erziehung feiner 
Fräuleins und Junker, in der das Hanptbildungselement der wahrhaft 
höhern Stände, das Reifen, der Aufenthalt in der Fremde, das Ge— 
winnen ber Tertia comparationis, faft ganz fehlte, ſehr ſorgſam dafür, 
daß fid) nicht etwa der Öefichtsfreis einer Generation über die Grenzen 
Sachſens hinaus erftrede. Mit der Theilung Sachſens trat Die Ten- 
denz, alles Geltenlaffen des Guten, Neuen und Bedentenden, das 
außerhalb Sachſen erſchien, als Zeichen unpatriotifcher Geſinnung ans 
zufehen, immer mehr hervor; ja das Maß ver PVaterlandsliebe jedes 
Individuums wurde nad dem Wärmegrade des prüfungslofen Lobes 
abgeſchätzt, mit dem es die ſächſiſchen Verbältniffe über alle fremden 
erhob, und die Anſchauungen und Geſichtskreiſe krochen ängſtlich in 
immer kleinere Sphären zuſammen. 

Trotz dieſer ſorgſam kultivirten Enge der Ideen, dieſem Mangel 
an allem Hervorragenden, ſelbſt glänzenden Untugenden nicht ausge— 
nommen, beanſpruchte der Adel, als ein ihm zukommendes Recht, alle 
erſten und einträglichſten Stellen am Hofe, in den Dikaſterien der Ver— 





waltung und in der Armee, deren er überdieß zur Beitreitung von des 
Yebens Nothdurft und Nahrung für viele feiner Mitglieder bedurfte. 

Die Verleihung diefer Stellen war aber, bei der patriarchaliichen 
Berwaltung des Yandes, mehr oder weniger unmittelbare Emanation 
des Willens des Fürften, und fo machten denn feine Beftrebungen den 
Adel zum Hofadel im eigentlihen Sinne Des Worte, der feinen ganzen 
Glanuz vom Purpur und Gold des Thrones empfing und mit wenigen 
Ausnahmen nur durd den Hof zur Geltung kam. 

So regte denn, im Anfange dieſes Jahrhunderts, weder Handel, 
noch Induſtrie, nod Adel, noch Kunſt, noch öffentliches Leben den 
Zinn des Dresdener Publikums energiſch an. 

Staaten jo mittlerer Ausdehnung, wie es Sachſen, bejonders — 
nach der Theilung, war, find am wenigſten geeignet, reges Bewußtſeinwehner Trestene. 
vom Werthe eines großen Geſammtvaterlandes und die damit in Be— 
zug ſtehenden großen Ideen zu entwickeln. Ganz Heine Länder zwingen 
ihre Bewohner, den Blid nad) Augen auf die Allgemeinheit zu richten, 
große Staaten find ſelbſt Vaterland genug, aber in Mittelftaaten, bie 
mr dann allenfalls das Geſtalten eines ftolzen Baterlandsgefühle 
geftatten, wenn fie geiftig ihre materielle Bedeutung überragen, formte 
fich Dafjelbe vor funizig Jahren, wo ihnen jo eben ihre politifche Ohn— 
macht jo herb gezeigt worden war, in einen Kleinbürgerfinn um, ver 
für die Picbe zum großen Ganzen feine Empfänglichfeit hatte, und um 
ih über das Mittelmaß feiner Kräfte zu täuſchen, ſich ſchüchtern 
gegen den Blid nad Außen abſchloß. 

Eine unglüdlihe, ſchwankende Politif, die in hundert Jahren 
Sachſen jehsmal die Partei zwifchen dem fatholiihen Süden und Dem 
proteftantifchen Norden wechjeln ließ, hatte dem Volle jede beftimmte 
politiſche Richtung genommen und ihre Spuren auf dem Charafter 
deſſelben zurüdgelaffen. Die Unficherheit der Auſchauungen, das 
Herabjtimmen der Empfindungen war vermehrt worden durch Die 
Uebernahme der polniſchen Königsfrone und Alles, was fie an Opfern, 
Verpfäntungen und Verkauf von ſchönen Provinzen und Rechten u. ſ. w. 
im Gefolge gehabt hatte, Hundert Jahre lang jah das ſächſiſche Volt 
ununterbrochen jein Vaterland Heiner und ohnmächtiger werden; jelbft 





anfheinende Zuwüchſe von Kraft waren in das Gegentheil umge— 
Schlagen. Generationen hindurch hatten feine Fürften das Unglüd 
gehabt, ihr Vertrauen an Nathgeber zu verſchenken, die, unfähtg oder 
gewifjenlos, nur ihrem und ihrer Fürften Behagen, nicht deren Ehre 
und der Würde des Vaterlandes dienten, welche die Fürften glauben 
machten, freier Mannesfinn, offnes Manneswert und Liebe zum Volke 
vertrage ſich nicht mit dem Dienfte des Fürften, und die das deutſche Wort 
„Treue“ mit „ Diener-Gehorfam * in die Hofiprache überjegten. Den 
Zeiten der Maitrefien Auguſts II. waren die der Günftlinge Augufts III. 
gefolgt, die das Volf zu dem Glauben erzogen hatten, daß nur Schrau— 
zen würdig feien, diefelbe Luft mit der Majeftät zu trinfen, und es. 
fein höheres Maß der Bildung gebe, als wie ein Höfling zu denfen 
und zu handeln. 

Das Bolt, das durch Occupationen ausgejogen und durd) Kriege 
verſchüchtert war, bei denen feine leitende, große Idee ihm die Waffen 
in die Hand gegeben hatte, deren Leiden e8 tragen mußte, deren 
Kämpfe es die Fluren des Vaterlandes zerftampfen ſah, ohne daß 
diefem oder dem Fürftenhaufe Vortheile daraus erwachſen wären, batte 
dieſen moralifch deprimirenden Einflüffen nicht mehr das erforderliche 
Map von Charafterenergie entgegen zu fegen, und jo nahm die Pro- 
dultion an bedeutenden Inbividualitäten, an Männern mit großem 
Geſichtskreis und ftarfem Willen, die Herrfchaft leitender, edler Ge- 
danfen, mit der Macht und dem Anfehen des Yandes ab. Ye unbedeu— 
tender aber die am Staatsruder jtehenden Perſönlichkeiten waren, je 
weniger ſich die Brühl's, Marcolini's, Fritſch's, Gutſchmid's u. ſ. w. 
über den Begriff des Fürſtendieners zu dem des Staatsdieners er— 
heben fonnten, je engbrüſtiger der Staatskörper unter dem Drucke von 
Einſiedel's bürenufratifch-fleigig-geiftlojer Adminiftration atbmete, um 
jo unbehaglicher wurde in allen leitenden Schichten jede auftauchende 
Bedeutſamleit, jede ungewöhnliche Begabung und für um fo unver: 
wendbarer im öffentlihen Dienſt wurde hier wieder das Genie erklärt. 

Sp wurde die Mittelmäfigfeit zum Gruudton des äffentlihen 
Yebens, das „‚point de zele“ zur Marime, und die Beſchränkung des 
Dlides auf die Grenzen des Yandes, Die Gentelofigkeit, zur Bedingung 
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des Genügens im öffentlichen Dienſte gemacht. Man kannte in ihm 
keine Männer und Namen mehr, ſondern nur noch Behörden und 
Chargen, und alles Handeln ging nicht von guten und vertrauens— 
würdigen Berfonen, ſondern von förperlofen Difafterten aus, fo daß 
hier die Ehre, welche das Gelingen brachte, Niemanden freute umd 
ipornte, dort die Schmach des Miflingens von der namenlofen Cor: 
poration ohne Schamgefühl getragen werden fonnte, 


Da nun zu gleicher Zeit die öffentliche Stinmme durch Cenfur 
und den Gebrauch ſchwächlichen Ausprudes im Lob und Tadel ab» 
gemattet, der Reiz des pekuniären Gewinns durch den Drud, welden 
die Zeitläufe auf Speculation und Gewerbe übten, abgeftumpft, vie 
Bezahlung in öffentlihen Nemtern jchlecht, das Einkommen der Stellen 
häufig aus illegalen Accidenzien zufammengefett war, fo ging em 
Hauch der Ermüdung, eines Mangels an Anregung durch den Geift 
zer Bewohnerſchaft der Reſidenz, der ummillfürlih und natürlich den 
Blick auf das einzige Glänzende und Intereffante lenkte, das die 
Stadt noch beſaß, wie fih das Auge des Müden auch unmillkikelich 
nad der Flamme der Kerze richtet. Und das war einzig und allein 
der Hof des vom ſächſiſchen Bolfe mit Recht geliebten Königs Friedrich 
Augnft, mit dem Beinamen der Gerechte. 


Der Hof war in den erſten Jahrzehnten diefes Jahrhunderts Ba 


nod) nicht das primum, jondern das solum mobile, um das ſich Das 
Teben und Denken der Refidenz bewegte, trotzdem daß längſt, an die 
Stelle der Pracht und des Luxus der Polenfönige, weiſe und fogar 
vielleicht bier und da zu weit gehende Sparſamkeit und große Einfach— 
heit und Strenge der Sitten getreten war. 


Zum Hofe in irgend einer Beziehung zu ftehen, einen Titel, eine 
Sharakterbezeihnung vor den Namen ftellen zu dürfen, in dem das Wort 
„Hof * vorfam, erfchien den meisten Bewohnern Drespens, vom einfachen 
Sewertsmeifter an, bis zum ſtolzen Mitgliede einer der eingewanderten 
italieniſchen Adelsfamilien hinauf, als eines der wüuſchenswertheſten 
Güter. Vom Hofe floß die Ehre allein aus, wie Gunft am Hofe faft 
gleichbedeutend mit der Erlangung der befcheidenen Glüdsgüter, 
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Stellen und Einkünfte war, zu denen ſich der Blick der genügſamen 
Reſidenzbewohner erhob. 

Aber bei alledem, welcher Unterſchied waltete zwischen dem Hof: 
einfluffe in Sachſen und der faft gleichzeitigen Hoftyrannei eines König 
Friedrich in Würtemberg! Hier der finftere Drud eines gefürchteten 
Fürſten, der die Rechte feines Volfes despotiſch ignorirte und feinen Hof, 
feine Umgebung als eine Zwingburg ſchroffer Willkür organtfirte, dert in 
einem patriarchaliſch adminiftrirten Staate der Hausſtand vollsfreund- 
licher, wohlwellender Fürften, die, zuweilen äußerlich und übel berathen, 
ihre Gunft an Unwürdige verjcpleuderten, aber im deren Hände 
freundlidy das Volk feine Rechte legte, wohl überzeugt, daß es wilient- 
(ih von ihrem Fürften nicht an ihnen gekränkt werden würde. 

In Stuttgart fürdhtete umd haßte man den Hof Friedrich's als 
dem Bolfe unſympathiſch; den Hof Friedrich Auguſt's, gerade jo wie 
er war, hätte das ſächſiſche Volk um feinen Preis entbehren mögen! 
Je populärer aber der Hof in Dresden von jeher war und es merf- 
würdiger Weiſe immer mehr wurde, je refervirter er ſich feit dem 
Religionswechjel des Fürftenhaufes ftellen und halten zu müſſen 
glaubte, weil das Geheimniß des abgefchlofjenen Hoflebens die Maſſe 
reiste, um fo leichter wäre e8 gewejen, won ihm aus die Sonne zum 
Hervorloden einer Blüthe jcheinen zu laffen, zu deren eigentlichiter 
Heimath Sachſen vor allen deutſchen Ländern prädeftinirt zu fein 
ſchien. Das Unglüd, das Sachſens frühere Fürften jo häufig in der 
Wahl ihrer Rathgeber hatten, verhinderte das Heben dieſes Schates. 
Es hätte nur weifer Hindeutungen bedurft, um die Empfindungen und 
Tendenzen Auguſt's II. und III, welche bei diefen wohlwollenden 
Fürften fi) als Prachtliebe, Sinn fir Glanz und äußere Größe fund 
gaben , joldyergeftalt zu leiten, daß fie fich als wahre Liebe zur Kunſt, 
zum Schönen, zur Wiſſenſchaft hätten erzeigen müſſen. Wo aber diefe 
warm und redlich fundgegeben vom Throne herableuchtet, da keimt 
auch Kunft und Wiffenfchaft jo ficher, wie das Grün beim Frühlings— 
licht, und Sachſen wäre ohne Aufwand von mehr Mitteln, als vie 
Augufte verbrauchten, in Bezug auf fie, diejenige Rolle in Deutfchland 
zugefallen, die Toslana im Mittelalter in Italien fpielte, Neben Dresden 
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hätte fein Weimar von 1810, fein München von 1840 entftehen dürfen 
— und edle Fürften hätten, in Mitten eines zu hoher Bildung heran— 
gezogenen Volkes jtehend, fi von den Schatten der Medicäer und 
des Berifles beneidet machen können. Statt deſſen wurden die mm 
Dresden aufgehänften Kunftherrlichfeiten lange Zeit hindurch zu einem 
todten, von Prunkſucht geſammelten Mammon, der feine neuen Schätze 
gebar. Große Künftler, große Gelehrte wırden im Dresden nicht 
gezogen, nicht gebildet, jelten bejchäftigt, während man die Arbeiten 
Beritorbener zu heben Preifen erwarb, oder zu neuen Schöpfungen 
fertige Meifter berief. Te Both, Menge, Chiaveri, Permoſer, 
Corradini arbeiteten für die Auguſte und ihre Günftlinge, während 
feine eigene Kunftichule, feine Richtung, feine Keibe von nambaften 
Meiſtern und Jüngern irgend einer Kunſt in Dresten felbft gebilvet 
wurde. 

Uebler Rath war e8, der die, jo leicht zum Guten beftimmten 
ſächſiſchen Fürften, vom Betreten der Bahn ablenkte, auf der Sachſen, 
auch mac feiner politiichen Verkleinerung, der im deutfchen Geifter- 
reihe erite Staat hätte werden fünnen! Mit vem Religionswechſel 
Auguſt's des Starken, wozu ſpäter verwandtichaftliche Beziehungen zu 
italienischen Fürftenfamtlien famen, verfnüpfte fich natürlich ein leb— 
bafterer Bertehr als jonft mit Italien, mit Kom, das, feiner hohen 
Erwerbung froh, diejelbe ſich bald, nicht blos im ftreng geiftlichen 
Zinne, nußbar zu macen begann. Cine ganze, vom Beichtvater 


Augufts II., Pater Guarini, fo zu jagen begründete, italienifche Colonie Tie itatieniice 


fiedelte fih in Dresden an. Unter den Männern aller Gattungen 
und Grabe, die fie enthielt, befand ſich eine große Anzahl feiner, den 
Sachſen an Lebenskunſt und Weite des Gewiflens ſehr überlegener 
Männer. Im die Hände diefer gelangte nicht allein nach und nad) der 
am liebiten an höchſter Stelle gehörte, geiftliche und weltliche Rath am 
Hofe, ſondern, was für unfere Zwede wichtiger ift, die abfolute Herr- 
Ihaft über den Geſchmack, die fie mit Feinheit und Takt führten, dabei 
aber mit wohlwollender Gommiferation alle andere, als die italienische 
ſtunſt, höchſtens für „hefinungsvolle Barbarei erklärten. 
Wunderlich, eigenthümlich und iſolirend ſammelten fich jo, während 
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eines Bierteljahrhnnderts , zum Schluſſe des vorigen Sheulums , ger: 
maniſche, romaniſche und ſarmatiſche Intereffen, und zwar lettere 
beiden faft mit überwiegendem Gewichte, an dem, mitten in Deutfch- 
land gelegenen, ſächſiſchen Hofe und trugen dazu bei, ihm einen fremd— 
artigen, halb ortentaliichen, halb ſüdlichen Anhauch zu geben. 

Als das fparfame Regiment Kaver's, Chriftian’s und Friebrid) 
Auguſt's auf das Gepränge der Auguſti'ſchen Hofhaltung folgte, die 
polnische Krone verloren ging, verſchwand ein großer Theil der prab- 
lerifchen polniſchen Elemente und lief den, meiltens aus fuappen Ver— 
hältniffen entiproffenen, genügjameren,, im Stillen ſammelnden Ita— 
ltenern ganz das Feld, die, ihren Nicole Macchiavell in der Taſche, 
mit wenig Geräuſch den für die Pflege italienischen Geſchmacks, 
italieniſcher Denkweiſe wohl vorbereiteten Boden, geſchickt zu bebauen 
wußten. Höflich, fein, ränfevoll, von eleganten Sitten, nie die Form 
verlegend, unfaßbar in ihren Plänen, glatt in ihrem Bebaben, ges 
ihmeidig von Charakter, elaftiid von Gewiſſen, die jchöne, edle 
Sprache ihres Vaterlaudes und deſſen überfhwänglices Lob im 
Munde, das in ihren Worten und in den menſchlichen Beifpielen, bie 
e8 jandte, wie ein Sonnenland der vollfommenften Cultur erfehien, 
brachten fie es endlich dahin, daß der Begriff „ Dtalienifch* faſt gleich- 
bedeutend mit „höftfeh * und „fein*, bejonders aber mit „geichmad- 
voll“ und „vornehm“ gebraucht wırde. Jeder, der auch nur entfernt 
zum Hofe in Beziehung ftand, glaubte dieß nicht befjer fundgeben zu 
fönnen, als daß er ſich als Berehrer italienischer Kunft zur Schau trug. 

Noch ehe Mengs und Chiaveri dur ihre Thaten, die Fürften 
durch ihre Sammlungen den Sinn des Publikums für die abjolute 
Herrichaft des italienischen Geſchmacks in den bildenden Künften beran- 
gezogen hatten, war die bereits in Bezug auf Mufif, durd die Er- 
richtung einer Capelle nad itafienifhem Mufter und die Errichtung 
einer italienischen Hofoper, und zwar zunächft im Drange ver Noth— 
wendigfeit, geſchehen, da e8 eben, außer der italienischen, jehr wenig 
geniegbare weltliche Muſik gab. 

Kurfürft Mori hatte den Freund Luthers, Sing- und Mufit- 
meifter Johaun Walther, um 1535 zur „Aufrichtung einer ehrlichen, 
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großen Singerei* nab Dresden berufen, wohin der feite Deutfche 
mit 18 Sängern und 12 Singeknaben gewandert fam, um „gut luthe— 
riſch“ deutſche Meſſe und Choräle zu fingen. 

Mit dieſem wadern Manne und feinem Nachfolger, dem Nieder: 
länder Ye Maiftre, ging aber die deutiche Richtung der Gapelle zu 
Ende, die nur im Förſter wieder einen ſchwachen Vertreter fand; an 
die Stelle der Schüler Hukbald's und Orlandus Yaflıs’ traten ım 
Deutſchland die Apojtel der großen italienische Periode der Vokal— 
muſik, die der herrliche Paleſtrina beherrfchte, und nur Italiener oder 
in Italien Gebildete wurden fortan wertb gehalten, den Mufifinftituten 
vorzuftehen. Auch im Dirigentenfeijel der Gapelle zu Dresden folgten 
fib die Italiener Scandelli umd Pinelli und der Franzoſe Rogier 
Michel, unter deſſen Negimente die Inſtrumentalkräfte des Inſtituts, 
die bisher num aus einigen „ Zinkenbläjern und Chitarriften * beftanden 
hatten, fo weit vermehrt wurden, daß fie für eine Art Orchefter gelten 
fönnen. Mit Heiyrid Schüß, den Kurfürft Johann Georg I. 1615 
in feinen Dienft berief, empfing die Gapelle während einer, über ein 
halbes Jahrhundert dauernden Dienſtzeit dieſes Meifters, den vollen 
Einfluß Der venezianiſchen Muſikſchule und die Form, welche fie auch 
geeignet machte, muſikaliſch-dramatiſche Schöpfungen zu verlebendigen, 
wie er e8 auch war, der die form der Oper in feiner „ Daphıre * zus 
erft ver dem deutſchen Publikum ericheinen ließ. Dieſer Einfluß der 
italienischen Schulen auf die Dresdener Capelle verlor nichts an Kraft, 
als der alte Ehriftian Bernhardi den Phalanx, ver ſchon unter Schütz 
angeftellten, zum Theil vom Kurprinzen aus Italien bezogenen, italie— 
niſchen VBicecapellmeifter und Compoſiteurs, Albricci (der mit Chriſtine 
von Schweden aus Italien gefommen war), Bontempi und Novellt, 
dur die Berufung des Römers Berando vermehrte, deſſen glühende 
muſikaliſche Farbengebung ihm den Namen des „Affekten-Bändigers“ 
und die Gunft des Hofes in hohem Maße erwarb. 

Die wenigen Opern und die Ballette, welche mit muſilaliſcher 
Begleitung im Zeitraume von 1650— 1719 in Dresden zur Auf- 
führung kamen, trugen durchaus nur den Charakter won Theilen großer 
Hoffefte, wurden blos vor dem Hofe, zum Theil jogar durch Mitglieder 
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deſſelben dargeftellt und übten, als vorübergehende Erfcheinungen, 
nur die günſtige Wirfung auf die Capelle aus, daß die Gomplettirung 
des Inſtrumental- und Vokalchors, die fie erforderten, nad ihrem 


Iralienifhe Hof- Borüberraufchen beftehen blieb. Als erfte, ganz mit italienischen 
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Texte gegebene Oper wird Bontempi's „Li Paride‘‘ 1662 genannt, 
von der an bie Herrichaft der italienischen Hofoper datirt. 

Bis dahin wurden die Dramatifchen VBorftellungen im Schloſſe, 

im fogenannten Riejenfaale, aufgeführt. Im Jahre 1664 baute 
Johann Georg I. ein Opernhaus am fogenannten Tafchenberge, Das 
"aber ebenfalls nur für den Hof und deſſen Säfte bejtimmt war. Der 
Hof vergnügte ſich indeß aucd dann und wann am deutfchen Eing- 
und Schaufpiel, welches bald in dem, bald in jenem Pocale aufgeführt 
wurde, jedoch niemals ohne die Hindeutung, daß er „auch einmal der— 
gleichen * zu fehen nicht abgeneigt jet. 

Ganz zum integrirenden Elemente der Pracht des Hofes wurde 
aber die, jet ausſchließlich italienische, auf den Gipfel der VBornehme 
heit gebobene Oper, als Auguſt I. Deutjchland durch den Glanz feines 
Hofhalts blendete, durch die italienischen Barumeifter Bibtena und Galli 
ein Opernhaus von unerhörter, wenn auch ſehr deforativer Pracht, am 
Zwinger bauen ließ, und e8 mit Lotti's Oper „Giove in Argo 1755, 
unter des Meifters eigner Leitung, eröffnete, Schon 1730 hatte er 
den berühmtejten Componiften der Zeit, il caro sassone, den genialen 
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nach Dresden berufen und ihm die Yeitung der Gapelle übertragen, 
die diefer, aus Schmidt's und Heinichen’s Händen, ſchon zu einem 
vollftändigen Opernorcheſter im Sinne der Neuzeit organifirt, erhalten 
hatte und die, unter dieſes Meifters dreißigjährigem Beftreben, das 
größte und berühmtefte, zugleich aber auch italienifchite Juſtitut dieſer 
Art in Deutſchlaud wurde. 

1717 erhielt die italtenifche Oper und das italienifhe Schaue 
jpiel eine eigene Berfaffung, vie fie, mit der Gapelle zuſammen, 
unter einen befondern Chef, ven Baron v. Mordax, ftellte, und in der 
fie, ein volles Jahrhundert hindurch, Auſchauungsform und Geſchmack 
des Dresdener Hofes und Bublifums Ichulten und bildeten, 


Der Glanz, den die Oper damals erhielt, und der Aufwand, der ihr 
zum Frommen gemacht wurde, ift ſeitdem nie wieder erreicht werden. 
Lotti mit feiner Öattin bezog die ungeheure Summe von 10,500 Thlr., 
Hafle mit Fauftina 12,000 Thlr., der Gaftrat Seneſino 7000 Thlr., 
die Dueaftanti 4000 Thlr. Gehalt. Diefe Summen find mn fo 
erftaunlicher, wenn der Werth des Geldes in jener Zeit und der Um— 
jtand in Erwägung gezogen wird, daß das Theater bloße Hof-Ver— 
guügungsanftalt war, feine Einnahme einen Theil der Koften deckte, 
und die Ausftattung jeder der Haſſe'ſchen Opern zwifchen 20 und 
50,000 Thlr. koftete, 


Hafje's liebenswürdiges und prächtiges Talent, deſſen a 
und deren waren jehr viele, ein ausgezeichnetes Sängerperfonal, ir 
welchem die erften Sterne der Sopranıft Ermini, der Altift Annibalı, = 
Tennorift Bindi waren, und ein Orcheſter von faft ſechzig trefflichen 
Muſikern verlebendigten, unter denen Piſandel, Quanz, GCattaneo, 
Zelenfa, Hund, Pezold, le Gros, Roſſi ſaßen, vollendete die Befeitigung 
der Herrſchaft der italienischen Oper, die nunmehr, um Prunfgewande 
ihrer Ausſtattung, nur Fürsten und ihren Gäſten vorgeführt, zur wahr= 
haft königlichen Kunſt wurde und als jolde faft andächtige Verehrung 
im Publikum genof. 


Es erſchien als unmöglich, daß jemals ein Volk mit den Ita— 
lienern um die Palme in der Rennbahn der Tonfunft würde ftreiten 
fünmen ! 


Neben dieſer königlichen Kunjt, die indeß bis dahin, Lediglich in 
Hoffreifen angefhaut, ohne alle moraliſche, fittlichende oder bildende | 
Einwirkung auf das Volk geblieben war, konnte die deutfche, italienifche Die ‚Gemörten in 
und franzöfiihe Komödie, die in zwei Heinen Theatern aufgeführt 
wurbe umd in Händen der Unternehmer Pocatelli, Yeppert und Moretti 
war, nur eine untergeordnete Rolle jpielen, obgleich der Hof das In— 
ſtitut durch öftere Gegenwart zu beben fuchte. Italienifche Oper und 
deutſches und franzöſiſches Schaufpiel fchritten im Sinne des Publi- 
hams neben einander, wie eine hochgeborene, fremde Donna, deren 
Recht, uns glänzend zu langweilen, über allen Zweifel fteht, und die 
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gemüthliche Frau Baſe, die freundlid, aber mit einem Anftriche won 
Ordinärheit, plandernd ung unterhält. 

Da aber diefe Form der dramatiſchen Kunſt die dem großen Publikum 
damals einzig zugängliche war, jo wurde, nach dem Brande des feinen 
hölzernen Opernhaujes 1748, in dem die deutſche und franzöfifche 
Comödie gefpielt hatte, da das Haus am Tafcbenberge für den ver- 
mehrten Zudrang zu den Vorftellungen nicht ausreichte, von dem 
Unternehmer Moretti das Schaufpielhaus erbaut, in dem, bis in Die 
neuere Zeit, Dresdens dramatiſches Yeben gewaltet und feine ſchönſte 
Periode verathmet hat. 

Moretti's und Locatelli's Truppe batten den Charafter als 
„Hof-Comödianten“ und führten deutfhe Schau- und Singfpiele, 
italieniſche Intermezzo's und ſelbſt Kunftfenerwerke auf. In den 
Nebenzinmern des Theaters herrjchte privilegixtes, hoch beitenertes 
Spiel. Das Schaufpiel war aber noch lediglich untergeordnete Amüſe— 
mentsanftalt! Die italienische Oper blieb, nach wie vor, unentgeldlich 
als Hoffeft gewährtes Eigenthum der bevorzugten Elaffen und auf Die 
Räume des großen Opernhauſes beſchränkt. 

Die ftolze Würde und impoſante Fülle, die ihr der Fürftenlieb- 
ling Haſſe verliehen hatte, verwandelte fid, in den Händen des bedeut— 
famjten feiner Nachfolger, Joh. Amadeus Naumann, in einfchmeichelnde 
Liebenswürdigfeit und Grazie, ohne an vornehmen Aplomb und 
formeller Schönheit zu verlieren. Der talentvolle, mweitgewanderte 
Schüler Tartini's, der Blafewiter Bauernfohn, den das Leben fo un— 
ſanft gewtegt, follte der letste der berühmten Dirigenten der Dresdener 
Gapelle fein, die Werfe ihres Genius im Styl und mit dem Pompe 
der alten, italieniſchen Hoffeftoper zur Aufführung gebracht jahen. 
Mit der, von ihm zur Bermählung des Kurfürften Friedrich Auguſt 
gefchriebenen Oper „Clemenza di Tito“ ſchloſſen die Hofvorftellungen 
von Opern um großen Operuhauſe; in ihr leuchtete aber die alte Pracht 
diefer Erſcheinungen noch einmal in vollem Glanze auf. Sie erforderte 
einen Ausjtattungsaufwand von über 50,000 Thlr. 

Die dem Yande, nad alle den Ktriegsdrangjalen und verſchwen— 
deriſchen Hofhaltungen jo wohlthätige, ſparſame Regierung Friedrich 
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Auguſt's und die Hinneigung dieſes fonft fo erniten Fürſten zur „Opera 
buffa‘* bereitete dem äußern Weſen der italienischen Oper eine gänz— 
(ih umgeſtaltende Kataftropbe. 


Die erwähnt, wurde deutſches und franzöfiiches Sing- und 
Schaufpiel und endlich auch italienifche „Opera buffa“ in dem fleinen, 
nahe der Elbe vom Impreſario Morettt erbauten und 1765 vom Hofe 
fänflih erworbenen Theater aufgeführt. In diefem Jahre conceffionirte 
der kluge Apminiftrator, Prinz Kaver, den Unternehmer Buftelli aus * an sn 
Prag, der mit dem „privilegivten Hofcomödianten * Koch, die Unter» cwmöriant" Rob. 
nehmung in gewohnter Weife fortführte, aber vom Hofe jest eine 
Subvention von über 20,000 Thlr. erhielt. Zu gleicher Zeit ſcheint 
es auch den Mitgliedern der furfürftlihen großen Oper befohlen wor: 
den zu jein, bei ber „Opera buffa* mit zu fungiren. Die „Opera 
seria** in den Kreis feiner Darftellungen zu ziehen, war dem Impres 
jarie verboten. Die Oekonomie Friedrib Auguſt's verſchmolz die 
Thätigfeit feiner Gapelle und feiner Sänger mit der der Geſellſchaften 
Burtellt und Wäfer. Er löfte die furfürftliche große, italieniſche Oper ee 
als Hofinftitut faktiſch auf, indem er aud die „Opera seria‘ auf das Dresven auf. 
Unternehmer » Theater zu bringen und angemeſſen zu unterjtügen 
befahl. 
Damit war die italienifhe Oper in ein durchaus neues Stadium 
getreten. Sie war nicht mehr Eigenthum einer geladenen Gejelichaft 
des Hofes, fondern fie wurde Gemeingut tes ganzen Publifums, das 
fie für jein Geld wie jedes andere Schaufpiel genießen konnte, war der 
Kritit unterworfen und nahm ihre Stelle unter den volfsbildenden 
Kunftinftituten ein. 


Nichtsdeſtoweniger behielt fie den Typus der Vornehmheit, den 
fie aus der Sphäre, von der fie herabgeftiegen war, mit herunter 
brachte. Bei ihr allein wirkten furfürftlihe Sänger mit, fie allein 
bejuchte der Hof regelmäßig, fie war der Rendezvous-Platz der arifto- 
kratiſchen Welt. 
Dieſer Charakter prägte ſich ned ſchärfer aus, als es Moretti —8 Ballet, 
im Jahre 1775 gelang, ein ftehendes Balletcorps für die italieniſche 
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Oper zu gründen, und fo den Schwarm der Cavaliere, der bis dahin 
in den Salons des Theaters fih um die Spieltifche gedrängt hatte, 
durch eine andere noble Paffion auf die Bänke des Parquets herab 
zu loden. 


Die Brandes und Bondini zur Zeit des baierfchen Erbfolgefriegs, 
als Entihädigung für die in Dresden ausfallenden Vorftellungen, er— 
theilte Conceſſion, auch in Yeipzig fpielen zu dürfen, wurde von deren 


Sranz und 3 IoferNachfolgern , Franz und Joſeph Seconda, ausgebeutet, die mit zwei 


Ginwirfung des 
ruſſiſchen Goͤuver⸗ 


Truppen zwiſchen Dresden und Leipzig hin- und herwanderten. Franz 
Seconda's Geſellſchaft (ſeit 1779 „königl. privil. Schauſpieler“ ge— 
naunt) führte faſt nur Schauſpiele auf und wirkte auf dem Theater 
in der Stadt Dresden ſelbſt, während Joſeph Seconda faſt ausſchließ— 
(ich Opern, und zwar darunter die größten deutſchen Werke, Don Juan“, 
„Figaro“, „ Opferfeft * 2c. (u.a. aud Webers „ Sylvana *) darftellend, 
nur auf dem Heinen Theater außerhalb des „ Schwarzen Thors *, am 
Linke'ſchen Bade“, jpielen durfte. Keinem königl. Muſiker war es 
geſtattet, in ſeinem Orcheſter mitzuſpielen, und die ganze Unternehmung 
wurde als außerhalb der eigentlichen Dresdener Theaterwelt liegend 
angeſehen, ſo daß auch wir in den nachfolgenden Blättern das Er— 
ſcheinen der deutſchen Oper in Dresden allenthalben als erſt von 
Weber's Wirkſamkeit an datirend, betrachten durften. 

Dieſe Form behielt das Dresdener Theaterweſen durch volle 
35 Jahre. 


Kräftig dieſe veraltete Geſtaltung zerbrechend, führte das ruſſiſche 


nements auf das Gouvernement im letzten Quartale des Jahres 1814 das Dresdener 


Dreedener 


Theater. 


Theaterweſen in ſein neueſtes Entwickelungsſtadium, löſte den Vertrag 
mit dem Unternehmer Seconda auf, erklärte das Theater für eine 
Staats-Anſtalt und betraute mit deren oberer Leitung den Hofmarſchall 
von Racknitz. Zum Intendanten wurde der unter dem Namen 
Theodor Hell allbekannte Geheimſekretär Winkler ernannt. 

Diefen Organismus lich der König nad) feiner Rüdfehr 1815 
faft unverändert fortbeftehen, nur trat an Racknitz' Stelle der kluge 
Graf Heinrich Vitzthum als Chef des Theaters. 


SEA... — 


Wirft man einen kritiſchen Blick auf die ganze Eutwickelungs— 
geſchichte des Dresdener Hoftheaters und der Capelle bis zum Jahre 
1815, fo drängen ſich ſechs hauptſächliche und charakteriſtiſche Wahr— 
nehmungen in den Vordergrund. 

Zunächſt, daß dieſe ſchönen und großartigen Anſtalten ihre ge— 
ſammte Ausbildung, die Form ihrer Leitung, ihre künſtleriſche Richtung 
und ihre Erhaltung, mit Ausſchluß aller Einwirkung der Nationalität, 
lediglich dem Geſchmacke und dem Willen des Hofes verdankten. 


Ferner, daß fie, losgetrennt vom Geiſte des Volks, als Haupt— 
kundgebungen desjenigen Elements in der Lebensſphäre des geliebten 
Regentenhaufes, das der Nation am frembeften war, des katholiſchen 
Conneres mit Italien, ifolirt in der Mitte des Volkes ſtehend, Die 
längfte Zeit ihrer Eriftenz hindurch ohne jedweden bildenden Einfluß 
auf Herz und Gemüth des Bolfs blieben. 

Drittens, daß der den beiden Anftalten aufgeprägte, fremblän- 
diſche, nur im Kreiſe des Hofes gültige Typus, hierdurch ihren Namen 
zur Parole für alle Kaften machte, die fih, als über dem Volke 
ftehend, von demfelben losgehoben, kundgeben wollten, indem fie auch 
in der Geſchmacksrichtung vom Hofe ſich beſtimmt zeigten. 


Viertens, daß die italienische Hofoper, als Zweig der prunf- 
vollen Hoffefte, nicht dem Geltendwerden und der Concurrenz von 
nationalen Beftrebungen und Unternehmungen gleiher Richtung 
weichen mußte, wie z. B. in Berlin dem Aufblühen des Nationale 
theaters, fondern nur durch die Sparjamfeit eines redlichwollenden 
Fürften, ohne Ausübung jeden Dranges von Seiten des erwachenden 
Bollsgefühls, erloſch. 

Daß fünftens das Publifum, als die italienische Oper vom Hofe 
ber in feine Mitte herabitieg, ftatt ihre volksthümliche Geitaltung zu 
verlangen, fie freimillig mit allem Tribute edlerer Abkunft befleivete, 
und daß endlich der fede Eingriff fremden Regiments dazu gehörte, 
Das Dresdener Theater, aus einem Zwitterding von Hofanitalt und 
merfantilifcher Entreprife, zu einer Bildungsanftalt des Staates zu 
maden. 
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Nachdem wir biefen flüchtigen Blick auf die Entwidelung des 
Publikums, für das Weber wirken, der Sphäre, in der er thätig fein 
jollte, geworfen haben, bleibt ung der Zuftand beider im Augenblid, 
wo er nad Dresden kam, und das gerftige und äußere Leben der 
Stadt, in der er wohnen follte, in Umriffen wenigftens in jo weit zu 
ſchildern, daß feine Freuden und Leiden, die aus der Einwirkung diefer 
Elemente auf ihn entfprangen, als dem Boden entjprofjen erfcheinen, 
auf dent fie wuchjen. 

Wie oben erwähnt, bewegte fi das Leben Dresdens im Jahre 
1817 faſt ausfchlieglic concentrifch um den Hof und feine Dependenzen, 
die, in unzähligen Heinen Arterien nad unten auseinander fließend, 
die ganze Bevölkerung dicht durchwuchſen. 

Im Gegenfate zu feinen Vorfahren, lebte König Friedrich Auguft, 
dem fein redliches Feithalten am gegebenen Worte den Beinamen des 
„Gerechten“ erwarb, einfach, ſparſam, fait bürgerlichen Styles, mit 
Marie Amalie Angufte von Zweibrüden glücklich vermählt, im Kreiſe 
feiner Familie, die faft nur geiftig ausgezeichnete, von Herzen gütige 
Mitglieder umfaßte. Durch Schlichtheit und Menſchenfreundlichkeit 
ragten in derſelben ſeine Brüder, die Prinzen Auton und Mar, her— 
vor, von denen der erſtere ein angenehmes, jedoch weit weniger bedeu— 
tendes muſikaliſches Talent beſaß, als des Königs Tochter, die liebens— 
würdige, 25jährige Prinzeſſin Auguſte. Geiſtig dieſer ebenbürtig, in 
mancher Hinſicht überlegen, reihten ſich die Kinder des Prinzen Mar 
an, Amalie, eine der geiſtvollſten dramatiſchen Schriftſtellerinnen 
Deutſchlands, der treufleißige, liebenswürdige Prinz Friedrich Auguſt 
und der tiefdenkende, edle Prinz Johann Nepomuf. Der freund— 
liche Einfluß der jungen Prinzen und Prinzeſſinnen milderte den 
Ernſt und den Druck der ſtrengen Etikette am Hofe Friedrich Auguſt's. 
Eine Conſequenz von deſſen redlichem Feſthalten des Erfaßten war 
ſeine Abneigung gegen jede Neuerung, ſein Conſerviren lebloſer 
Form und einer Starrheit des Ceremoniells bei allen Vorkommniſſen 
des Lebens, die dem Dresdener Hofe etwas von Eindrucke eines, vor 
einem halben Jahrhundert verzauberten Königshofhaltes, mitten im 
damals gerade fo raſch bewegten Strome der Eriftenz gab. Dieje 
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Strenge der Formen hatte durch das Unglück von 1814 und 1815 
eher zu als abgenommen. Man ſah den König nie zu Fuße auf, Der König 
ber Straße, nie heiter in Mitten feines Volkes. Kein Czar WE u 
Kufland kann feinen Unterthanen höher in den Wolfen ftehend 
erfcheinen, als es Friedrich Auguſt that. Alle hatten ihm gefehen, 
aber nur fehr wenige feine Stimme gehört, und doch beſaß er eine 
Art von Popularität. ° Hatte dod das Volk mit dem Fürſten, 
deſſen trefflihe Eigenfchaften e8 fannte und fhätte, gelitten und ge 
tragen, und die Liebe der Völker zu den Fürſten gleicht darin der 
Liebe der Aeltern zu den Kindern, daß fie die am innigften lieben, für 
die fie am ſchwerſten zu dulden gehabt haben. 

Es war natürlich, daß bei einem Fürſten, der fich der Welt, dem 
Leben und der Wirklichkeit fo fern ftellte, Alles nur durd) das Medium 
von Berichten und Verträgen ſah und hörte, zu dem feine Welle des 
Lebens drang, bie nicht, beim Durdfluß durch Difafterien und Be- 
hörden, den Beigeſchmack von deren Kleinlichkeit und Enge der Ge— 
finnung und kurzſichtiger büreaukratiſcher Anfhauung erhalten hätte, 
Alles darauf anfanı, wie die Wahl feiner Käthe gelang. Diefe konnte, 
da der König des eigentlihen Umgangs mit frei denfenden und ſich 
als Männer zeigenden Männern entbehrte, und daher auch Menfchen- 
kenntniß nicht erwerben konnte, nur ein Produft von mindeitens eben jo 
viel Glück als redlichem Willen des Königs fein. Yegteren hat Friedrich 
Auguft ſtets, erjteres felten, und, wie fo viele edle Fürften Sachſens, 
bei Wahl feiner bedeutjamften Räthe, am menigiten gehabt. Weber 
Camillo Graf Marcolint, nod Detlev Graf Einfievel waren die 
Männer, welde das, zwiſchen den beiden großen Wogen Deftreidy und 
Preußen hin= und hergeworfene Staatsſchiff Sachjens, zur Vermehrung 
der Glorie des Fürften, der Macht und des Anſehens des Yandes und 
zur Hebung und Stärkung des Volkscharakters, zu fteuern vermochten. 

Marcolini, der Freund und Berather der Jugend Friedrich Braf Gamillo 
Auguſt's, der dem Könige perfünlih manden wahrhaft guten Dienft 
geleiftet hatte, aber ein Hauptpfleger der Tendenz gewefen war, die 
Majeftit Dalai-Lama artig über die Erreichbarkeit der Welt zu ftellen, 
gehörte zu ber Colonie der feinen, habſüchtigen, ſchlauen Italiener, 
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Detlev Graf 
@infiebel, 


die, ohne Liebe für Pand und Volk, in Sachſens höheren Streifen fo 
maßgebende Rollen fpielten. Der prachtliebende, beinahe im Brühl'ſchen 
Style lebende, Heine Staliener mit faft orientalifd) » widermwärtigen 
Gefichtszügen war 1814 in Prag geftorben. 

1817 war Detlev Graf Einfiedel alles vermögender Kabinets- 
ninifter in Sachſen. Sein Einfluß beim Könige, der eigentlich nur 
ihn hörte, war unbefchränft, denn wenn auch Friedrich Auguft auf 
einmal gefaßten Befchlüffen fehr feſt zu beharren pflegte, jo gelangte doch 
nad und nad) das Bild der Ereigniffe und der Welt jo alleinig durch 
das Medium des Einſiedel'ſchen Vortrags vor feine Seele, daß diefer 
darin das Mittel beſaß, Die Formen zu geftalten, in welche die Ent- 
jchlüffe des Königs gegoffen werden und im denen fie zu unmanbel- 
baren Maſſen erftarren follten. 

Graf Einfiedel, ein Mann von gejellig-feinen, ftreng etifettirten 
Normen und bedeutenden Gaben für äußere Repräfentation, hatte die 
Beamtencarriere gemacht und war im ihr zum Büreaufraten vom 
reinften Waffer geſchult worden. Es iſt unzweifelhaft, daß diefe feine 
Eigenfchaft zur ftraffen Ordnung der, durch den Krieg zerfahrenen, 
ſächſiſchen Verhältniſſe wejentlich beigetragen hat, daß er, ein raftlofer 
Arbeiter und tüchtiger Aftenlefer, die formale Geftaltung von Ver— 
befferungen im Bildungs- und Erziehungsmwefen, der Yuftizpflege und 
befonders der inneren Adminiſtration, jehr wefentlich gefördert hat, 
nichtödeftoweniger giebt es wenige Perioden der ſächſiſchen Geſchichte, 
in denen traurige Ereigniffe für das Land und den Fürften und bie 
Saat lange fortwuchernder geiftlofer Anfhauungen fo offenbar dem 
Mangel an Talent und an Geiftesgröße der leitenden Käthe der Krone 
zugefchrieben werben fünnten, wie die des Regiments Detlev Einſiedel's. 

Einfiedel war, wie fein Verhalten in der politifchen Drangeszeit 
darthat, bis zur Kindlichkeit klein in feiner Weltanfhauung und daher 
ohne alle Begabung, nicht allein für die Politif, fondern auch für Die 
Staatswiſſenſchaft im höhern Sinne. 

Es mangelte ihm nämlich in feiner Erziehung an einem Haupt- 
momente ber Bildung, ohne weldes es nun einmal feine wahre 
Befähigung für die große Aominiftration giebt, nämlih an den 
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Wanderjahren. Einfievel war nie länger gereift, hatte fo gut wie — ve 
Nichts von der Welt gefehen, nie außerhalb Sachſens gelebt. Er glich ver Beamten, 
einem Manne, der fein Haus nie von Außen geſehen hat, und daher u 
nicht weiß, wo die Schäden figen, duch die Wind und Wetter ein— 

dringen. Es gingen ihm alle Bergleihungspunfte mit andern Ländern 

und Völkern ab, fein Blick ftieß fih an den Grenzen Sachſens. Gr 

erfannte das Heil, das von Außen kommen kann, jo wenig, wie er bie 

Kräfte und die Fähigkeiten Des Yandes gut zu ſchätzen wußte, und fein 

Blick erhob ſich ſelten über die Höhe des grünen Tuchs feines Aften- 

und Arbeitstifches. 

Ohne urfprüngliche Weite des Geiftes entfprang hieraus bei ihm Befchräntung ter 
eine Antipathie gegen alle univerſalere Anſchauung, allen Fortichritt, Anihauungen. 
der von außerhalb Sachſen fommen könnte, und fteigerte ſich nach und 
nad bis zum Vorurtheile gegen den im Auslande Gebilveten, ja jogar 
gegen den Gereiſten. Als draftifches Beifpiel für den Flug der In- 
tuittionen Des Minifters möge bier die Ihatfache ftehen, daß er es be- 
wirkte, als e8 fich darum handelte, dem nach Kopenhagen zurückgekehrten 
Thorwaldſen, einem derjenigen Menſchen, welche den Orden Ehre ge: 
währen, denen fie eine Stelle auf ihrer Bruft gönnen, eine folde 
Auszeihnung zu verleihen, dag die Klaſſe deſſelben lediglich nach des 
unfterbliben Meifters Nang ale däniſcher Staatsrath be 
mefjen wurde. Als Grund für die Berleibung des Ordens bezeichnete 
man nicht den Wunſch, dem ver Welt leuchtenden großen Verdienſte 
nah Kräften zu huldigen, jondern — des Meifters Verdienſt und Be— 
mühung beim Unterricht zweier jungen Sachſen!!! — — — 

Mit der ganzen Kraft der großen büreaufratifhen Begabung, 
die er befaß, prägte er dieſe Form der Yebensbetradhtung dem ganzen 
Mikrokosmus feines Beamtenheeres auf, von dem aus fie fi, mehr 
als je zuvor, dem Geiſte des ganzen Volkes infiltrirte und zulett Die 
Negation jedes Verkehrs mit dem Auslande zum Sciboleth aller Sachſen 
machte, welche für gute Patrioten gelten wollten. 

Das genannte mächtigſte Element der Bildung des Menſchen zum 
Deanne, die Wanderjahre, welde ſich für die Beamtenwelt in 
größeren Staaten, durch die Berpflanzungen in verfchievene Provinzen, 
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wenigftens zum Theil erſetzt, wurde auf lange aus der National- 
erziehung des ſächſiſchen Volkes, durch den Einfiedel’fchen Einfluf 
verdrängt, der bis auf die neuere Zeit hin, zu ftillem und nicht im 
Zahlen auszudrüdendem, aber großem Nachtheile des ſchönen Landes, 
jelbft in höhere adminiftrative Kreiſe, hie und da traurige Epigonen 
feiner Zöglinge geſchoben hat. 

Der Abneigung des Königs für wirkliche Neuerung in Staat 
und Hof begegnete daber Einfiedel aus voller Seele. Dagegen ver- 
ftand er mit fcharfer Intelligenz, das Neue bei feinen bedeutenden 
imduftriellen Unternehmungen auszunugen. Die hierdurch, mit mehr 
oder weniger Grund, im Publikum gegen ihn rege gemachten Verdachte 
führten, in Verbindung mit feiner ftarren Weigerung, auf zeitgemäße 
Berinderungen in der Yandesverfaffung einzugehen und den Ständen 
eine glaubwürdige und geordnete Budgetvorlage zu machen, feinen 
Sturz herbei, welchen die nachgerade unerträglicd werdende Heimlich- 
feit ın den Maßnahmen des Cabinets (das, wie eine dunkle Geftalt 
zwiſchen Fürft und Miniſterium ftchend, alle Verantwortlichkeit des 
fetsteren auf die Schultern einer unbekannten Macht Iegte), feine 
Neigung zum Pietismus, und endlich ſeine unverhohlene Bevorzugung 
des Adels, vorbereitet hatten. 

Die Pebensiphäre zwifchen dem Hofe und dem Machthaber der 
Regierung einerfeits und dem Adel und Publikum andrerfeits, füllten 
die in Dresden acereditirten Geſandten aus, von Denen indeß nur Der 
preußifche, Graf Oelſen, der öftreichifche, Graf Bambelies, der ruffiiche, 
Baron Krüdener, der baverfche, Graf Purburg, der englifche, Morier, der 
franzöfifche, Graf Dillon ein Haus machten. Merkwürdiger Weife gehörte 
feiner diefer Herren der Nation von Geburt an, der er diente. Weitaus 
der bedeutendſte unter ihnen war ber Deftreich dienende Franzofe, Graf 
Bambelles, deſſen Gattin, die gemütbvolle Jüngerin der Stael, Ida 
Brun, alle Herzen durch Piebenswürdigfeit und Talente feſſelte. Er 
jelbft, häßlich von Geficht, aber geiftreih und lebendig, war ein treffe 
licher Wirth feiner Säfte, jedoch unbeliebt am Hofe und mit feinem un— 
bedeutenden preußiſchen und dem frommen ruſſiſchen Collegen felten 
gejellig auf gutem Fuße. Noch weniger barmonirte der atbletifche, 
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etwas grobe Schweizer, Morter, der England vertrat, mit dem Schotten 
Dillon, der frauzöfiicher Geſandter war und deſſen leichtbewegliches 
Temperament ber erjtere duch feine Anmaßlichfeit und Derbheit oft 
ſtürmiſch aufregte. Nicht immer vermochte Morier's Gattin, Caſtle— 
reagh's ſchöne und liebenswürdige Tochter, die Differenzen völlig aus— 
zugleihen. „Jedenfalls leiftete fie eben jo anerfennenswerthe diplo- 
matiſche Dienfte, ala ihr Gatte. Dem fleinen, beweglichen bayrifchen 
Geſaudten, dem Junggefellen Graf Luxburg, werden wir wieder 
zu begeguen Gelegenheit haben. Unbeſtreitbar waren die Zirkel der 
Gefandten die belebteften der Reſidenz, da fie kein Bedenken trugen, 
geiftige Bedeutſamkeiten, ohne Rüdfiht auf Titel und Stand, in die- 
jelben zu ziehen, 

Der Adel, deſſen Verhältniffe wir oben fchilverten, lebte 1817 
in Dresden hingegen ftreng geſchieden von den übrigen Kreifen der 
bürgerlihen Gefelligfeit, mit denen er höchſtens in den freier organi= 
jirten Zirfeln der Geſandten in Berührung kam, eng angeſchloſſen an 
das Leben des Hofes, deſſen Prunflofigfeit dem gefunfenen Wohlftande 
der ſächſiſchen Ariftofratie jehr wohl zufagte. Der Hof jelbt zeigte 
fich dem Volke nur in einen jeltjamen Gemische von Deffentlichkeit 
und ftreuger Abgeſchloſſenheit feiner Exiſtenz, fam aber mit demjelben 
faft nie in unmittelbare Berührung. Nichtsdeſtoweniger war derfelbe, 
wie oben erwähnt, das Alpha und Omega der Intereſſen aller Klaſſen 
der Refidenzbewohner und genoß bei der Hochachtung, Die man vor 
den Tugenden der Königsfamilie hegte, fogar einer gewiſſen Volksthüm— 
lichkeit, die ſich allerdings äußerlich befonders im Zudrängen bei allen 
Gelegenheiten fund gab, wo der Hof öffentlich erſchien. Ehrfurchtsvoll 
bewegtes Publikum füllte vie Öänge, wenn der Hof fih aus feinen Ge— 
mächern im Schloß über die bevedte, bejonders dazu erbaute, ſchwe— 
bende Brücke in die katholiſche Kirche begab, die Galerien bei öffent— 
licher Hoftafel, und die dem Publifum in den Sälen preisgegebenen 
Räume bei Hofbällen, Couren und Seiten. Auch die nach dem Mufter 
der Zeit vor der franzöſiſchen Revolution fermulirte Hoftracht gab der 
Erſcheinung dieſer Kreife etwas Fremdartiges und fonderte fie nod) 
ftrenger von denen der andern Welt. Ya fie blieben jelbit ohne 
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geſellige Beziehung zu den Adelszirkeln, die niemals ein Mit— 

Adelsgeſellſchaft. glied der Königsfamilie beſuchte. Nur wenige Adelsfamilien führten 
offene, ſociable Häufer, die meiften hielt eine gewiſſe Schüchternheit 
ab, dem fremden ihre prunkloſe Häuslichkeit zu erfchliegen, und die 
Freuden der Gejelligfeit wurden meift in weniger foftfpieliger Weiſe in 
den beiden gejchloffenen Geſellſchaften der Ariftofratie, dem „adligen 
Caſino“ und der „Reſſource“, genoffen, von dem bie lettere ein 
Herrenzirfel war. Die Annehmlichkeiten diefer Gefellichaften boten 
fih in Geftalt von Tanz, Spiel und wenig fi) über die Sphäre der 
Stadtneuigfeit erhebende Converſation. Die materiellen Genüſſe 
waren, mit der lobenswerthen Tendenz, auch den wenig bemittelten 
Standesgenofjen nicht auszufchliegen, auf eine jehr beſcheidene Norm 
gebradt. Den Ton bemühte man fid) als einen Nefler des am Hofe 
herrſchenden zu geftalten, ohne daß die Geſellſchaft in ihren Spigen 
den Geiſt und die Urbanität der Königsfamilie aufzumerfen gehabt hätte, 
die dort den Drud der ungefchmieidigen Formen milberten. 

Hier war jene Erelufivität am Entfchiedenften ausgeprägt, welche 
das Hinausfchweifen der Ideen und des Blides über die Grenze des 
„engeren Baterlandes " als Mangel an Patriotismus, das Anerfennen 
frembländifcher Beftrebungen als Neuerungsjucht fennzeichnete und 
e8 jelbit nicht verfchmähte, den Gebrauch des jpecifiichen Dialeftes, als 
Merkmal echt ſächſiſcher, treuer Gefinnung, gelten zu lafjen, in wun— 
derlicher Inconfequenz aber dabei das einmal in Sachen eingewanderte 
Fremde mit allen Attributen der Diftinction und Vornehmheit drapirte. 

— In breitere Formen gegoſſen bewegte ſich die Geſelligkeit des 
— eigentliben Kerns und der Repräſentanten des echten Dresdener 
Publikums, die des höheren Bürger: und Beamtenftandes. Er be- 

völferte im Sommer die reizenden Bergnügungsorte in der wunder— 

vollen Umgebung der Stadt, Findlater's Billa, das Linke'ſche Bad, 

den großen Garten, die Brühl'ſche Terraſſe; im Winter die Theater 

und Concerte, und vereinigte fich zu Tanz und gefelliger Unterhaltung 

in den geſchloſſenen Geſellſchaften der, Harmonie *, der „ Albina * u. ſ. w. 

Ueberall bin brachte er diefelbe Beicheidenheit der Genüſſe, dieſelbe 

Höflichkeit, dieſelbe fittfame Pärmlofigfeit, denfelben Anftaud und die— 
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ſelbe äußere Gutmüthigkeit, die das Verhalten des gebildeten 
Dresdener den Fremden ſo angenehm berühren ließ. Die faſt ſchüch— 
terne, höfliche Rückſichtsnahme und Kühle, das ſorgſam feſtgehaltene 
Mittelmaß in allen Aeußerungen, denen dieſe liebenswürdigen Eigen— 
ſchaften entſproſſen, gaben ſich aber auch andrerſeits als Mangel au 
Fähigkeit zum Enthuſiasmus, männlich kühnem Worte, furchtloſem 
Auftreten, geradem Losgehen auf das Ziel, offenem Kundgeben von 
Lieben und Haſſen, zu erkennen, ſo daß die Fremden damals, in mehr 
als einer Beziehung berechtigt, die Sachſen das, Volk der Mitte“ zu 
benennen pflegten. Auch in diefen Kreifen emanirte der „ Ton“ von 
‘ dem mit dem Hofe in näherer oder fernerer Beziehung Stehenden. 

Die den unbefangenen Beobachter anı antipathifchiten berührende 
Kumdgebung in der Gefelligkeit diefer Kreife war eine Emanation der 
Einfiedel’ihen Beamtenerziehung, und beftand in dem unausgeſetzten 
Herüberführen amtlicher Rangverhältniffe in die Geſellſchaft. Diefe 
verlor dadurch wejentlih am Ausprude wahrer Urbanität, weil eben 
die wahrhaft gute und feine Geſellſchaft ſich dadurch dharakterifirt, daß 
fie feinen Rang, fondern nur gebildete Menſchen fennt, wie e8 zu allen 
Zeiten den Flugen, wohlerzogenen Mann, den „wirflichen Gentleman “, 
gekennzeichnet bat, daß er allenthalben den Menfchen gleichen Erziehungs 
grades als ſeines Gleichen erfennt und behandelt, mag er ſelbſt mun zus 
fällig Minifter geworden und jener Aktuar geblieben fein. Die damalige 
Bramtenerziehung hatte aber die blöde Tendenz, ihre Welt wirklich glau— 
ben zu machen, daß die Anficht eines Referendars der eines geheimen 
Raths, oder gar Minifters, gegenüber, vermöge ihrer immanenten Unter- 
georduetheit, a priori „unmaßgeblich*, das Verhalten des einen Grad 
höher Stehenden gegen den Untergebenen auch in der Gefellfchaft immer 
herablaffend bleiben müfje, möge aud die Bildungsftufe beider voll- 
fommen gleidy fein — —. 

Das Gefchleht der „Hofräthe“, eben fo typiſch für Drespen, 
wie das der „Geheimräthe* für Berlin, hatte in diefen Kreiſen feine 
eigentlichfte Geltung und bewegte fich gleih maßgebend um die Heinen 
Kaffeetifhe auf dem Linke'ſchen Bade, wie durch Die Zuhörerreihen 
einer Borlefung in der „Harmonie“. Das niedere, ſchlecht bezahlte 
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Beamtenthum fam durch diefe, auf den Hof gerichtete Anſchauungs— 
forn der Dresvener Gefelligfeit zwar in würdigerer Weife, als dieß in 
den meiſten andern Städten, befonders Leipzig, damals der Fall war, 
neben den Repräfentanten des Capitals zur Öeltung, aber Das geiftige 
Leben gewann nicht durch dieſe Mifhung der Unabhängigen und 
Abhängigen ohne Aufgeben, der Rangverhältniffe. Das vor jeden 
Worte ſcheue Umfichbliden, ob nicht ein Höhergeftellter in der Nähe 
fei, die in's Erbärmliche gehende, euphoniftifh „Discretion * genannte 
Geheimnißkrämerei der Beamten, die den Beobachter ſtets an Gellert's 
berühmte Fabel von der, Jagd des Königs * erinnerte, gab dem Welen 
des: Volfslebens in Dresden damals einen Charakter von unſelbſtän— 
biger Gefügigfeit, ver große Denker, tiefe Menſchenbeobachter und ſtarke 
Charaktere wie Stein, Schiller, Körner, Dorow, Fichte, Mozart, 
Graf Geßler, Napoleon und auch Weber zu den harten Urtheilen 
verleitete, die fie Über den damaligen Volksgeiſt in Dresden füllten 
und die wir nicht allenthalben unterſchreiben, geſchweige denn hier 
reprobuciren wollen. 


Gewiß iſt, daß durch die dem Sachſen und jpeciell dem Bewohner 
Dresdens, damals hiſtoriſch und adminiſtrativ anerzogene Unſicherheit 
und Unmaßgeblichkeit des Urtheils und der Meinungsbildung in Sachen 
des Volkes und Vaterlandes, das politiſche Leben tief verſchüchtert, 
eine kräftige oder gar öffentliche Aeußerung von Anſichten fait unmög— 
(ich gemacht worden war, und daher aller Drang nad) Meinungs— 
austaufch und geiftigem Verkehr ſich auf die gefahrlofen Bahnen der 
Delletriftif, Kunft und Theaterfritif ergoß. Daher fam e8 denn aud, 
daß in Dresven, außer ber allbefannten „Abendzeitung *, noch mehrere 
Blätter belletriftiihen und kritifchen Inhalts („ Merkur“, „ Morgen 
zeitung” 2c.) erfchienen, aber feine einzige politische Zeitung. 


Einen eigentlichen Pöbel beſaß Dresden nicht; feine Volfsfeite, 
unter denen die berühmten Scheiben= und Vogelſchießen einen bedeut— 
famen Plat einnahmen, hielten ſich mit außerordentlichem Anftande 
ab; ein paar Betteloögte genügten, das wenige Gefindel im Zaume 
zu halten, aber von eigentlihen, aus dem Gefühl von Kraft ent 
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ſpringendem Volkshumor, der, ſelbſt wenn er hart und roh auftritt, 
inmer als Zeichen eines ausgeprägten Charakters zu begrüßen ift, 
war nirgend ein Symptom zu erbliden. Auf Masteraden und Re— 
deuten ſchlichen die Bolichinelle, Harlefin’s, Türken, Columbinen und 
Blumenmädchen eben jo anftändig und höflich durcheinander, als 
hätten fie fidh eben mit: Guten Abend Herr Aſſeſſor! Ganz gebor- 
ſamer Diener Herr Hofrath! wie ift das Befinden von deren Fräulein 
Tochter? zu begrüßen. 

Leiſe war 1817 moraliſch und phufiich der Ton des Dresvener 
gejelligen Yebens, Peife! das Schiboleth von Vornehm und Gering, 
Leiſe! die Pofung für jedes Thun und Streben. — 

Diefer Ueberblid über die gefelligen Lebens-Verhältniſſe der 
Stadt, in der Weber fortan wirken follte, würde der Vollſtändigkeit 
entbehren, wenn wir bier nicht auch der jpecififch künſtleriſch-litera— 
rifchen Kreife Erwähnung thun wollten, die, ohne eigentlichen Conner Siterarifde 
mit der übrigen Gefelligfeit der Stadt und meift aus Fremden be- 
ſtehend, ſich Kurz nach dem Kriege gebildet hatten und zulett, ihrem 
Weſen nad), dur eine Geſellſchaft repräfentirt wurden, die Das da— 
malige geiftige Yeben Dresdens typiſch verförpert und als Ausprud 
deſſelben eine gewiſſe kultur-hiſtoriſche Bedeuklling erlangt hat. 

Es wur dieß der jogenannte „Yiederkreis”, der in der erſtenDer „Liederfreis". 
Zeit jeines Beftehens den wahrhaft furdtbaren Namen „Dichter: 
Thee * führte. 

Die namhafte Anzahl der in Dresden lebenden Schriftiteller 
und Dichter gehörte, mit Ausnahme des ganz ifolirt ftehenden Ludwig 
Tief, mehr oder weniger ansgefproden ein und derſelben Richtung 
an, die dem Charafter der damaligen, geiftigen Atmofpbäre der Reſi— 
denz fo beſtimmt entfprach, daß man ihre Geſammtheit faft eine Schule, 
die Dresdener Tichterfhufe, nennen kann. Weichheit und unklare Sen— 
timentalität, Nomantit mit Hirtenftab und Öaarbeutel, gefuchter Humor 
ohne Tiefe, Lüſternheit ohne Yeivenfchaft, Impotenz der Erfindung, 
Unmännlichkeit des Ausorudes, bei oft jehr ausgeſprochenem Talente, 
vieler Rormengewandtheit, gutem Wiffen und Willen, waren bie 
charakteriſtiſchen Züge diefer Schule, Die in Friedrich Kind, Carl Förfter, 
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- Theodor Hell, Hidorus Drientalis, der Chezy, Graf Kalfreuth und 
Malsburg ihre talentbegabteften Koryphäen aufweilt und das Stid)- 
. blatt von Ludwig Tieck's unabläffigen, geiftwollen Spöttereten war. 

An dieſe reihte fih eine große Anzahl minder beveutfamer litera= 
riſcher Producenten an, deren Aufzählung hier zu weit führen würde 
und aus been wir hier mw Friedrich Kuhn, A. %. E. Yangbein, 
W. A. Lindau, Thereje aus dem Winkel, Guſtav Schilling, die Pros 
fefforen Haſſe, Haafe, Herrmann ꝛc. hervorheben. 

Im Jahre 1814 verfammelte ein Freiherr von Seckendorf 
wöchentlich eine Anzahl Dichter und Künſtler bei einfacher Bewirthung 
(Thee und Butterbrod) in feinem Haufe. Es wurde deffamirt, vor— 
gelefen, geſprochen; etwas Ordentliches fam nicht zu Stande, ba der 
Unternehmer der Leitung nicht gewachſen war. Dod war ein jolder 
Berein Schon zu lange gewünfcht worden, um nicht gepflegt zu werben; 
man ſchloß fich enger zufammen, begann den Ort der Verſammlung 
bei den verheiratheten Mitgliedern wechſeln zu laffen, der liebens- 
würdige umd geiftvolle Minifter von Noftig (mit dem Dichternamen 
Arthur von Norditern) nahm fich der Sache mit Borliebe an, Die Ge— 
jellfchaft erhielt eine, wenn auch zwangloſe, Form, die Frauen bethei= 
ligten ſich rege, vielleidft ſogar zu vorherrfchend, daran und es bilvete 
fih unter dem oben erwähnten, nüchternften aller Namen, „Dichter— 
Thee“, der Berein, welcher fid) jpäter „Yiederfreis * nannte und ber, 
mag man aud immerhin feine Tendenz und fein Gebahren weich, 
fraftlos und findlich nennen, doch feit feinem Eingehen Dresden ohne 
jeden literarifch = fünftlerifchen Mittelpunkt gelaffen bat, der fich ihm 
entfernt an Bedeutung vergleihen fünnte. Die Hauptſache war, daß 
die Leute fich trefflich unterhielten, umd wenn aud) nad) und nad) die 
Geſellſchaft, nach Tieck's Ausſpruch, eine „ Näucheranjtalt * wurde, „in 
bie jedes Mitglied fein Weihrauchfaß mitbrachte, um e8 vor den Worten 
des eben Vortragenden zu ſchwingen, jede Dame einen Lorbeerkranz 
hinter ihrem Stuhle verborgen hielt, um ihn zu einer etwa nöthigen Be— 
frönung bei der Hand zu haben“, jo war doch der „Yiederfreis * ein 
Zirkel, der an gutem Ton, an Objecten der Converſation, Urbanität 
der Sitte, Zufammenfegung und geiftigem Streben hoch über jeder 
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andern geſelligen Vereinigung Dresdens ſtand. Die feinſten Mittel 
der Unterhaltung ſtellten ſich ihm gern zur Verfügung, die italieniſchen 
Sänger ſangen, die beſten Künſtler muſizirten, die gründlichſten 
Gelehrten hielten hier Vorträge und es war der Geſellſchaft daher zu 
verzeihen, wenn ſie nach und nach die Allüren eines Areopages des guten 
Geſchmacks annahm. 


Im Jahre 1817 fand Carl Maria Weber den Verein in ſeiner 
lebendigſten Entwickelung. Um deu würdigen, trefflichen Präſidenten 
Arthur von Nordſtern gereiht, fand er den unermüdlichen, formge— 
wandten Carl Theodor Winkler (Theodor Hell), der, obwohl unſchön 
von Aeußern, doch zu feifeln und zu gewinnen verftand, ihm aber 
anfangs ziemlich abgeneigt war; dem feines Dichterwerthes jehr be- 
mußten, den Heinen Boetenfürften fpielenden Friedrich Kind, der eben 
jein „ Bann Dyfs Landleben“ mit einigem kritifchen Lärm in die Welt 
geſetzt hatte; den Ueberſetzer der, Luſiade“, F. A. Kuhn; den Berfafler 
der „Theorie des Luſtſpiels“, Profeſſor Haſſe; den berühmten Archäo— 
logen und Beſitzer wahrhaft immenſen Wiſſens, Böttcher, welchem die 
„Abendzeitung“ überdieß eine Reihe trefflicher, dramaturgiſch gelehrter 
Recenſionen verdankt; deſſen Jünger und ſpäteren Nachfolger, den 
Alterthumskenner H. A. Haaſe; den Hiſtoriker Aug. Ludw. Herrmann; 
Eduard Gehe, von dem das boshafte bon mot umlief, die Muſe ſelbſt 
babe ihm den Namen gegeben, indem fie gefagt habe: Eduard geh! ; den 
„deutſchen Petrarka“ Carl Fürfter und die Schriftftellerin, Harfen- 
fpielerin und Malerin, Therefe aus dem Winkel, eine glühende Ver— 
ehrerin Der italienischen Oper, die ımter der Chiffre C. Pritifen in Die 
Abendzeitung zu ſchreiben pflegte und feine bitterfte Gegnerin wurde, 
und mehrere Andere. 


Ab und zu wanderten Graf Kalfreuth, deſſen Vorträge durch eine 
häßliche, mutirende Stimme fast unerträglich wırden; Malsburg, von 
dem Müllner fagte: „er ſchwärmt allnächtlich und dichtet dann alltäglich *, 
und an den, feiner undentfchen Gefinnung wegen, E. M. Arndt jchrieb : 
„Herren von Malsburg, Schlechtgeboren“; der fatholifirende, ftreng 
ariftofratifche Graf Löben (Iſidorus Orientalis), der feiner poetischen 
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Richtung nach zu Brentano und Arnim, ſeiner Geſinnung nach in den 
Liederkreis gehörte, und Andere. | 

Mehrere diefer Perfönlichkeiten werden wir noch näher fennen 
zu lernen Gelegenheit haben. 

Nach dieſer Umſchau über die Lebens-Verhältniſſe, die Kreife 
und die Berfönlichkeiten, in denen Weber fortan verkehren follte, denen 
er ſich anzuſchmiegen oder die er zu beherrfchen hatte, Die auf ihn, 
jein Wirken, fein Talent Einfluß zu üben, ſich wechfelfeitig mit ihnen 
zu bedingen beftimmt waren, ift dem Leſer auch noch ein Einblick in 
die Sphäre feiner amtlichen Thätigfeit mit den darin herrſchenden und 
gehorchenden Individualitäten, zu gönnen. Es wird ihm leicht fein, 
die Wirfung der offen und geheim, amtlich und privatim in Diefent 
Mikrokosmus thätigen Kräfte zu verfolgen und zu verftehen, wenn er 
fich der oben jkizzirten hiſtoriſchen Entwidelung der Dresdener Oper 
und des Dresdener Publitums erinnern will. Bis zur Zeit der rufe 
fiichen und preußifhen Occupation Sachſens hatte e8, wie erwähnt, 
die Aufführung von Singfpielen abgerechnet, eigentlich Feine deutſche, 
fondern nur italienische Oper in Dresden gegeben. Die, in der er- 
wähnten Zeit in der Luft ſchwebenden Ideen von nationaler Ent— 
wickelung in jeder Richtung, hatten auch die der Errichtung einer 
deutſchen Oper in Dresden in Anregung kommen laffen, doch geſchah 
nichts PBofitives zur Ausführung derjelben. Erſt nad) Rückkehr des 
Königs nahmen die Grafen Earl und Heinrich Vitzthum, in ihren aufs 
einander folgenden Amtirungen als Intendanten des Theaters, fich 
bes Gedankens mit großer Lebhaftigkeit wieder an, und, in ihren Be— 
jtrebungen vom Wunſche des großen Publifums getragen, brachten fie 
denfelben, troß des ftillen Widerftandes des Grafen Einfiedel, der der 
Sache ſchon als Neuerung abhold war, die ihren Ursprung aus der Zeit 
der ruſſiſch-preußiſchen Herrichaft herleitete, und troß der Adelspartei, 
weldhe das Inſtitut Schon feines deutſchen Namens wegen und als 
Rivalin der „vornehmen Kunſt“ * deteftirte, endlich zur Ausführung 
und bewirkten die Berufung Webers. 

Diefem wurde die Schöpfung des neuen Inftituts mit dem aus— 
drüdlichen Bemerlen übertragen, daß die Kräfte der Capelle demfelben 
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zur Verfügung ſtänden, auch das Gefangsperfonal, jo weit es dafür 
geeignet jei, dabei zur Verwendung zu fommen und im Ganzen bei 
Beihaffung neuer Kräfte thunlichfte Defonomie zu walten babe. 

Weber erkannte fehr bald, unter welchen erjchwerenden Berhält- 
niffen er zu wirken haben werde, daß die Öleichgültigfeit Des Hofes, 
die Antipathie des Adels gegen die neue Kunftanftalt ihm unendliche 
Schwierigfeiten bereiten müſſe, das ganze Berjonal der italienischen 
Dper, auf ihre alten Rechte und die Vorliebe von Oben geſtützt, ihm 
als Gegner gegenüber ftehe und ihn, außer eigner Kraft und ber 
ausgedehnteften Erfahrung in folher Thätigkeit, Nichts ftüge, als die 
beicheivene Stimme des Bublifums und das Bertrauen und die Zumeis 
gung feines Chefs. 

Er griff das wohl für die Meiften unüberwindlich ſchwere 
Schöpferwerf, in Gottes Namen, furchtlos und treu an. 

Sem Chef aber war einer der Flügften, weitſchauendſten und 
von Engherzigfeit freieften Beamten, die der ſächſiſche Staat jemals 
gehabt hat. 

Lang und bager, von unvortheilhaftem Aeußeren, durd Schwer: 
börigkeit vielfah an Bethätigung feiner eifervollen Wirkensluft behin- 
dert, wie alle in diefer Form Leidende eft unumgänglich und wenig 
bequem im Verkehr, beſaß er doch ein fo feltenes Rechtsgefühl, jo viel 
Fähigkeit zum Enthufiasmus für das Gute, daß Alle, die ihn näher 
fannten, mit Liebe und Verehrung an ihm hingen. Ohne Umfchweite 
auf den Zwed gehend, feſt von Charakter, Alles bei rehtem Namen 
nennend, konnte er in der damaligen hohen Geſellſchaft Dresdens nur 
wenig Freunde zählen, unter denen ſich Einſiedel auch nicht befand, 
dem Vitzthum's Anſchauungen zu univerfal, fein Auftreten ihm gegen— 
über zu ſelbſtändig und zu wenig „leife” war. 

Das fefte und energifche Zufammenftehen der beiden furchtloſen 
Männer Bitzthum und Weber für eine von Oben her nicht befonders 
„favoriſirte“ Sache, war dem Grafen Einfiedel ganz fatal. Er nahm, 
jo oft er konnte, Gelegenheit, dieß Beiden durd That und Wort zu 
erkennen zu geben, und wählte das wirkſamſte Mittel, fie den Kopf 
nicht zu hoch heben zu laffen, indem er Webers Collegen, den Gapell- 
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meiſter der italieniſchen Oper, Francesco Morlacchi, und den italie— 
niſchen Concertmeiſter Polledro, ſo viel immer in ſeinen vielver— 
mögenden Kräften ſtand, begünſtigte. 

Francesco Morlacchi aus Perugia, zwei Jahre älter als Weber, 
urſprünglich Violinjpieler, war ganz der Mann dazır, Die ihm Durch 
diefe Berhältniffe gebotenen Vortheile auszunugen. 

Caruſo und Mazzetti waren feine Lehrer im Gefange, Zingarelli 
zu Poretto unterrichtete ihn im Contrapunkt. Der berühmte Pater 
Mattei zu Bologna, der fih fir ihn lebhaft interefjirte, ließ ihn unter 
feiner Leitung nochmals einen volljtändigen Curſus der Compoſitions- 
lehre durchmachen und veranlaßte ihn, in richtiger Würdigung des 
Emporblühens der Inftrumental-Mufif, ungewöhnlich viel Inſtrumente 
jelbft jpielen zu lernen. Er muficirte fertig auf Violine, Piano, Cla— 
rinette, Flöte, Fagott, Waldhorn und Cello. Nichtsdeſtoweniger wurde 
ihm von den gründlichen deutſchen Gomponiften ftets Mangel an 
Kenntniß der eigentlihen Muſik-Wiſſenſchaft und der Inftrımentation 
vorgeworfen, Als Dramatiker erſchien er zuerft im Jahre 1807 mit 
„I Poeta in eampagna“ auf dem Florentiner, dann mit „Il Ritratto*‘ 
auf dem PVeronefer Theater. Parma, Mailand, Pivorno und Rom 
bejtellten Opern bei dem aufblübenden Talente. Seine Opera buffa 
„La Prineipessa per ripiego‘* und feine Opera seria „Le Danaidi“ 
hatten allenthalben in Italien ungemeinen Erfolg. Bejonderes Glüd 
machte er durch eine brillante, für die Scala in Mailand gejchriebene 
Iyrifche Scene „Saffo““, mit welcher Die berühmte und ſchöne Sängerin 
Marcolini dann allenthalben das Publitum in großen italienischen 
Städten entzückte. Marie Marcolini war nicht undanfbar, fie wußte 
von dem jungen „Maejtro“, der fo fangbar für ihren mächtigen 
Eontra-Alt zu Schreiben verftand, an ihren hochgeftellten Verwandten, 
den Minifter Camillo Marcolini in Dresden, fo viel Schönes zu be— 
richten, daß, als Ignaz Schufter, nadı Seidelmann's Tode mit Arbeit 
überhäuft, eine Ajfiitenz verlangte, Morlachi 1810 nad Dresden 
berufen und 1811 als Gapellmeifter angeftellt wurde. Vor dem 
Dresdener Theaterpublitum trat er zu Oſtern 1812 zuerft mit einer 
prachtvoll ausgeftatteten Oper „Raoul de Crequi‘ auf, die in Italien, 
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ohne Kenntniß deutſchen Kunſtlebens, geſchrieben, ven Zuhörern zu- 
muthete, mit Balletmuſik geſchmückte Unmöglichkeiten ſchmackhaft zu 
finden. Sie fiel durch. Seine erſte Meſſe, die am Allerheiligen- 
Tage 1812 aufgeführt wurde, fanden jelbft die Verehrer Schuiter's 
und Seidelmann's zu wenig firchlich und die Mufiter zu ungediegen 
gearbeitet. Gleiches Schickſal hatte fein am 1. April 1814 aufge 
führtes Miferere für 3 Soloſtimmen, das eine Nachahmung des von 
Pakeftrina für die Sirtini'ſche Eapelle in Nom componirten fein ſollte; 
jeire „Danaiden* (Ende 1812) und die „Capriceiosa pentita“ 
(Januar 1815), in der Kemmer der italienischen Muſik allzuviel greif: 
bare Auklänge an eine Anzahl weniger befannter italienischer Meifter 
finden wollten. Mehr Glück machte der „Barbier von Sevilla“ 
(Sum 1816), in dem man indeß Yängen und Reminiscenzen an 
Paëſiello's Meifteritücd gleiches Namens erkannte, und feine Bajftons- 
muſik (Ditern 1812), obwohl man lettere wieder der Compoſition 
aleiben Tertes von Paẽſiello ſehr ähnlich finden wollte. 

Des jehr geringen Erfolgs feiner Werte beim Publikum un— 
geachtet, gewann fih Morlacht die Gunft des Hofes von Tag zu Tag 
mehr, ven er durch eine Kleine, für das Pillniger Schloßtheater 1816 
geſchriebene Operette, „La Villanella rapita di Pirna“, im ſolches 
Entzüden feste, daß gewilfe Italianiffimt unter den alten Hofherren 
von dem Werfe nur mit ſchwelgeriſch hintenüber gelehntem Haupte, 
halb gefchlofienen Augen und den Mund wie zum Schlürfen eines 
föftlihen Getränfes gerundet, fprachen. Ganz beſonderes Wohlgefallen 
zeigte aber der König felbit an Morlacht's Compoſitionen und fogar 
auch an deſſen Individualität, wodurch der Minifter Einfiedel, der 
jelbft fire Kunſt jo viel wie feine Wärme hatte, zum eifrigen Verehrer 
und Proteftor des Italiener wurde, welchen die ganze Hofgeſellſchaft 
bald als ihren Mignon hegte. 

Morlacchi, ein Zögling der Bologneſer Jefnitenfchulen, war ein 
jener, elegant ausſehender Italiener von viel Talent fiir das Mach— 
werf, großem Fleiße, bedeutender Kenntniß der äußern Technik feiner 
Kunft, die er leidenschaftlich liebte. Sein ganzer Bildimgsgang hatte 
ihm indeß die Aeuferung freier, gerader Männlichkeit geradezu un— 
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möglich gemacht. Seine Natur nöthigte ihn, fich, auch zur Erreichung 
des Nächftliegenden , mit der Hand zu Faſſenden, der Jutrique zur bes 
dienen, in deren Yeitung und Yührung er eine unglaublide Gewandt- 
beit beſaß. Es war daher auch zum großen Theile Abfichtlichkeit, daß 
er ſich niemals, troß dreißigjährigen Aufenthaltes in Deutjchland, 
der deutſchen Sprade ganz bemächtigte. Es gab ihm die Gelegen- 
beit, Mißverſtändniſſe plaufibel zu machen. Bitzthum, der ihm auf's 
Aeußerſte mißtraute und dem die unmännlidie Katenhaftigfeit Des 
Schlauen antipathiſch war, jandte ihm daher jeine wichtigeren Wei— 
jungen faft ſtets in's Italieniſche überjett zu. 

Mit jenem Mangel an Gradheit und Energie gingen auch die 


- Schwächen feiner Direktionsform und feiner Orcheſterleitung Hand in 


Sion. Battifta 
Bellenro. 


Aranz Anten 
- Schubert. 


Hand. Sein Obr war fein, fein Markiren präcis, aber er jcheute 
ſich energiſch und Fräftig eine Probe durchzubrechen und Fehler zu 
rügen und zog es vor, die Muſiker mit Wiederholungen zu plagen, 
bis fie die Fehler felbft gewahr wurden. 

Morlacchi beberrichte über vier Jahre lang jo unumſchränkt 
die Dresdener Gapelle, daß ihm die 1816 erfolgte Anftellung des 
berühmten Schülers Paganini's, Giovanni Battifta Bolledro, als 
Eoncertmeifter ſchon als eine Beeinträchtigung feiner Macht läftig 
erfchien und diefem feine Feindſchaft zuzog, bis das Auftauchen des 
gefährlicheren Gegners, Weber, ihn veranlaßte, den ſchwachen Mann 
auszuföhnen und ihn fr die Reihen feiner Heerichaaren zu gewinnen. 

Zu diefen zählte ſich auch, und zwar von freien Stüden, ein 
Deutfcher, der Kirchencompoſiteur Kranz Anton Schubert, ein tüchtiger 
Mufiler, Schüler Naumann’s und Schufter’s, aber ein ſchwacher, eitler, 
nie ans Dresdens Mauern hinausgekommener, ganz im Ideenkreiſe der 
alten Dresdener italienischen Oper aufgewachfener, bejahrter Mann 
von veraltetem Geſchmack, der es Weber nicht vergeben konnte, daß 
er zum Gapellmeifter bei der neu errichteten deutſchen Oper ernamnt 
worden war, eine Stellung, die er ale ihm von Gottes und Rechts 
wegen gebührend betrachtete. 

Merkwürdiger Weiſe jah diejer dagegen zwei Veteranen der 
großen, alten Mufißzeit, zwei Männer mit italienischen Namen, in jenem 
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Heerlager als rebliche Freunde erſcheinen. Es war dieß der würdige 
vuigi Baſſi und Franz Seconda. Baſſi, den der Umftand umfterblich 
gemacht hat, daß Mozart jeinen Don Juan für den trefflichen Bari- 
toniſten ſchrieb, war 1815, nach einem ereignißreichen Yebenslaufe, in 
den Ruhehafen einer Anſtellung bei der Dresdener italieniſchen Oper 
eingelaufen. Der berühmte Künſtler hatte, obgleih fait 50 Jahre 
alt und faft ohne Stimme, dur die Nobleſſe feiner Geften, die Fein- 
heit feiner Komik und feine mimifchen Talente, die Eleganz und Schön- 
heit jeines Vortrags, das Bublitum in allen Schichten für ſich ge— 
wennen. Es iſt Morlacchi's Bervienft, die Verwerthung feiner 
immenſen Bühnenfenninig und Erfahrung, feines Gefhmads und 
Ordnertalents angebahnt zu haben, indem er 1816 feine Berwendung 
als Regiſſeur ver italienischen Oper böwirkte. 

Der alte Franz Seconda, der AO Jahre lang als Imprefario 
zwifchen Leipzig und Dresden mit jeiner Truppe bin und her wandernd, 
den vierten Theil feines Yebens auf der Landſtraße fich mit zeternden 
Schanfptelerinnen, jchinpfenden Fuhrleuten, hochmüthigen Comö— 
bianten herumgeſchlagen hatte, der von den Ruſſen als Spion von 
Leipzig nach Dresden gefchleppt worden war und deſſen Kontrakt fie 
annullirt hatten, war, bei Organifation des Hoftheaters 1815, zum 
Defonomen deifelben gemacht werden. Er war der Mann der Re 
miniscenz, ſelbſt halb verwundert in die neue Zeit herüberragend. 
Mit Stutperrüde, Schnallenfhub und Kniehoſe jah man den Heinen, 
alten Herrn in Wind und Wetter täglich nad dem Theater, feiner 
Welt, jenem Alles, wandern. Bekannt und intim mit Kammerfrauen 
und Kammerdienern, fervil und grob, je nachdem das Gnadenlicht 
diejenigen umſchimmerte, mit denen er ‚verkehrte, zum Typus eines 
ſächſiſchen Subalterubeamten damaliger Zeit geworden, galt er für 
einen einflußreichen, wohl gelittenen Mann. 

Dieſe beiden, ungemein verſchiedenen Männer näherten fich 
Weber auch ans verfchiedenen Motiven, beide aber reichten ihm und 
feinem redlihen Streben, wieder aus verſchiedenen Gründen, den 
ftarfen Stab ihrer Perfonaltenntnig und Ortserfahrung zur kräftigen 
Stüße. 
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Beimt, * Als Material, aus dem Weber ſeine neue Schöpfung heraus⸗ 
bilden ſollte, war ihm zunächſt das recitirende Perſonal des deutſchen 
Schau⸗ und Singſpiels gegeben, das, auf beſonders dazu einzuholenden 
Befehl, durch die Mitglieder der italieuiſchen Oper ergänzt werben 
durfte. Das erftere bejtand größtentbeils aus guten und erträglichen 
Schauſpielern und Schaufpielerinnen, die, nach damaliger Sitte, zum 
Theil muſikaliſch recht wohl zur Berwendung im Singſpiel geſchult 
waren, aber zur Durdführung größerer Opernparthien weder die phy— 
ſiſchen noch pſychiſchen Mittel, noch auch die nöthige Uebung beſaßen. 
Weber ſah ſich daher, ein guter Feldherr, an der Spige einer, vom 
beften Willen und Vertrauen zu ihm bejeeften Armee, der aber die 
tüchtigen Waffen fehlen. 

Als Soprane ımd Alte fanden ihm Frau von Biedenfeld, eine 
etwas abgejungene, vormals brave Künftlerm, Fräulein Hunt, eine 
Dame mit rein ttaltenifher Schule, Madame Miffh, eine durchaus 
ungefällige Sängerin, zwei fehr junge, wenn auch talentvolle Schwe— 
jtern, Emilie und Julie Zucker, und die üppige Wilhelmine Schubert 
zu Gebot, von denen, außer Frau von Biedenfeld und Fräulein Hunt, 
noch feine eine eigentlihe DOpernpartbie gejungen hatte. Ungern 
trat, wenigjtens aufangs, zur Aushilfe die treffliche, mit lieblicher, 
gut geſchulter Stimme begabte, aber fehr unreif deutſch ſprechende 
Sandrini für Sopranparthien ein; Caroline Beuelli entwickelte ſich 
eben zur anziehenden Sängerin. Als Tenoriſten hatte er den mit 
ſchöner, ſympathiſcher Stimme begabten, aber als Schauſpieler faſt 
unbrauchbaren Bergmann, den ſchreienden und detonirenden, aber 
gut ſpielenden Wilhelmi und den kaum ſingenden, aber um das Inſtitut 
jehr verdienten Regifjeur bei der deutſchen Oper, Hellwig; als Baſſiſten 
Geiling und Touffaint, Die auch kaum jemals in wirklichen Opern mit- 
gewirkt hatten. Der alternde Ich. Alois Mikſch, dem wir öfter zu 
begegnen Gelegenheit haben werben, fang mit gebrochener Stunme 
und großer techniſcher Meifterfchaft, aber ohne jegliches dramatiſche 
Talent, bald Tenor, bald Bariton-Barthien in der italienischen und 
deutjchen Oper. 

Es geht hierans hervor, wie gewagt, ja fühn, Webers Unter- 
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nehmen war, mit diefen ſchwachen, unbisciplinirten, jungen und un 
ichembaren Streitkräften gegen das glänzende, fejtbegründete Inftitut 
der italienischen Oper, das über einen Benincafa, Decavanti, Saſſa— 
roli, Tibaldi, die Funk verfügte, blos im Vertrauen auf feine organi- 
ſatoriſchen Talente und die Hülfe zu Felde zu ziehen, die er fid) vom 
Erwachen des Nationalgeiftes zu Gunften der deutſchen Oper verſprach. 
Mit Morlachi gleich geftellt war Weber allenthalben in Bezug 
auf die Benutung der vorhandenen Kräfte der Inftrumental-Mufik, 
die zu den eminenteften Europas gehörten. Um einen Ueberblid über 
diefe Kräfte zu geben, und da es in mander andern Hinficht (wie 
3. B. auf Gehalte, Zahlen, Befegungen zc.) intereffant fein dürfte, 
den Beſtand und das Perfonal der 8. Sächſ. Capelle zu Anfang des 
Jahres 1817 kennen zu lernen, endlich weil im Verlauf diefer Mit- 
theilungen öfter Bezug darauf zu nehmen fein wird, geben wir nach— 
ſtehend den Etat derjelben genau nad) den Alten des Theaters: 


Perfonal- amd Kefoldungs - Etat Gtat der Gapelle. 
für die 8. mufifal. Capelle und das Ordefter. 





Jabres⸗ 














| 
Funftion. Name. . Gehalt. ; Anmerkungen. 
zz E — m — — a — — — 2 * | * — — —5 
Capellmeiſter. Franz Morlacchi 4800 — —' 
Muſildireltor | | 
der deutſchen | 
Oper. ' Karl Maria von Weber 1500 — — 
Kirhen-Com: | 1 
pofiteur. Franz Anton Schubert 1000, — —ı Mit der Ber: 
| | ‚bindlichkeit, fich 
| abwechſelnd und 
' beionders bei 
| ı Abhaltung der 
| | | Capellmeifter, 
der Direktion 
ber Opern zu 
; J unterziehen. 
Muſik⸗Meiſter. Derſelbe 200 — | 


Eoncert-Meifter , Giovanni Bartifta Polledro 150 -—— | 
| 78700 — —| Latus I. 


Funktion. 


Kammermufici. 


Biolinift. 


Karl Gottfried Dietich 
| Johann Gottlob Scholz 
"Franz Karl Hunt 
Franz Duntel 
Anton Echmiedel 
' Johann Gottlob Limberg 
Ä Ludwig Liez 
Auguſt Wenzel 
| Zohann Friedrich Eaftelli 
‚Karl Kübnel 
Karl Sottbelf v. der Ahée 
Karl Sedelmeyer 
‚Karl Schmidt 
Karl Beichte 
Karl Gottlob Taſchenberg 
ı Franz Morgenrotb 
"Anton Haeniel 
Morig Hauptmann 
Auguft Lind 
Morig Salomo 
Chriftian Benjamin Frenzel 
Joſeph Schubert 
Kranz Boblandt 
Johann Gottlieb Yifting 
Anton NRottmever 
Karl Wilbelm Hödner 
Johann Eißert 
' Jobann Friedrich Dotauer 
FJaver Piſchel 
Friedrich Auguſt Kummer, der 
Jüngere 
. Anton Schubert 
Karl Gottfried Kummer 
Johann Gottlob Peſchle 
Heinrich Salomon 
FJoſeph Befozzi 
Friedrich Götzel 
dJohann Friedrich Prinz 
Gotthelf Steudel 
Chriſtian Friedrich Gerhardt 


Braiſchiſt. 


" 
" 


” 


Bioloncellift. 
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Oboiſt. Friedrich Auguſt Kummer, der 


Aeltere 








450, _ — Componiſi. 
430 — — Eoncertjpieler. 


= Goncertipieler. 
— Componiſt. 
150 — 
4350 _ 
480 — 


— Componift. 
— Goncertipieler. 


Ä 500 — —Eoncertipieler. 
300 


| 150 — — 
N 600 — — Concertipieler. 
: 800 — — Concertivieler. 
300 — — 
200 — — 
130 — — dies. Flötiften: 
| ftelle ift noch zu 
beſetzen. 


— | 


— —| Latus I. 
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FAunftion. 


Obeift. 


” 


” 


Clarinettiſt. 


Waldbornift. - 


Fagottift. 


Trompeter. 
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Hof:Orgel: 
bauer. 


Hpf-Orgel- 


| Name. 


Karl Guftan Dietze 
Ehriftian Ludwig Tajchenberg 
Karl Heinrih Scheibel 
Karl Gottbelf Kummer 
Johann Traugott Rothe 
‚Gottlob Rotbe 
Chriſtoph Gäbler 
Johann Gottlieb Lauterbach 
Gottlieb Cotta 
Karl Hauded 
 Ehriftian Gottlob Fiicher 
Auguſt Haafe 
‚Karl Gottlob Kretzſchmar 
"Karl Gottlob Lifting, der 
Jüngere 

Ludwig Haaſe 

Franz Schmidt 

Heinrich Auguft Kummer 
‚Gottlob Peſchel 

— Wilhelm Bergt 
Sebaſtian Böhmer 
— George Klemm 
Karl Friedrich Grimmer 


Ignaz Schubert 


| Joh. Friedrih Treubluth 


bauer-Adjumct. : Andreas Uthe 
Clavierſtimmer. Joh. Wilb. Gräbner 


! 
| 


| 


Inſtrument-⸗ 


macher. 
Hof⸗Notiſt. 


” 


Anton Haeniel 


| George Kremmiler 
Johann Chriftopb Bed 


Chriſtian Gottlieb Böhme 
Adolph Gutmacher 


| 
| 


\ 





Sebalt Anmerkungen. 
300 — 
200 — — 
200 — —) 
150 — — Concertipieler. 
600 — — Concertipieler. 
450 — — Goncertipieler. 
330 — — 
200 —— 
150 — — Concertſpieler. 
300 — — 
300 — — Concertipieler. 
J 
wu 
150 — — 
600 — — GKoncertipieler 
400 — — 
400 — — 
200 — 
200 — — 
200 — — 
— 
500 — — Iſt noch zu be— 
ſetzen. 
10 — 
20 — — 
| % 
180 — — 
228 — — Wogegen die be: 
| ſondere Bezah— 
‚ "lung der Repa- 
| | raturen wegfällt. 
100 — — 
325 — — ar Wegfall 
; 325 — — [der zeitberigen 
2350 — — — der 
250 — — |} für die Oper 
und den Kam: 


merbienft gefer- 
tigten Arbeiten. 


9298 — — Latus Ill. 
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Kunftion. Name. abs | - Anmerkungen 
= 7 u j u ar ee 
| 200 — — Ganzlei » Auf: 
' wand wegen ber 
‚  Notiften: Erpe: 
diition und der 
| ' »Schreibe-Mate- 
ı ı Irtalten. Werden 
' 2 anf Quittung 
| » bes Hofmar⸗ 
| | | 1 Schals inmonat- 
| I liden Raten 
' I | verabfolgt. 
Capelldiener. Karl Seiler 300 — — Wogegen die be: 
ſondere Bezah⸗ 
| 44 fung für bie 
| ee. jogenannten 
' i Ertra : Dienfte 
| wegfällt. 
Salcant. Karl Heinrih Schlüter 10 —— 
— Anton Naumann — 
700 — — Latus IV. 
ws — — „ Mm. 
50—— „1. 
w—— „1 
"3148 — — Sa. Sar, 
Dresden, am 14. Dezember 1816. 
(L. 8.) (gez.) Vitstbum. 


So klein der vorftehende, aus der Bogelperfpeftive einer fort 
geſchrittenen Zeit, die aud in Dresden ja fo viel zum Guten verändert 
bat, gezeichnete Grundriß der Dresdener Gefellichaft im zweiten Jahr— 
zehnt dieſes Jahrhunderts ift, jo flüchtig jfiszirt das Charakterbild 
des Dresdener Volfes, des Publifums in feiner Entwidelung durch 
geographiſche und hiſtoriſche Einwirkungen erfdeinen, jo jehr Die 
Schilderung der Einrichtungen, Verhältniſſe und Perſönlichkeiten die 
Spuren der mannigfadhen Behinderungen tragen mag, durch die ſich 
der Verfaſſer bei feiner Arbeit beeinflußt ſah, jo wird doch das da— 
dur gewährte Gefammtbild der Sphäre, in der Weber zu leben 


— AL. 


und zu fchaffen hatte, und der Kräfte, die darin offen und geheim 
wirkten, deutlich genug jein, um als erläuternder und hervorhebender 
Hintergrund für die Ereigniſſe zu dienen, welde die nachfolgende 
Darftellung mittheilt, 


Siebzehnter Abschnitt. 
Das nene Amt. 


Noch in Berlin entftanden gegen Schluß des Jahres 1816 im 
eigenthümlichem Öegenfage zu den Einwirkungen des damals von Weber 
jpeciell gepflegten Verkehrs mit den Romantıfen E. T. A. Hoffmann 
und Fouqué, und dem geiſtvollen Griminaliften Hitzig, welchen Vor- 
arbeiten zu einer Biographie Chamiſſo's befchäftigten,, die Lieblichen, 
originellen , echten Humors vollen, melodiöfen und doch jetzt faft ver 
geſſenen Vollslieder: „Ad Berlin, ich muß dich laſſen“, „So geht 
es in Schnitzelputzhäuſel“, „Ira ri ro, der Sommer der tft do“, 
„Sit nichts mit den alten Weibern“, und vor allen das füher Minne 
volle „Ich hab mir eins erwählet” ; legteres unter Benugung einer, 
ipäter in dem „Huit pieces A quatre mains‘ variirten und durd) 
diefe befannter gewordenen, reizenden Melodie. Am 12. Januar 
1817 verließ Weber Berlin und traf am 13. Abents in Dresden 
ein, Er jchreibt nod in der Nacht an Caroline: 

„Gott grüße dich und fegne meinen Einzug in Dresden. Es 
war mir ganz jeltfam zu Muthe als ich den Berg herunter fuhr und 
die Stadt vor mir liegen ſah, tn deren Mauern ich einen feften Stüß- 
punkt für mein ganzes Leben ſuchen muß. Gott gebe jenen Segen 
dazu und was an mir liegt ſoll gefchehen fo viel in meinen Kräften 
fteht und mein treuer Muds wird gewiß in meinem ftillen Haufe mich 
allen Verdruß überſehen und vergeffen machen, der mir in der Kunit- 
und Gefhäfts Welt allenfalls begegnen kann. Nicht wahr meine 
geliebte Lina? x.“ 


— 42 — 


Den erſten Abend im Orte ſeiner neuen Wirkungsſphäre brachte 


Kammermuſttus, Weber bei dem, ihm von früher her ſchon bekannten Kammermuſilus 


Schmiedel. 


Weber's erſte 
Wohnung in 
Dresren. 


Schmiedel zu. Diefe eigentbümliche Individualität wurde in einer für 
die damalige Dresdener Yebensform jehr harakteriftiichen Weife durch 
die Berhältmiffe über die Bedeutung feiner Stellung erhoben. Schmiedel 
war nämlid der Bruder des Kammerdieners des Königs, Dem ber 
Belfsmund einen großen Einfluß bei Hofe zuſchrieb; er jelbit eine 
jehr originelle Erſcheinung, große Geftalt mit groben Zügen, dider 
dunkelbrauner Berrüde, Brille mit großen runden Gläſern, den Hut 
ſtets weit nach hinten auf dem Kopfe. Er perfenifizirte den Typus des 
damaligen Dresdener niedern Hofbeamten bis in die kleinſten Züge. 
Yeifetretend, jede Handlung nur nad dem Wohlgefallen beurtheilend, 
die fie „oben * finden werde, Armieligfeiten zum Mittelpunkt des Daſeins 
geftaltend, anmaßlich wo er jchwerer als Andere wog, dabei aber jo oft 
möglich vor Devotion erfterbend, gab der wadere Muſikus gutmüthig, 
duch Wort und Beifpiel, Weber den Faden in die Hand, der ihn m 
den Maulwurfsgängen leiten follte, weldye, Schmiedels Anficht nach, 
allen zu einer völlig confolivirten Stellung führen fonnten. Er bes 
freite fich übrigens in anerfennenswerther Weife in fo weit von der 
Stimmung, zu der die tonangebende Gabel in des Miniſters Einfiedel 
Schreibtiſche lag, daß er eine werfthätige Freundſchaft für Weber 
faßte md — zeigte. — 


Er vermittelte auch das Finden einer freundlichen Wohnung, die 
Weber, ein warmer Freund geordneter Häuslichfeit, ſchon in den 
nächſten Tagen nad) jeiner Ankunft beziehen konnte. Im italienifchen 
Dörfchen, allen älteren Dresdnern noch erinnerlich, dicht an den Wall 
geihmiegt, der ſich Damals noch bis auf die Stelle erſtreckte, welche 
jet der weftliche Flügel des Muſeums einnimmt, lag ein Heines, gelb 
angeitrichenes Häuschen. Den Hof deſſelben ſchloß ein ſchwarzes 
Gitter ab. Tiefer Frieden umgab den Ort, an dem felten ein Wagen 
verüberrollte. Die dunkle Kaftanienallee, die fih vom Zwinger bis 
faft zum Theater hinzog und in welche die Eingangsrampe des Häus— 
chens mündete, belebte fi nur Abends nad dem Schluß des Theaters, 
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das dann feine Zufchaner, in hungrige Gäfte verwandelt, in die Hei- 
nen lanfchigen Reftanrationen des „italienischen Dörfchens * ſandte. 

„Stalienifches Dörfchen“ aber hieß eine Anzahl Heiner Häuſer 
mit Heinen, traulichen Gärten daran, Die zwiſchen Zwinger und Theater 
gelegen, aus den Hütten der italienischen Baulente entitanden waren, 
welche Chiaveri zum Bau der katholiſchen Kirche nad Dresden berufen 
hatte. Auch das Häuschen, das Weber bewohnte, gehörte zu diefem 
„Italienifchen Dörfchen * und war Eigenthum der Schweiter des 1814 
verstorbenen Kolignefer Caftraten Geccarelli, einer alten, pedantiſch 
faubern, feinen Dante. Die Heinen, ftilen, fonnigen Räume bebagten 
Weber. Bald ftand jein Flügel mitten im größten der Zimmer, das 
20 Fuß im Quadrat groß, 8 Fuß bod war. Einfache Möbel ftanden 
an den Wänden, welche VBorträts berühmter Männer und eine fleine 
Handbibl iothek bevedten. Am Nordfenſter des Arbeitszimmers ftand 
ein mit weißer Delfarbe angeftrihener Schreibtifh, der faſt mur 
Mufifalien enthielt. Weber liebte Teppiche und bedeckte alle Fußböden 
damit, weil er, wie alle feinbefaiteten Organismen, das Geräuſch des 
Fußtrittes hafte. So war er auf die Zeit hin junggefellenmäßig, aber 
ſergſam heimiſch gemacht, während deren er ſich das Net baute, in 
den er ftattlich und behaglich mit feinem theuern Weibe, als „ Haupt 
eines Hausſtandes“, haufen wollte. Ein Diener wurde angenommen 
und der Styl des Yebens nach dem Maßſtabe bemeffen, den ihm feine 
neue Stellung gab. Weber jhilvert feine Häuslichkeit in einem Briefe 
an Caroline: 


„Den 26. Januar 1817. 

„2c. Diefes*) bin ich nun ſchon jo gewohnt, daß ich ganze 
Tage in Schuh und Strümpfen herum Taufe, und mid) ohne Aerger 
darin jche, ja ich glaube gar ich friege am Ende noch Waden, das 
wäre ein ftarfes Stüd, get Mucks? übrigens thäte ih Dir doch wohl 
manchmal gefallen, denn ich jehe wenigitens gehörig ordentlich aus 
mit meinem Zekkigen Hut, mit der ſächſiſchen Kolarde unter dem Arme. 
Mein Bedienter Scheint ein recht guter ftiller Kerl zu fein, den ich frei- 


*) In Gala angelleidet fein. D. Verf. 
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lich exit abrichten muß, aber reinlich und ordentlich Hält er alles. Num 
laße bir mein Quartier befehreiben , ich wohne im ſogenannten italie- 
niſchen Dörfchen Nr. 30. Man kömmt durd) ein Feines Ther in ein 
kleines Gärtchen, dann ins Haus, links eine hübſche Stube und Kabi— 
net, parterre, wo alle hinein geführt werden, die mic fprechen wollen. 
Daneben die Bedientenftube, Holzlager ıc. eine Heine Treppe hinauf 
ebenfalls linfs, mein Schlafſtübchen ganz flein mit einem Miniatur 
Defelben. ein Meines Borzimmerden und eine Wohnftube, worin 
mein grauer Teppich) an meinem Schreibtijhe, und mein liebes Ge— 
ftidtes von dir vor dem Sopha liegt. alles jehr Hein, aber une 
gemein nett und gut möblivt. auch mit Teppig. freilich kein Hothe'- 
jcher, aber doch gut. Aus der Heinen Kaffeemaſchine die ich von dir 
eingetaufcht habe, trinfe ich alle Morgen, und jo umgiebt mich überall 
die Erinnerung an dic, meine vielgeliebte Pina, als meine jchönfte 
und einzige rende. Bon Befuchern bin ich natürlid; beftürmt, da 
alles fih bei dem neuen kgl. Diveltor ein Bildchen einlegen will. 
Meine Proben gehen recht Schön vorwärts und Donnerstag d. 30. 
magſt du nur von 6 bis 8 Uhr deinem Muds den Danmen halten, 
denn es ijt die erfte Vorftellung vom Joſeph, das wird mir wohl 
auch jo bald feiner nachmachen, mit 11 Proben im Ganzen diefe Oper 
ans Nichts zu erichaffen, und du folltejt jehen wie brav die Choriften 
ſchon fpielen. Nun ich hoffe Ehre damit einzulegen. die 2. Oper 
jell das Waifenhaus und die vornehmen Wirthe fein. In meinem 
nächften Brief ſollſt du brühwarm den Erfolg des Joſeph willen. ꝛc.“ 


Haft der erfte Menſch, der Weber's neu gefchaffene Häuslichteit 
betrat, war Francesco Morlacchi, der faum von Weber's Ankunft ge= 
hört hatte, als er, gewandt und fein, eilte, ihm dem erſten Beſuch zu 
machen. Das mit dem Maeftro, der damals faft gar fein Deutſch 
und nur unbeholfen Franzöſiſch ſprach, geradebrechte Geſpräch, ließ 
in Weber nicht den Eindrud des Erſtaunens zurüd, daß fein College, 
nach fehsjährigem Aufenthalte in Deutichland, die Landesipradhe faft 
gar nicht lenne, fondern veranlafte ihn, jofert einen Yehrer anzunehmen 
und dem Italieniſchen, Das er ſchon verftand, fo eifrig obzuliegen, daß 
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er in wenig Monaten ſich auch geläufig in dieſer Dresdener Hofſprache 
ausdrückte. 

Schnell tnüpften ſich durch Weber's praktiſche Gewohnheit, gleich 
in den erſten Tagen ſeines Aufenthalts in einer Stadt eine große 
Anzahl Beſuche zu machen, Briefe abzugeben und Belkanntſchaften zu 
erneuern, die zum Theil Schon früher angebahnten Verbindungen mit 
bedeutenden Perjönlichfeiten der Stadt, dem berühmten Archäologen 
Böttcher, Friedrich Kind, dem in der Blüthe feines Ruhms ſtehenden, 
eben fo liebenswürdigen als geſchickten Maler Gerhardt von Kügelgen, 
dem Sänger Mitfch und Anderen. 

Es war ihm bei feiner Meldung bei jenem Chef, Grafen Biß- 
tbum, dem er fid) mit der ganzen Wärme der Dankbarkeit, die er 
dieſem trefflichen Manne jchuldete, und allem Eifer für fen neues 
Amt näherte, eine gewifle, unerklärliche VBerlegenheit des Grafen nicht 
entgangen, die derjelbe durch faſt übergroße Freundlichkeit zu ver: 
decken ftrebte. 

Das Räthſel jollte ihm bald in peinlichfter Weife gelöft werben, 
die dem ehrlihen Manne zugleid die ganze Schlüpfrigfeit des Bodens, 
anf den er bier trat, das häßlich Srifirende der Charaktere höchſt ein- 
flußreicher Perſönlichkeiten, und die Natur der Mittel, die man an- 
zuwenden entjchloffen ſchien, um fein Wirfen möglichſte, unſchädlich“ 
zu machen, in faft erfchredender Weife enthüllte. 

Sein alter, ihm von Prag ber lieber Freund, Luigi Baſſi, jebt 
Regiffenr der Oper in Dresden, brach glei, nachdem er ihn aufs 
Herzlichite begrüßt, in Schmähungen darüber aus, „daß fein lieber 
„Gapellmeifter* dent Einfluffe diefes .... Morlacchi preisgeneben 
werden fei” und fügte hinzu, „Daß er nicht begreife, wie Weber ſich 
zur Annahme einer ſolchen Stellung babe berbeilafjen können “. 
Weber hörte diefe Erclamationen erftaunt und fagte dem Erzürnten, daß 
davon feine Rede fein könne, denn die ganze Verhandlung zwijchen 
ibm und Vitzthum fei wegen einer f. ſächſ. Capellmeiſterſtelle 
gepflogen worden, nur eine ſolche habe er angenommen nnd jo ſei er 
GSapellmeifter wie jener und ihm vollfommen coordinirt. „Sie 
irren *, vief ihm Baſſi zu, „wicht darauf kommt e8 an, um was der 
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Tauſchungen im 


neuen Amte. 


Borftellung des 
neuen „Mufit: 
direftord”, 


Graf mit Ihnen verhandelte, den man höhern Orts in diefer Sache 
wahrſcheinlich desavouiren wird, fondern was in Ihrem Anftellungs- 
Refcripte ſteht, und das ift, daß Sie Nichts mehr ind Nichts weniger 
find als „ Muſildireltor“ der deutſchen Oper. * 

Weber war empört, ungläubig und erſtaunt in gleichem Maße, 
hörte jogleidy mit dem Auspaden jener Effekten auf, entſchloſſen, ſo— 
fort wieder abzureifen, wenn es fich beftätige, daß man ihm, dem 
Wortlaute und Geifte aller Berhandlungen hohnſprechend, Rang und 
Stellung heimlicher Weife habe esfamotiren wollen, und eilte zum 
Grafen Bitthum in’s Theater, um diefe Erklärung ohne Weiteres abzu= 
geben. Diefer beftätigte ihm betrübt die Thatfache, daß Das Cabinets- 
refeript anders laute, als nad) den Berhandlungen zu erwarten geweſen 
wäre, beſchwor ihn aber, unter allen Umftänden, um feiner (des Grafen 
Bitzthum) und der Kunſt willen, zu bleiben, da es ihm wohl gelingen 
werde, Alles bald in’s rechte Gleis zu führen. Ohne einen beſtimmten 
Eutſchluß faffen zu fünnen, verließ Weber den Grafen. Schon am 
andern Morgen fuchte ihn diefer mit Schmiedel und Bafji wieder auf. 
Nenes Beftürmen, neue Erklärung, dem Italiener fuborbinirt nicht 
dienen zu können und zu dürfen! Da denfelben Vormittag Weber's 


Bräfentation vor dem Perfonale angeoronet war, fo gab Weber end- 


(ih, um den Grafen einigermaßen zu beruhigen, nad, daß er ſich, 
um der Sache der deutfchen Oper willen, unter allen Berhältnifien 
dazu verftehen wolle, die Maßnahmen zu deren Schöpfung fo lange 
zu leiten, bis fich ein anderer „ Muſildirektor“ gefunden habe. Sei 
e8 bis dahin, umd fpäteftens in einem Jahre, nicht gelungen, jeine 
Stellung der Morlacht’s völlig zu coordiniren, jo erfläre er im 
Voraus, diefelbe ohne Weiteres niederlegen zu wollen. 


Der Graf ging hierauf ein und ftellte ihn auf eigene Verant— 
wortlichfeit dem verfammelten Perfonale fererlicht als den neu an— 
geſtellten „ Capellmeifter **) und „Muſildirektor“ der deutſchen Oper 
ver, indem er hinzufügte, daß man Seiten des Berfonals erfennen 


*) Diefe Bezeichnung wurde aber nicht mit in dem über die Handlung 
aufgenonmenen. Brototoll gebraucht. D. Verf. 
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möge, welchen Wertb man höhern Orts therls auf Errichtung der 
deutſchen Dper lege, theils wie jehr man die Wahl des Perſonals im 
Ange habe, da man bemüht geweſen fei, einen jo ausgezeichneten 
Mann an die Spige derjelben zu ftellen. Weber war fein Kebner, 
er fühlte fich ver Maſſe gegenüber beengt, ergriff aber doch, wohl er— 
fennend, daß es bier gelte, Reſpelt einzuflöken und, im Gegenfate zu 
den ihn begrüßenden unflaren umd ſchleichenden Verhältniſſen, recht 
beftimmt und offen aufzutreten, das Wort, bat freundlich und warm 
nm das Vertrauen des Berfonals und ficherte ihm die lebendigfte Ver— 
tretung feiner Intereſſen und feinen Schutz zu. Er ſchloß aber mit der 
in dieſen leifen Kreifen noch nie gehörten kräftigen Klaufel: „dagegen 
erwarte ich aber auch, als Ihr Vorgeſetzter, Ihren unbedingten Ge— 
borjam, ich werde gerecht aber aud), ohne Anfehen der Berfon, gegen 
Jeden, am Meiften gegen mid) felbft, umerbittlich ftreng jein. * 

Diefe Worte Hangen dem verwöhnten Perfonale, das, Genera- 
tionen lang, von feinen Vorgeſetzten nur Wünſche gehört hatte, wie Das 
Pfeifen einer geſchwungenen Geißel und jtimmten zwei Dritttheile des— 
jelben gegen ihn, obwohl man ihn, dem Inftitute und ihm gratulivend 
umdrängte und um feine Geneigtheit bat. Am feindlichften gegen ihn 
außerterr fi) beim Herausgehen aus dem Probefaal, wo die VBorftellung 
ſtattgefunden hatte, die beiden Klarinettiften Gebrüder Rothe, die faft 
often Widerftand gegen den jungen, naſeweiſen „Mufifdireftor * pre— 
digten. So hätte doch noch nicht der berühmtefte Gapellmeifter mit 
der berühmten Gapelle gefproden! Wunderliher Weife wurden 
dieje beiden verdienftvollen Muſiker, Die zugleich die beiden erften 
Slarinettiften waren, die in der Dresdener Capelle fungirten, jpäter 
jene wärmften Berehrer und Freunde. 


Nach der Vorftellung Ichreibt Weber an Caroline: 


„x. Das Ende meines Briefes (Nr. 18) den ich heut früh um 
11 Uhr abſchickte, mag Dich wohl etwas beunruhigt haben, ich muß 
mir daher wenigftens den Treft gönnen, dir auch ſogleich zu ſchreiben, 
daß Alles wieder beigelegt ift, und meine gezeigte Entſchloſſenheit ihre 
gute Wirkung nicht verfehlt hat. Ste jehen daß fie es mit einem Manne 
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zu than haben, mit dem man nicht ſpielen und ſpaßen kann, ſondern 
der feft und untadelhaft handelt und nicht und nirgends um jeine 
Eriftenz verlegen zu fein braucht. ꝛc. Somit ift der erſte Schritt ge- 
than, ver Graf verficherte mir noch einmal heilig, binnen, wenig Mo— 
naten werde meine Anftellung als Capellmeifter auf Pebenszeit refolvirt 
fein ımd fomit lege ich Alles in Gottes Hände. ꝛc.“ 2 


Die Erjcheinung Webers bei biefer denkwürdigen VBorftellung 
lebt noch deutlih in der Erinnerung einiger alter Mitgliever der 
Gapelle. Er erſchien als feiner, ſchmalbrüſtiger Mann mit etwas langen 
Armen, ſchmalem, fehr blaffem Geficht, aus dem jehr lebhafte Augen 
unter einer ftarten Brille vorbligten. Den meift ernften Mund um: 
fpielte, wenn er freundlich ſprach, ein wahrhaft bezauberndes Lächeln, 
und bei Momenten, die ihn ergriffen,  neigte er den Kopf leicht auf 
die Seite, was den ftarren Zügen etwas Weiches und Lauſchendes 
verlieh. Er war in einen blauen rad mit blanfen Knöpfen, eng 
anliegenden Beinfleivern und Sumarowftiefeln mit Quaſten gekleidet. 
Ein jtets tadellos-fauberes, weißes Halstuch mit geſtickten Zipfeln, in 
denen eine ſchöne Brillantnadel ſteckte, umgab den Hals. Ueber All 
dem trug er einen löwengelben Mantel mit mehreren Fragen und 
einen runden, aber etwas breiten Hut. Nichts an ihm zeigte Das 
Bejtreben, den Künftler fund zu geben. Cs war leicht, Weber auf 
der Strafe oder im Salon zu überjehen, einmal bemerkt, feſſelte er 
aber durch die Feinheit und geiftige Eleganz feiner Erſcheinung mit 
faft magnetifcher Kraft. 

Im confequenter Verfolgung feines guten Rechts richtete er, um 
Nichts zu verfäumen, den nachftehenden harakternollen Brief an ven 
Grafen Bitzthum: 


„Dresden den 23. Januar 1817. 
„Ich halte e8 meiner Pflicht gemäß Em. Hochgeboren nodmals 
ſchriftlich vorzutragen, was ich bereits mündlid die Ehre hatte Hoch— 
demjelben auszuſprechen, damit ich die Beruhigung fühlen kann, das 
was mir zulam in feinem ganzen Umfange erfüllt zu haben. 
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„Ich hoffe ganz im Geifte der anerfannteften Huld, Güte, Ge- 
rechtigleits⸗ und Kunftliebe unfres allergnädigften Monarchen zu fühlen, 
wenn ich mich zu glauben unterftche, daß bei einer neu zu gründenden 
vaterländifchen Kunftanftalt es hauptſächlich au darauf ankomme, ihr 
die Achtung der öffentlihen Meinung zu ſichern, indem durch das 
ehrende Beifpfel von Oben ſchon jeder Verſuch auf den ehrenvollen 
Geſichtspunkt gehoben wird, der allein ein Streben und künftlerifches 
Borwärtsfchreiten möglih macht. Die öffentliche Meinung hat darin 
nur den Maßſtab der BVBergleihung. Sie mift nad dem was für 
andere Kunftanftalten gefhehen, den Werth der neuen, daß Diejes 
unmittelbar dann auc auf die dabei Beſchäftigten einwirkt, ift Har. 

„Aus diefer einfachen Auſicht geht hervor, daß die Art und 
Weife in der der Nepräfentant des Ganzen, der jeweilige Yeiter der 
Oper, im Berhältnig zu feinen Sunftcollegen fteht, aud die Ehren- 
stufe beftimmt, die Er durch die Anftalt und die Anftalt dur ihn 
erbält. Bon diefer Anſicht von jeher erfüllt, ging meine Hoffnung 
dahin, als Königl. Capellmeifter die Yeitung der deutſchen Oper zu 
übernehmen. Hieraus entjpringt von felbft collegialifche Aushülfe im 
Falle der Nothwendigkeit bei jeder andern Art des Allerhöchſten muſi— 
falifchen oder thentralifchen Dienftes; ohne diefes tritt blos ein fub- 
ordinirtes Subftitutum ein, welches dem Beifpiel aller Hofcapellen 
entgegen ift, und nad den Begriffen von Künftler- Ehre, die in 
der Welt feitgeftellt, Jedem Künftler heilig fein müſſen, mir durchaus 
unannebmbar fein muß. Da, ich würde mich der Ehre unwürbig 
balten, ein Königl. Diener zu fein, wenn ich anders denfen, fühlen 
und handeln fünnte, als es mir nicht nur Die deutfche Kunſt, fondern 
die Kunſt aller Zeiten und Orte gebietet. 

„Es geht alfo meine Bitte an Ew. Hochgeboren dahin, die Hoff- 
nung zu erfüllen, die ich, vermöge früherer Unterhandlungen, zu hegen 
berechtigt zu fein glaube, um jo mehr als alle Künftler, die auf ähn- 
liche Art auf ein Jahr in Königl. Dienfte zu treten das Glüd hatten, 
jogleich mit Titel und Vorrechten begabt wurden, die ihnen jpäter 
blieben. Aber auch im ſchmerzlichen Falle der Nichterfüllung würde 
ich e8 mir zur Pflicht machen, fo lange bis Ew. — einen 
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Würdigern gefunden hätten, die Leitung der deutſchen Oper auf einige 
Monate freiwillig fortzuſetzen, denn wenn mir auch die Form im Leben 
um des Lebens willen etwas Heiliges iſt, ſo will ich doch nicht auf 
irgend eine Weiſe glauben laſſen, daß das Gedeihen der Kunſt je 
durch mich in irgend einem Zweige derſelben gehemmt worden wäre. ꝛe.“ 


Er hatte hierauf die Genugthuung, ſchon 14 Tage ſpäter folgen— 
des Schreiben des Grafen Bitzthum zu erhalten, welches ihm darthat, 
daß ſein Verhalten richtig, Vitzthum ſein wahrer Freund geweſen 
war*), was dieſer noch dadurch bethätigte, daß er die Ernennung 
durch eigenhändiges Circular dem gefammten Perſonale ausdrücklich 
bekannt gab. Das Schreiben lautet: 


„Ewr. Hochwohlgeb. 
habe ich hierdurch zu melden das Vergnügen, daß Se. Königl. Majeſtät 
die Önade gehabt haben, Ihnen mittelft focben bey mir eingegangenen 
allerhöchften Neferipts das Prädicat Ihres Gapellmeifters bevzulegen, 
und mir zugleich anzubefehlen, jolches denen bey dem Deutſchen und 
Italiäniſchen Schaufpiel, fowie bey der muficalifhen Gapelle auge 
ftellten Perſonen bekannt zu machen. Yertgedachte Bekanntmachung ſoll 
ungejäumt erfolgen, und ich bin überzeugt, daß wenigſtens die Mehrzahl, 
die Nachricht won diefer Ewr. Hohmohlgeboren fo verdienter Weiſe zu 
Theil gewordenen Auszeichnung, mit eben fo freudigen Gefühlen anf- 
nehmen werde, als mich bey deren Mittbeilung erfüllen. 

„Genehmigen Sie die Berfiherung meiner unbegränzten Hoch— 

ſchätzung, 

Ewr. Hochwohlgeboren 

aufrichtig ergebenſter 
H. Graf Bitzthum v. Eckſtädt. 
Dresden 
am 10. Februar 1817. * 


*) Die Ernennung erfolgte auf einen ungemein warm, offen und mäünn— 
lich geichriebenen Bericht Vitzthum's an den König vom 29. Januar durch 
Königl. Nefeript vom 8. Februar 1817. D. Berf. 
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Jedenfalls hatte der ärgerliche Vorfall das Gute gehabt, Weber 
eine Hauptrichtung, von der ihm Unheil kommen fonnte, befonders 
aber feine Stellung zum Cabinetsminifter Grafen Einfiedel und die 
Einflüſſe, welche auf diefen von Seiten feines Collegen Morlacchi und 
der Italiener überhaupt, wirkten, vollfommen Far zu machen. 


Er fchreibt am 27. Yan. an Lichtenftein: 


„Dresden, d. 27. Sanıtar 1817. 

„— — Für den gehörigen Contraſt war jogleich bei meiner 
Ankunft geſorgt; nach einer recht glüdlichen Neife (auch die Nacht 
binburd) kam ich den 13. Nachmittags bier an, und den 16. wollte 
ich fchon wieder abreifen. Die Herren Italiener laffen natürlich 
Himmel.und Hölle los um mid) und die ganze deutfche Oper zu ver- 
treiben. Sie finden aber an mir einen harten Klotz, der dergleichen 
Tinge durchſchaut, ſich nicht leicht verleiten läßt, und auf eigenem 
Fuße fo feſt fteht, daß er fein Recht ruhig vertheidigen und behaupten 
fann, die Details find zu weitläufig und ärgerlidy um fie wieder zu 
erzählen, kurz, ich bin vor der Hand noch ziemlich frei, obwohl ich 
Ihon dem Perfonale, König und Hof präfentirt bin. Wenn man 
mir meinen Vertrag nicht ohne Beſchränkung erfüllt, fo verlaſſe ich 
in eigen Monaten Dresden wieder, und ziehe in die Welt. Mir 
ſcheint aber, e8 wird nicht dazu fommen und man wird auf meine 
billigen Forderungen eingehen. Du fannft gar nicht glauben, wie 
viel zu thun ift, nicht nur, daß noch garnichts, vom Notenfchreiber 
bis zur erjten Sängerin, da ift, fondern jeder Schritt wird mit 1000 
Schwierigfeiten verfabalirt. Die Proben haben jhon angefangen 
und Joſeph foll meine erfte Oper fein. Dabei habe ich noch nicht 
einmal Zeit finden fünnen auszupaden, und lebe in einer mir 
ganz unerträglidhen Unordnung. — x.” 


Später dagegen an Caroline: 


„Dresden, d. 28. Januar 1817, 
„— — Du fagft ich ſei aus dem Regen in die Traufe gekommen, 
da haft du nicht ganz unrecht; aber es ift denn doch ein ander Ding. 
4* 


ne Bi 


Dort war e8 ein ewiger Negen, der nie aufhören konnte, aber wohl 
noch Ärger werden, wie e8 auch jetzt ift, hier aber, wenn ich erft Die 
Sachen in Ordnung habe bleibt e8 auch auf Pebenszeit jo, und deß— 
halb muß man auch von Anfang an nichts verfäumen und fic bie 
Mühe und den Verdruß nicht renen laffen. Wird es mir aber zu 
toll, fo kann e8 dann ficher nur ein elender Kerl aushalten, und 
ich gehe in Gottes Namen meiner Wege und ftelle Gottes Gnade und 
Vorſorge alles anheim, und du wirft jehen, Er läßt brave Kinder 
wicht ſinken. Aber es ift hier auch noch gar nicht fo weit, und fie 
witrden ſich ſehr blamiren, wenn fie mid) gehen liefen. ich will ja 
nichts als was mir angeboten worden, und ich angenommen habe, 
aber daran kann ich nichts abhandeln laſſen und am allerwenigften 
unter Herrn Morlacchi ſtehen. Deutfcheund italienifche Kunft 
joll gleiche Vorredhte haben. erheben über ihn will ich midy eben fo 
wenig. die Welt wird wohl entfcheiden wer der erſte ift. ꝛc.“ 


Mit gleihem Eifer widmete ſich Weber dem Studium ber vor- 
handenen Kräfte der Kunftanftalt, aus der er einen neuen Zweig ber- 
ausbilden follte, und des Publikums, für das er zu ſchaffen hatte. 
Schnell vergrößerte ſich, durch feine und der ihm entgegentonmtenden 
Freunde Bemühungen, der Kreis, den er zu überjchauen vermochte 
und in dem man den berühmten Neuangefommenen allenthalben, ent- 
weber mit wirklicher Freude empfing, oder wenigftens in der Unficher- 
heit des Taftens, „wie er ſich nach Oben ftellen werde”, mit Freund— 
lichkeit und einer Glätte begrüßte, die eben fo leicht ein Fortſpinnen 
als Abbrechen des Umgangs geftattete. Beſonders war es Böttcher, 
der fih im PVorführen des gerngefehenen Mufifers gefiel. Das 
Prunfen mit Berühmtheiten gehörte zu den Schwächen diefer bedeu— 
tenden Capacität, deren Perſönlichkeit, die allerdings auf den erften 
Blick frappirende Aehnlichkeit mit einer großen fpinnenden Kate hatte, 
durch Tieck's, Geftiefelten Kater * der Welt in zu ftarf farrifirtem Bilde 
vorgeführt worden ift. Immerhin war der berühmte, Niemandem 
offen zu nahe tretende Mann, von deſſen Rüdfichtuahme gegen Jeder— 
mann bis an's Drollige ftreifende Anefooten umliefen,, fowohl durch 
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feinen tiefgelehrten Rath, als durch feine ausgebreitete Bekanntschaft 
Weber von großem Nugen. 

Die Präfentation Webers bei Hofe zeigte ihm ziemlid) froftige Vorfteltung bei 
Sefichter. Er mochte in dem in Eile geliehenen, nicht tadellos fiten- ki 
den Hoffleide fein cben impofantes Aeufere zeigen. Sein etwas 
langer Hals hob den Kopf über den niederen fteifen Kragen derfelben 
hinaus, die ſchmalen Hände verbargen ſich nicht ordonanzmäßig halb in 
ven Aermeln des Frads von Roccoco- Schnitt, der Degen incommodirte 
beim Sehen und: „Waden hatte ich in den Escarpins, * ſchreibt er an 
Saroline, „deren ſich fein Metzgerhund zu ſchämen gehabt hätte “. 

Der König marfirte das veränderte Verhältniß, in das Weber 
ihm gegenüber getreten war, gegen frühere ähnliche Gelegenheiten, 
feiner Anfhauumgsform gemäß, ziemlich ſcharf, begrüßte feinen „ Diener * 
eintretend nur mit leichtem Beugen des Genids und äußerte nur die 
Worte: „Ich freue mid Ihrer Talente!*, worauf die Königin Weber 
freundlich auſprach und ihn nach feiner Braut fragte, deren graziöfes 
Saftfpiel fie erfreut babe. Nach wenig Worten gingen die Majeftäten 
mit faum merklichem Gruße an ihm vorüber in ihre Gemächer zurüd. 
Mit Freundlichkeit, deren gütigen, faft gemüthlichen Ton er nicht 
genug loben konnte, bezeigten fih ihm hingegen die Prinzen Anton 
und Mar und die Prinzeffin Thereje. 

Weber's Freunde, Schmiedel und Böttcher, fanden fich über: 
rafcht durch die Wärme, mit der ſich die Gefandten beeilten, den 
jungen Meifter in ihre Kreife zu ziehen. Er fehreibt darüber an 
Caroline am 17. Januar: 


„— — He! He! Willlommen in Dresden! Wo es aber gar 
nicht fo jtill abgehen wird als ich dachte. Die Gefandten ꝛc. wollen 
mich alle haben und find meistens alte Bekannte von mir, der Bayer— 
ſche, Preußiſche*) ꝛc. Das fizzelt denn num Schmiedel ſehr, der fid) 


*) Graf Lurburg und Graf Oelſen. Mit erſterem hatte Weber im 
Wiebeling'ſchen Haufe zu München viel verlehrt, Graf Oelſen beim Kanzler 
Hardenberg in Berlin kennen gelernt. D. Berf. 
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wahrhaft unendlich thätig und als Freund benimmt. Er iſt eine ſehr 
gute Stüzze und ich erfahre durch ihn Alles, lerne alle Verhältniſſe 
kennen und bringt mich wieder*) bis Oben hinauf, was für mich gut 
ift. Die Italiener ziehen entſetzliche Geſichter, es hilft aber Nichts, 
denn unferems tritt gewiß bonett auf nnd — mit einer gewiſſen Un- 
abhängigfeit zc. * 


Und jpäter: 


„Meine Aufnahme ift überall brillant und nur mein Dienitver- 
hältniß jehr unangenehm, da ich nicht Bin was ich wollte und dieſe 
Aurüdjetung mid) immer mehr wurmt. — ꝛc.“ 


Am heimiſchſten muthete Weber indeß von allen Gefandtenhotels 
das des äftreihifchen an, veifen bezaubernd liebenswürdige Gattin, 
Ida Brun, troß ihrer bürgerlichen Abkunft, wahrhaft königlichen Gei— 
ſtes und als eine wirdige Erbin des Glanzes ihrer Meifterin, der 
Stael, die Geſellſchaft beherrfchte und erleuchtete. Auch der englifche 
Geſandte, Graf Morier, der ſich fonft oft ziemlich abfurb und über: 
derb geberdete, zeigte fich ihm abfonderlid gewogen und als warmer 
Verehrer feines Spiels und feiner Werfe. Wenn Weber, wie häufig 
geſchah, mit den riefenhaften Manne fpazieren ging, ſah es aus, als 
jchritte ein Knabe neben einem Riefen. 

Im adligen Caſino, der Reſſource, der Harmonie eingeführt, 
orientirte fih Weber ſchnell auch über die Richtungen, in denen fich 
Geſinnung und Gefhmad in den, diefen Geſellſchaften entſprechenden 
Schichten der Bevölkerung Dresdens, bewegten und erfannte, daß er 
in denen des Gafino jeine Gegner, in denen der Harmonie und Albina 
feine Stützen zu Juchen habe. 

Dem Componiften von „Leyer und Schwert* und „Kampf und 
Sieg“, dem raftlofen Wanderfünitler war der Ruf eines Talentes 
der Umgeſtaltung, eines Mannes der neuen Zeit, der Unruhe, der 
ungewöhnlichen Handlungen und des eigenen Wegs bereit voraus- 
gegangen, von dem man allerhand Sonderbares zu erwarten haben 


*) Durch jeinen Bruder, deu Kämmerer. D. Verf. 
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werde, und man war daher auch auf ſehr ſelbſtändiges Vorgehen 

vorbereitet. Trotz dem erregte die erſte Handlung, mit der er vor — * 
die Oeffentlichkeit trat, jo allgemeines Staunen, daß es wabrlichwehner Dresnene, 
war, als ftrede der Herrgott am Kunftbimmel eine Zornruthe aus, 

nach der alle Welt offenen Mundes emporjtarren müſſe. Er, der 

fönigliche Sapellmeifter, der Beamte eines Hofs, deſſen innerſtes Wefen 

der Deffentlichkeit jo abgeneigt war, deſſen Leute fo leifen Schrittes 

wie möglich durch die Welt gingen, wandte fich plötlich und unerwartet 

mit lauter Stimme und klaren Wort durd die Preſſe an die Deffent- 

lichkeit, an das Publikum, indem er in der „ Abendzeitung * nachſtehen— 

den Auffag, und noch dazu mit feines vollen Namens Unterfchrift, 

druden ließ !!: 


An die Kunft liebenten Bewohner Dresdens. 


Inden die Bewohner Dresdens durch die huldvolle Vorſorge 
und bewährte Kunftliebe ihres erhabenen Monarchen vermöge der 
vorfichgehenden Gründung einer deutihen Opern» Anftalt, eine ſchöne 
Bereicherung ihres Lebensgenuſſes erhalten follen, cheint e8 dem Ge— 
deihen der Sache zuträglich ja vielleicht nothwendig, wenn Derjenige, 
dem die Pflege und Yeitung des Ganzen übertragen ift, die Art, Weife 
und Bedingung zu bezeichnen ſucht, unter welden ein ſolches Unter: 
nehmen ins Yeben treten kann. Es tritt dem Menfcenherzen das 
näher, was er gründen, wachſen und fortichreiten fehen fann und wird 
ihm das lieber und werther, was er au in jeinen Theilen und Bau 
beobachten lernt und was ſoll ihn zunächſt freundlicher anfprechen als 
das Treiben und Wirken der Kunft, das Schöne Erzeugnif des erhöhten 
Yebens, zu dem jeder Einzelne im Volk eine unfichtbar mitwirkende 
Triebfeder ift, umd ſich auch als ſolche gewiß fühlt. 

Es ift Daher ſogar Pflicht des Verwalters des ihm anvertranten 
Runftichates dem Publikum zu jagen was es zu erwarten und zu hoffen 
babe und inwiefern man auf freundliche Aufnahme und Nacficht von 
feiner Seite rechnen müſſe. 

Leicht und ſchnell find große Erwartungen erregt, ſchwer ift es, 
vermöge der Natur der Sache jelbit, nur gerechte Forderungen zu 
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befriedigen. Die Kunftformen aller übrigen Nationen haben fih von 
jeher beftimmter ausgefprochen als die der deutſchen, in gewiſſer Hin— 
ficht nämlih. Die Italiener und Franzoſen haben ſich eine Opern- 
geftalt geformt, im der fie fich befriedigt hin und her bewegen. Nicht 
fo der Deutſche. Ihm ift es rein eigenthümlich das Vorzügliche aller 
Uebrigen,, wißbegierig und nad) ftetem Weiterfchreiten verlangend, an 
ſich zu ziehen. Aber er greift alles tiefer, Wie bei den andern es 
meift auf die Sinnluft einzelner Momente abgefehen ift, will er ein 
in ſich abgefchlofines Kunftwerf, wo alle Theile fich zum ſchönen Ganzen 
runden und einen. Hieraus folgt, daß die Aufftelung eines ſchönen 
Enfembles die erfte Nothwendigfeit iſt. Hat eine Kunftdarftellung es 
erreicht, in ihrem Erfcheinen nichts Störendes mitgebracht zu haben, 
jo bat fie ſchon etwas Berdienftliches, das Gefühl der Einheit bewirkt. 
Diefes tft durch Eifer, Yiebe zur Sache und richtige Benußung der 
dabei beichäftigten Kräfte zu erreichen. 

Schmud, Glanz und Enthuſiasmus werden einer Kımftanftalt 
nur durch ausgezeichnete hohe Talente verliehen. Diefe find in der 
ganzen Welt jelten, bewahrt und feftgehalten, wo fie find, und nur 
bie Zeit, und der Seegen, der jedem menſchlichen Beginnen allein 
Gedeihen bringen faun, find im Stande diefe in der Folge zu ver— 
Schaffen. Wenn daher jet von Eröffnung der deutſchen Opern-Vor— 
ftellungen die Rede ift, jo können ſolche nur als Verſuche zur Bildung 
eines Kunft= Körpers einestheils betrachtet werden, anderntheils als 
Mittel, fremde Talente, darin erfcheinend, würdigen und fennen zu 
fernen, und endlich als eröffnete Yaufbahn zur weiteren Kunſtbildung. 

Was mit den ſchon vorhandenen Mitteln geleiftet werden foll, 
empfiehlt Ref. der freundlich nachfichtswollen Güte des richtenden 
Publikums. Durch die Spätere Bereicherung des Perfonals wird nicht 
nur mandes ſchon Gegenwärtige und Vorzügliche, Zweckmäßige au 
feinen Plat geftellt werden, in feinem vortheilhafteiten Lichte erfcheinen, 
jondern überhaupt dann erft ein planmäßiger Gang in Hinficht der 
Wahl der Opern und deren abwechſelnde Folge fih auf Muſik— 
Gattungen und Scenifcher Tendenz beziehend , eintreten können, ber 
dem Publikum das Befte aller Zeiten und Orte mit gleichem Eifer 


J— 


wiederzugeben ſuchen fol. Um die Anſchaulichkeit dieſes Willens 
dem Knuſtfreunde näher zu bringen, beffe ich durch nachfolgende Ro» 
fen, die jedesmal dem Erfcheinen einer neuen Oper vorangeben 
werden wentgitens mem Verlangen an den Tag zu legen, das Gute 
zu befördern , als meine Kräfte e8 erlauben, und möge mir dabei der 
Wunſch nicht verargt werden, dieß nicht gemißdentet, fondern mit 
Liebe aufgenommen zu jehen. 
Carl Maria von Weber. 


Dieß war weit mehr als jelbft die, weldye die Neuerung und ven 
Mann verjelben mit den ſchwärzeſten Erwartungen beobachteten , für 
möglich gehalten hatten. Ein füniglicher Gapellmeifter war bisher eine 
Art künſtleriſcher Dalai Lama geweſen, ein Wefen, das in feinen: Amte 
nur nach oben hin zu ſchauen, zu wirken, zu gefallen, zu fprechen hatte, 
bei dem man gar feine individnelle, fondern nur die infpirirte Mei— 
nung vorausjeste. Man hatte nie gefehen, daß ein Hofbeantter 
in feinem Dienfte etwas auf denfelben bezügliches mit feinem Namen 
bätte drucken laffen, und hier der junge Kapellmeifter vedete zum Bolte, 
als ob er ihm mach Ueberzeugung dienen wollte, charafterifirte obne 
Hehl eine königliche Kunftanftalt und gab ein Progranım der Wirkſam— 
feit verfelben, als gäbe es dabei noch andere Pflichten zu erfüllen, als 
höheren Befehlen zu gehordyen. Unerbört! Das Auffehen, dem man 
in den „reifen der italieniſchen Oper“ ſehr unverhohlen eine dunkle 
Färbung gab, in untern nur verftohlen als eim beifälliges darzuſtellen 
wagte, war allgentein. 


Weber fchreibt darüber an Caroline: 


„Beiliegender Auffag hat viel Senfation, Freude, Achtung und 
Furcht erwedt. Alles nothwendig in der Welt! ꝛc.“ „Die Guten 
fangen ſchon an mich zu lieben und die Böfen haben eine tüchtige 
Furcht vor mir, weil fie wohl wiſſen daß mit mix wicht zu ſpaßen 
ft. ꝛc.“ 


Die Aufſehen verminderte ſich weder, ned; wendete es fich zuBewirthung feinc- 


Untergebenen. 


jeinen Gunſten, als er ſich eine zweite Neuerung zu Schulden 
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kommen ließ. Er hub nämlich am 4. Febr. feine „Collegen * Morlacdi, 
Schubert und Polledro, den Thenter-Sefretär Winkler und feine Unter: 
gebenen, Schmiedel, Tietz, Baſſi, Milſch, den Schaufpieler Hellwig 
und Andere zu einem glänzenden Diner in „Goldenen Engel“, bei 
dem zulett Champagner und Heiterkeit des Wirthes, der feine be= 
rühmten Schelmenlieder fang, auch die vorfichtigften ſächſiſchen Zungen 
löfte, und Deutfche und Italiener einander in die Arme legte. 

Wenige Tage darauf bewirthete er, im gleich freigebiger Weife, 
italienifche und deutihe Sänger und Sängerinnen auf einem Balle 
im Hotel de Pologne und theilte die hoch geftiegene Yuftigfeit des hei— 
tern Völkchens. 

Bo blieb da Subordination, Disciplin und wohlhergebrachte 
Form? Die Hergänge kamen, und zwar von den mitbewirtheten Ita— 
lienern am meiften entitellt, in's Publikum und an ven Hof. Man 
flüfterte ſich ins Ohr, der Lebemann werde fich nicht halten, fich bei 
dem Perſonal nicht in Reſpelt ſetzen können u.f.w. Man triumphirte 
im Cafino und beflagte die Borgänge in der Harmonie. Wie jollten 
ſich indeß die Propheten irren, die da weisjagten: Weber werde, weil 
er einmal mit gebildeten Untergebenen luftig gewefen war, unfähig 
jein, Disciplin zu Schaffen und zu handhaben ! 

Seine amtliche Thätigkeit, die vertragsmäßig aus dem Leiten des 
deutfchen Singſpiels und der Oper nebft allen dazu gehörigen Arbeiten, 
wie Beihaffung und Gorreftur der Partituren und Stimmen, bem 
Prüfen der anzuftellenden Bokal- und Inſtrumental-Muſiker und der 
Direftion eines Theils der Muſiken in der katholiſchen Hofkirche be— 
jtand, begann Weber ruhig und weiſe zumartend und beobachtend. 
Er fand ſofort, daß die Schwäche des ihm zu Gebote ftehenden Bokals 
Materials mehr in den Sopran= und Altftimmen, als im Tenor und 
Baß, und im Mangel eines geſchulten Chors beruhe, da bis dahin 
Knaben in den Chören die Oberftimmen fangen. Die Umgeftaltung 
der ihm unpaffend erfcheinenden Anordnung des Orcheſters, welche 
fi wehl für Begleitung der im orheftralen Theile mehr oder weniger 
vernachläffigten italienifchen Opern, nicht aber für das Geltendwerden 
der harmonisch durchgebildeten, deutſchen Meiſterwerke, eignete, verfchob 
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er auf Zeiten, wo ſchon worgeführte Thaten das Vertrauen zu feinen 
Maßnahmen gefeftigt haben würden. Da aber Hof, Bublifum und 
jein Chef eine Leiſtung der deutſchen Oper fo bald möglich erwarteten, 
fo ſchlug er, unterſtützt durch einen gerade gaftirenden Sänger, Wil- 
beim, Mehul's „Jacob und jene Söhne“ als erfte aufzuführende 
dentjche Oper vor, da in diefem, von einem Franzofen ganz im deutjchen 
Geiſte gefchriebenen Meifterwerte, Frauenrollen, bis auf eine, fehlen, 
Chöre aber nur untergeordnete Bedentung haben. 

Die Yeitung der erften Brobe zu diefer Oper war Weber’s * — — 
föniglicher Dienft. Den Joſeph ſang Bergmann, Fräulein Schubert den Mist. Tienft. 
Benjamin, Wilhelmt den Simon. Die Orceftermitglieder jtaunten, 
ale Weber im Orceiter erfchten, jo anders waren die Züge bes 
Mannes im Dienft, den fie im Privatleben fo jevial und freund— 
lich geiehen hatten. Er trat einige Minnten vor der zum Beginne der Ponttlichteit und 
Proben beftimmten Zeit ein, fette fih auf feinen Stuhl und firivte —— 
die bequem, nach gewohntem Schlendrian, zu ſpät eintretenden Muſiker 
und Sänger ſo ſcharf durch ſeine Brille, daß es ſie höchſt unbehaglich 
anmuthete und ſchon m nächſter Probe alle, murrend aber pünktlich, 
fomen. 

Dei einer fpätern Vorſtellung derſelben Dper gaftirte Genajt 
als Jacob, und als er fehr pünktlich erſchien, rief Weber ihm zu: 

„Bravo, fo iſt's recht! Alle Welt jollte pünktlich fein, vor allen Dingen 
aber hat es der Soldat und der Künftler nöthig, um die Yiederlichkeit 
ans feinem Leben hinaus zu jagen!“ — 

Die Probe begann endlich und der neue Meifter nahm es furcht— 
bar ernſt, ernfter, als es jemals ein Gapellmeifter genommen hatte, 
jeit die Alteften Muſiker im Orchefter ſaßen. Er hatte die Ohren und 
Augen überall, jede falſche Note des am entfernteften ſitzenden Inſtru— 
ments rügte ein raſcher Blick; unermüdlich unterbrad) er die Nummern 
zur Wiederholung, unermüdlich ftieg er aus dem Orcheſter auf die 
Bühne und von diefer in's Orchefter, ſchob Sänger und Statiften 
zurecht, bezeichnete den Ort der Verſetzſtücke, jührte allein und voll- 
ftändig, um dem Regiſſeur Hellwig die Form feiner Anſchauung zu 
zeigen, Regie und Mufif und war fo präcis in jeinen Befehlen, daß 


Joſeph in Aegyp⸗ 


ten” erſte, von 
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an fein Zögern gedacht werden konnte. Angeſpaunt und angeftrengt, 
über die neue Art des Einftudirens ſchimpfend, verlieh das Perfonal 
das Haus, während Weber ſich in die Garderobe begab, mit dem 
Garderobier und Schneider die Coſtüme befah und vieles ändern lieh, 
dann mit dem Maler über die Decoration, mit dem Mafchiniften über 
die Beichleunigung der Couliffenbehandlung conferixte. 

Mit eifernem Fleiße, ohne eine Minute Nachlaß der Spannung, 
fette er die Proben fort, und bald dämmerte in dem PBerfonale, ob— 
gleich es über die Anftrengung fich befchwerte, die Ueberzeugung auf, 
daß dieß denn doch wohl die rechte Art fei, wie ein Meifter ein Kunft- 
werk ganz in feinem Geifte einftudiven müffe, und die Sauberkeit, mit 
der das Ganze aus dem Chaos ſich entwidelte, begann die Mitwirken— 
dem zu erfreuen, jo daß auch Luft und Liebe ſtieg. Im Allgemeinen 
beobachtete Weber bier diefelbe Methode der Einftubirung der Oper, 
die er ſchon in Prag mit fo viel Glück angewandt und die wir an 
jeinem Orte geſchildert haben. 

Am 30, Januar ging die Oper in Scene, nachdem ihre Weber, 


Weber in Dresdennac) feinem in Prag angewandten Prinzip, am 28. in der „Abend: 


aufgeführte Oper. 


zeitung“ einleitende und verftändigende Bemerkungen vorausgeſchickt 
hatte, die wir im III. Bande mittbeilen. 

Auch diefe, dem veinften Kunftintereffe entfprofiene Neuerung 
wurde ihn, wie wir fpäter jehen werden, höchlich verdacht und als Be- 
fireben, feine Auficht a priori dem Publikum zu octroyiren, ausgelegt. 

Die gejpanntefte Erwartung hatte natürlich das Haus mit 
dem ganzen mufikliebenden Publikum Dresdens, fo weit es baffelbe 
faffen konnte, gefüllt und der König felbit erfcyien mit der Bemerfung 
in der Loge: „Wenn die heutige VBorftellung gut abläuft, hat Weber 
ſchon viel geleiftet !* 

Der Erfolg übertraf alle Erwartung. Die Darftellung wurde 
präcis und befeelt im Orcheſter gefunden. Mehr Feuer und voll 
lommnere Einheit, ein ſchöneres Biano und Forte, vollkommneres Cres⸗ 
cendo und Decrescendo als je zuvor, war nicht zu läugnen, und bie 
Chöre erregten wahres Erftaunen, da man fie eigentlich zum erſten 
Male rein und fenrig fingen hörte. An den Sängern, als ſolche, 
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hatte die Kritik freilich viel auszuftellen, und die italienische Partei zog 
Vergleiche mit „ihrer“ Oper, durch die allerdings die deutſchen Dar- 
ſteller ſehr in Schatten gefetst wurden. Dagegen fonnte man nicht 
anders als das rühmen, was wieder fpecififch unter Weber's Einfluß 
entjtandenes Werf war: Coſtüme, Decorationen (vom Theatermaler 
Winkler zum Theil nach Anfichten gemalt, die Weber mit ihm in den 
Prachwerken der Königl. Bibliothef jelbft aunsgefucht hatte), Gruppi- 
rung und finftlerifhe, aus einem Guß gefloffene Anordnung des 
Ganzen. 

Wie ernft Weber die mafellofe Vorführung des Meifterwerts 
nahm , davon giebt wieder ein Heiner Borfall mit Genaft Zeugnif. 
Derfelbe erlaubte ſich an einer Stelle eine Verzierung im italienifchen 
Geſchmacke anzubringen. in zorniger, auf die Bühne gefchoflener 
Blick Webers jagte ihm einen ſolchen Schreden ein, daß er nad ver 
Borftellung, um dem zu erwartenden Gewitter zu entgehen, eilig in feine 
Garderobe ftürzte, um einen Mantel umzuwerfen und nach Haus zu 
eilen. Weber folgte ihm aber auf dem Fuße, riß die Thür der Garde: 
robe auf und fehrie ihn an: „Was machen Sie fir dummes Zeng? 
Glauben Sie nicht daß Mehul, wenn er ſolchen Schnichſchnack hätte 
haben wollen, e8 befler gemacht hätte als Ste? Ich verbitte mir das 
Kinftig. Gute Nacht! Schlafen Sie Ihren italieniihen Rauſch 
aus! — * 

Der Beifall war fehr groß, die Anerkenntniß der Yeiftung Weber's 
allgemein. Man hatte während der ganzen Vorftellung den König, 
der ein fehr gutes muſikaliſches Ohr batte und verdrießlich zu buften 
pflegte, wenn dieß verlett wurde, nicht ein einziges Mal dieß Zeichen 
des Mißfallens geben hören, und nad dem Schluffe der Oper äußerte 
er, daß die Leiſtung feine Erwartung weit übertroffen habe. Und in 
der That war diefe Aufführung eines Werts einer neuen Kunftgattung, 
mit einem Perfonale, das noch nie in einer großen Oper gefungen 
hatte, unter Neuſchaffung alles Zubehörs und Materials, binnen 
18 Tagen eine fat unbegreifliche Yeiftung, die Weber gewaltig in 
Reſpelt fette und die Partei der deutſchen Oper ermuthigte, die Stimme 
lauter als bisher zu erheben. 
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Es war ein eigner Zufall, der Weber in den Zirkel des Yieber- 
kreijes, der damals ned) „ Dichter-Thee * hieß, durch Böttcher einführte, 
als dieje ſpecifiſch Dresdneriſche Geifter-Gefellichaft fich bei einer Dame 
verſammelt hatte, welche Weber, durch ein boshaftes Wigwort, bald 
zu feiner evbittertften Gegnerin machen jollte. Es war dieß die Har- 

Tbersfe aus dem fenjpielerin und Malerin Therefe aus dem Winkel, die damals ſchon 
an der Grenze der Jugendblüthe, ohne äußern Reiz, beim Ausüben 
ihrer Kunst, mochte dieß nun im Rühren der Harfe im gefelligen reife, 
oder im Copiren der jchwierigften Werte auf der Gemäldegallerie 
beſtehen, allzuſehr beftrebt war, die Herzen zu gewinnen. 

Dieje harmloſen Beftrebungen würden des toleranten Weber 
Scharfe Zunge gewiß nicht zum Kampfe gereizt haben, wenn ſich mit 
ihmen nicht eine Thätigfeit verknüpft hätte, die ihm im vorliegenden 
Falle um fo antipatbifher war, als fie die Tendenz zeigte feine 
Gegner, die Italiener, zu ftärten. Es war dieß anonyme Kunftkritif. 
Fräulein aus dem Winkel jchrieb, unter der Chiffre C. und fpäter Th., 
ungemein entbufiaftifche und langathmige Pobpreifungen der Feiftungen 
der italienischen Oper in der „Abendzeitung *, untermifcht mit un— 
freundlichen, ja oft fpöttifchen Seitenbliden auf die Anfänger- 
Bemühungen der deutjchen. 

Weber, dadurch mehr als einmal gereizt, zählte einſt in einer 
Geſellſchaft, wo des Nächiten mit Bruderliebe eifrig gedacht wurde 
und die Rede auf jene Dame kam, mit großer Geläuſigkeit und Winde 
eine Menge der trefflichiten Eigenfchaften von ihr auf, ſchloß jedoch 
jehr gedehnten Tons mit den Worten: „— Schade daß fie an einer 
böfen Krankheit leivet!* Beftürmt, fie zu nennen, fügte er mit tiefem 
Ernit hinzu: „Sie kann die Tinte nicht halten!“ Alles lachte, und 
den von der Dame verichofienen Pfeilen war die Spitze abgebrochen, 
Weber gab, auf Kind's Wunſch, dem Diktum fpäter für die Veröffent- 
lichung (zu der e8 glüdlicher Weife nicht fam) folgende, etwas ſchwer— 
fällige Form, in der ſich, nicht eben glüdliche, Anfpielungen auf Anzug 
und Ausdrucksweiſe der Dante befinden : 
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Ob Du auch finnig als Th. Gpigramn 
Munımft Dich in neue Kantufche, den Buchftabe 
Nimmer fannft Du Dich verläugnen 

Südlich belltönendes C. 

Schwimme dann, mutbiger Buchftab, 

Schwimm' auf der Fläche des Glutftroms. 

Leer bift Du, leicht genug — winklicht, 

Kannft nur die Tinte nicht halten. 


Im Kreife des Dichter» Thee’s, wo Weber Kind, Kuhn, Gehe, 
Winkler, Kügelgen, Prof. Herrmann, Carl Förfter verfanmelt fand, 
bieß ihn der edle Arthur von Rordftern willlommen, der Weber vom Arthur o. More. 
erften Angenblif an Verehrung und Neigung für feine Perjon ein- 
flößte, ganz abgejehen von der Schätzung, die er feinen lyriſch-poetiſchen 
Productionen zollte. Der Minifter, ein eben fo offener als milder Cha- 
rakter, genoß die allgemeinfte Piebe und Verehrung, wermehrt durch 
die, aus den Geheimniſſen des Gabinets in’s Publikum tranfpirirende 
Wahrnehmung, daß er, als, im damaligen Sinn, Tiberalfter der Käthe 
des Königs, oft den lähmenden Mafregelu ziemlich energifch entgegen 
trat, mit denen das Einſiedel'ſche Regiment den Gedankenaustauſch 
und vie Meinungsäußerung des Bolfes bedrüdte und das Prinzip der 
Mittelmäßigkeits Pflege kultivirte. Im wahrhaft horaziſcher Seelen- 
beiterfeit lebte er im Kreiſe feiner trefflihen Familie im Sommer auf 
einem fchöngelegenen Weinberge in Loſchwitz. Seine ältefte Tochter, 
Elotilde, eine junge Dame von großer Fähigkeit des Geiftes und Her- 
zens, war eine weibliche Dichterin im edelſten Sinne des Worte. Sie 
ift die Berfaſſerin mehrerer Terte Weberiher Yieder, 3. B. des reizen- 
den Schlummerlieves: „Schlaf Herzens Söhnchen“. Seine zweite 
Tochter Heliodora, damals ein Kind, erblühte zu einer anziehenden Jung— 
frauen » Erfcheinung. Sie ift jetzt die Gattin eines ausgezeichneten 
ſächſiſchen Beamten, des Geheimenraths von Schimpff. Der Zirkel 
des Dichter-Thee’s fagte Weber mehr zu, als e8 bei der Frifche, Ob- 
jectivität und Thatkraft des Meifters zu vermuthen geweſen wäre, die 
jo jehr mit der matten, füßen Richtung des dort herrſchenden Geiſtes 
fontrajtirte. Weber war aber, wie überhaupt wohl felten ein beden— 





Tert des 
Freiſchutzen“. 


Zur ae 


uſch, nicht ganz frei von dem wohligen Aumuthen, ſich, 
ken und Anerfannten, als der Befte und Anerfanntefte zu 
— ad da der Kreis ihn ſehr bald unwillkürlich und von ſelbſt 
an dieſe Stelle ſetzte, ſo gefiel er ſich mit einem behaglichen Selbſt— 
täuſchen darin, die, welche ihn erhoben, größer und bedeutender zu 
machen, als ſie waren. Jeder, auch der Beſcheidenſte, iſt da mit 
Freuden, wo er ſich gefeiert ſieht, und ſo fühlte ſich Weber denn auch 
bald im „Liederkreiſe“ heimiſch, deſſen anregenden Einflüſſen wir nicht 
allein eine Anzahl trefflicher Lieder, ſondern auch mehrere der liebens— 
würdigen Aufſätze, Die wir im III. Bande dieſes Werkes mittheilen, 
verdanfen. Hier, im Dichters$lreife, wurde aud die, ſchon im vorigen 
Jahre gemachte Bekanntſchaft mit Friedrich Kind erneuert, die won jo 
großen Folgen fir Weber's künſtleriſche Entwidelung werben jollte. 
Der Heine, eitle Dichter las, mit übeltönender Stimme, fern 
„Ban Dyck's Pandleben * wor, das Weber jo viel lebendige, dramatische 
Momente zu enthalten jchien, daß er ihn, nach Haufe begleitend, noch 
beim Abſchiede an fein Verſprechen erinnerte, ihm einen Operntert zu 
jchreiben, und verfpradh, zur „ Beängelung von Stoffen“ demnächſt zu 
ihm zu fommen. Schon wenige Tage darauf erfchien Weber bei Kind. 
Diefer hatte, ihn erwartend, allerhand Material, Mähren von Mu— 
fans und Apel, Novellen von Benedikte Neubert, Kind u. |. w. zurecht 
gelegt. Man prüfte, plauderte, ermog, gegen alle Stoffe waren ge- 
rechte Bedenken zu erheben. Endlich fiel Weber das auf dem Tifche 
liegende Apel'ſche, Gefpenfterbuch * in Die Hände. Er erinnerte ſich der, 
mit Alerander von Duſch gemeinschaftlich 1810 in Baden begonnenen 
Bearbeitung des „Freiſchütz-Sujets“ und fragte Kind lebhaft, ob er 
es kenne. Diefer bejahte — Wort gab das Wort! — Wie damals 
in Baden begeifterten fid Dichter und Muſiker gegenfeitig. Je näher 
beleuchtet, um jo herrlicher, beider Indivioualität entſprechender, er- 
fhien der Gegenftand — aber — Eremit und gar Satan auf der 
Bühne, und die — Cenſur! —? Uuentſchloſſen ſchieden fie. — 
Ueber Nacht fam indeß Kind, der, eben fo wie Weber, unab— 
(äffig über den Gegenjtande zu brüten fich gedrungen fühlte, ein vom 
Genius der dentfchen Kunſt felbjt eingeflößter, guter Kath. Zurüd- 
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verlegung der Ereigniffe im ferne Vergangenheit, Sieg der Unſchuld, 
glüdlihes Ende, ſchienen über die Schwierigkeiten wegzuhelfen. Er 
eilte zu Weber, traf ihn im Theater, theilte mit, ſchilderte, ffizzirte — 
Diefer billigte, befeuerte, und Kind verließ ihn, entfchloffen, den Tert 
zur Oper, der „Freiſchütz“, zu ſchreiben. Weber giebt die erjte Notiz 
davon an Caroline mit den Worten: 


„Dresden, 19. Februar 1817. 


„x. Heut Abend im Theater ſprach ich Friedrih Kind, den 
hatte ich geftern Abend fo begeiftert, daß er gleich heute eine Oper 
für mich angefangen hat. Morgen gehe ich zu ihm, um den Plan ins 
Keine zu bringen. Das Sujet ift trefflich, ſchauerlich und interekant. 
der Freiſſchütz. ich weiß nicht ob du Die alte Volksſage fennft. ꝛc.“ 


Nach der zweiten Gonferenz mit Kind wurde beſchloſſen, ver 
Oper den Namen „der Probefhuß * zu geben, obwohl der Name des 
„Kindes Kindes” beiden „Vätern * etwas „altbärtig* vorfam. Kind 
war unermüdlich, die Arbeit befhäftigte ihm unabläffig, fo daß Weber 
hen am 23. Abends den erften Aft fertig auf feinem Tiſche fand, 


Er jchreibt an Caroline noch Nachts: 


„2c. zu Haufe wo id ſchon den 1. Akt meiner Oper fand, der 
recht ſchön if. Das Ganze wird fehr intereffant und fchanerlich, 
endet aber natürlich glüdlih. Kind hofft vielleicht in 14 Tagen fertig 
zu fein und dann laffe ich e8 gleich abfchreiben und ſchicke dir e8, da— 
mit ich höre wie dir's gefällt, worauf ich neugierig bin, denn du bift 
ein eigenfinniger Hamfter und möchteft gern was Extras für deinen 
Mukkenkönig haben. Nun was Extras ift die. Teuferl kommt aud) 
drin vor, als ſchwarzer Jäger und Kugeln werden gegofjen in 
der Bergſchlucht um Mitternacht wo all die Geftalten vorüber rau— 
hen. Hu! grauft did Shen? — — x. * 


Kind hielt Wort; Shen am 26. fandte er den I. und am 1. März 
den III. Akt, jo daß der Tert des , Freiſchützen“ in genau 10 Tagen 
begonnen und vollendet wurde. 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. II, 5 
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Weber fchildert num den Hergang der Fabel feiner Braut in 

jeiner drollig » findlichen Weife : 
„Dresden, d. 3. März 1817. 

„rc. wieder Probe, und dann zu Kind, der — ftelle dir vor 
— ſchon mit der ganzen Oper fertig tft. Es bat ihm Feine 
Ruhe gelaßen, er war jo erfüllt von feinem Stoff, daß er alles liegen 
lieh, und Tag und Nacht arbeitete. Sie ift abermals umgetauft wor- 
den, und heißt nun die Jägersbraut. Ich hoffe es joll von 
großer Wirkung fein. Es ift viel Abwechslung darin und Gelegenheit 
den größten Scenifhen Apparat von Decorationen ꝛc. anzubringen, 
doch auch jo, daß man fie überall geben kann, im Ganzen ift aber der 
Charakter ſchauerlich. kommt aud der Spabifanferl drin vor als 
ihwarzer Jäger. gelt müchteft gern die Geſchichte wiffen? muß 
dirs wohl ſchiklen, wenn es doppelt abgejchrieben ift, damit Mufs 
ichnuffeln kann. Im Kurzen iſt es folgendes (id muß dirs nur er- 
zählen denn ich ſehe ſchon, Du verzmazelft faft vor Neugierde und Un— 
geduld). Ein alter fürftl. Förſter will feinem braven Jägerburſchen 
Mar, feine Tochter und Dieuft geben, und der Fürft iſt es zufrieden, 
nur befteht ein altes Geſezz, daß jeder einen ſchweren Probeſchuß ans: 
führen muß. ein anderer boshafter liederliher Fägerburfdhe Kaspar 
bat auch ein Auge auf das Mädel, ift aber dem Teufel halb und halb 
ergeben. Marx fonft ein trefflicher Schüge, fehlt in der legten Zeit 
vor dem Probeſchuße alles, ift in Verzweiflung darüber und wird 
endlich dadurch von Kaspar dahin verführt, fogenannte Freyfugeln 
zu gießen, wovon 6 unfehlbar treffen, dafür aber die 7. dem Teufel 
gehört. Dieje joll das arme Mädchen treffen, dadurd Mar zur Ver— 
zweiflung und Selbjtmord geleitet werden zc. Der Himmel befchlieft 
es aber anders. beim Probeſchuß fällt zwar Agathe, aber aud 
Kaspar, und zwar leßterer wirklich als Opfer des Satans, erftere 
nur aus Schreden, warım ꝛc. iſt im Stüd entwidelt. das Ganze 
ſchließt freudig. ich weiß wohl, daß du aus diefem nicht viel wirft 
herausftubieren können, und dir vielleicht gar keine Idee davon er- 
weden kannſt, es foll auch nur ein ganz Feiner Borgefhmad fein, bis 
dur es felber lefen wirft. ꝛc.“ 
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Es geht aus dieſen erſten Nachrichten, die Weber Carolinen vom 
„Freiſchützen“ gab, der Werth hervor, den er auf die Meinung des 
jungen Mädchens und ihren feinen, praftiihen Sinn für das wahr- 
haft Bühnengemäße legte. Daß er ein Recht hatte, die zu thun, 
lehrte der Erfolg der Rathſchläge, die fie ihm in Bezug auf den Gang 
der Dper gab und die ſich als höchſt wirkfam für den Erfolg derfelben 
bewieſen, ihn aber faft mit Kind entzweiten, der auf die gewünſchten 
Aenderungen durchaus nicht eingehen wollte. 

Inder entwidelten ſich Die Arbeiten bei Organifation der deutfchen Fortſcheitte ver 
Oper vollfommen dem Plane gemäß, den Weber ſich für Durchführung ————— 
dieſer großen Aufgabe entworfen hatte. 

Das Notiſtenweſen wurde, zur Gewinnung correkter Partituren 
und Stimmen, aus dem Grunde reconſtruirt, was ſich die Italiener, 
die nur Vortheil davon haben konnten, gern gefallen ließen. Weber ſelbſt 
bearbeitete die Inſtruktionen und die Geſchäftsordnung für dieſelben; 
ingleichen wurden Erlaubniß und Mittel zur Anlegung einer drama— 
tiſch⸗muſikaliſch⸗aſthetiſchen Bibliothek vom Cabinetsminiſter Einſiedel 
gewonnen und mit Beſchaffung derſelben nach einem, ebenfalls von 
Weber entworfenen Plane, der Anfang gemacht. 

Weitaus am meiften befhäftigte Weber aber die Herjtellung eines Grrihtung des 
guten Chors, den die deutjche Oper fo dringend bedinfte. Bisher Be 
waren die Chöre in der Werfe ausgeführt worden, daß Tenor und 
Baß von einer Anzahl dafür befühigter Statiften, denen man einige 
untergeordnete Sänger beigab, Alt und Sopran aber von Knaben 
gefungen wurde, auf deren Aeuferes man fehr wenig Rückſicht zu 
nehmen pflegte, jo daß oft edle Römerinnen durch plumpe Jungen mit 
tintebefhmugten Händen und dicken Stiefeln dargeftellt wurden, denen 
man Gewand und Diaden übergeftülpt hatte, Bei großen Opern 
mußten die nicht befehäftigten Sänger und Sängerinnen aushelfen. 

Webers angeftrengten Bemühungen gelang e8 nun, die Anz 
jtellung einer Anzahl wirklicher Choriften und Choriftumen für die 
deutſche Oper zu erwirfen, die er jelbft auswählte und prüfte, Ende 
1817 war der Sopran 8, der Alt 11, der Tenor 9, der Baß 10 
Stimmen ſtark. Joſeph Metner, ein geſchickter Mufifer, wurde als 
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Chordirektor angeftellt, ein Tanzmeifter erhielt Auftrag, das Perfonal 
im angemefienen Gebrauche ihres Körpers zu unterrichten und Unter- 
richts- und Probeftunden wurden genau regulirt. Schon bei ver 
zweiten Oper, die Weber aufführte, dem „Hausgeſinde“, wirkte der 
faum 1% Tage lang eingeübte Chor, zur Berwunderung der Keuner, 
präcis mit. 

Durd) eine Thätigfeit, in der ſich die glänzenden Erſcheinungen 
von Webers Arbeitskraft vom Beginne feiner Opernleitung zu Prag 
wiederholen, brachte Weber, in unglaublich vafcher Aufeinanderfolge, 
am 15. Februar das „Hausgefinde * von Fifher, am 24. Himmel’s 
„Fanchon“, am 25. die „Savoyarden“ auf die Bretter, welchen 
Werfen Weber wieder die im IH. Bande gegebenen Einführungen 
vorausihidte. In den „Savoyarden * erinnerte man ſich lebhaft der 
veizenden Wirkung, die Caroline Brandt's graziöfer Humor wenige 
Monate zuvor in der Rolle des Joſepho hervorgebracht hatte. 

Am 3. März kam Weber, der danad) tradhtete, den ſchönen 
„Freiſchütztert“, an dem er ſich mehr und mehr erwärmte und aus 
bem ihm, wie er fagte, die Melodien ordentlidy entgegen quöllen, eigen- 
thümlich am fi zu bringen, etwas verlegen zu Kind, lobte feine Ar— 
beit, äußerte, daß er gewifje Hoffnung habe, die Oper, wenn fie fertig 
jei, in würdiger Weife auf einer großen Bühne vorgeftellt zu fehen, 
und rücte endlich mit dev Frage hervor, um welden Preis Kind ihm 
die Oper als Eigenthum überlaffen wolle. Sind ſchwankte, ſchlug 
eine Theilung des Ertrags zu ein Viertel oder ein Drittel für ihn vor, 
Weber war dagegen, rieth ihm, auf Grund feiner Erfahrung, das 
Mißliche eines folhen Berhältniffes darftellend, zu einer beſtimmten 
Forderung und wurde endlich mit Kind einig, daß ihm (Weber) für 
den Preis von 30 Dufaten der Text auf alle Zeiten gehören follte. 
Daß er damit Kind's Intereſſe wohl gewahrt glaubte, geht aus einem 
Briefe an Caroline hervor, in dem er den muthmaßlichen Neinertrag, 
den ihm der „Freiſchütz“ bringen könne, zu 500 Thaler veran- 
ſchlagt. 

Schon nach wenigen Stunden ſandte er Kind die 30 Dukaten 
mit den Worten: 


a. 


„3. März 1817. 
„Lieber bodwerehrter Freund ! 

„Der zweite Bater entbietet dem erften feinen herzlichften Grup 
und ſendet hierbei das über die fronme Agathe*) Abgeredete mit 
inniger Freude und Dank über das gelungene Werk, Morgen Abend 
6 Uhr bringe ich Hrn. Hofe. Böttiger zu Ihnen, da wollen wir das 
liebfihe Kind abermals recht in der Nähe bejchauen. 

mit herzlicher Liebe und Adhtung 
Ihr 
Mit 30 St. hell. Dufaten. Weber. * 
Er berichtet Caroline über die Vorleſung am 5.: 


„rc. Um 6 Uhr ging ich mit Böttiger zu Kind wo die „Jäger: 
braut * feierlich vor unferm Richterſtuhle vorgelefen wurde, ſehr gefiel, 
und zugleich uns entdedt wurde, daß auch Kinds Geburtstag ſei. Diefe 
Ueberrafchung erfreute ung fehr, er wurde von der Familie mit Blu- 
men, Kuchen und Wein angebunden und wir blieben bis 10 beifanmen. 
Wenn du nur hätteft die Oper mit hören fünnen. Nun du wirft fie 
nod) genug zu hören bekommen. ꝛc.“ 


Wenige Tage darauf ging aud die verfprodyene Abjchrift des 
Tertes an Caroline ab. Es war ein glüdlicher Gedanke Weber's, 
die Meinung jeiner Braut über denjelben zu hören, ehe er zu com— 
poniren begaun, denn es war, wie erwähnt, ihr vorbehalten, ihm mit 
ungemeinem, praktiſchem Bühnentafte, zur effeftwollften Abänderung 
deſſelben zu rathen. 

In Kind's urfprünglicher Arbeit beginnt nämlich die Oper mit 
zwei Scenen zwifchen Agathe, Aennchen und dem Eremiten, der aller: 
dings in ber jeßigen Form des Tertes jo ziemlid) als Deus ex machina 
ericheint, welche die Bekanntfchaft mit diefem Würdigen vermitteln und 
die Erpofition der Fabel correfter machen, als fie jett auf der Bühne 
eriheint, aber die Stimmung des Hörers nad der Ouverture finten 
laffen und den Gang der Aktion werjchleppen. 


*) Die Oper hieß in dem Augenblid noch die „Jägerbraut“. 
D. Berf. 
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— Caroline ſchrieb Weber, ſofort nachdem ſie den Text geleſen: 
„Weg mit dieſen Scenen, mitten hinein in's Volksleben mit dem 
Beginne der Volksoper, laſſe fie mit der Scene vor der Waldſchenke 


beginnen !* 


Weber war unangenehm hiervon berührt, ihm war das Gebet 
des Eremiten zum Beginne des 1. Alte, und ein Sopran- und Baf- 
Duett zum Scluffe der 2. Scene, lieb geworden; er führte jeine 
Gründe gegen ſolch eine Berftümmelung an, dody, während er Garo- 
linen's Anſicht befämpfte, wurde ihm Diefelbe immer plaufibler, fo dar 
er, noch ehe ihre Antwort eintraf, ſchon Kind anlag, die Sache in 
diefem Sinne zu ändern. Bet diefem fand er aber allen Widerftand, 
den Dichter-Vaterliebe, das Beftreben, ein Drama Har und richtig zu 
erponiren und Unerfahrenheit in dem, worauf e8 bei einem Operntexte 
bauptfächlich anfommt, der vor allem andern das Erweden der richtigeu 
Stimmung durch) die Mufit begünftigen fol, leiften können. Ya endlich 
erinnerte ihn Kind ſogar an ein früher mit den Worten gegebenes 
Verſprechen: „Wie Sie das Ganze anlegen und ausführen — mein 
Wort — jo componire ih es. Stleinigfeiten nur Ändern Sie mir 
wohl zu Liebe.“ Weber aber beftand auf Caroliuen's noch eben 
von ihm jelbft befünpfter Meinung, und die zwei Scenen wurden, 
zum Heile des Erfolgs des Freiſchützen, weggeftrihen! — Wie padt 
und erregt der Anblid der reichbelebten Bühne nach der fortreigenven 
Ouverture! Dagegen denfe man fi) eine Gebet: und Sangesfcene 
zwifchen einem Eremiten und einem jungen Mädchen, und man kann 
fich ein Bild des Unterſchiedes der Effekte machen. Wie oft hat Weber 
jeiner „Volksgallerie mit zwei Augen * für dieſen Rath gedankt. Unter 
anderm fchreibt er am 21. Mai: 


„2. Heute früh um 10 Uhr ging ich zu Kind, und da fahen 
wir über der Yägersbraut bis 1 Uhr. Aber nun! hoffe ich, friegt fie 
ein ander Geficht, und wird gewiß viel Wirkung thun; auch der Schluß 
wird etwas anders und beſſer. Dieſe Berbefferung babe ic Dir, 
mein guter Muds, eigentlich zu danken; denn du faßteſt zuerft den 
fühnen Gedanken die ganzen erſten Scenen wegzuwerfen, und aud) den 
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Einfiedler. Weg! — weg! — fchrieft du immer. Nun ift er zwar 
mdht ganz weg! aber er erfcheint erft, wo Agathe vom Schuffe ſchein— 
bar getroffen in ſeine Arme finft, und verfühnt und heilt das Ganze. 
Kind geht nun friſch darüber her, und ich dann aud. Ich ſammle 
ſchon allerley Ideen, die ihre Schuldigfeit thun ſollen. Winkler hat 
aud nach einer recht hübjchen Erzählung eine Oper ſtizzirt, ich muß 
nur noch ausführlicher und ordentlich mit ihm darüber ſprechen. Ce 
fenmt denn der Opernfegen auf ein Mal, nachdem ich jo lange um— 
ſonſt geharrt hatte, und nun gebe Gott nur daß aud das Sprüchwort 
eintrifft: was lange währt, wird gut. 11." 


An den Beginn der Compofition der Oper aud nur zu denfen, 
blieb indeß in den nächſten Monaten feine Zeit. Das Neueinftudiren 
der Oper „Helene“ und eines, zum Namenstage des Königs zu geben: 
den Stüdes mit Mufit, „ Renate”, die Organifatton des Chors, die 
zum Zwed der Rekrutirung des Perfonals herangezogenen Gaftjpiele, 
unter denen die der Fräulein Yindner, Mad. Neumann» Sefft und der 
Wohlbrück's hervorzuheben find, abforbirten um jo vollftändiger feine 
Zeit, als die letsten beiden Gäſte zu feinen älteren Freunden gehörten 
und daher aud) feine Saftlichfeit in ausgedehnten Maße in Anfprud) 
nahmen. Ueberall, wo es etwas jchnell und fräftig zu leiften gab, 
. DB. als der König plöglih Madame Seffi in der „Beltalin * zu 
hören wünſchte, wurden feine Dienfte im Anfpruch genommen, fo daß 
er einmal ergrimmt ausruft: 


„2. Mittags af ich im Engel. Da wurde ich fchnell zum 
Grafen Bitthum geholt, weil der König nun Mad. Seſſi in der 
Veftalin den Samftag ſehen will. Da gabs wieder zu laufen und zu 
beitellen! Es ift ganz toll, alles paffen fie mir auf, als ob gar feine 
Audern da wären. ꝛc.“ 


So fam es, daß er erft am 12. April, und nur mit Aufopferung Muſit zu Put 
der ganzen Nacht, dazu gelangen fonnte, einen Auftrag vom Grafen — 
Brühl in Berlin auszuführen, der ihn, durch ein vom 2. März datir— 
te8 Schreiben, erfuchte, die zum „Yngurb * von Müllner nöthige Mufit 
(Lied der Brunhilde Aft5 Sc. 3 und mehrere Inftrumental-Nunmtern) 
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Es war ein eigner Zufall, der Weber in den Zirkel des Lieder⸗ 
freijes, derbamals noch, Dichter-Thee * hieß, durch Böttcher einführte, 
als dieſe ſpecifiſch Dresdneriſche Geiſter-Geſellſchaft ſich bei einer Dame 
verſammelt hatte, welche Weber, durch ein boshaftes Witzwort, bald 
zu ſeiner erbittertſten Gegnerin machen ſollte. Es war dieß die Har— 

Terefe aut dem fenjpielerin und Malerin Therefe aus dem Wintel, die damals ſchon 
an der Grenze der Jugendblüthe, ohne äußern Reiz, beim Ausüben 
ihrer Kunſt, mochte dieß nun im Rühren der Harfe im gefelligen Kreife, 
oder im Gopiren der jchwierigjten Werke auf der Gemäldegallerie 
beſtehen, allzujehr beftrebt war, die Herzen zu gewinnen. 

Diefe harmloſen Beftrebungen würden des toleranten Weber 
ſcharfe Zunge gewiß nicht zum Kampfe gereizt haben, wenn ſich mit 
ihnen nicht eine Thätigfeit verfnüpft hätte, die ihm im vorliegenden 
Falle um fo antipatbifher war, als fie die Tendenz zeigte feine 
Gegner, die Italiener, zu ftärten, Es war dieß anonyme Kunftkritif. 
Fräulein aus dem Winkel jchrieb, unter der Chiffre C. und ſpäter Th., 
ungemein entbufiaftiiche und langathmige Yobpreifungen der Leiftungen 
der italienischen Oper in der „Abendzeitung *, untermijcht mit un— 
freundlichen, ja oft jpöttifchen Seitenbliden auf die Anfänger- 
Bemühungen der deutjchen. 

Weber, dadurch mehr als einmal gereizt, zählte einſt in einer 
Sejellichaft, we des Nächften mit Bruderliebe eifrig gedacht wurde 
und die Rede auf jene Dame fam, mit großer Geläufigfeit und Würde 
eine Menge der trefflichiten Eigenfchaften von ihr auf, ſchloß jedoch 
jehr gedehnten Tons mit den Worten: „— Schade daß fie an einer 
böfen Krankheit leidet!“ Beſtürmt, fie zu nennen, fügte er mit tiefem 
Ernſt hinzu: „Sie fan die Tinte nicht halten!” Alles lachte, und 
den von der Dame verfchofienen Pfeilen war die Spite abgebrochen. 
Weber gab, auf Kind's Wunſch, dem Diktum fpäter für die Beräffent- 
lichung (zu der es glüdlicher Weiſe nicht kam) folgende, etwas fchwer- 
fällige Form, in der ſich, nicht eben glüdliche, Anfpielungen auf Anzug 
und Ausdrudsweife der Dame befinden : 
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Ob Du auch ſinnig als Th. Gpigramın auf 
Mummſt Dich in neue Kantufche, den Buchſtaben €. 
Nimmer fannft Du Dich verläugnen 

Südlich belltönendes C. 

Schwimme dann, mutbiger Buchftab, 

Schwimm' auf der Fläche des Glutftroms. 

Leer bift Dur, leicht genug — winklicht, 

Kanuſt nur die Tinte nicht halten. 


Im Kreife des Dichter» Thee’s, wo Weber Kind, Kuhn, Gebe, 
Winfler, Kügelgen, Prof. Herrmann, Earl Förfter verfammelt fand, 
hieß ihn der edle Arthur von Nordftern willlommen, der Weber vom Arıhur v. More. 
erften Augenblit an Verehrung und Neigung für feine Berjon ein- 
flößte, ganz abgejehen von der Schätung, die er feinen lyriſch-poetiſchen 
Productionen zollte. Der Minifter, ein eben jo offener als milder Cha- 
rafter, genoß die allgemeinfte Piebe und Verehrung, vermehrt durch 
die, aus den Geheimniffen des Cabinets in’s Bublifum tranfpirirende 
Wahrnehmung, daß er, als, im damaligen Sinn, liberalfter der Käthe 
des Königs, oft den lühmenden Mafregeln ziemlich energiſch entgegen 
trat, mit denen das Einfievel’iche Regiment den Gedanfenaustaufc 
und die Meinungsäußerung des Volkes bedrüdte und das Prinzip der 
Mittelmäßigkeits Pflege fultivirte. Im wahrhaft horaziſcher Seelen: 
heiterfeit lebte er im Kreiſe feiner trefflihen Familie im Sommer auf 
einem fhöngelegenen Weinberge in Loſchwitz. Seine ältefte Tochter, 
Clotilde, eine junge Dame von großer Fähigkeit des Geiftes und Her- 
zens, war eine weibliche Dichterin im edeljten Sinne des Worts. Sie 
ift die Berfafferin mehrerer Terte Weber'ſcher Lieder, 3. B. des reizen- 
den Schlummerliedes: „Schlaf Herzens Söhnchen“. Seine zweite 
Tochter Heliodora, damals ein Kind, erblühte zu einer anziehenden Yung 
frauen - Erfhheinung. Sie iſt jest die Gattin eines ausgezeichneten 
fächfiihen Beamten, des Geheimenraths von Schimpff. Der Zirkel 
des Dichter-Thee’8 ſagte Weber mehr zu, als es bei der Friſche, Ob— 
jectivität und Thatkraft des Meifters zu vermuthen gewejen wäre, die 
fo fehr mit der matten, fühen Ridytung des dort herrſchenden Geiftes 
fontraftirte. Weber war aber, wie überhaupt wohl jelten ein bedeu- 


Tert des 
Freiſchutzen“. 
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tender Meuſch, nicht ganz frei von dem wohligen Anmuthen, ſich, 
unter Guten und Anerkannten, als der Beſte und Anerkannteſte zu 
ſühlen, und da der Kreis ihn ſehr bald unwillkürlich und von ſelbſt 
an dieſe Stelle ſetzte, fo gefiel er ſich mit einem behaglichen Selbſt— 
täufchen darin, die, welde ihn erhoben, größer und bedeutender zu 
machen, als fie waren. Jeder, aud der Befcheidenfte, it da mit 
Freuden, wo er fic) gefeiert ſieht, und fo fühlte fid Weber denn aud) 
bald im „Liederkreife * heimiſch, deſſen anregenden Einflüffen wir nicht 
allein eine Anzahl trefflicher Yieder, ſondern auch mehrere der liebens— 
würdigen Auffäge, die wir im IIL Bande dieſes Werkes mittbeilen, 
verdanken. Hier, im Dichtersflreife, wurde auch die, jchen im vorigen 
Jahre gemachte Bekanutſchaft mit Friedrich Kind erneuert, die von fo 
großen Folgen für Webers künftlerifche Entwidelung werben jollte. 
Der fleine, eitle Dichter las, mit übeltönender Stimme, fein 
„Ban Dyd’s Yandleben * vor, das Weber fo viel lebendige, dramatifche 
Momente zu enthalten ſchien, daß er ihn, nad Haufe begleitend, nodı 
beim Abfchiede an fein Verſprechen erinnerte, ihm einen Operntert zu 
ſchreiben, und verjprad, zur „Beängelung von Stoffen * demnächſt zu 
ihm zu kommen. Schon wenige Tage darauf erfchien Weber bei ind. 
Diefer hatte, ihn erwartend, allerhand Material, Mährchen von Mu— 
ſäus und Apel, Novellen von Benedikte Neubert, Kınd u. |. w. zurecht 
gelegt. Man prüfte, plauderte, erwog, gegen alle Stoffe waren ge- 
rechte Bedenken zu erheben. Endlich fiel Weber das auf dem Tiſche 
fiegende Apel'ſche, Geſpenſterbuch“ in die Hände. Er erinnerte fid) der, 
mit Alerander von Duſch gemeinfhaftlih 1810 in Baden begonnenen 
Bearbeitung des „Freiſchütz-Sujets“ und fragte Kind lebhaft, ob er 
es kenne. Diefer bejahte — Wort gab das Wort! — Wie damals 
in Baden begeifterten fid) Dichter und Mufifer gegenfeitig. Je näher 
beleuchtet, um jo herrlicher, beider Indivipualität entſprechender, er- 
fchien der Gegenſtand — aber — Eremit und gar Satan auf der 
Bühne, and die — Eenfur! —? Unentſchloſſen jhieden fie. — 
Ueber Nacht faın indeß Kind, der, eben jo wie Weber, unab- 
läffig über den Gegenitande zu brüten fich gedrungen fühlte, ein vom 
Genius der deutfchen Kunſt ſelbſt eingeflößter, guter Rath. Zurüd- 
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verlegung der Ereigniſſe in ferne Vergangenheit, Sieg der Unſchuld, 
glückliches Ende, ſchienen über die Schwierigkeiten wegzuhelfen. Er 
eilte zu Weber, traf ihn im Theater, theilte mit, ſchilderte, ffizzirte — 
Diefer billigte, befeuerte, und Kind verließ ihn, entichlofien, den Text 
zur Oper, der „Freiſchütz“, zu fchreiben. Weber giebt die erfte Notiz 
davon an Caroline mit den Worten: 


„Dresden, 19. Yebruar 1817. 


„ze. Heut Abend im Theater ſprach ich Friedrich Kind, den 
hatte ich geftern Abend jo begeiftert, daß er gleich heute eine Oper 
für mich angefangen hat. Morgen gehe ich zu ihm, um den Plan ins 
Reine zu bringen. Das Sujet ift trefflich, ſchauerlich und interefant. 
der Freiſchütz. ich weiß nicht ob du die alte Volksſage fennft. ꝛc.“ 


Nad der zweiten Gonferenz mit Kind wurde bejdloffen, der 
per ven Namen „der Probeſchuß“ zu geben, obwohl der Name des 
„Kindes Kindes” beiden „Vätern * etwas „altbärtig“ worfam. Kind 
war unermüdlich, die Arbeit befhäftigte ihn unabläffig, jo daß Weber 
ſchon am 23. Abends den erften Aft fertig auf feinem Tifche fand, 


Er fchreibt an Caroline noch Nachts: 


„2c. zu Haufe wo ich ſchon den 1. Akt meiner Oper fand, ber 
vecht Schön if. Das Ganze wird jehr intereffant und jchauerlich, 
endet aber natürlich glüdlich. Kind hofft vielleicht in 14 Tagen fertig 
zu fein und dann laſſe ich e8 gleich abſchreiben und jchide Dir es, da— 
mit ich höre wie dir's gefällt, worauf ich neugierig bin, denn du bift 
ein eigenfinniger Hamfter und möchteft gern was Extras für deinen 
Muktenfönig haben. Nun was Extras ift dieß. Teuferl kommt auch 
drin vor, als ſchwarzer Jäger und Kugeln werden gegofjen in 
der Bergſchlucht um Mitternacht wo all die Geftalten vorüber rau— 
hen. Hu! grauft dich Shen? — — ꝛc.“ 


Kind hielt Wort; Schon am 26. ſandte er den II. und am 1. März 
den II. Akt, fo daß der Tert des „Freiſchützen“ in genau 10 Tagen 
begonnen und vollendet wurde. 

v.Weber, Garl Maria v. Weber. I. 5 
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Weber fhildert num den Hergaug der Fabel feiner Braut in 

jeiner drollig = kindlichen Weiſe: 
„Dresden, d. 3. März 1817. 

„2c. wieder Probe, und dann zu Kind, der — ftelle dir vor 
— ſchon mit der ganzen Oper fertig ift. Es hat ihm feine 
Ruhe gelafen, er war jo erfüllt von feinem Stoff, daß er alles liegen 
lieh, und Tag und Nacht arbeitete, Sie ift abermals umgetauft wor: 
den, und heißt nun die Jagersbraut. Ich hoffe es fol von 
großer Wirkung fein. Es ift viel Abwechslung darin und Gelegenheit 
den größten Scenifdhen Apparat von Decorationen ꝛc. anzubringen, 
doch auch fo, daß man fie überall geben kann, im Ganzen ift aber der 
Charakter fehauerlih. kommt auch der Spadifanferl drin vor als 
ſchwarzer Jäger. gelt möchtet gern die Gefchichte wilfen? muß 
dirs wohl ſchikken, wenn es doppelt abgejdhrieben ift, damit Muks 
ſchnuffeln kann. Im Kurzen ift es folgendes (id muß dirs nur er- 
zählen denn ich jehe ſchon, du verzmazelft faft vor Neugierde und Un: 
geduld). Ein alter fürftl. Förſter will feinem braven Jägerburſchen 
Mar, feine Tochter und Dienft geben, und der Fürft ift es zufrieden, 
nur beftebt ein altes Geſezz, daß jeder einen ſchweren Probeſchuß aus— 
führen muß. ein anderer boshafter liederlicher Jägerburſche Kaspar 
hat auch ein Auge auf das Mädel, ift aber dem Teufel halb und halb 
ergeben. Marx font ein treffliher Schütze, fehlt in der legten Zeit 
vor dem Probeſchuße alles, ift in Berzweiflung darüber und wird 
endlich dadurch von Kaspar dahin verführt, fogenannte Freykugeln 
zu gießen, wovon 6 unfehlbar treffen, dafür aber die 7. dem Teufel 
gehört. Diefe fol das arme Mädchen treffen, dadurd Mar zur Ber 
zweiflung und Selbftmord geleitet werden ꝛc. Der Himmel beſchließt 
e8 aber anders, beim Probefhuß fällt zwar Agathe, aber audı 
Kaspar, und zwar leßterer wirklid als Opfer des Satans, eritere 
nur aus Schreden, warum zc. ift im Stüd entwidelt. das Ganze 
Ichlieft freudig. ich weiß wohl, daß du aus diefem nicht wiel wirft 
herausftubieren fünnen, und div vielleicht gar feine Idee davon er- 
weden kannſt, es joll auch nur ein ganz Meiner Vorgeſchmack fein, bis 
du es jelber lefen wirft. ꝛc.“ 
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Es geht aus diefen eriten Nachrichten, die Weber Carolinen vom 
„Freiſchützen“ gab, der Werth hervor, den er auf die Meinung des 
jungen Mädchens umd ihren feinen, praftiihen Sinn für das wahr: 
baft Bühnengemäße legte. Daß er ein Recht hatte, dieß zu thun, 
lehrte der Erfolg der Rathſchläge, die fie ihm in Bezug auf den Gang 
der Dper gab und die ſich als höchſt wirtfam für den Erfolg derfelben 
bewieſen, ihn aber faft mit Kind entzweiten, der auf die gewänjchten 
Aenderungen durchaus nicht eingehen wollte. 

Indeß entwidelten fich Die Arbeiten bei Organifation der deutfchen 
Oper volltommen dem Plane gemäß, den Weber fich für Durchführung 
diefer großen Aufgabe entworfen hatte. 

Das Notiftenwefen wırde, zur Gewinnung correfter Bartituren 
und Stimmen, aus dem Grunde veconftruirt, was ſich die Dtaliener, 
die nur Bortheil davon haben fonnten, gern gefallen liegen. Weber jelbft 
bearbeitete die Inftruftionen und die Geſchäftsordnung für diefelben ; 
ingleihen wirden Erlaubniß und Mittel zur Anlegumg einer drama- 
tiſch⸗muſikaliſch⸗ãſthetiſchen Bibliothef vom Kabinetsminifter Einftedel 
gewonnen und mit Beichaffung derfelben nad) einem, ebenfalls von 
Weber entworfenen Plane, der Anfang gemadt. 

Weitaus am meiften befchäftigte Weber aber die Herftellung eines 
guten Chors, den die deutjche Oper jo dringend bedurfte. Bisher 
waren die Chöre in der Weife ausgeführt werden, daß Tenor und 
Baß von einer Anzahl dafür befühigter Statiften, denen man einige 
untergeordnete Sänger beigab, Alt und Sopran aber von Knaben 
gefungen wurde, anf deren Aeußeres man ſehr wenig Rückſicht zu 
nehmen pflegte, jo daß oft edle Nömerinnen durch plumpe Jungen mit 
tintebeſchmutzten Händen und diden Stiefeln dargeftellt wurden, denen 
man Gewand und Diadem übergeftülpt hatte, Bei großen Opern 
mußten die nicht befchäftigten Sänger und Sängerinnen aushelfen. 

Webers angeftrengten Bemühungen gelang e8 nun, die An- 
jtellung einer Anzahl wirklicher Choriften und Choriftinnen für die 
deutfche Oper zu erwirfen, die er felbft auswählte und prüfte. Ende 
1817 war der Sopran 8, der Alt 11, der Tenor 9, der Baß 10 
Stimmen ftart. Joſeph Metsner, ein gefchidter Muſiker, wırde als 
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Chordirektor angeftellt, ein Tanzmeifter erhielt Auftrag, das Perfonal 
im angemefjenen Gebrauche ihres Körpers zu unterrichten und Unter: 
richts- und Probeftunden wurden genau regulirt. Schon bei der 
zweiten Oper, die Weber aufführte, dem „Hausgeſinde“, wirkte der 
faum 14 Tage lang eingeübte Chor, zur VBerwunderung der Kenner, 
präcis mit. 

Durch eine Thätigfeit, in der ſich die glänzenden Erſcheinungen 
von Webers Arbeitskraft vom Beginne feiner Opernleitung zu Prag 
wiederholen, brachte Weber, in unglaublich raſcher Aufernanderfolge, 
am 15. Februar das „Hausgefinde * won Fiſcher, am 24. Himmel's 
„Fanchon“, am 25. die „Savoyarden“ auf die Bretter, welchen 
Werfen Weber wieder die im IH. Bande gegebenen Einführungen 
vorausſchickte. In den „Savoyarden * erinnerte man ſich lebhaft der 
veizenden Wirkung, die Caroline Brandt's graziöfer Humor wenige 
Monate zuvor in der Rolle des Joſepho hervorgebradt hatte. 

Um 3. März fam Weber, der danad) trachtete, den ſchönen 
„Freiſchütztert“, an dem er fi mehr und mehr erwärmte und aus 
dem ihm, wie er jagte, die Melodien ordentlich entgegen quöllen, eigen- 
thümlich an ſich zu bringen, etwas verlegen zu Kind, lobte feine Ar- 
beit, äußerte, daß er gewifje Hoffnung babe, die Oper, wenn fie fertig 
jet, in würdiger Weife auf einer großen Bühne vorgeftellt zu ſehen, 
und rücte eudlich mit der Frage hervor, um welden Preis Kind ihm 
die Oper als Eigenthum überlaffen wolle. Kind ſchwankte, ſchlug 
eine Theilung des Ertrags zu ein Viertel oder ein Drittel für ihn vor. 
Weber war dagegen, rieth ihm, auf Grund feiner Erfahrung, das 
Mißliche eines ſolchen Berhältniffes darjtellend, zu einer beſtimmten 
Forderung und wurde endlich mit Kind einig, daß ihm (Weber) für 
den Preis von 30 Dufaten der Tert auf alle Zeiten gehören follte, 
Daß er damit Kind's Intereſſe wohl gewahrt glaubte, geht aus einem 
Briefe an Caroline hervor, in dem er den muthmaßlichen Reinertrag, 
den ihm der „Freiſchütz“ bringen könne, zu 500 Thaler veran- 
ſchlagt. 

Schon nach wenigen Stunden fandte er Kind die 30 Dufaten 
mit den Worten: 
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„3. März 1817. 
„Lieber hodywerehrter Freund ! 

„Der zweite Bater entbietet dem erften feinen herzlichften Gruß 
und fendet hierbei das über die fromme Agathe*) Abgeredete mit 
inmiger Freude und Dank über das gelungene Werk. Morgen Abend 
6 Uhr bringe ich Hrn. Hofr. Böttiger zu Ihnen, da wollen wir das 
liebliche Kind abermals recht in der Nähe befchanen. 

mit herzlicher Yiebe und Achtung 


Mit 30 St. hell. Dufaten. Weber. “ 
Er berichtet Karoline über die VBorlefung am 5.: 


„x. Um 6 Uhr ging ich mit Böttiger zu Kind we die „Jäger— 
braut * feierlih vor unferm Richterſtuhle vorgelefen wurde, jehr gefiel, 
und zugleich uns entdeckt wurde, daß auch Kinds Geburtstag fei. Diefe 
Ueberrafchung erfreute ung fehr, er wurde von der Familie mit Blu— 
men, Kuchen und Wein angebunden und wir blieben bis 10 beifammen. 
Wenn du nur hätteft die Oper mit hören können. Nun dur wirft fie 
noc genug zu hören bekommen. ꝛc.“ 


Wenige Tage darauf ging auch die verfprodene Abjchrift des 
Tertes an Caroline ab. Es war ein glüdlidier Gedanke Weber's, 
die Meinung feiner Braut über denfelben zu hören, che er zu com: 
poniren begann, denn e8 war, wie erwähnt, ihr vorbehalten, ihm mit 
ungemeinem, praftiihem Bühnentafte, zur effeftwollften Abänderung 
deſſelben zu rathen. 

In Kind's urſprünglicher Arbeit beginnt nämlich die Oper mit 
zwei Scenen zwiſchen Agathe, Aenuchen und dem Eremiten, der aller— 
dings in der jegigen Form bes Textes jo ziemlich al$ Deus ex machina 
erſcheint, welche die Bekanntſchaft mit dieſem Würdigen vermitteln und 
die Erpofition der Fabel correfter machen, als fie jett auf der Bühne 
erſcheint, aber die Stimmung des Hörers nach der Ouverture ſinken 
laſſen und den Gang der Aftion verfchleppen. 


*) Die Oper hieß in dem Angenblid noch die „Jägerbraut“. 
D. Berf. 
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— Caroline ſchrieb Weber, ſofort nachdem ſie den Text geleſen: 
| „Weg mit diefen Scenen, mitten hinein in's Volksleben mit dem 
Beginne der Volksoper, laffe fie mit der Scene vor der Waldſchenke 


beginnen !* 


Weber war ımangenehm hiervon berührt, ihm war das Gebet 
des Eremiten zum Beginne des 1. Akts, und ein Sopran- und Baß— 
Duett zum Schluffe der 2. Scene, lieb geworden; er führte feine 
Gründe gegen ſolch eine Verſtümmelung an, doch, während er Caro— 
linen's Anficht bekämpfte, wurde ihm diefelbe immer plaufibler, jo daß 
er, nod ehe ihre Antwort eintraf, Schon Kind anlag, die Sauce in 
diefem Sinne zu ändern. Bei diefem fand er aber allen Widerftand, 
den Dichter-Vaterliebe, das Beftreben, ein Drama Kar und richtig zu 
erponiven und Unerfahrenheit in dem, worauf e8 bei einem Opernterte 
bauptfächlid ankommt, der vor allem andern das Erweden der richtigen 
Stimmung durch die Muſik begünftigen fol, leiften können. Ja endlich 
erinnerte ihn Kind ſogar an ein früher mit den Worten gegebenes 
Verſprechen: „Wie Sie das Ganze anlegen und ausführen — mein 
Wort — jo componire ih es. Kleinigkeiten nur ändern Sie mir 
wohl zu Liebe.“ Weber aber beftand auf Carolinen’8 noch eben 
von ihm ſelbſt befümpfter Meinung, und die zwei Scenen murben, 
zum Seile des Erfolgs des Freiſchützen, weggeftrihen! — Wie padi 
und erregt der Anblid der reichbelebten Bühne nad) der fortreigenden 
Dwverture! Dagegen denke man ſich eine Gebet: und Sangesjcene 
zwiſchen einem Eremiten und einem jungen Mädchen, und man fann 
fich ein Bild des Unterfchiedes der Effekte machen. Wie oft hat Weber 
feiner „Bolfsgallerte mit zwet Augen * für diefen Rath gedankt. Unter 
anderm fchreibt er am 21. Mat: 


„ꝛc. Heute früh um 10 Uhr ging ich zu Kind, und da faßen 
wir über der Yägersbraut bis 1 Uhr. Aber num! hoffe ich, friegt fie 
ein ander Geficht, und wird gewiß viel Wirkung thun ; aud) der Schluß 
wird etwas anders und beſſer. Diefe Berbefferung habe ich dir, 
mein guter Muds, eigentlich zu danken; denn du faßteft zuerft den 
fühnen Gedanken die ganzen erften Scenen wegzuwerfen, und aud) den 
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Einfiedler. Weg! — weg! — fchrieft du immer, Nun ift er zwar 
nicht ganz weg! aber er erfcheint erft, wo Agathe vom Schuffe fhein- 
bar getroffen in feine Arme finft, und verſöhnt und heilt das Ganze. 
Kind geht nun friſch darüber her, und ich dann auch. Ich ſammle 
ſchon allerley Ideen, die ihre Schuldigfeit thun follen. Winkler hat 
auch nad einer recht hübjchen Erzählung eine Oper ſtizzirt, ih muß 
nur noch ausführlicher und ordentlich mit ihm darüber fpreden. Se 
fommt denn der Opernjegen auf ein Mal, nachdem ich jo lange um— 
ſonſt geharrt hatte, und nun gebe Gott nur daR aud das Sprüchwort 
eintrifft: was lange währt, wird gut. ꝛc.“ 


An den Beginn der Compofittion der Oper aud) nur zu denken, 
blieb indeß in den nächſten Monaten feine Zeit. Das Neueinftudiren 
der Oper „Helene ” umd eines, zum Namenstage des Königs zu geben— 
den Stückes mit Mufit, „ Renate”, die Organifation des Chors, die 
zum Zweck der Refrutirung des Perfonals herangezogenen Gaftfpiele, 
unter denen die der Fräulein Lindner, Mad. Neumann-Seffi und der 
Wohlbrück's hervorzuheben find, abforbirten um jo vollftändiger feine 
Zeit, als die letzten beiden Gäſte zu feinen Älteren Freunden gehörten 
und daher auch feine Gaftlichfeit in ausgedehntem Maße in Anſpruch 
nahmen. Ueberall, wo es etwas chnell und kräftig zu leiften gab, 
z. B. als der König plöglih Madame Sefft in der Veſtalin“ zu 
hören wünſchte, wurden feine Dienjte in Anfprud genommen, fo daß 
er einmal ergrimmt ausruft: 


„x. Mittags af ich im Engel. Da wurde ich ſchnell zum 
Grafen Vitzthum geholt, weil der König num Mad, Seſſi un ber 
Veſtalin den Samftag jehen will. Da gabs wieder zu laufen und zu 
beftellen! Es ift ganz toll, alles paffen fie mir auf, als ob gar feine 
Andern da wären. ıc. * 


So fam es, daß er erft am 12. April, und nur mit Aufopferung 
der ganzen Naht, dazu gelangen konnte, einen Auftrag vom Grafen 
Brühl in Berlin auszuführen, der ihn, durch ein vom 2. März datir- 
tes Schreiben, erjuchte, die zum „Angurd * von Müllner nöthige Muſik 
(Lied der Brunhilde Akt 5 Sc. 3 und mehrere Inftrumental-Rummern) 


Diufif zu Diuli- 
ner's „Mngurt“. 


Sinn für das 
„Bauen des 
Meites", 


a a en 


zu fchreiben und ihm eine Duwerture vorzufchlagen, durd) die die, mit 
großem Pompe in Berlin zu gebende Stüd, eingeleitet werben könne. 

Weber fandte ihm diefe Mufif mit dem Vorſchlage, die Ouver— 
ture zum „DBeherrfcher der Geifter* zur Einleitung des Yngurd geben 
zu laffen, am 14, April. Sie follte der Gegenftand eines, vermöge 
der Bedeutfamteit der betheiligten Perſonen, jehr intereffanten öffent- 
lichen Federftreits zwifhen Weber und Müllner werden, in dem biefe 
beiden Männer ihre Anfichten über muſikaliſche Deflamation, die Be— 
deutung des mufifalifchen und Rede» Accents in derfelben, und pro= 
faifches, mufifalifches und deklamatoriſches Gewicht der Sylben ıc. 
jo geiftwoll und Klar darlegen, daß wir ung veranlaft geſehen haben, 
ihm, in ganzer Ausdehnung, einen Plag im III. Bande diefes Werkes 
zu geben, auf den wir hiermit verweifen. 

Jetzt, wo die dem Heimathlofen immer eigen gewefene Sehnſucht 
nad dem eignen Herde, praftifhen Ausprud im Errichten einer Häus— 
(ichfeit erhalten fonnte, und er, nad) deu erzielten Erfolgen, mit Sicher— 
beit hoffen durfte, vor Herbit feine lebenslänglihe Anftellung zu er- 
halten und die Geliebte heimführen zu können, gewann ein großer 
Theil feiner Piebeskraft die Form der Tendenz, ihr ein freundliches, 
trautes und anftändiges Neſtchen zu bauen, und feine Seele beſchäftigte 
ſich mit einem Eifer und einer Wichtigkeit, die viele Heinere Geifter 
lächeln madyen würde, mit allem Detail des Miethens, Möblivens und 
Einrihtens der Wohnung. Wir laffen bier, ftatt faft hundert in 
unferm Befige befindlicher, gleiche Gegenftände faft ausſchließlich be- 
banbelnder Briefe an Caroline, nur einige wenige folgen, weldye 
die innere und äußere Thätigfeit Webers in diefer Richtung recht 
harakteriftiich zur Erjcheinung bringen : 


„Dresden am 11. März 1817. 
„Seftern den 11. hatte ih von 9 Uhr an Probe von den 2 
Arien*), dann blieb ich noch ein bischen in der Beftalin » Probe und 
um 14 Uhr ging ich in die Porzellan » Auktion, war aber nichts Ge- 
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*) Die Madame Seſſi in der „Renate“ zu fingen hatte, 
Beri. 
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jcheidtes da, und ich zappelte durch die Straßen mit der Nafe in der 
Luft nach Duartieren. Sehe den Aushänge Zettel, und denke ganz 
verächtlich, im 3. Stod? gebe aber doch ganz mechanisch hinein, finde 
die Treppen ſchön, fteig und jteig, mein Wohlgefallen fteigt and, und 
Punktum id; lauf vor die Stadt zu der Hausinhaberin und mad) den 
Handel richtig. Aß ganz Inftig im Engel, befuchte dann den franfen 
Hellwig dems etwas bejler geht. Gehe dann ins Theater wo bie 
Sefi ihre 2 Arien jehr brav fang, und plauderte dann noch bei 
Schmiedels, wo id) mir beiliegenden Preifzettel der Tiſchwäſche holen 
fieß. Die wird wohl bier beſſer und auch nicht theurer als in Prag 
jeyn. Worüber abermals deine Weisheit entfcheiden fol. Nun muß 
id aber bald wieder ins Quartier laufen und mir die Narben der 
Zimmer merfen wegen der dazu paffenden Einrichtung, was id) dir 
dann melden werde. Was aber den Schreibtifch für mich betrifft, 
aeliebter Mucks, fo danke ich dir dafür 1000 Mal herzlichft. Den 
werd ich mir jchon hier beitellen nad meiner Hand und nad) dem 
Plag wo er hin fol. Du wirft genug zu thun haben wenn du übri— 
gens Alles fo in Ordnung bringen willit, aber ich weiß es macht Dir 
Freude, darum the es in Gottes Namen, aber hübſch vorfichtig und 
ganz, laß dich nicht verleiten von Stümpern arbeiten zu laffen, man 
muß fie auch bezahlen, und bat am Ende geſchmackloſe und unvoll: 
tommene Arbeit über die man fich täglich ärgert. ꝛc.“ 


„Den 13. März. 

„Nach Möbeln babe ich mich umgefehen, fte find fehr theuer, 
und eben nicht fehr ſchön. ich glaube daß du gut thun wirft deine zu 
behalten. Ein folder Schreibtifch wie dein ſchwarzer ift, kömmt hier 
über 70 Thlr. alfo beinah über 370 FW. W. ein Stuhl kömmt 
auf 6—7 Thlr. Mahagoni Möbel find bier ſehr felten. alles 
hat bloß gebeiztes Zeug. ich wollte mir einen großen Sekretär ber 
ftellen, du weißt wie meiner war, aber von Mahagoni der kömmt über 
120 Thlr. das ift mir zu viel, und werd ich mir wohl müfjen am 
Ende den Mahagoni Zahn ausfallen laſſen, jo wie nad Silber und 
vor der Hand auch Teppih. Um uns ein paar Zimmer anftändig 
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einzuridten, können 1000 Thlr. drauf gehen, und danıı haben 
wir noch kein Silberzeug, Theegeſchirre ꝛc. das liebe Selbſt koſtet 
auch genug, ich brauche jetst fchon meine Gage ganz; wo freilich mans 
ches wegfällt, wenn eine Haushaltung da ift, aber man wird ſich doch 
fnapp genug einrichten müſſen, zumal wenn wir noch abgeben müſſen. 
Wenn man jo für fi rechnet, glaubt man wunder was man alles 
erfparen könnte, aber wenns dazu kömmt, erfchernt jo vieles woran 
man gar nicht denken fönnte, daß das Geld fliegt wie Spreu vor dent 
Winde. Du dachteft and) guter Mufs 1000 Thlr. zu fparen follte 
dir eine Kleinigkeit fein, und du wirft wohl faum 1000 fl. conv. 9. 
zuſammen bringen. So gehts mir auch, ic) dachte Wunder wenigſtens 
die Hälfte meines Gehaltes jet Sparen zu können, ja proft die Mahl: 
zeit. Unbedingt brauche ich: 


Quartier 12 Thlr. monatlid. 
Bedienter 8 = 
Wäſche circa 3 =: 
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Eſſen und Trinfen 30 
Scufter u. Schneider 11 


“ 


Briefporto re 
Dies find nun ſchon ohne alle extra 
Ausgaben die fehr kommen 68 Thlr. und 120 habe 


ih alle Monate einzunehmen. da tit fein Holz, fein Licht, keine Bücher, 
nichts gerechnet. ja ja, mein alter Hamſter, es heißt fparen. Jetzt 
thu ich es auch auf alle mögliche Weife. die erjten Monate ging es 
nicht an, da mußte man fich honett zeigen, und mit nichts Fnaufern, 
aber jetzt ziehe ich mich wieder ganz ftill zurücd in meine Arbeiten, die 
dann auch wieder das ihrige tragen müffen. Wenn z. B. die Oper 
gut ausfällt, fo muß fie doh auch an 500 Thlr. bringen. Nun, 
Gott wird ſchon helfen, und ift mir gar nicht bang, nur zuweilen thuts 
mir ein bischen leid, wenn ich nicht alles fo ertra ſchön und nobel 
haben fann, als ich es wohl für meinen Mufs möchte. Alle Auftions 
Gataloge find mein Studium, und nad Tifche laufe ich dann haftig 
wie ein Narr in den Straßen herum und befehe Duartiere, wo ich 
mir den Garten noch nicht recht ans dem Kopfe briugen kann, obwohl 
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er in der Stadt beinah gar nicht zu haben fein wird, und, vor dem 
Thore zu wohnen doch auch wieder viel unangenehmes hat, bei ſchlech— 
tem Wetter, entfernt vom Markte, von Kauflenten, Auch das wird 
jih wohl finden wie fi ja manches gefunden hat. In allen Winteln 
der Stadt habe ich Kommiffionäre aufgeftellt, und alle Tage kommt 
einer mit andern Vorſchlägen. ꝛc.“ 


„19. April 1817. 

„2. Geftern Mittag bei Dillon habe ich recht lebhaft an dich 
gedadıt, und hätte dabei beinah gelacht über mich felbft, weil du 
ihreibft, ich würde lachen wenn ich deine Gejchäftigkeit ſähe, und ich 
ertappte much ſelbſt wie ich mit einer entſetzlichen Gier und Aufmerk— 
jamfeit alles Tifchgeräth zc. befah, und berechnete und überlegte was 
davon hübſch und aud) allenfalls für uns brauchbar wäre, und es kam 
mir auf ein Mal fehr komiſch vor, da ich vorher in meinem Yeben nicht 
viel auf fo etwas geachtet habe. Jetzt aber verfchlinge ich Stühle 
und Bänke mit den Augen, Salzfäffer, Meſſer, Gabel ꝛc. Alles iſt 
mir wichtig, und die Bedienten befah ich mir wie ein Schneider, um 
mir die gefälligfte Form zu der Livree auszufuchen. Nun, e8 wird 
Alles recht hübſch uud verftändig werden. Wenn ich nur Zeit befomme 
etwas zu arbeiten und Geld zu verdienen. Alles geht auch nicht auf 
ein Mal, und das nad) umd nad Verſchönern und bequemer machen 
ift auch eine Freude. Das Nothwendigfte haben wir num doch, und 
iſt die bewußte Theemaſchine angekommen, jo ift der Thee Apparat 
and bald in Ordnung. Ich freue mid unendlich auf den Augen- 
blick, wo ich dich in dein Reich einführen werde, und wo du in bem 
neuen Kreife doch fo viel Altes, Belanntes findeft, und wie du fagen 
wirft, das Köpfchen auf meine Bruft gelehut, und Arm unter den 
Frack geſchlungen, aber Mufts, das iſt ſchön!!! und dann wirft du 
geſchäftig herumlaufen, und einrichten und ordnen, wie ein netter 
Hamſter. ꝛc.“ 


* 


„28. Mai 1817. 


„ꝛc. Du ſchreibſt ein Mal in deinem No. 50, dies halbe 
Hundert hätten wir erreicht, das Ganze wollen wir aber nicht voll 
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machen. Ad, gute Lina, daran wird nicht viel fehlen. Ich habe 87 
zu füllen, und da du um 4 Briefe voraus bift, fo konmiſt du ſchon in 
die 90. Ya, ja, es häuft ſich zuſammen. Weißt du was — das 
gab ſchon ein dickes, dickes Buch, wir wollen fie drucken laſſen unter 
den Titel: Liebſchaftliche Correspondenz eines melandolifhen Hans: 
wurjts mit einem mufitalifhen Brummbären, oder, verliebte Hin und 
Her Schreiben zweier Muden. Da betommen wir fchönes Geld da— 
für und kaufen einen Teppich. ach! ꝛc.“ 


„30. Mai 1817. 


„2%. Hier fommen alle Maafe. Zum Glüd hatte id) hier eine 
Prager Elle, da hab ich Alles darnad) gemeſſen. 

Der Schreibſchrank kann drei Ellen lang feyn. 

Die Fenfter im Schlafzimmer (und beinah durchaus) find von 
ihrem Anfang bis zur Erde 5 Ellen hoch. Doch muß der Vorhang 
wohl noch ein Weniges oberhalb des Fenjters anfangen. Breit 21/, 
Elle. Zwiſchen beiden Fenftern ift ein Pfeiler, eine Heine Elle breit. 

Die Nifche fieht fo aus. 

— — — — — — Beeite des 


Zimmers 
53. Ellen. 





! Höhe der Nifche A1/, Ellen. 

O-O Breite der Niſche A Ellen, 

Die Borhänge kommen natürlich hinter die Säulen, jett find 
welche daran die offen bleiben und ich oben mit Vleiftift gezeichnet 
habe. ꝛc.“ 
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„x. Nun nod vom Onartier. Das Borzimmer grün, 15 Schritt 
lang, 8—9 breit. 1 Zimmer zum Schlafen rechts, hellblau und die 
Niſche felfenartig. ohne Nifche 8 Schritt lang, 6 breit. 2 Zimmer 
rechts vornheraus, lilla. es muß nen tapeziert werden (12 Schritt 
fang, 7 breit). 3 Zimmer, hellgrün, 12 Schritt lang, 3 breit. hin— 
tenheraus 1 blaues, 2 andere. Küche, noch 2 Zimmer, Speife- 
fammer, Garderobe, Boden, Keller — Punktum! Nun ftudire und 
mache den Plan. ꝛc.“ 


„I. Juni 1817. 


„rc. Es ift mie recht fatal, hätte gern fo nad) und nad) Alles 
geordnet, und jo täglid) eine Freude gehabt; nun muß ich mich viel 
leicht am Ende recht abheten um nur Alles in Stand zu bringen. Auch 
jolfen jest die Sachen immer fo eingepadt ftehen, und ich nody 2 Mo- 
nate warten ehe ich fie zu ſehen befomme, es ift hart. Die Vorhänge 
find heute jehr ſchön aus der Wäſche gekommen; foll ich denn beine 
Kleider auch waſchen laſſen? Befichl über deinen Knecht! ꝛc.“ 


„17. März 1817. 

„2. Die Beſchreibung der Zauberflöte hat mich fehr unter- 
halten und danke ih Handkuffes dafür. Du machſt aber andy böllifche 
Streihe, warum fiehft du jo puzzig aus, daß das Publikum da capo 
ruft. Ach armer Mufs, alle diefe ſchönen Federn zu verlieren *), 
Hermelin und Atlas mit der Küchenſchürze zu vertaufhen, nur applau= 
dirt vom hungrigen Magen, nur berausgerufen von der Köchin und 
da eapo vom Carl beim Küffen! — Ad du gute Perle, wirft, auf: 
gelöft im Eſſig des Cheftandes, verfhludt von Sorgen und dem 
brummmbärigen Muks. — S'ijt recht traurig und ich bin ganz gerührt 
davon — geſchieht dir aber ſchon recht! — — ꝛc.“ 


Es wird aus dieſen wenigen Auszügen aus der Correſpondenz We— 
ber's mit ſeiner Braut deutlich hervorgehen, wie es ſo gar nicht in ſeinem 


) Als Papagena. Anſpielungen auf den Abgang Carolinen's von ber 
Bühne vor der VBerheirathung. D. Berf. 
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Weſen lag, das Zurfchantragen geiftiger Bedeutfamfeit duch Vernach— 
läffigung oder Beratung der Heinften Details des Lebens anzır- 
jtreben, wie er vielmehr nichts unter feiner Würde, nichts für zu klein 
hielt, um feinen ftarfen und ſchöpferiſchen Geift damit zu beſchäftigen, 
wenn e8 vernünftig und nothwendig war. Es entfprang dieſe Schlicht- 
beit aus denfelben inneren Motiven, die ihn öfter äußern ließen: 
„Wer ausfieht und thut wie ein Künſtler, der ift gewiß feiner! * 


Vertrauen feiner So ſehr num die Italiener und bejonders fein College Morlacchi, 


Gegner zu Weber 


bemüht waren, die Schöpfung Webers als Künftler und Menfc im 
Publitum herabzudrücken, jo geht doch aus vielen Thatjachen hervor, 
daf fie, und wieder befonders Morlacchi, im Geheimen große Achtung 
vor jeiner Redlichkeit und Furt vor feinen Talent und feiner That- 
fraft hatten. So kam Morlachi einige Tage vor Aufführung feiner 
Oper „Barbier von Sevilla” zu ihm, um ihn zu bitten, fie zu hören 
und ihm dann fein Urtheil darliber zu fagen. Dieß Urtheil fiel, ab- 
wohl die Oper wenig Erfolg hatte, günftig aus, denn er founte darüber 
an Caroline fchreiben : 
„Den 28. Januar. 

„2. Ins Theater um pflichtſchuldigſt Hrn. Morlacchi's, Barbier 
von Sevilla” zu hören, im dem ich wirklich vecht viel ſchönes und 
(obenswerthes fand. Der Menſch hat wirklich viel Talent, aber wenig 
Dekonomie weil er zu wenig gründliche Kenntniſſe beſitzt. Aber viel 
Ideen und befonders gut charafterifirte komiſche Sachen. ꝛc.“ 


Hierdurch ermuthigt, brachte ihm Morlacchi ſein neues, von 


Morlachis Metaſtaſio gedichtetes Oratorium, „Isacco, figura del redentore“, 


„Isacco‘, 


zur Durchſicht, und da Weber in diefem weit ſchwächeren Werke, das 
im Ganzen den Stempel der Nüchternheit und mühjamen Arbeit trug, 
doch auch hie und da zu Lobendes fand, fo bat er ibn fogar, nad 
deſſen Aufführung am DOfterheiligenabende, eine öffentliche Kritik dar— 
über zu jchreiben. Diefem Wunfche kam Weber, um des guten Ein- 
vernehmens willen, nad) und lieferte in Nr. 78 der Abendzeitung eine 
Beiprehung des unbedeutenden Werkes, Die wir im II. Bande geben 
und die ein wahres, Heines Mufter diplomatifch = fünftlerijcher Kritit 
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ift, fo gefchiet weiß er darin, unter ſchön Hingenden, dem Italiener 
gewiß ſehr wohlgefallenden Phrajen, gemiſcht mit wahrgemeinten 
Yob über einiges Detail, feine Meinung vom mittelmäßigen Werthe 
des Oratoriums zu verhüllen, ohne ſich, der Würde der Kritik, oder 
der Wahrheit Etwas zu vergeben. So groß war indeß Morlacchi's 
Bertranen in Weber's Redlichkeit doch wicht, daß er ihm nicht gebeten 
hätte, ihm die Kritik in's Italieniſche zu überſetzen, ehe ſie gebrudt 
wurde! 

Der wenig genügende Erfolg der Probegaftipiele, durch die bis- 
ber, außer Wilhelmi, fein Sänger und keine Sängerin von einiger 
Bedeutung für die deutſche Oper gewonnen worden war, und babeı 
die drängende Nothwendigfeit, bald durch Engagement einer Öejangs- 
kraft erften Ranges den Italienern ein Paroli zu biegen, wenn der, 
an Schöne und gebildete Stimmen gewöhnte, muſikaliſche Gaumen des 
Dresdener Publitums nicht bald Die deutſche Oper unſchmackhaft finden 
jollte, liegen Weber die Augen nah Prag richten, wo der Banterott 
des dortigen Theaters und das Mifere der Verwaltung, Hoffnung 
gab, die trefflihe Sängerin Grünbaum los zu maden und für Dres- 
den zu gewinnen, Graf Vitzthum ging auf feine Vorſchläge ein, 
deren Durchführung eine Tchleunige Reife nach Prag nöthig machte. 
Weber, ganz glüdlid , auf diefe Weife die geliebte Braut überraſchen 
zu fünnen, jtand anı 20. März jhon mit dem Fuße im Wagen, als 
ihm ein Brief des Grafen Pachta überreicht wurde, der ihm ven be— Ge en 
vorftehenden Fall des Haufes Ballabene und fomit den wahrfchein- | 
lichen Berluft von jener und Garolinen’s ganzer, mühſam eriparten 
fleinen Habe, die bei diefem großen Banquier niedergelegt war, und 
deren das Paar jest gerade jo nöthig bedurfte, anzeigte! — Das war 
jein „ Stern *! — 

Sein Tagebuch weift über diefen erjchütternden Borfall Nichts 
weiter auf, als die wahrhaft fronmen Worte: „Gott hat jo weit ge- 
bolfen, er wird aud) weiter helfen, ich vertraue feiner Gnade! — ” 

Er ftieg in den Wagen und verbrachte Nacht und Tag auf trüber Reife nach Prag. 
Reife, im ſchweren Ringen nad dem Gleichgewicht der Seele, doch in 
Prag Abends angefommen, eilte er in's Theater, aus dem ihm ſchon 
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der Jubel, den Caroline als Papagena erregte, entgegenſcholl, und 
ſank bleich, aber fröhlich als ſei nichts geſchehen, in die Arme des 
reizenden, vor Ueberraſchung und Aufregung faſt ohnmächtigen, bunt— 
befiederten Bräutchens. 

Sein Berluſt, der ſich bei näherer Unterſuchung faſt ganz be— 
ſtätigte, war ſo bedeutend, daß ihm gerade nur ſo viel blieb, um das 
von Lina Verlorene im Stillen vollſtändig zu erſetzen, jo daß dieſe im 
Wahne blieb, das Ganze habe ſich um eine Kleinigkeit gehandelt, die 
verglichen fei, und erft 10 Jahre fpäter den wahren Berlujt erfuhr. 

Die Einkäufe an Glas, Meubeln u. ſ. w. in Prag wurden nun 
zwar jo befchränft, daß es Carolinen doch dann und wann durch den 
Sinn ging, als fei ihr Earl faft ein wenig zu genau, aber unbejchränft 
war die Freude und Anhänglichkeit, mit der die Prager Freunde, das 
Prager Publitum, das feinen Werth erft nad feinem Weggange voll- 
ftändig erfannt hatte, ihn allenthalben begrüfte. Auf offener Straße, 
an Bergnügungsorten, in Kaufläden u. ſ. w. eilten Perſonen, die er 
nur halb oder gar nicht kannte, auf ihn zu, um ihm die Hand zu 
drüden. Den Gipfelpunkt erreichten diefe Kundgebungen aber, als 
er am 28, feine „Sylvana“ jelbjt dirigirte, während Caroline fie 
jpielte. Das ganze, gevrängt das Haus füllende Publikum ſchien wie 
zu einem heitern Familienfefte geladen, bei dem Bräutigam und Braut 
die Hauptrolle fpielten. Weber jchreibt felbft darüber an Gänsbacher: 


„x. Den 28, dirigirte id „Sylvana * jelbft. So wie ih nur 
den Kopf ins Orcheſter ftedte, ging ein unmenſchliches Applaudiren 
und Bravejchreien los, das gar fein Ende nehmen wollte. Jedes 
Muſikſtück wurde applaudirt und an jedem Altſchluſſe Bravo Weber 
geſchrien. Es ging aber auch vortrefflich. Orcheſter und Chöre be- 
feelte der alte Geift und Alles war wie elektrifirt und wonnetrunfen. 
Da fühlten fie erft wohl, was fie verlohren hatten. 2c. * 


Schon am 4. April verließ Weber Prag wieder, nachdem er bie 
Srünbaum vorläufig für Gaſtrollen gewonnen und feine Angelegen- 
heiten georbnet hatte, jo weit dieß thunlich war. Er begab fi, nad) 
blos zweitägigem Aufenthalte in Dresden, nad) Leipzig, wo in einem 
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der Gewandhansconcerte jeine Kantate „ Kampf und Sieg * aufgeführt 

werben und feine dort nen engagirte Freundin, Neumann-Sefji, fingen 

ſollte. Dieß Concert fand am 8. April ftatt, die Sefft fang die, wieGencet in Keinzig 
fie die Leipziger Kritik nannte, „wahrhaft große" und edle Scene und 

Arie, die Weber 1811 in der Schweiz für Madame Beyermann ge- 

ſchrieben hatte, vortrefflih und mit ihrer ganzen perligen Stimmen- 

behandlung. 

Weber felbit fpielte fein neues Es- und H-dur- Concert „wie ein 
wahrer Meetiter *. 

„Kampf und Sieg” war in Leipzig, dem Orte, wo eine Haupt- 
fcene des großen Dramas gefpielt hatte, deſſen Schluß die Gantate 
verherrlicht, noch nicht gehört worden und ließ auch bei feiner Auf- 
führung am 8. April 1817 das Publikum ziemlich kalt. Weber ver: 
ließ Peipzig noch diejelbe Nacht. 

Die von Weber für Gaftrollen engagirte, trefflihe Sängerin 
Grünbanm traf am 27. April mit dem Sänger Gned, ebenfalls einem 
ältern Bekannten Webers, der aud auf Engagement gaftiren jollte, 
in Dresden, wo ſich auc der junge Genaft gaftirend befand, ein, 
nachdem das Weirelbaum'iche Ehepaar zwar vorher mit Glück, aber 
ohne ein Engagement zu finden, befonders in Mehul's von Weber 
einftudirter „Helene * als Helene und Gonftantin, gaftirt hatte. Für 
ihr Auftreten in leisterer Oper hatte Weber, dem ihm befreundeten 
Paare, ein von ihm componirtes Duett eingelegt, das, fo reizend es 
an ſich gefunden wurde, die Kritik einftimmig doch nicht ganz als zum 
muſikaliſchen Charakter der Oper paflend anerkennen wollte, 

Der Baſſiſt Gned jagte dem Gapellmeifter und dem Publikum Der Baſſiſt Ser. 
gleichmäßig zu; Weber war glüdlih, endlich einen durchaus braud- 
baren, muſikaliſchen Baffiften zu befommen und fein Engagement 
wurde in Borjchlag gebracht, als der König, der einige Tage das 
Theater nicht befucht hatte, ihn ſah und fofort eine, ihn im böchften 
Grade unangenehm berührende Aehnlichkeit, zwifchen ihm und dem 
Geheimen Rathe von Anftetten zu entveden glaubte, der ihm 1813 
jeiten der Verbündeten anzuzeigen gehabt hatte, daß fie ihn als ihren 
Sefangenen betrachteten. Der König jelbft würde num laum hieraus 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. 1. 6 
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ein Hinderniß feiner Anftellung gemadt haben, der Graf Einfievel 
aber lie Bitzthum rufen und theilte ihm, ohne weitere Dinzufügungen, 
die unliebfame Bemerkung mit, die ihm zu Ohren gefommen war. 
Vitzthum ſchloß fehr richtig, dDap Gned engagiren nun eben jo viel 
heißen würde, wie dem Könige in jeder deutjchen Oper ein unbehag- 
liches Gefühl bereiten, was nicht dazu beitragen konnte, dieſelbe in 
der Gunst höhern Orts zu fördern. Seufzend mußte daber Weber 
den fingenden Fiſch, den er ſchon im Netze hatte, entjchlüpfen laffen. 
Gned wurde in Berlin engagirt. 

Es war vielleicht nicht ohne eine Heine Bosheit Weber's, daß 
er Boyeldiew’s reizenden, mufif- und bumorvollen „Johann won 
Paris“ zu einer Zeit zur Aufführung brachte, wo er wußte, daß Mor— 
lachi mit Compoſition defjelben Sujets befchäftigt jet. Wurden ihm 
doch täglich ähnliche Schachzüge gefpielt ! 

Die Grünbaum folte als Jſabella in diefer Oper auftreten und 
ihr dadurch ein großes Yüftre verleihen. Die Stimme Wilhelmi's, der 
den Prinzen zu jpielen hatte, veichte aber nur bis gis und die Parthie 
des Tronbadur mußte daher nad E dur transponirt werden. Dadurch 
wurde aber der Ölanz der brillanteften Stimmlage der Grünbaum 
etwas getrübt und fie proteftirte Daher gegen die Nenderung jo ener- 
giſch, daß Weber einmal über das andere ausrief: „Da ſieht man, 
daß die Kinder in Prag der Zuchtruthe entlaufen find!" Endlich er- 
Härte die Grünbaum: „Mögen die andern fingen, aus welcher Ton— 
art fie wollen, ich finge aus F!!“ Worauf Weber, des Redens über- 
drüſſig, auf die Bühne hinauf rief: „Das wird eine ſchöne Miufit 
werden, denn wir fpielen aus Edur und das Uebrige muß ſich finden. * 
Die Grünbaum aber, unbeirrt, ſetzt rubig ftatt in h in e ein und fingt 
aus Fdur, während das Orcheſter in E fortaccompagnirt. Weber 
ließ den Spektakel eine Zeit lang toben, dann warf er den Taftjtod 
hin und ſchrie, fich die Ohren zubaltend : „Grünbaum, um Gottes- 
willen, ich belomme Krämpfe!“ worauf die liebenswäürdige, capriciöfe 
Sängerin ladyend in die gewünſchte Tonart überging. 

Bei diefer Gelegenheit mag erwähnt werben, daß Weber es war, 
ver den Taltſtock zum Yeiten des Orchefters in Dresden einführte. 
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Bis dahin hatten die Dirigenten, nach italieniſcher Weiſe, nur am 
Clavier ſitzend das Orcheſter geleitet und blos mit der Hand in ſchwie— 
rigen Stellen, oder bei Einſätzen, den Takt ſichtlich markirt, jo daß die 
eigentliche momentane Leitung des Orchefters wegfiel, diefes Daher dem 
erſten Geiger zu folgen hatte und jede feine Nuancirung nad) den Inten— 
tionen des Gapellmeifters, jede Unterſtützung des Orcefters durch den- 
jelben erſchwert wurde. Bei der Form der italienischen Oper war die 
thunlich, die deutſche verlangte eine größere feelifche Beeinfluſſung durch 
den Dirigenten, und deshalb begann Weber jenen bewährten Taft- 
ted vom erjten Tage feiner Wirkfamfeit an zu handhaben, obwohl 
auch diefe Neuerung, welde die Mitglieder ver Gapelle zwang, ihre 
Aufmerkſamkeit, in anftrengender Weife, fortwährend zwifchen ihren 
Parthien und dem Dirigenten zu theilen, beträchtlihes Murren erregte. 


Ueber die Borftellung des „Johann von Paris” jchreibt Weber 
an Saroline: 


„2. Johann von Paris ift geftern vortrefflic gegangen und die 
Grünbaum bat die Yente ganz toll gemadt. Im 1. Akte hatte fie 
Angft und den habe ich ſchon beſſer von ihr gehört, aber im 2. fang 
fte wahrhaft göttlich. Das Ganze ging aber auch herrlich und ift 
eine ſehr ſchöne Borftellung. Auch jogar Tänze und Gaftagnetten 
haben wir zufammen geftoppelt. Zur Tafel hatten wir ans der Königl. 
Silberfammer Service ꝛc. Grünbaum wurde herausgerufen und fie 
danfte beſcheiden. Wilhelmi als Johann von Parts war recht brav. 
Genaſt desgl. als Senefhall. der Wirth auch, nur der Page hätte 
anders fein können, doc that das arme Julchen (Zuffer) was fie 
fonnte. Chöre und Orcheſter!! — Nun!! — x.“ 


And) das Engagement der Grünbaum zerfchlug ſich und auch fie 
wurde in Berlin gewonnen. In Dresden bewirkte es ihre Anweſen— 
heit, daß Mehul's, Lotterieloos“ am 11. Mai und Gretry’s „Blau: 
bart* am 18. Mai von Weber einftudirt und in Dresden zum erften 
Male aufgeführt, auf die Bühne famen. Auch diefen beiden Opern 
ſchickte Weber Einführungen, die wir im III. Bande geben, woraus. 

6* 
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Von ſeinem Freunde Gned hörend, daß der Intendant Graf 
Brühl aus Berlin auf ſeinem Gute Seiffersdorf bei Dresden an— 
weſend ſei, fuhr Weber zu dieſem hinaus, um für Gned einige Gaſt— 
rollen in Berlin zu erwirken. Er ſchreibt darüber: 


„ꝛc. Graf Brühl empfing mid) ſehr freudig und ich bettelte ihm 
denn 2—3 Gaſtrollen fir Gned ab, Als er hörte, daß ich eine 
Dper jhreibe, nahm er den Hut ab und id mußte ihm verſprechen 
jie jelbft in Berlin aufzuführen. 2c. * 


Aus diefer flüchtigen Beſprechung entwidelte fi, wie man ſehen 
wird, die Erwerbung des Freiſchützen für die Eröffnung der Opern- 
Borftellungen im Schinkel’ {hen Schaufpielhaufe zu Berlin. 

Graf Bitzthum hatte Weber, auf deffen Bitte, faft volle fünf 
Monate Zeit gelaffen und ruhig das Einftudiren und Aufführen von 
fieben Opern abgewartet, ehe er ihn aufforderte, ihm jeine Meinung. 
über die Berhältniffe der deutſchen Oper, deren Berjonal und deren 
Mängel, das mas zu erftreben war und dire Mittel, e8 zu erreichen, 
ausführlich mitzutheilen. Weber war, wie man aus der Aufzählung 
der Probegaftrollen fieht, nicht müßig geweſen; überall hatte er Fühl— 
füden ausgejtredt, um das Brauchbare zu finden und heranzuziehen. 
Der Aufforderung Bitzthum's leiftete er durch Einreihung des Er- 
poſẽ's Folge, Das wir hier in voller Ausdehnung folgen lafjen. 


„doriatigeu Verſuch eines Entwurfes, den Stand einer dentfchen Opern- 


ver deutichen Geſellſchaft zu Dresden in tabellarifche Form zu bringen, 
Oper. ⸗ * 
mit kurz erlänternden Anmerkungen. 


Einleitende Bemerkungen. 

Die italienische Oper hat ihre feftftehenden Figuren und Gefangs- 
Fächer für Opera seria und bufla. Die franzöfifche desgleihen. Bon 
einer deutfchen Opern = Gefellfchaft aber verlangt man, nebft den ihr 
Eigenthümlichen, auch die Vereinigung alles Obigen, da die Werfe 
ber beiden genannten Nationen in Ueberſetzungen auf die deutſche 
Bühne gebracht werben. 
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Hieraus folgt ein mehrzähligeres, vielſeitigeres, und daher ſchwer 
bis zu einem gewiſſen vollfommenen Grade zuſammen zu bringendes 
Berjonale. 

Bei ver Wahl deſſelben ift befonders darauf zu fehen, daß die 
Individualität ver Mitglieder ſich zu vielfeitiger Benugung darbiete, 
Man kann ein Schönes Talent befigen, und doch wenig brauchbar fern, 
welches fich bei einigen fonft jehr achtbaren Künftlern bewährt. 

Die Bemerkung beninmmt überdieß den Berdienften und ber 
Branchbarkeit diefer Mitglieder nichts von ihrem Werthe, fondern 
fell blos die Nothwendigfeit darthun, das Opern-Perſonale auf einen 
gerechten Forderungen gemäßen Stand zu bringen, 


Nethbwendige Judi— Deren 
viduen. | Sad und Benukung. 


1.) Eine erfte Sängerin. Zu Gefangs- Partien, wo im gewöhu— 
lichen Sinne des Wortes der Geſang 
das Vorherrſchende ift. 


2.) Eine erfte Sängerin. | Zu Charafterrollen, Männerrollen, Mes 
den, Athalia, Iphigenia, Sextus, Sar- 
gino, aud mehr deklamator. Aufgaben. 


3.) Eine erfte Sängerin. | Für das naive muntre Fach. Savoyarde, 
Aſchenbrödel, Zerline, Aline ꝛc. 


4.) Eine Sängern. - ı Zu Anftands-, Mütter» und aud) komi— 
ſchen Rollen. 
5.) Eine Sängerin. Minder bedeutende Rollen, Bertraute ꝛc. 


6.) Ein erfter Tenorift. | Zu erften Piebhabern, Jugendhelden. 
7.) Ein zweiter Tenvrift. | Zu dergleichen in geringerm Grabe. 


8.) Ein Teuorijt. Zu fogenannten Spielrollen, hauptſäch— 
lich bei franzöf. Opern. Joh. v. Paris, 
flüchtige Bedienten-Rollen :c. 


9.) Tener buffon. | — — 
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Nothwendige Indie Deren 
viduen. Fach und — 


10.) Ein erſter Baſſiſt. 3 ernften Sing- Rollen, Herzogin Ca- 
| milla, Mafferu, Sarastro. 


11.) Ein erſter Baffift. | Zu mehr Charakter-Rollen. Seneſchall, 
' Blaubart, Moris in Helene ıc., wo 
| das Spiel vorherrſchend. 


12.) Ein Baffift. ‚ Zu Nebenrollen, tomifhen over beſchränk— 
tern Charaftern. 
13.) Ein Sänger. Zu niedrig kom. Rollen. 


Die bereits vorhandenen Mitglieder find theils Anfänger, theils 
werben fie vorzugsweife und zu viel zum Zchaufpiele bemutst, um ges 
hörig ihr Talent zum Geſange ausbilden zu können. | 

Aus dieſem Verzeichniſſe ergiebt jih, daß zwar ſchon vielerlei 
Hilfsmittel zum Ausfüllen ımd Ergänzen da find, aber doch die 
eigentlich eine Oper begründenden Haupttheile gänzlich fehlen. 

Diefe Vermiſchung ift, wenige Fälle ausgenommen, ſchädlich, 
weil erſtens häufiger Gebrauch der zum Spreden.nothwendigen Stimme 
Drgane der Ausbildung der zum Gefange anzumendenden gänzlich im 
Wege fteht (weshalb es, wie im Italienischen, eine große Erleichterung 
ift, eine ganze Oper hindurch zu fingen), und zweitens der dadurch 
ſich freuzende Geſchäftsgang alle dazu erforderlihe Zeit und Kraft 
raubt. 

Die letstern Gründe müſſen mich auch veranlaffen, auf eine be 
ftimmte Trennung der deutſchen und italienischen Opern = Gefellichaft, 
in deren Grund » Prinzipien und Beſtimmungen nämlich, anzutvagen. 
Einzelne Fälle zur Bervollftändtgung der einen oder der andern Gate 
tung natürlich ausgenommen, 

Vorftchendes Verzeichniß erſchöpft feinesiweges die hödyften For— 
derungen von dem Beftande eines deutfchen Opern » Perfonales, und 
iſt nur das unumgänglich Nöthige, um eine dergleichen Geſellſchaft 
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zu konſtruiren, dem den vorhandenen Fähigkeiten gemäß die Wahl 
ver auszuführenden Opern zu bemeffen , ift die Sache desjenigen, der 
vie Leitung derfelben hat. 

Durchaus nothwendig und zu engagiren find demnach No. 1. 2. 
3.6. 10, 

Bei No. 4. tritt der Fall ein (wie bei den Meiften) daß erft von 
Michaelis an im einem Jahre auf deren Beſitz zu hoffen ıft. Diefer 
Zeitraum muß dur das Engagement einer zweiten erften Sängerin, 
die früher zu haben, und ſodann auch beizubehalten wäre, ausgefüllt 
werben. 
In diefer Beziehung und nod auf 3. 6. 10. find nicht nur 
Korrefpondenz mit allen Talenten, die man für würdig der hiefigen 
Kunſtanſtalt bielte, angefnüpft, jondern auch zu genauerer und be= 
jtinnmterer Kenntniß und Beurtheilung derjelben die Gaſtdarſtellungen 
überhaupt gewählt und feftgefegt werden, da Zeit und Zufälle leicht 
dem Talent jo wohl vortheilhafte als nachtheilige Richtung in Kurzem 
geben können. 

Zu Erlangung ausgezeichneter Subjefte gehört auch glücklicher 
Zufall, und die Macht, denjelben feftzuhalten, wo er ſich zeigt. Die 
vorzüglichen Künftler find jo jelten, ımd von allen Geiten fo 
gefucht, daß meiſt nur eine ſchnelle beftimmte Entſcheidung fie ge— 
winnen fanıt. 

Die nothwendig gewordene Aufitellung eines eigenen Chores 
bringt auch die Anftellung eines Muſikmeiſters oder Korrepetitors für 
denfelben ſowohl als für die weniger mufif. Mitglieder der Oper mit 
ſich, wie dies bei allen, jelbft den fleinften Theatern der Fall iſt. 

Ein ftehender Theater» Chor wird in fo fern von großem Ge: 
winne ſeyn, daß erftens durch gehörige Anleitung und ftetes Ueben 
ein Enjemble-Spiel hervorgebracht werden wird, das der größten Wir- 
fungen fähig ift, und zweitens und hauptſächlich, daß auch hieran 
eine förmliche Pflanzichule entjpringt, deren hervorſtechende Talente 
man weiter befördert und bildet. 

Zur vollftändigen Erreichung dieſes Zwedes wäre, nächſt dem 
Singe-Meifter, ein Tanzmeifter nothwendig, der, ohne Ausnahme, 
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Alle in den erften Elementen des theatraliichen und mimiſchen Tanzes 
zu Ausichmüdung einzelner Scenen, und zu wirkungsvellen Gruppi— 
rungen unterrichtete. Diefem könnten aucd Kinder zum Tanz-Unter— 
richte gegeben werden, deren Anzahl fih alle drei Jahre erneute, und 
zwar in dem Maaße, daß die Aeltern fich verpflichteten, ihre Kinder 
für den zu genießenden Unterricht die erften drei Jahre unentgeltlich 
beim Theater figuriren zu laffen, die nächften drei Jahre aber gegen 
ein beſtimmtes geringes Quantum. Die im nächſten Termine Eins 
tretenden würden dann die jpäter Abgehenden wieder in gleichem 
Maaße erfegen, und ſomit immer die Hälfte unentgeltlich benutzt wer- 
den können. 


Dresden den 24. Mat 1817. 


Als geeignetefte Perfönlichkeit zur Schöpfung eines, wahrhaft 
Gediegenes leiftenden Theaterchors, bezeichnete Weber damals ſchon, 
da hierzu die Kräfte des alten Chordirektor Megner nicht ansreichten, 

Johannes Mitſch.den trefflihen Singmeifter Johannes Miffh, der die Funk ſchon ge— 
bildet hatte, die Hähnel und Schröder = Devrient auf die Höhe ihrer 
fünftleriijchen Gefangsbildung heben follte, und 1817 als Kammer: 
und Geremonienfänger und Mitglied der italienischen Oper in Dres- 
den fimgirte. Es ift damit nicht gejagt, daß Weber mit Mifjcy immer, 
oder auch nur gewöhnlich und im Prinzipe, derſelben Meinung in Bezug 
auf Stimmbildung und Bortrag geweſen ſei. Mikjc war ein in Deutſch— 
land gezogener, aber guter Sprößling der italienischen Gefangjchule 
des Barnachi zu Bologna, ein Schiller Caſelli's und ein gut beobad)= 
tender und erfahrener Eänger. Er beſchuldigte Weber, daß er nicht 
fingen könne, die Zingftimme wie ein Blasinftrument behandle und 
die Fähigkeiten der Mienfchenftunme nicht fiudirt habe; Weber bin- 
gegen fagte ihm, daß er zu viel finge und fingen laſſe, Flötenubren 
ans den Menſchen zöge und die Stimmen in unuatürlice Lagen for- 
cire. In der That hatte es Milſch, durch eifernen Fleiß, dahin ges 
bracht, feiner urfprünglich ſehr Schönen Bariton «Stimme eine Tenor: 
lage zu geben und hielt es fir möglich, dieß gewagte — bei 
faſt allen Stimmen zu wiederholen. 
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Gingen dabei Stimmen zu Grunde, fo behanptete ex, der Orgas 
nismus derfelben habe a priori Nichts getangt. 

Mitjcy war kein Meiſter für die Kunſt der pſychologiſchen Durch⸗ 
bringung der Mufifwerfe, das Temperament des Gefanges ging ihm 
ab, das Gemüth, den Ausdrud der Yeivenfchaft kultivirte er nicht bei 
feinem Unterrichte, aber er war groß im ſyſtematiſchen Gefangımterrichte, 
im Gehorfammachen der Kehle, im Gefchmade des Vortrags und in 
der Bildung des Ohrs. Weber pflegte daher zu jagen, daß Milſch 
unter Aufficht der größte Chorlehrmeifter der Welt, ohne Aufficht der 
Ruin aller Stinnmen jei. Sie ftanden fich daher oft jchroff gegen- 
über, immer aber erfannten die beiden redlichen und tlichtigen Männer 
gegenfeitig ihren Werth an und Weber that manden Schritt, der ihm 
ſonſt ſchwer geworben wäre, um den alten Miffch „wieder gut zu 
machen!“ So bat er ibn einft (1819) nach einer heftigen Scene, 
wo er Milſch über das „drehorgelhafte* Einſtudiren einer Mozart’ 
ihen Parthie zur Rede geſetzt hatte, feiner Gattin Gefangsunterricht 
zu geben. Milſch war derb, oft grob, Weber ſchroff, beide waren ſich 
ihres Werthes bewußt, das gab denn oft genug Feuer. In fpätern 
Lebensjahren galt Mitch mit echt für eine große Autorität in der 
Kunft des Gefangsunterrichtes. 

1817 weilte feine beite Schülerin, die hübſche Meißner Poft- 
meifterötochter , Friederile Funk, zu ihrer weitern Ausbildung in Ita— 
lien, und Mikſch, der Zögling der alten italienischen Schule, der wenig 
Bertrauen in die dermalige Geſangskunſt in Hesperien hatte, ſah 
ihrer Rücklunft mit Sorge entgegen. Diefelbe rechtfertigte ſich, Friede: 
rife war in Italien „brillant vwerbilvet * werden, hatte die Feinheit 
des Gehörs, die „ Sicherheit des Tonanfabes * verloren und fam, wie 
Milſch jelbft ſagte, als Sängerin zweiten Ranges zurüd. . 

Das Gewinnen guter Sänger und Sängerinnen für Die deutſche 
Oper follte ſich, trotz Webers und Mikſch's Bemühungen, doch noch 
geraume Zeit verzögern. 





Sommerdarafter 
Üresvens, 


Theater am 
Linſe ſchen Pape. 
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Adhtzehnter Abschnitt. 
Kampf der dentfchen und italienischen Oper. 


Mit dem Sommer änderte ſich Weber's Yebensform in Dresden. 
Erhält doch diefe ganze ſchöne Stadt während der milden Jahreszeit 
einen ganz andern Charakter. Das Leben ergießt fich in's Freie, in 
die Bergnügungsörter und Villen der Umgegend, der Strom belebt 
ſich mit geſchmückten Yırftfahrzengen und Abends glaubt der Fremde, 
beim Bli auf die im Fluſſe fich jpiegeluden Lichter der Bergnügungs- 
orte, des Brühlfhen Gartens, der Brüde, die bunten Lampen janft 
hingleitender Gondeln, bei der Mufit, dem Geſang, der überall erſchallt, 
bei dem regen Treiben auf allen Wegen, die im Elbthale hin in’s Freie, 
in die holde Gegend führen, ſich unter einen füplicheren Himmel vers 
fett. In richtiger Würdigung diefes Charakters der Stadt und ihrer 
Bewohner war hen im Jahre 1776 vom Befiter eines der freund- 
lichſten Bergnügungsorte in der Nähe Dresdens, des lieblih mit 
Pavillon und Garten am Strome hingelagerten „ Bades *, dem Aeccisrath 
Yinfe, von dem der Ort fpäter ven Namen „Linke'ſches Bad” erhielt, 
ein Sommerthenter erbaut worden, in dem 1777 der Theaterumter- 
nehmer Seiler, unter großen Zulaufe, Borjtellungen gab. Sodann 
mietheten es für die Saifon Brunier, Gräff, Getto, Moder, Bel- 
lomo und Andere, bis e8 zuleßt, von 1790— 1816, Joſeph Seconda 
inne hatte und die föniglihe Schaufpielergefellichaft dafelbit im Som— 
mer, theils gleichzeitig mit der Stadt, theil® abwechſelnd mit derjelben, 
BVorftellungen gab. 

« Die italtenifhe Oper war auf der Heinen Bühne niemals auf: 
getreten und hielt dieß auch fir unter ihrer Würde, ja eigentlich für 
unmöglich. 


Rangſtreitigkeiten Weber bekam Weiſung, die vorbereitete Oper, „das Waifen- 


zwiſchen der 


lieniichen Orer. 


veutichen une ita-hans“, am A. Juni auf diefer Bühne aufzuführen und zugleich bereit 


zu jein, auch in Pillnis, im kleinen Hoftheater im Schloſſe, Borftellingen 
zu dirigiren. 
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Diefe Weifung erregte die Dresdener Theaterwelt und das daran 
Theil nehmende Publitum im höchſten Maße umd bildete, geraume 
Zeit, das alleinige Gefpräd in der feft auf den Hof blidenden Stadt. 

Ließ nämlich der König die italienische Oper nicht ebenfalls „auf 
dent Bade“ Vorftellimgen geben, und dieß glaubte man allgemein, fo 
wurde Die deutſche, der es bereits befohlen war, dadurch in eine Art zweiten 
Rang gebrängt, während, im andern Falle, die Gleichſtellung faltiſch 
ausgefprochen war. Fernerwar e8 „wichtig“, ob der König die deutfche 
oder italienische Oper zuerft zu fich nach Pillnig rufen würde, denn 
and hieraus glaubte man Schlüffe auf die „Hofrangftellung beider 
Kunitanftalten “ machen zu dürfen. 

Weber, immer auf die „ Würde und äußere Stellung* des ihm 
anvertranten Inſtituts um fo mehr bedacht, als es fich thatfächlich 
noch nicht mit der italienifchen Oper meſſen fonnte, legte die Hände 
nicht in den Schoß, ſondern rührte fidy fehr lebendig, um die Gelegen— 
heit zur Hebung deſſelben zu ergreifen. Er that alle möglichen Schritte, 
die Zuficherumg zu erhalten, daß die Italiener ebenfalls „auf dem 
Bade” fpielen jollten. Ihrerſeits wehrten ſich dieſe mit allen ihnen 
zu Gebote ftehenden Mitteln gegen dieſe Degradation. Ber Bitzthum 
wechfelte der Beſuch der Gapellmeifter ununterbrohen. Weber kam 
wenn Morlachi ging. 

Seconda ſprach fir die Dentfchen, felbit Schmiedel legte ſein 
gewichtiges Wert ein, während die Italiener offene Thüre beim 
Minifter Einfievel fanden und fait ſämmtlich, Capellmeiiter, Sänger 
und Sängerinnen, bittend ihm beſtürmten. In den erften Tagen 
viefes Kampfes, der die Kluft zwifchen dem deutſchen und italienischen 
Perfonale wieder weiter als je zuvor öffnete, konnte Bitzthum ven 
Deutſchen daher wenig Tröftliches jagen, da des Minifters Anſicht 
fi den Italiener unzweifelhaft zuzumeigen fchten, Glücklicher Weife 
für erftere hielt ihn aber ein Unwohlſein eine halbe Woche lang im 
Dresden fe. Da inzwiſchen die Pillniger Theater = Angelegenheit, 
wegen zu erwartenden heben Beſuchs dringend wurde, fo erhielt 
Bitzthum Befehl, perſönlich Bortrag zu erftatten und damit war den 
Deutſchen die Schlacht gewonnen. Der König jelbft entſchied: „vie 
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Italiener follen and auf dem Bade fingen“, und dagegen gab e8, bei 
dem Charakter des Königs, feinen Appell! 

So entſchied ein Heines Schnupfenfieber, höchſt wahrſcheinlich, 
das Schickſal des bald ſo herrlich aufblühenden Inſtituts der Dres: 
dener dentjchen Oper! 

Da nun zu gleicher Zeit Morlacht die Unvorfichtigfeit begangen 
hatte, fich bei mehreren Beröffentlihungen des Titels „Erfter Gapell- 
meifter des Königs von Sachſen“ zu bedienen, ımd anf Webers 
Befchwerde hierüber Morlaechi die Führung des ihm wicht zukom— 
menden Titels verboten wurde, endlich and fogar der König, 
freilich halb und halb um die, nur auf furze Zeit in Dresden ans 
wejende, herrliche Sängerin Grünbaum zu hören, die Deutfchen zuerit 
zu fih nach Pillnig rief und ji das „Lottoloos“ vorfpielen lief, 
fo hatten die Italiener, in den Augen des Hofes und Publitums, drei 
jo empfindliche Niederlagen erlitten, daß die Deutfchen dadurch ganze 
Provinzen in der öffentlichen Meinumg eroberten. 

Um den Italienern aber dody einigen Honig an den Rand des 
bittern Tranfes zu ftreihen, wurde verfügt, daß fie zur feier des 
Jahrestage von des Königs Nüdkehr, 7. Juni, zum eriten Male das 
Theater am Bade durch ihr Erfcheinen verherrlihen follten. Fiora— 
vanti's reizende Oper „Cantatrice villane‘ wurde, unter großen Ans 
theilsbezeugungen, aufgeführt, während die erfte deutſche Oper „auf 
dem Bade”, das „Waifenhaus”, leer war und fühl lief. Se 
ſchwankte das Kriegsglück zwiſchen diefen beiden beventenden Mächten, 
von denen die eine eine herrliche Armee unter einem mittelmäßigen 
Generale, die andere ſchwache Streitkräfte mit eimem genialen Feld⸗ 
herrn an der Spike, in den Kampf führte. 


Weber jchreibt über Alles dieß und bie erfte Theatervorftellung 
in Pillnitz an Caroline: 
„Den 5. Yunt 1817. 


„x. Die Staliener bieten auch Himmel und Hölle auf, wicht auf 
den Bade zu fingen. Das Schlinmmfte ift, daß Se. Maj. der König 
fie auch wahrſcheinlich noch für die Auserwählten und eigentlih Ihm 


angehörigen und ung Deutjche „mur des Publikums wegen * hält. Sollte 
alfo einmal unglüdliher Weife ein Fall fommen, wo er dieß aus— 
ſpräche und fie dadurch über ung erhöbe, jo würde das den übelften 
Einfluß auf die Deutfchen haben und ich lann nicht läugnen, daß ich 
jelbjt dieß jchwerlich ertragen würde. Nun wir werden ja jehen! ꝛc.“ 


„Den 19. Juni 1817. 

„x. Der König befahl daß Abends in Pillnis das Yottoloos 
und Pflicht um Pflicht fein follte. Nun ging e8 an ein Hezzen! ‚Erft 
Probe, dann um 2 Uhr hinaus und um 6 Uhr gings los. Go wie 
S. Meajeftät herein fan, ging er gleich auf mich los und Er ımd alle 
Prinzen unterhielten fid) auf Das Schmeichelhafteſte mit mir und waren 
ganz entzüidkt von der Grünbaum. Die Königin frug gleich nach dir 
und trug mir auf dich zu grüßen. ꝛc. — Es hat uns allen große 
Freude gemacht daß wir, umb nicht Die Italiener, die erften waren, 
die er (der König) zu fich rief! ꝛc.“ 


Auf das Pinte'jche Bad wurden die Mitglieder der Bühne aufSommerteben an 
Gondeln von Dresden aus geführt, won Pillnig trieb man oft im ne 
Rachen an Schönen Sommerabenden herein, lieblihe Ruhe lag auf der 
ihönen Gegend, und in Weber wurde die Sehnſucht rege, zwifchen 
diefen Nebenbergen in einem feinen Landhäuschen allfommerlich einige 
glückliche Monate zu verträumen. Er gewann jehr bald die freund- 
liche Landſchaft, die geſegneten Fluren, die ſchönen Thäler, die fonnigen 
Ausfihtshöhen um Dresden jo lieb, daß diefer Glüdstraum , dieſe 
Neigung, mehr als einmal das Hauptbindernif feines Weggangs von 
Dresden jein ſollte. Oft gejellten ſich zu diefen Gondelfahrten Per— 
ſonen, die nicht zur Bühne gehörten, und ein geiftwoll heiteres Ge- 
ſpräch leuchtete beim rauſchenden Rudertafte auf, während die Berge 
und Strom nad) und nad in Nacht verfanten. Eben fo oft veran- 
jtalteten die Freunde ans den Yiederkreife foldye Partien. Da erzählte 
denn Heun, Kind oder Weber Novellen aus dem Stegreife, von Denen. 
die des leßteren, unbeeinfluft dur die fänftigende Melancholie der 
Sommmnerabende, meift voll jharfen Humors, ſarkaſtiſch und reich au 
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attifchem Salz waren. Oder fanfter Ton von Haafe, Haudeck, Fifcher 
und Liſting geblafener Waldhörner zitterte über Die verglimmende 
Fläche des Stroms, oder Weber intonirte mit feiner ſchwachen, wohl- 
lautenden Stimme die Yieder, in welche die Andern einfielen , oder er 
jang auch deren ſelbſt zur Guitarre, in ferner Zauberweife nad) Gefallen 
Yachen und Thränen hervorlockend. Nichtsveftoweniger fand er fich 
freundlos und einfam in Drespen, wo ihm feine Seele nahe trat, die 
ibm an Geiſt ebenbürtig, an Gradheit gleich, durch Geſinnung zur 
Freundſchaft lodend erfchienen wäre. Er jchreibt, bedrückt durch dieſe 
Einſamkeit, an Caroline: 


„Den 23. Febr. 1817, Abends 9 Uhr. 


„x. Es geht mir natürlih um fein Haar beffer, oder wohl 
eigentlich em gut Theil ſchlimmer. Du haft doch ein Haus wo du 
mit ganzer Seele fpredyen und leben fannft, und du Stoffe zur Frende 
und Belehrung einfaugit, bei mir ift das ganz anders, ich ftehe ganz 
allern. Iſt die Arbeit vorüber fo ftehlen mir langweilige Geſell— 
ſchaften die Zeit, umd bin ich endlich allein jo ift die Menge der zu 
vollendenden Dinge die mic) umgeben jo riefengroß vor mir, daß ich 
oft unentfchleifen abwiegend, welches das dringendſte jet, Die Zeit ver- 
trödle und höchſtens im Zimmer auf ımd ab gehend mit dem Gedanfen 
an did) nich ftärfe und erheitere. Hab ich nun da auch irgend einen 
Anlaß unruhig zu fein, jo ficht e8 recht trübe mit mir aus, und nur 
die Hoffnung daß dies alles ſich bald ändern, einer ruhigen froben 
Zukunft Plat machen muß, erhebt mich und giebt mir Kraft zur Aus: 
dauer. Lieber Muds, es ift eine Art von peinigendem umbehaglichen 
Gefühl, wenn man niemand bat an dem man acdhtend und liebeud 
hinauf jehen fann. Bis jegt habe ich hier noch nichts Ähnliches 
gefunden, obgleich jehr viel ahtenswerthes, aber es fteht mir 
alles zu nahe, fie find weder viel befjer noch viel klüger als ich, und 
das ift recht fatal. Ich muß jemand haben mit dem ich wetteifern 
faun, dem ich gern den Rang ablaufen möchte. nicht in der Knnſt 
dazu giebts in der Welt Stoff genug, aber m Leben. Du kannſt 
mir glauben, daß ich da manchmal nadı Berlin zurüd vente, Nun 
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vielleicht findet ſich das auch noch, und habe ich erit einmal Muds 
im Haufe, dann ifts Schon gut, und brauch ich nichts mehr. 

„Muds wird recht viel lefen, und hören, wird recht brav und 
flug fein, und ich — freue mich! Da wird Abends ein Thee gemacht 
und dazu gebabft und gebufßelt, das verfteht fih und wie?!!! 
Wenn ich komme fteht Schneefuh ſchon da, ganz weiß und ſchön und 
nett, und hält mir den grauen Joppel, und leidet nicht, daß der un— 
geſchickte Bediente mir ihn giebt. Daun bin ich vielleicht ſchon muckſch 
und fuirrrig, Yina ift aber fo ein guter Hanswurſt, daß in einer Atel 
Stunde die Stirn heiter ift, und ich eben ſo dummes Zeng made 
wie fie. ꝛc.“ 


Bon Berlin jollten ihm aber in nächfter Zeit der Kundgebungen 
“ mancherlei fommen. Zunächft forderte ihn fein Seelenbruder Yichten- 
ftein auf, einem ihm neugebornen Töchterchen, „der alten Sage gemäß, Weber bett Lich 
Etwas von feinem Talente einzuimpfen“, und, es aus der Taufe —— 
hebend, Maria zu benennen, Lichteuſtein's Hoffnung hat nicht getrogen, — 
das Kind wurde mit großen muſikaliſchen Gaben begnadet und Maria Maria Kihten- 
Lichtenſtein, jegige Frau Paiter Hoffmeifter zu Wieneden im Harz, 
wäre eine der geiftwollften Pianiftiunen der Zeit geworden, wenn fie 
wicht weile vorgezogen hätte, eine herrliche Hausfrau und das Süd 
des Kreiſes zu jein, in dem fie lebt. 

Weber erfaßte die Pflichten, die er durch dieſe heilige Handlung 
gegen das Kind feines Freundes übernahm, in feiner Weife ernft umd 
veligiöß und ſchreibt au Lichtenſtein: 


„Dresden, den 15. May 1817. 
„Dein vielgeliebter Bruder ! 

„Weld eine große herzliche Freude haft du mir durch deinen 
liebevollen Brief vom 10. März gemacht. Seit lange hat mich nichts 
jo innig und rührend ergriffen, als dieſer jo ſchön ansgeſprochene 
Beweiß deiner Liebe und deines Bertrauens. Der Himmel wird uns 
alle davor bewahren, daß ich je von meinem väterlichen Rechte über 
die Heine Marie Gebraud machen müßte, aber ich fan ehrlich die 


Hand aufs Herz legen umd den dort oben zum Zeugen anrufen, daß 
es mir thener und werth gleich einem eignen Kinde fein ſoll. Den 18. 
werde ich im Geifte bei Euch fein um meinen berzlichften Seegen zum 
Gedeihen des holden Wejens auszufpreden. Soll etwas von meinem 
Weſen über dafjelbe kommen, fo fei es der wahre reine Wille zum 
Guten, und der Welt und Kunft zu nützen, deſſen ich mir mit vollfter 
Ueberzeugung bewußt bin. Bisher habe id aus wahrer Religion, 
und im ganzen Gefühl der hohen Pflicht Die ſich mit dieſer Ehrenlaft 
eint, fie ftets von mir zu halten gefucht, aber hier fühle ich mich wirt- 
lich dazu berufen, da mein Herz mit renden, die Pflicht Vorſchriften 
erfüllen helfen wird. Ich umarıne Did und die treffliche Mutter mit 
wahrer Brudertreue, ihr wielgeliebten Gevattersleute. ꝛc.“ 


Die Bilder häuslichen Glüds, welche durch die Briefe Lichten— 
ftein’8 in Weber hervorgerufen worden waren, verbunden mit dem 
eben erwähnten Gefühle der Bereinfamung, mochten jpornend auf ihn 
wirfen, denn wir jehen ihn, gleich Darauf, Die Vorbereitungen zu jeiner 
Berbindung mit nener Energie betreiben. Mit kurzen offenen Worten 
holt er die zu den erforderlichen gejetlichen Schritten nöthige, offiztelle 
Einwilligung des Bater Brandt ein: 


„20. Juni 1817, 
„ Wohlgeborner, hochverehrteſter Herr! . 

„Mit der mumwundenen Offenheit, die dem deutſchen Manne 
ziemt, nabe ich mich Ihnen, um meines Herzens jchönften Wunſch 
demjenigen vorzutragen, ohne deſſen freundliche Bewilligung und Segen 
fein volltommenes, ungetrübtes Glück auf ihm ruhen könnte, 

„Das Schidjal hat mid 3 Jahre in der Nähe Ihrer Tochter 
Garoline verleben laſſen, in welcher Zeit ich die Ueberzeugung gefaßt 
babe, daß ihr Beſitz das Glüd meines zukünftigen Yebens begründen 
werde. Ihre gleich gefinnte Neigung läßt mich dafjelbe von ihr hoffen. 
Meine Berhältuifie find von der Art, daß ich ihr zwar fein glänzendes 
Loos, aber bei redlicher Sparjanteit ein binlängliches, jorgenfreies 
Auskommen bieten kann, Unſere gegemjeitige innige Yiebe, und der 
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reinſte Wille in mir ſie ſo glücklich zu machen, als nur in meinen 
Kräften ſteht, beftimmt mich alſo hiermit feierlichſt bei Ihnen als Vater 
um Ihre gütige Einwilligung zu meiner Verbindung mit Ihrer Tochter 
anzuhalten. Ich hoffe daß Sie durch Ihren Segen ein glückliches 
Paar machen, deſſen Danfbarfeit und Liebe ewig in feinen Herzen 
(eben wird. Und erfüllt von der ſchönen Hoffnung Ihrer väterlichen 
Genehmigung nenne idy mich im Voraus 


Ihren Sie innig verehrenden 
treuen und gehorfamen Sohn 
GM. v. Weber.“ 


Sodann galt es, jo bald thunlich, die zeitweilige Situation in 
Drespen mit proviſoriſcher Funktion, proviſoriſchem Titel, provifo- 
riſchem Geſchäftslreiſe, in eine Stellung von jener foliden Sicherheit 
verwandelt zu ſehen, welche die ſächſiſchen Hofdienftitellen ftets jo vor— 
theilhaft ausgezeichnet hat, wie fie ihm durch die Verhandlungen vor feiner 
Ankunft in Dresden in Ausfiht geftellt worden war, die ihn allein 
dahin gelodt hatte und deren Erlangung er für erforderlich hielt, ehe 
er einen Hansftand auf feine Dresdener Berhältnifje begründete. 


Seine mehrfad angebrachten Anliegen um lebenslängliche An- 
ftellung in der Form, wie fie den andern Gapellmeiftern gewährt war, 
fanden fein geneigte Ohr. Der Cabinetsminifter Einſiedel beharrte 
auf Fefthaltung der Ujance, daß dieß, wie eben auch bei andern Capell— 
meiftern, erft nad Ablauf von Jahresfriſt gefchehen könne. Plötzlich 
trat die ganze Angelegenheit durd einen, von Berlin aus erfcheinen- 
ven, jehr bedeutfamen Zwifchenfall, durch den Webers ganzes Yeben 
beinahe eine neue Richtung erhalten hätte, in eine neue Phaje. 


Am 27. Juni ftarb zu Berlin der Eapellmeifter Auguftin Gür- Auguſtin Gurlich 


(ich, und am felben Tage noch fandte Brühl ein Schreiben an Weber ne Stelle wire 
ab, in dem er ihm den Tod des Wadern anzeigte und deſſen Stellung tragen 
antrug. 
Der Brief fiel, bei Weber's vamaliger Stimmung, und nad) dem 
Abſchlagen feiner Geſuche, in feine Seele wie ein Funke in ein Pulver: 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. II. 7 
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faß. Er ſchrieb nach kurzer Berathung mit feinen Chef, der alles 
aufzubieten verſprach, ihn die Dresdener Stellung genehm zu geftalten, 
an Brühl: 


„ZLresden am 3. July 1817. 
„Eure Hodgeboren. 

„Zuvörderſt erlauben Sie mir Ihnen mein herzliches Beileid 
über ven Berluft des wadern, fleigigen, rechtlichen und in jeder Nüd- 
ficht jo achtungswertben Gürlichs auszufpredben, und ſodann meine 
danfende Anerkennung für Ew. Hodwohlgeboren gütige Gefinnung 
gegen mid. 

Allerdings hat Berlin in mancherlei Beziehung viel Anziehendes 
und Werthes für mich, aber ich müßte ſehr ungerecht jeyn, wenn ich 
nicht anerfennen wollte mit wie viel zuvorfoinmender Güte und Ach— 
tung ich hier aufgenommen worden bin, und wie fchr ein chrendes 
Vertrauen meiner Vorgeſetzten und Gollegen mid) in meinem Wirfen 
jo thätig unterſtützt als befördert. 

Ta ich aber bald noch andere Pflichten haben werde, jo würde 
mir es wohl nicht verargt werden fünnen, wenn ich eine vortheilhaftere 
Eriftenz ale meine Jetzige, Diefer vorzöge. Ob nun dieſes der Fall 
ift hängt lediglich won den Beſtimmungen Ew. Hochgeboren ab. 

Tas Erjte und Wichtigſte für jeden redlichen Künſtler iſt ſein 
Wirkungstreis. Hier bildet Die deutſche Oper ein Departement für 
jich, Das unmittelbar ganz von meiner Leitung abhängt, und mo das, 
was gefchteht, ich als meine Schöpfung anzufehen die Freude und den 
erlaubten künſtleriſchen Stolz haben darf. 

Wie würde fih Dagegen mein Verhältniß in Berlin den anderen 
Herren Ktapellmeiftern gegenüber geftalten? und in wie fern würde 
ih chne engende Feſſel wirfen fünnen, ohne zugleich (nie wohl der 
jeelige Gürlich aus iübertriebener Güte that) alle Arbeit allein zu 
tragen ? 

Mein Gehalt hier befteht ver der Hand aus 1500 Rth. bei ſehr 
mäßigen Abgaben, und emer wenigſtens ein Dritttheil wohlfeileren 
Vebensmeife als in Berlin. Damit würde fich vielleicht der Gehalt 
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des fünigl. Preuß. Kapellmeiſters, der meines Willens dermalen ſich 
auf 2300 Rth. beläuft, ohngefähr ausgleichen. Mit Bitten und 
Erſuchen irgend einer Art zu beläftigen iſt meine Sache nicht, ich kann 
aljo durchaus feine Rechnung auf eine dadurch fünftig zu boffende 
Berbeiterung machen, und muß, durch mannigface Erfahrung belehrt, 
darum bitten, mir gleich von Anfang an alles Mögliche klar und be— 
ftinımt auszuſprechen. 

Em. Hodgeboren jo oft und ſchön gegen mich ansgefprodene 
und bewiejene Güte und Freundſchaft vertrauend, ſpreche ich fo offen 
und unumwunden im klarer Darlegung meiner Berbältniffe mit Hoch— 
denjelben, und erwarte num Ihre gefällige weitere und genauere Be— 
ftimmung, und verbleibe mit dem Ausorude der vollfommenften Hoch— 
achtung Ew. Hodgeboren 

C. M. v. Weber. “ 


Eine eigenthümliche Fügnng ſchien in der That die Verhältuiſſe 
je zu geitalten, Daß ihm die Schattenfeiten feines Dresdener Dienftes 
gerade in diefer Zeit, wo es eine Entſchließung zu faſſen galt ob der— 
jelbe aufzugeben oder fefter zu formiren fer, lebhaft vor Augen geitellt 
wurden. 

Zur Lindernug des Nothftandes der Armen im Erzgebirge jollte 
ein große® Concert in der Frauenkirche veranftaltet werden, deren 
majejtätifche Kuppel, mit ihrer ſonoren Reſonanz, ſich vortrefflich zur 
Borführung geiſtlicher Muſik und getragenen Geſanges eignet und Die 
überdieg eine außerordentlich große Zuhörermenge faßt. Graf Big- 
thum Defignirte den Beranftalter des Concerts, Weber, zum Dirigenten 
deſſelben und diefer entwarf aud jofort das Programm zu der Auf: 
führung, deſſen Hanptuummer vie Naumanmn'ſche Gompofition, dus 
„ Pater Unfer* von Klopſtock, bildete. Morlacchi erfuhr die faum, 
als er, der ſicher darauf gerechnet hatte, mit dieſer ehrenvollen Direktion 
betrat zu werden, und die Abficht hegte, bei Diefer Gelegenheit ſeinen 
„Isaceo“* nochmals glänzend vorzuführen, in heftigen Zorn gerieth 
und feine ganze Beliebtheit bei Hofe, feinen Einfluß in hochgeftellten 
Kreifen und jeine Gonnerionen der Hintertreppe, als Hebel und 
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Geiſtliche Muſfik 
in ter Frauen— 
firdhe 1817. 
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Schrauben anfegte, um Weber Diefmal aus ber von ihm ges 
wünſchten und won ihm als „primo maöstro‘“* beanjpruchten Befitien 
zu heben. Diejes legteren Titels bediente er ſich, troß des Verbotes 
des Grafen Bitzthum, ungefhent. Es gelang ihm aud jofort, den 
Gabinetsminifter Einfiedel, mit deſſen ganzem Gewichte, in feine 
Waagſchaale zu loden. Dieſer feste Vitzthum ſcharf zur Rede und 
verlangte von ihm Widerruf feiner Anordnung. Bitzthum weigerte 
ſich deſſen und Einfiedel ließ num Weber citiven, um ihn ſelbſt zur 
Zurüdgabe des Ehrenauftrages zu veranlaffen. Ungewandter Diplo- 
mat und Schwacher Menfchenfenner, wie er war, bediente er fich hierzu 
der ungeeignetiten Mittel, indem er Weber durch büreaufratiiche Schärfe 
einzuſchüchtern, durdy zur Schautragen feiner hohen Stellung zu im- 
poniren ſuchte. Er begann diefe Maßnahmen damit, daß er ihn 
anderthalb Stunden lang antidambriren ließ. In der legten diejer 
ſechs PViertelftunden ftand Weber im Begriff, das Vorzimmer des 
Grafen ohne Weiteres zu verlaffen und Brühl unberingte Annahme 
der Berliner Stellung zuzurufen. 

Gereizt betrat Weber das Cabinet des Minifters und mit jenem 
falten, ſtolzen Gefichte, jenem unbeweglichen Blide ihm gegenüber: 
jtehend, dejjen faft unwiderſtehliche Wirkung auf jede Aufgeblafenheit 
und Ueberhebung feine Zeitgenoffen lebhaft ſchildern, werweigerte er 
mit ehrerbietigen, aber meſſerſcharfen Worten die Aufgabe „jedes Haar— 
breit” von feinem Rechte. „Bon Dienft“, fagte er, „den mir mein 
Chef übertragen, fann er mich auch nur wieder entbinden, mit Diefem 
zugleich würde ich aber meinen Poſten überhaupt in deffen Hände zurüd- 
legen.” Der Minifter war verfteinert! So hatte noch fein ſächſiſcher 
Beamter mit ihm geſprochen und dieſer kleine Mann hier war ein 
fo ganzer Maunn!! — 

Schroffer getrennt als je ſchieden der Cabinetsminiſter und der 
freie Künſtler. Die Sache kam zu Ohren des Königs, der, in feiner 
rechtlichen Weife, geäußert haben fol, Weber fer in feinem Nechte, 
Vitzthum aber habe voreilig gehandelt und folle einen Verweis, Weber 
aber die Direktion des Concertes erhalten. Diefer, dem nun doppelt 
daran lag, mit feiner Leitung Ehre einzulegen, wirkte mit unermübd- 
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lihem Eifer. Die Mitglieder der deutſchen Oper, der Theaterdor, 
die Dreißig'ſche Singafademie, die Gapelle wirften mit, die Zahl 
der Künſtler erbob fih über 200. Die Sandrini und Bergmann 
hatten die Soli's übernommen. Weber war ein warmer Berehrer von 
feines Vorgänger Naumann heiter-frommer Kirchenmufif und meinte 
es daher mit Aufführung derjelben nach feiner Art ungemein redlic. 
Wie beſcheiden er dabei für Pflicht hielt, feine Auffaffung den Inten— 
tionen des Componiſten unterzuordnnen, dafür fpricht in liebenswürdiger 
Werte der limitand, daß er an Naumann’s damals noch lebende Wittwe 
ſchrieb und fie bat, den Proben zu ihres Gatten ſchönen Werfen, 
96. Palm und „Bater nufer“, auzuwohnen und ferne Vorführungs— 
weite nad) ihrer Erinnerung von Naumann’ Auffaffung zu leiten. 
Als die bejahrte Dame Krankheitswegen dieß Erſuchen nicht erfüllen 
konnte, wandte er fid) mit nachſtehendem Briefe an den Kirchencom— 
pofiteur Schubert, der, wie er wußte, beide Werfe mehrmals umter 
Naumanı's Direktion hatte aufführen hören: 


„Den 26. Juny 1817. 
„Wohlgeborner Herr, werthefter Herr College. 

„Nicht nur um den Wunfch der geachteten, Franfen Wittwe Des 
vererwigten Capellmeifters Naumann, unferes von mir ungemein ver- 
ehrten Borgängers, zu erfüllen, ſondern haupftſächlich auch, weil ich 
e8 ganz der Pflicht eines Tirigenten, dem die Sadye am Herzen liegt, 
gemäß halte, fein Mittel unbenutt zu laſſen, das aufzuführende Werf 
möglichit im Sinne des Gomponiften wieder zu geben, erfuche ich 
Ew. Wohlgeboren hierdurch ergebenft der heute um 10 Uhr in der 
Frauenkirche ftatthabenden Generalprobe des Vater Unfers und des 
Höften Pjalms beizuwohnen, und mir unverholen und freimütbigft zu 
bemerken, wo ich allenfalls den Geift des Componiften nicht ganz ers 
rathen haben follte, da ich alle vom Meifter noch felbit herſtammende 
muſikaliſche Traditionen hoch ehre. 

Der ich die Ehre habe mit freundſchaftlichſter Hochachtung zu ſeyn 
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Er erreichte übrigens feinen Zweck, etwas Bortreffliches an 
maſſenhaft beſetzter Kirchenmuſik zu leiften, vollſtändig. Die Bee 
geiiterung, man wußte nicht ob fie mehr von der Mufif over vom 
Dirigenten ausjtrömte, ftieg mit jeder Probe und Weber hatte Die 
Genugthuung, Die Werfe eines von ihm geliebten Meifters mit ſolchem 
Schwunge, ſolcher Präctfion dem Dresdener Publikum vorzuführen, 
daß man in der die Kirche verlaffenden Menge allentbalben Stimmen 
von Perſonen hörte, Die Dresden zu dieſem Dirigenten Glück wünſchten 
und entzücte Ausrufe vernahm. 


Dem ohngeachtet drängten dieſe Vorgänge zu ſorgſamſter Prü— 
fung aller einſchlagenden Verhältniſſe und genauer Abwägung der pro 
und contra Dresden und pro und contra Berlin ſprechenden Umſtände. 
Weber läßt Carolinens taktvollen Sinn in der gewichtigen Frage des 
Bleibens oder Gehens mit zu Rathe ſitzen, indem er ihr ſchreibt: 


„Dresden am 1. Inly 1817. 
„Meine vielgeliebte Lina. 


„Ich muß heute auch den öfteren Gang der Poſt benutzen, um 
dir manches zu erzählen und dich um Rath zu fragen. Es war geſtern 
recht ſonderbar. Nachdem id meine Ne. 61 an did abgeſchickt hatte, 
kam Baſſi zu mir, ſprach Allerley von unſeren Dienftverhältnifien zc., 
von der Idee der Wiener mich für fich zu haben und vergl. Ich ber 
merfte ihm hierauf, daß freilich Niemand ſein Schickſal wiſſen könne. 
ich hätte aber gehört daß der brave Kapellmeiſter Gürlih in Berlin 
jebr frank ſey, und ich wollte wohl wetten, Daß, wenn dieſer ftürbe 
ſogleich ein Antrag an mid, käme. Kaum babe idı das ausgeſprochen, 
bringt Franz einen großen Brief — von — Brühl, der mir den Ted 
des jehr braven Gürlich meldet, und mir förmlich abermals die königl. 
stapellmeifter Stelle anträgt. Ich möchte nur jchnellftens meine Be— 
dingungen jchreiben. Die Sache überrafchte mich jehr, und ich wußte 
im Augenblide nicht mas ich thun ſollte. Doc entſchloß ich mich 
bald, (mar Shen ausgezogen) fuhr wieder in Die leider, und preobirte 
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es ob ımfer Graf Bitzthum noch nicht abgereiſt jey *), um deſſen Math 
zu hören. Ich traf ihn richtig noch, und bereitete Dem guten, lieben 
Manne einen Donnerfchlag durd diefe Nachricht. Wir ſprachen viel 
dafür und dagegen. Er war ganz außer fi in einem fo fritifchen 
Momente abreifen zu müſſen, aber es war in dieſem Angenblide nichts 
anderes zu thun. Ich fagte ihm, daß ich fehr gern bier fen, und mir 
beſonders das Dienftverhältuig zu ihm unendlich lieb und werth wäre, 
ich alſo wirklich ſelbſt noch gar feinen Entſchluß, Neigung und Vors 
liebe für Berlin gefaßt hätte, daß ich es aber meinen fünftigen Ver— 
hältniſſen fchulvig fen, wenn ſich mir überwiegende Vortheile in Berlin 
darböten, fie anzınehmen. Dies ſah er flar ein, und ſchied je weh— 
müthig von mir, daß ich ſehr gerührt und ergriffen war. In dieſer 
Beziehung werde id nun auch an den Grafen Brühl fchreiben, umd 
Gott Die Lenkung überlaflen, wie immer auf ihn vertrauen. Es iſt 
wohl ſchwer einen beftimmten Entſchluß zu fallen. Es giebt gar zu 
viel Dafür ımd Dagegen. Zum Beifpiel: 
In Berlin. In Tresten. 

Um 500 Thaler Gehalt gewiß mebr, 

aber um eben fo viel theurer leben, 

und Aufwand mander Art mehr als 

bier. Vielerley Nebenverdienft. Con— 


corte, Pectionen ıc. Hier nichts zu verdienen. 
Yebenslänglibe Anftellung. Hier erſt zu erwarten. 
Feſtſtehende, große Kunftanftalt. Hier noch jehr ungewiß. 


Viel Verdruß mit meinen Gollegn. Hier auch, aber doch gleichſam 
durch die Sprache geſchieden; 
und was ich thue, iſt mein Werk, 
da die deutſche Oper mein De— 

*) Zu einer vierwöchentlichen Badekur. Von dieſer Reiſe aus beſtellte 

Bitzthum, im Namen Des Herzogs von Coburg, zum Zweck eines Ritterauf— 

zuges Copie des Marſches aus Iſouard's Aſchenbrödel bei Weber, der ſich 

veranlaßt fab, denfelben für dieſen Bebuf mit Trompeten neu zu inftrıımen- 


tiren D. Verf. 


— (17 Een 


In Berlin, In Dresden. 


partement für ſich ift, dort ich 
nic aber mit den Anderen 
immer balgen muß. 
Das Beer'ſche Haus, und meine vie Fehlt hier gänzlich; letstere muß 
(en Kunftfreunde und Aufmunte- erſt dem Hofe abgerungen wer— 
rung. den. 
Geräuſchvolleres Yeben, nicht immer Stillere Häuslichkeit. 
zu vermeiden. 

„So könnte man ein langes, langes Regiſter fortführen und am 
Ende doch fein ordentliches Reſultat erhalten. Sa, wäre der Antrag 
ein Jahr fpäter gefommen, wo ich ſchon mit Beftimmtheit wühte, wie 
weit die dentjche Oper gediehen wäre. Aber jo — doch aud) jo hat 
es fein Gutes, nod) bin ich durch nichts gebunden; (ja ſogar die Mö— 
bein find noch Alle eingepadt) ich fan mit meiner Muckin eben jo 
leicht von Prag nach Berlin als nad) Dresden gehen. Ich bin nur 
jehr begieria, was die Sache hier für Wirkung thun wird. Ich werde 
fie weder befannt machen, noch läugnen. Auf feinen Kal kann jie 
ſchaden, denn der Antrag iſt jo ehrenvoll als jchmeichelhaft abgefakt. 
Das Uebelfte ift, daß der Director erſt in 3 Wochen wieder kommt, 
und die Sache ſich nicht Jo lang hinaus ziehen laffen wird. Am Beften 
wäre es vielleicht mein gnädigfter König gäbe mir 2000 Thaler Ges 
halt und behielt mid. Das wird er aber nicht thun, denn das ift 
gewiß, daft er mich nicht im Gehalt über Morlacdhi fegen wird. Er 
liebt deſſen Muſik fehr, und kennt mich noch zu wenig. ꝛc.“ 


Brühl's Eifer, Weber für Berlin zu gewinnen, ließ ihn nicht 
raften. Schon am 17. Juli hat dieſer auf einen Brief des Grafen 
vom 12. zu antworten: 


„x. Eurer Hochgeboren gechrtes Schreiben nebft der Inſtrue— 
tion des K. Pr. Kapellmeiſters habe ich zu erhalten die Ehre gehabt. 
Was den Dienft jelbft betrifft, jo könnte ih von der Billigfeit Ew. 9. 
überzeugt jein daß er die 3 Kapellmeifter gleihmäfig treffen wird und 


wäre alfo deshalb ganz beruhigt, nur den Punkt wegen den gratis 
anzufertigenden Compoſitionen möchte ich dahin berichtigt willen, daß 
ich mich allerdings nicht weigern würde, ein eingelegtes Lied, Marfch zc. 
zu machen, daß aber Omverturen und dergl. außer dem Bereiche der 
Kleinigkeiten liegen. In Hinficht des Gehalts würde id im Wefent- 
lichen nichts weiter zu erinnern haben, da cs außer meinen Grund— 
jägen und Anfichten liegt, in irgend einer Beziehung etwas vor den 
andern Herren voraus haben zu wollen. Da aber 2000 Thaler zu 
Berlin im Lebensverhältniß notoriſch weniger find als hier 1500 jo 
müßte ich durchaus Die Güte E. H. in Anſpruch nehmen, mir wenig— 
ftens ang der Theaterfafje 2—300 Thlr. Duartiergeld auszufeten. 

„Ein jährlier Urlaub von 2—3 aufeinander folgenden Mo- 
naten wäre nächſtdem mein beftinmmtes Erſuchen. Die Entſchädigungs— 
ſumme der Reife und Ueberfürderungstojten überlaffe ich gänzlich ver 
Beftimmung von Em. H. Die Zeit meines Eintreffens würde ſchwer— 
(id vor Ende d. J. fein Finnen, da meine hiefigen Verhältniffe und 
auch die Achtung uud Vorforge, die ich dem durd mich angefangenen 
Werte fchuldig bin, nicht wohl es früher erlauben würden. 

„Schließlich muß ich) noch bitten, dar E. H. mir erlauben meinen 
gänzlihen Entſchluß nicht eher auszuſprechen, als bis ich dieſe Ange 
legenheit meinem jetigen Chef vorgelegt habe. Derfelbe ift feit einigen 
Wochen verreitt und wird den 25. oder 26. zurüderwartet. Ich halte 
dieß der Rechtlichkeit und Pflicht eines geraden Mannes gemäß und 
fühle mich für doppelt dazu verpflichtet, da das mich befonders aus- 
zeichnende Zutrauen und die vertrauensvolle Achtung deren ich mid) 
Seiten des Hrn. Hofmarſchall zu erfreuen habe, ihm das unmwandel- 
barfte Recht auf meine Anhänglichkeit und Berehrung erworben 
haben. x.” 

Brühl erwiederte auf dieß Schreiben am 23. Juli: 

„Mit Bergnügen babe ich befter Herr Weber Ihr Schreiben 
vom 17. erhalten und fogleich die nöthigen Schritte gethan um die 
Sanktion Sr. Majeftät zu erhalten*). Der Staatskanzler Fürft 


*) Brühl hatte am 20, Juli 1817 einen Bericht an den Staatskanzler 


— 106 — 


Dardenberg ift bereits durch mid hiervon unterrichtet and bat mir 
feinen vollen Beifall über meinen Vorſchlag zu erfennen gegeben. 
Sobald ich das Ultimatum des Königs erhalten babe, werde ich nicht 
ermangeln es Ihnen ungeſäumt zukommen zu laffen. ꝛc.“ 


Schlieplih bat ihn Brühl noch, den ehemaligen Radziwill'ſchen 
Gapellmeifter Kienlen, für feine Stelle in Dresden vorzuſchlagen. 
Wenn fih nun in diefer Weife die nad Berlin bin ziebenden 
Kräfte in einer Weife mehrten, daß ihnen mit Recht kaum mehr zu 
widerfteben war, jo gejellten ſich eigentbümlicher Weiſe zur jelben Zeit 
zu den von Dresden wegdrängenden Clementen immer neue, von faſt 
eben fo zwingender Gewalt. 
Vipftimmung Das Gerücht davon, daß Meber mit der Berliner Theaterver- 


gegen. Weber , 1% 5 in 
wegen vieien Verwaltung in Betreff der Uebernahme einer Gapellmeifterftelle unter: 


— handle, war trotzdem, daß er und Vitzthum es thunlichſt geheim gehalten 
hatten, wie ein Zündfeuer durch Die Stadt gelaufen und entſtellt und 
farrifirt auch zu Ohren des Hofes gekommen. Allgemeine Entrüftung 
bemädhtigte fi der Gemüther in allen höheren, ſpecifiſch ſächſiſch ge— 
finnten Schichten der Geſellſchaft. Ein königlich ſächſiſcher Capell— 
meiſter, der auswärts etwas Beſſeres zu ſuchen ſich unterſtand, als 
ihm Dresden bot, der mit einem auswärtigen Hofe wegen Anſtellung 
unterhandelte und nun gar mit dem preußiſchen! — Es war un— 
erhört! — Daß ihm dort höherer Gehalt, größere Sicherheit, größerer 
Wirkungskreis, größere Ausſichten für Verſorgung ſeiner Familie ge— 
boten wurden, was galt das?! „Seht“, riefen die „Italianiſſimi“, 
„das hat nie ein italieniſcher Capellmeiſter gethan, Das iſt Die gerühmte 
Treue des geraden dentſchen Mannes, das ift Die Anhänglichkeit au 
unfer Königshaus —!“ kurz man nahm ihm die Verhandlungen 
auferordentlich übel. 

—— * Um nun wenigſtens den letzten Vorwurf, der ihn, als unwabr, 

Tochter dee kränkte, einigermaßen zu entkräften, beſchloß er, feinen lebhaften Antbeil 


Vrinzen Dar, ———— FR . , 
Maria Anna. an den Ereigniſſen im Schoße des Königshaufes durch die That dar— 


Hardenberg erftattet, in bein er Weber's Anftellung auf's Wärmſte bevorwortet 
und berworbebt, daß auch B. A. Weber 2200 Thlr. Gehalt beziebe. D. Berf. 
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zulegen "und jchrieb zum Namenstage der, mit dem Erbgroßherzoge 
ven Tosfana verlobten, lieblichen 18jährigen Tochter des Prinzen 
Maximilian, Maria Anna Caroline, eine fleine, aber reizende Gantate, 
die Kind umter dem Titel: „Zwei Kränze zum St. Annentage* ge 
richtet hatte und führte fie, die am Kaffeetiſche ſitzende Familie des 
Prinzen überraſchend, am 26. früb 8 Uhr in Pillnitz auf. Er fchreibt 
dariiber an Caroline: 


„ꝛe. Dem 26. ſtand ich um A Uhr früb auf, zog mid an, Die 
Hrn. Mikſch, Wilbelmi und Bergmann frühftüdten bei mir une num 
ange nach Pillnitz. Wie die Prinzen beim Frühſtück ſaßen, trug 
Schmiedel die Terte an den Tiſch, Die Thüren gingen auf und unfere 
Muſik fing an. 

„Du kannſt nicht glauben, welche rende, Rührung und Ueber: 
rafhung Dieß hervorbrachte und mit welcher wirflih unbeſchreiblichen 
Liebenswürdigkeit und Artiafeit ſämmtliche Hoheiten fih benahmen. 
Ter Geſang mußte natürlich wiederholt werden und es fehlte nicht 
viel daß meine Singer mit geweint hätten. Darauf fangen wir noch 
einige andere Sachen von denen mein Tanzlied, Geiger und Pfeiffer, 
alle zur Luſtigkeit hinriß. Man vergaß wirflih ganz unter Prinzen 
zu jein und des Tanfens war fein Ende. Die Prinzeſſinnen baten 
um Die Mufif und Die junge Braut fagte, daß fie Diefen Morgen nie 
vergeffen werde und er einer der ſchönſten und fröhlichiten ihres 
Lebens fer. ꝛc.“ 


Wenn nun auf dieſe Weiſe die ſchlichte Trefflichkeit und Liebens— 
würdigkeit der Mitglieder des Königshauſes einen erwärmenden und 
erfreuenden Eindruck in Weber zurückließ, ſo diente dieſer nur dazu, 
durch den Contraſt ihm die Empfindungen noch widriger zu machen, 
die er erhielt, als er den Reſt des Tages mit der Hofumgebung der— 
ſelben zubrachte und dieſe, bei Wein, Kegelſchieben und Spiel gemüth— 
lich werdend, ihn in ihr inneres Getreibe in ungeahnter Weiſe ein— 
weihten. Sein Tagebuch ſagt am Abend: 


„Dieſer Tag, fo herrlich durch die Aufnahme der trefflichen 
liebevollen und ungemein humanen Prinzen und Prinzeſſinnen ange- 
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fangen, hat Doch wegen Proteftionsfucht und Kabale mich beftimmt, 
dieß Labyrinth von Schyleicherei zu verlaffen ! — — — —“ 


Da ſchloß ein ganz unvorhergefehenes Ereigniß die Pforten, 
durch die Weber die Flucht vor dem feiner Natur Antipathifchen möglich 
war! Das Theater in Berlin brannte am 31. Juli 1847 nieder und 
am 22. Auguft mußte Brühl ſchweren Herzens Weber benachrichtigen, 
daß der König vorläufig Gürlich's Stelle nicht wieder zu bejegen 
beabfihtige! — — — 

Die gehafte Schleicherei ſollte Weber und feinem verehrten 


jenes Sheis einenChef Vitzthum bald in ihrer verlegendften und beläftigenpiten Form, 


achtmonatlichen 
Urlaub, 


jest, al® unvermeidlich Doppelt widrig , nahe treten. 

Der Ritter Morlacht, über deſſen Leiftungen und Erfolge in 
Deutſchland aus bekannten und unbekannten Federn die bombaſtiſchſten 
Berichte in italtenifche Blätter, bejonders das „Giornale del Regno 
delle due Sicilie“ , gewandert waren, erhielt im Laufe des Monat 
Juni die Aufforderung, eine Oper für das Ihenter San Carlo zu 
Neapel zu fchreiben und ſelbſt aufzuführen. Er, den unabläfjiges 
Heimweh aus dem Barbarenlande nach dem blauen Himmel Italiens 
zog, unter dem er (bei Fortbezug feines Gehaltes) übrigens ziemlid) 
die Hälfte feiner Dienftzeit am ſächſiſchen Hofe zugebracht hat, ergriff 
eifrig Diefe Gelegenheit zu einer längern Neife dahin umd verlangte 
von Bitzthum einen ahtmonatlihen Urlaub, um „der Ehre, 
die der königl. ſächſiſchen Capelle in ihm erzeigt werde, gerecht zu 
werden“. Bitzthum bedeutete ibn, mit dem Hinweife darauf, dafs 
Weber für den Herbft bereits einen zweimonatlichen Urlaub zur 
Schließung feiner Ehe ꝛe. zugefagt fer, von der Unthunlichkeit diefes 
Geſuches und bot ihm einen dreimonatlichen Urlaub. Nach heftiger 
Segenrede Morlacchi's, der hiermit nicht zufrieden war, und ſcharfer 
Schlußbemerkung Bitzthums, lieh erfterer den Gegenjtand fallen. 

Bald daranf reifte Bisthum in's Bad, übergab Weber und Hell» 
wig die Yeitung der deutſchen, Morlacchi und Baſſi Die der italienischen 
Oper, während der Münzbuchhalter Großmann, in Abweſenheit Se 
conda’s, das Oekonomieweſen zu beforgen hatte. 
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Was Morlacht von Bitthum, bei deffen genauer Kenntniß von 
den Erforderniffen der Opernleitung, nicht erlangen konnte, das hoffte 
er von des Grafen Einfiedel Vorliebe für ihn, deſſen Antipathie gegen 
die deutſche Oper und deſſen Unwiſſenheit in Biühnen-Angelegenheiten 
zu erfangen. Seinem Hange zur Intrigue gemäß, begnügte er fich 
aber nicht damit, dem Minifter in Abwejenheit feines Chefs und hinter 
dem Rüden defjelben feine Bitte vorzutragen, jondern er verhinderte 
auch die Vernehmung zwiſchen beiden Männern, durd) die, bei Ein- 
ſiedel's büreaukratiſcher Strenge, fein Vorhaben leicht hätte vereitelt 
werben können, vermöge der gehäffigften Berläumdungen Vitzthum's. Morlaccht's Ver- 
J FIRE — laͤumdung Vitz 
Was er ihm bei dieſen tückiſchen Inſinuationen Schuld gegeben, hat thum' und Tire- 
Vitzthum felbft nie recht erfahren fönnen, jedenfalls reichte e8 hin, den 
Minifter gegen den Grafen aufzubringen und felbit den König fehr 
ungnädig gegen ihn zu ſtimmen. Da nun Morlachi überdieß eine 
neue Meſſe (am 24. Juli) aufführte, die dem Hofe ungemein zufagte 
und ihn als Künſtler doppelt body in der Gunft defjelben ftellte, fo 
wurde e8 ihm leicht, vom Minifter, obne Vitzthum's Vorwiſſen, den 
ihm von diefem abgeſchlagenen Urlaub und die küniglihe Santtion 
dazu, am Tage vor Bitzthum's Rückkehr, zu erhalten. Diefer, ſchon 
jehr erftaunt, bei feiner Rückkunfts-Audienz vom Könige fehr fühl em- 
pfangen worden zu fein, fand fid) wie aus den Wolfen gefallen, als 
ibn der Minifter, dem er feinen Dienftwiederantritt meldete, am 
26. Juli mit harten Worten anließ, der Parteilichfeit gegen Morlacchi 
zieh und deutlich erfennen ließ, daß Vigthum bei ihm angefchwärzt 
werben jei. 
In einem trefflich gefchriebenen Berichte au den König felbft, 
vom 27. Juli, legte der tief gefränfte Vitzthum den Sachverhalt offen 
und wahrheitsgemäß dar, und bat in jo freimüthigem und männlichem 
Tone, wie er freilich damals jehr ungern gehört wurde, um Mit— 
theilung des Thatbeftandes von Morlacchi's VBerliumdungen und um 
Schutz gegen dejjen inſubordinationsmäßiges Verhalten. 
Es iſt zu vermuthen, daß diefe Beſchwerde gar nicht zu Geſicht 
des Königs gefommen ift? infiedel ließ Vitzthum noch am felben 
Tage rufen, ſuchte ihn mit ziemlich leeren Phrafen abzufpeifen und 
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fagte ihm ſchriftliche Mittheilung von Morlachts Beihwerden und 
Abitellung von deſſen Ungebörigfeiten zu. Dieſe Zufagen wurden 
nicht erfüllt, ja Morlaechi hielt es nicht einmal der Mühe werth, 
feinem Chef Nachricht vom Empfang feines Urlaubs zu geben und 
den erforderten Rapport über den Dienft während deſſen Abweſenheit 
zu erftatten. 


Der jegt aufs Aeußerſte empörte Vitzthum drang num gerad und 
energisch auf Gewährung einer Audienz beim König, und Graf Ein— 
jiedel fand fi) bewogen, ihm zu eröffnen, daß er die Morlacchi'ſche 
befchuldigende Eingabe „als unwichtig * vernichtet habe, ihm daher fein 
Detail derjelben mittheilen fünne, ev ſich übrigens getänfcht haben 
müſſe, wen er das Verhalten Sr. Majeſtät weniger guädig als jonft 
gefunten habe. Schließlich ertheilte er ihm die Ermächtigung, Mor: 
lacchi officiell über jein Verhalten zurechtzumeifen. Als dieß endlich 
am 3. Auguft, nachdem Morlacchi mehrere Vorladungen ignerirt hatte, 
geſchehen Fonite, gerieth Diefer in den ungemäßigtften Zorn, erflärte 
die Dienftlihen Zurechtweifungen für Infulten, die Beſchuldigungen 
für Yügen und drohte endlich mit Abſchiednahme in einer Form, die 
fo maßles war, daß Bitzthum in einem Promemoria vom 6, Auguſt 
Einfievel bitten mußte, die Zurädführung Morlacchi's zur Subordi- 
nation jelbit zu übernehmen. Hierauf erfolgte nicht allen Nichts, 
jondern Morlacchi verweigerte am 14. Auguft feinem Chef, bei einer 
Operaufführung in Billnig, im ſolch infolenter Weiſe den Geher- 
fan, daß nur deſſen feine Bildung ihn vom Extreme fern bielt, er ſich 
aber doch veranlaßt ſah, dem Orcheſter zu bedeuten, daß der General— 
direltor im höchſter Inſtanz den Dienft zu leiten und fie zu gehorchen 
hätten. 


Auch die über viefen ſtaudalöſen Vorfall geführte Beſchwerde 
Vitzthum's au den Grafen Einfiedel blieb ohne Antwort, went man 
nicht den Befehl (vom 9. Sept.), daß Morlachi's neue Oper „La 
Semplicetta‘“ noch vor feiner Abreife aufgeführt werden folle, und 
das pomphafte königliche Empfehlungsihreiben für ihn an den Duca 
de Noja in Neapel (von gleihen Datum) als ſolche anſehen will, 
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Morlacht verließ im Sept. 1817 Dresden, um erſt im BuniD0retarhi yertie 
1818 dahin zurück zu fehren, Weber mit dem vollen Maße feiner Eerr. 1817 bis 
Arbeitsthätigkeit belaſtend. es 

Graf Pitthum, der in feiner tiefen Kränkung, die feine Geſund— 

beit erfehütterte und ihn jogar veranlafte, um feine (ibm nicht gewährte) 
Entlaſſung zu Bitten, niemals feine Pflichten gegen das ihm anvertraute 
Juſtitut vergaß, bielt es für nun hoch an der Zeit, dem mit Arbeit 
überlaſteten Weber wenigitens den Bortheil der lebenslänglichen An— 
ſtellung zu verfchaffen. Er trug in einem, eben jo geiftwoll, treffend 
und erichöpfend abgefahten, alg warm und redlich gemeinten Berichte 
vom 31. Aug., in dent er hauptfächlich hervorhebt, daß Weber vie 
bejten Anträge von Außen nur aus Viebe zum ſächſiſchen Herrſcherhauſe 
und der von ihm geſchaffenen Anftalt zurückgewieſen habe, daranf au: 
Weber lebeuslängliche Anitellung als fünigl. Capellmeifter, Befreiung 
von dem eriten Abzuge zur Penfionskaſſe, Oratification von 200 Thlr. 
ale Erſatz für die Beftallmigstoften und Sporteln (ca. 101 Thlr.) 
und zweimenatliche Urlaubsreiſe zu gewähren. 

Durch königl. Decret vom 13. Sept. 1817 wurden dieſe Au-Durch Decret vom 
träge ſämmtlich genehmigt und Weber legte fein Lebeusſchiff in dem cher lebens, 
Hafen vor Anfer, von dem aus es zwar nody manche furze, tif engel. 
Reife machen, den es aber, bis zum Sinken, micht wieder dauerud 
verlaſſen ſollte. 

Wir haben für zweckmäßig gehalten, bier die ausführliche, 
durch Thatſachen ſcharf pracifirte Tarftellung diefes Ereigniſſes im 
Schooße der Dresdener Theater : Verwaltung zu geben, weil dadurch 
das Mittel geboten war, dem Yefer mit einem Male ein klares Bild 
der Poſition und Macht ver Gegner zu geben, denen Weber, durch 
tünstlerifche Richtung und dienſtliche Stellung, gezwungen war, den 
Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Wir kommen, im Hinblid bierauf, ſpäter 
mır kerührend darauf zurück. 

Um eine Ueberſchau über Webers künſtleriſche Thätigfeit in der Sompoftiunen 
Periote zu gewinnen, deren bedentfamite Ereigniſſe wir jo eben ſchil— — 
derten, müſſen wir weit zurückgreifen. Der Verkehr im Dichterkreis 
lockte zwei ſeiner lieblichſten Liederblüthen hervor. Das erſte dieſer 


U 


Pieder iſt dasjenige, das von allen Weber'ſchen Liedern noch am meiften 
gefungen wird und in der Mode geblieben ift. Es ift „das Veilden *, 
eine kleine Schöpfung von Kind, die noch höher in der Schätsung fteben 
würde, als e8 der Fall ıft, wenn nicht einer der foftbarften Juwelen 
der Piedercompofition, das gleichnamige Lied, zu deſſen Schöpfung ſich 
ter größte deutſche Componiſt und der größte deutſche Dichter ver— 
einigten, zu oft vergleichend daneben gehalten würde. Das andere 
ift Arthur von Nordſtern's „Sehnſucht und Widerhall“. Außerdem 
entitanden, auf Beftellung, Variationen (im C) über ein polntfches 
Thema, über die er fagt: 


„Den 30. Auguft 1817. 

„ꝛc. Den 26. componirte id beitellte Bariat. über em 
polniſches Thema, wofür ih 10 + bekommen. Cine Arbeit die 
ih Font wohl nicht übernommen hätte, aber jet bewegen mid) die 
Tapezterer, Maurer, Schloſſer zc. zu allerhand Saden. ꝛc.“ 


Zeeliſcher Brosch Aber aus den innen ımd äußern Stürmen des Frühlings 1817, 


ber Beichäftigung 


mit dem 
„Breifhäßen”. 


durd die er fih Hinter die Wellenbrecher einer geſicherten Stellung 
hindurchkämpfte, follte audy der volle Sommer der Entwidelung feines 
Genius hervorbrechen, für deflen reihe Blumenwelt fein ganzes bis: 
heriges Wirken nur Wurzeln gefenkt und Keime getrieben hatte. 

Wie die Roſe nicht blühen-kann, ehe nicht der Kreislauf Des 
Yahres das Schneeglöckchen aus dem Eiſe fteigen, das Veilchen duften 
ließ, wie e8 feinen Erndtefegen giebt ohne Yenzgewitter, jo hätte Weber 
feinen Freiſchütz fchreiben können, wenn er nicht vorher feine führen 
Lieder gefungen hätte, durch „Yeyer und Schwert“ und „Kampf und 
Steg” fo ganz mit Herz und Geift untrennbar eins mit dem deutſchen 
Volke geworden wäre. Wenn aud) feine andern Arbeiten notwendige 
Staffeln zur geiftig formellen Entwickelung feines künſtleriſchen Weſens 
bildeten, jo waren es doch, neben feinen Liedern, jene beiden Werke, 
die in ihm die Fähigkeit vorbereiteten, im , Freiſchütz“ das ganze 
Herzensleben des deutjchen Volkes eben jo ganz und voll auszu- 
fingen, wie Beethoven deſſen Seelenleben in feiner tiefften Tiefe 
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mit ſeinen Symphonien tönen und Göthe im Fanſt ven deutſchen 
Geiſt reden ließ. 

Im Fauſt, den Symphonien und dieſer Oper verkörpert ſich das 
ſynthetiſche, ideale und reale Element der deutſchen Weſenheit. Jedes 
dieſer Werke bildet eine Kryſtallfläche dieſes Edelſteins, welche die 
ganze deutſche Welt von ihrer Seite wiederſpiegelt. Weber's pſychiſche 
Thätigkeit trat erſt vom Tage der erſten Beſchäftigung mit dieſer Oper 
an in die Phaſe der reifen Meiſterſchaft. Als dieſer Tag läßt ſich 
nit Schärfe der 23. Febr. 1817 bezeichnen, wo er den erſten Alt 
des Tertes von Kind erhielt und, beim Ueberleſen deſſelben, „vie Me— 
lodien ſich zuquellen* fühlte. Bon da ab erhielt Weber's geiftiges 
Yeben eine neue Form. Alle feine Piebe und fein Streben nahm die 
Geſtalt diefes Werkes an und befam daher für ihn gleichfam greifbaren 
Körper und Peben. Letzteres hatte bis dahin aus drei Objecten das 
Grundgerüft feiner Welt geftaltet, die Kunſt, Pflicht und Liebe hieken. 
An die Stelle des vagen Begriffes der Kunft im Allgemeinen trat, 
von jenem Augenblide an, die feftumfchriebene Idee des, Freiſchützen“. 
Was er an Idee und Formkraft befaß, das trug er emfig zum Aufbau 
diefes Werkes aus der reichen Welt feines innern Lebens zufammen. 
Er arbeitete nicht zu Zeiten am Schreibtifch fitend daran, fondern er 
trug e8 unter dem Herzen wie die Mutter das Kind; jeder Eindruck 
von Außen, jeder Pichtblid, jeder Genuß gewann feinen Abalanz in 
Tönen in dem „Freiſchützen“; er nährte Das Werk wenn er ſich nährte 
und wenn er Blid und Gedanken auf irgend einen Gegenftand richtete, 
jei es auch der heterogenfte geweſen, fo ftreiften dieſer Blick und Ges 
danke Doch, zu ihm zurüdfehrend, über das Gejammtbild des „Frei— 
ſchützen“ hin, emfig ſuchend, ob nicht irgend ein fördernder Reflex, ein 
bebenver Schatten, ein Drud oder ein Licht davon darauf zurücbleiben 
türfte. | 

Ganz natürlich war e8 daher, daß feine Liebe, die fo unabläſſig 
fein Herz erfüllte, auf's Innigfte für ihn mit diefer verförperten Kunſt 
verſchmolz und allenthalben Einfluß auf feine Arbeiten äußerte. Sie 
war zunächft Urfache, daß Weber die Parthie des „ Aennchen“, in der 
er Wefen und Talentrihtung feiner Braut verlebendigt ſah, vor Allem 
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lieb gewann, und er ließ in ihrem warmen Lichte aud) die Stellen der 
Oper, bei denen Aennchen mitwirkt, zuerft reifen. Die erfte Note, 
die Meber am Freifhügen ſchrieb (am 2. Juli), gehört in das Duett 
zwifchen Aennchen und Agathe (F dur, II. Akt). Weber fah, wie er 
jelbft verficherte und wie aus unten abgedrudten Briefitellen hervor— 
geht, unabwendig feine Braut, nicht allein die Rolle darftellend und 
alle feine Intentionen mit dem, ihr in dieſem Genre beimwohnenden, 
großen Talente zur Geltung bringent, jondern er hörte fie die Sachen 
auch ſtudirend fingen und ſah fie bei dem oder jenem den Kopf ſchüt— 
teln, zu dem oder jenem freundlich niden, und dieſen freundlichen Er— 
ſcheinungen gönnte er oft Einfluß auf feine Entſchließungen, wenn es 
darauf anfam, Stellen gelten zu laſſen oder umzugeftalten. 

Er ſchrieb den „Freiſchützen“ nicht, fondern er ließ ihn nad) und 
nad) aus den Quinteſſenzen feines Lebens herauskryſtalliſiren, heraus— 
wacjen, Blatt um Blatt und Keim um Keim, aus dem Grunde jenes 
guten, braven, deutjchen Herzens, gezeitigt von der Sonne feiner Liebe 
und gehütet, geleitet und gepflent von der Hand feines Talentes. 
Darım hört aber auch das deutfche Volk die Oper nicht wie ein Kunſt— 
werf, das von Außen in's Herz und in den Geift hineinflingt, fondern 
jeder Deutjche fühlt jeden Ton des Werkes aus feinem Herzen tönen, 
als habe er ihn ſelbſt erdacht und als fünne er nicht anders flingen, 
als eben jo, wie ihn Weber ſchrieb, wie ja auch der deutſche Buchen 
wald nicht anders raufchen fann wie er es thut. Spricht dieß doch 
Friedrich Kind's naive Aeußerung unwillkürlich, doch deutlich aus: 
„Wie kann man nur die Melodie des „Jungfernkranz“ ſo unmäßig 
loben! Die verſtand ſich bei den Worten „Wir winden Dir ꝛc.“ ja 
ganz von ſelbſt und Jeder hätte ſie gefunden — 

Weber hat am ,Freiſchützen“ länger gearbeitet, als an irgend 
einer feiner andern Opern. Zwifchen dem Beginne der Seelenarbeit 
an der Compofition, am 23. Februar, umd der Niederfchrift der erſten 
Rote, 2. Juli, liegen über vier volle Monate unausgejegter Beichäf- 
tigung damit. Es ift fein Mufifftüd daran, dag er nicht zehnfach im 
Geiſte umgeftaltet hat, bis es ihm fo Hang, daß er ſich felbft zurief: 
„dag iſt's!“ und dann fchrieb er es, faſt ohme eine Note zu Ändern, 
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ſchnell, fiher und ſauber nieder. Daher hat jede Nummer diefer Oper 
dieſe zwingende Reife und Selbftverftändlichkeit erhalten. Bei keinem 
jeinev Werke ift die ſpecifiſche Eigenthümlichfeit der Art und Weife 
feines Schaffens jo geltend hervorgetreten, als bei dieſem. 

Weber componirte eigentlich immer. Die Welt beftand für fein Seiliger Brosch 
geiftiges Leben nur aus Tönen. Farbe, Form, Zeit und Raum Gemponizen. 
überjegten fib m feinem Innern, vermöge eines geheinmnifvollen 
Prozefles, in länge. Eben fo jog fein Ohr aus tem verworrenften 
Geräuſche, dem tonlojejten Yärme die wirkfamften und eriginellften 
Harmonien. Ya, wunberlich genug, ſcheinen Linien und Formen mehr 
das melodiſche, Getön aber das harmonische Element der mufifalifchen 
Thätigkeit feiner Seele wachgerufen zu haben. Als guter Denker und 
Beobachter hat er ſich mehrfach darüber klar blidend geäußert. Am 
vollften drangen ihm daher die mufifalifhen Gedanken zu, wenn fid) 
diefe Äußeren Anregungen vereinigten, wie beim Yortrollen im Reiſe— 
wagen. Da rollte ſich auch die Gegend vor feinem Ohre ſymphoniſch, 
wie vor feinem Auge optiſch ab und die Melodien quollen aus jeder 
Hebung und Senkung des Bodens, aus jedem wehenden Bufche, aus 
jedem wallenden Getreidefelde, während das Rollen des Wagens die 
reichfte Harmonienfülle dazu lieferte. Reifen und Spaziergänge über- 
mittelten ſich feinen Gedächtniſſe wie eben fo viele muſikaliſche Dich- 
tungen. Noch ehe ein äußeres Object fi} feiner Erinnerung bot, repro— 
ducirte diefe das muſikaliſche Motiv, in das fich ihm, zu ihrer Zeit, 
die Anſchauung überjegt hatte. So trefflich aber auch oft die jo aus 
feinem Innern beraufgelodten Tongebilde, während der Dauer der 
äußeren Einwirkung, zu Hingen fchienen, jo hütete ſich Weber dod), fie 
zu ſchnell durch Niederfchrift zu firiren, da ihm bie Erfahrung ſehr 
gut gelehrt hatte, daß es mit dem Werthe dieſer unwillkürlichen muſi— 
kaliſchen Improvifationen eben fo beſchaffen ſei, wie mit dem aller Steg— 
reifdichtungen, die glänzend und frappant anklingend, doch, wie er— 
loſchene Sternfchnuppen, glanzlos und falt auf Das Papier zu fallen 
pflegen. 

Geſchickt ökonomiſch mit feinen Gedanken, wie Weber war, 
ließ er doch auch diejenigen Theile diefer flüchtigen Erfcheinungen, Die 
g* 
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er nicht ſofort als von bleibendem Werth erkannte und als ſolche für 
feine höheren Zwecke bei Seite legte, durchaus nicht verkommen, ſon— 
dern verftand fie in feinen unvergleichlichen Clavierphantafien , mit 
ihrer ganzen Lebensfülle, zu reproduciren, indem er die Gegend, die 
äußere Erſcheinung, die ihm die mufifalifchen Motive geliefert hatte, 
in der Erinnerung vor feinem Geifte vorüberzieben ließ und dann 
gleichſam abjpielte. 

Daher kam es denn aud), daß, wie fi Perfonen, die ihn phan— 
tafiren gehört haben, erinnern, feine Phantafien oft den Hörern 
deutlich Pfad und Weg zeigten, auf denen er zu den bleibend ſchönen 
Ausſichtspunkten feiner niedergefchriebenen Compofitionen gelangt war 
und dadurch doppelten Reiz erhielten. 

Man muß aber aus viefer Weiſe, in der die Außenwelt die 
Muſik aus Webers Innerm bervorlodte, nicht ſchließen wollen, daß 
Achnliches das Aehnliche hervorrief, Die großartigfte Gegend konnte, 
vermöge der wunderbaren Berkettung der Gedanken und des Gegen- 
Hange8 der Empfindungen, das brolligfte Capriccio, der heiterfte 
Sonnenaufgang ein fehnfüchtiges Adagio erzeugen, ja felbjt ven 
teivialften Zufälligfeiten dankten die beveutungsvollften Ideen ihre 
Exiſtenz. 

Wer, der jemals küuſtleriſch producirte, iſt nicht ſelbſt dieſer 
oft jo humorvollen antithetiſchen Funktion des Genius gewahr ge— 
worden! — 

So entſtand der Lachchor der Bauern im J. Alt des, Freiſchützen“ 
unter Eindrücken, welche das unerträglich falſche Intoniren einiger 
alten Weiber bei den Reſpenſorien einer Litanei während eines ſchläf— 
rigen Nachmittagsgottes dienſtes in der Pillniser Capelle, bei Weber 
zurückließ. 

Nach Hauſe gekehrt, ſchrieb er ihn, Carolinen und Freund Roth 
lachend den Urſprung erzählend, nieder. 

Die „Wolfſchluchtmuſik“ wurde während der Fahrt nach Pillnitz 
an einem Nebelmorgen, als ſich Woltenmaffen vielgeſtaltig um den 
Wagen ballten und löften, coneipirt. 

Aber als eine der wunderlichiten und am beften bewahrheiteten 
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Erſcheinungen dieſer Art erzählen wir hier ein kleines Ereigniß, ohne 
welches der prachtwolle Marſch im’ „ Oberen” ſchwerlich in feiner 
jetzigen Geftalt eriftiren würde, in feiner ganzen Objectivität, und um 
der Treue der Darftellung halber, Faft genau mit den Worten und in 
den Formen, mit denen es Weber's Innajähriger Freund, der jüngere 
Roth (Clarinettift in der fünigl. Capelle), mitzutheilen pflegte. 

„Der Herr Gapellmeifter und ich gingen im Mat 1818, wen 
anf dem Linke ſchen Bade Oper war, oft gleich nach Tiſch hinaus und 
nahmen draußen den Kaffee im Garten an der Elbe. Der Herr 
Gapellmeifter waren auf diefen Gängen nicht ſehr gefprächig, fondern 
gingen meift, die Hände auf dem Rüden, nur dann und wann mit 
dem Stödchen nad einer Blume oder einem Käfer ſchlagend, faft ver- 
drießlich bis hinaus, ja er beachtete e8 nicht einmal, wenn, wie es oft 
der Fall war, Spaziergänger ſtehen blieben, ſich anftiegen und fich 
jagten: „das ift Weber! *, worüber er fonft oft zu lächeln pflegte, da 
er ftolz darauf war, vom Bolfe gefannt zu fein, Am wenigften durfte 
auf diefem Wege von Kunſt gefprochen werden. Erft wenn der Herr 
Sapellmeifter jeinen Kaffee genommen hatte, wurde er wieder aufs 
geräumter. An jenem Tage fing es, als wir an das „Schwarze Thor“ 
famen, zu regnen an und ber Herr Gapellmeifter machten ein nod) 
ſaurer Geficht als gewöhnlich, befonders da ihn Athembejchwerden, 
an denen er damals litt, am Schnellgehen hinderten. Als wir in den 
Garten des L!inte'ichen Bades famen, war er ſchon, Des Negens wegen, 
von Gäften verlaffen und die Kellner hatten Tifche und Stühle, meift 
mit den Deinen nad) oben, in Gruppen zuſammengeſetzt, jo daß es 
wunberlich genug ausſah. Beim Anblide diefer in Reihen und Inter— 
vallen geordneten Gruppen von lang und gerade in die Höhe ftehen- 
den Tiſch- und Stuhlbeinen, blieb der Herr Capellmeiſter plötzlich 
jtehen, lehnte ſich rückwärts auf den Stod und fagte: „Sehen Sie 
mal Roth, ficht das nicht aus wie ein großer Siegesmarſch? Donner- 
wetter! was find das für Trompetenftöhe! das kann ich brauchen, 
das lann ich brauchen!“ Damals hatte er gerade den Marſch in 
Gehe's Tramerfpiel: „Heinrich der Vierte“ zu ſchreiben. Abends nad 
dem Theater notirte er, damals nur für Blasinftrumente, in allen 
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Haupttheilen den erwähnten, großen Marjch, der zuerft im genannten 
Tranerfpiele, fpäter, anders inftrnmentirt, im, Oberon* Berwendung 
fand. * 

Wir haben dieſe ziemlid ausführliche Darlegung des fleinen 
Vorkommuiſſes gegeben, zunächſt, weil e8 eben fo interefjant als felten 
ift, einen verhältnißmäßig fo Haren Einblid in das geheimnißvolle 
Wirken einer Künftlerjeele zu gewinnen und dann auch, um nicht miß- 
verftanden zu werden, wenn wir fagten, daß Weber mehr Zeit auf die 
Produktion des Freifhügen wenden mußte, weil er ihn allenthalben 
dem eigenen Leben abgewann, wodurd die Oper aber auch zu feinem 
allgemeingültigiten, fein Wefen am jpecififchiten ausfprechenden Werte 
geworben ift, Denn fein Genius war nicht, wie der Mozart's, ein 
Felsquell, der dur eiguen Drud unwiderſtehlich au's Licht ſpringt, 
auch nicht, wie der Beethoven's, ein tiefer, heiliger See, an dem er 
ſelbſt, als gewaltiger Prieſter, die ſegnende Fluth mächtig ſchöpfend, 
ſtand, ſondern vielmehr ein Fruchtbaum, deſſen Blüthe und Frucht 
durch Sonnenſchein und Thau von außen her aus ſeinem Innern 
gelockt werden und der ihrer um ſo mehr trägt, je mehr er davon von 
Gottes Gnaden erhält. 

Nach dieſer Skizze des Weſens der inneren Funktionen Weber's 
bei feiner fünftlerifchen Thätigkeit zur Zeit des Beginns der Freiſchütz- 
ſchöpfung, laffen wir hier Das Wenige von einiger Bedeutung folgen, 
was er darüber überhaupt jchriftlih verlautbarte und was jaft nur 
die Briefe an Caroline enthalten. Sein köſtlicher, liebenswürdiger 
Humor, die Frifche feiner Anſchauung, verläugnet fich auch hier nicht: 


„Dresden am 28. Mai 1817. 
„Mein vielgeliebter Muds und Schneefuß. 


„Ich muß heute mit einem jchweren Bekenntniß zu dir fommen, 
welches du wohl nie von deinem Carl erwartet bätteft, und doch be— 
fiehlt mir meiner eigenen Ruhe wegen mein ehrliebendes Gefühl, Dir 
Alles zu entdecken. Ja, liebe Pina, ich kann es nicht länger bergen 
daß mich ſeit ein paar Tagen eine andere unwiderſtehliche Neigung 
abgehalten hat dir zu fchreiben. Ein Mädchen, deſſen Liebreiz ich dir 
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bier nicht zu erzählen im Stande bin, hat mich ganz gefeilelt, und mit 
2 Worten jey es gejagt, fie ift jogar meine Braut. Doppelt frevelbaft 
erſcheint dieſes Vergehen weil fie auch Braut eines Audern ift. Aber 
dies Alles Hilft nicht nur nichts, ſondern kettet mich unbegreiflicher 
Weife nur noch fefter an fie. Ja! ih muß dir Alles entdeden. Nur 
fie lebt in meiner Phantafie, jeven Augenblid ſchwebt ihr Bild mir 
vor. Mit glühender Liebe umfaſſe ich fie, und aucd ihre Gegenliebe 
ſcheint mir gewiß, denn fie geht mit mir jchlafen umd verläßt mid 
feinen Augenblid. Ya, fie hat ihres Baters Haus verlaffen um mir 
ganz anzugehören. Giebt e8 größere Beweiſe von Yiebe? Ich erfenne 
e8 aber auch. Im ihrer Blöße ift fie zu mir gelommen, ich will fie 
mit meinem Herzblut nähren, und fleiven mit dem Beiten, das ich 
habe. Sie hat eine umwiderftehliche Neigung zum Theater, und ich 
will ihr dazu verhelfen, obwohl ih alle Gefahren fenne, die ihr da 
treben; D meine geliebte Agathe, wirft du mir treu bleiben, rufe ich 
oft aus! : 

„Du fennjt nun meine ganze Schuld — richte, aber verdamme 
mich nicht. Wer kaun für fein Gefühl, und wenn fie mich ganz ums 
fangen hält, kann ich dann Briefe fchreiben? D ich bitte um Ver— 
zweiflung! Alle Thränen, die ich für fie weine, fallen wie Schweres 
neten auf'8 Papier — O!! O! — Nun!??? 

„Eich, Etſch, Etſch!! Ich follte mich fehr wundern, wenn du 
nicht eine halbe Secunde lang ein ängitlihes Gefühl gekriegt bätteft ! 
Nun, gieb mir nur Haue, es thut nichts, du thuft mir nicht weh, und 
dann haſt du doch gewiß gelaht! — Ya, es ıft wahr, Mufin, die 
verdammte Jägersbraut jpuft mir recht im Kopfe, und wie es mir, 
immer gebt, wenn ich jo eine Riejen » Arbeit vor mir ſehe, jo verliere 
ich Anfangs allen Muth und verzweifle faft daran es zu Stande zu 
bringen, und femme mir wie ein Ochs vor, dem nichts einfallen will. 
Es geht aber dann doch immer am Ende, und diefe jo oft bewährte 
Erfahrung tröftet mid. Die Oper ift wirklich trefflich geworden durch 
die neue Bearbeitung. Kurz, gedrängt, ſchönes Finale und andere 
Enſemble Stüde, und nun glanbe ih, daß in diefer Gattung noch 
feine exiftirt. Gott gebe feinen Seegen dazu, 28 find entſetzliche Auf⸗ 
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gaben darin, und mein Kopferl wird-mir oft brummen, ſchadet aber 
nichts. ꝛc.“ 
„Den 21. Juni 1817. 

„x. Da haft du Recht, Muck, Corbeerblätter haben wir wohl, aber 
jie reihen doch nicht hin nur einen Schweinstopf damit zu würzen. 
Ja, wenn alle die Yobpreifungen ꝛc. fih in Butter und Schmalz, 
Würſte, Eier ꝛc. verwandelten, das wäre was werth, da könnte ich die 
Küche hübſch voll ſpielen. ꝛc.“ 

„Den 11. guni 1817. 

„2c. Aber e8 ift kurios, wie die Vorliebe zu allem, was nur in 
der entfernteften Beziehung auf meine Lina fteht, ſich jo auffallend 
bewährt. Das Nennen, das jo ganz deine Rolle wäre, zieht mich 
vor allem an, und muß unwiderſtehlich diefe Sachen zuerft komponiren, 
wobei du mir immer lebhaft vor Augen ſchwebſt. Du wirft alfo einft 
darin dein Portrait in einem nedifchen, ſpitzbübiſchen Pumpernidel 
wiederfinden. Wenn ich nur einmal die erfte Note niedergefchrieben 
hätte, damit ein Anfang da wäre, fo lange das nicht gefchehen ift, 
— mir entſetzlich vor der ungeheuern Arbeit. ꝛc.“ 

„Den 16. Juni 1817. 

„x. Mit meiner „Jägerbraut“ geht es fo fo, die vielen zer— 
ſtreuenden Dienfte, Geſchäfte, befonders wenn man fo ins Ungemiffe 
‚hinein arbeitet, halten mich fehr ab, vecht ordentlich daran zu fommen. 
Ic ſpielte geitern Kind die erften paar Stüde vor, wovon er jehr 
erbaut war. *) Wenn ich bedenfe daß ich bei meinen vielen Geſchäften, 
Störungen, Korrefpondenzen und der Unruhe im Gemüth, die ftatt 
die Zeit feftzuhalten fie lieber weghezen möchte, eine deutſche, eine 
ttalienifhe Oper, und eine Meffe bis zum Winter fhreiben 
ſoll, fo fteht mir der Verſtand ſtill, we er ſich dod eigentlich recht 
bewegen follte, um etwas zu Stande zu bringen. ꝛc.“ 

„Den 6. July 1817. 
„=. Ich gehe meinen Weg fort und laſſe fie alle klaffen, 


") NB. Ee war zu der Zeit noch keine Note aufgeſchrieben. 
D. Verf. 
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denkend, daß es überall fo ift, hoffend, daß es beſſer werde, 
und wiſſend, daß das Gute und die redliche ae ai immer 
doppelt fiegreicd hervorſtrahlen muß. 

„Dabei habe ich mitunter ziemlich glücliche Augenblide zu ar- 
beiten, die mich erheitern und erfreuen. Kind kommt zumeilen und ich 
muß ihm vorjpielen was ich ungefähr fertig habe, womit er ſehr zu= 
frieden ſcheint. Doch ift das noch fein großer Beweiß, denn die 
Dichter find bald befriedigt wenn fie ihre Berje nur Flingen hören. 
Ich bin begierig was mein gebilvetes Bublifum — d. h. die Muffin 
zu manchem fagen wird, und ob es ihm gefällt? ich glaube daß ſich 
beſonders viel lieblihes darin entwidelt, was dann im Kontraft mit 
dem Schauerlichen deſto wohlthätigere Wirfung thun wird. Das 
fatalſte ift, daß ich mich noch ein bischen fchonen muß, weil mein Hals 
e8 übel nimmt wenn ich ihm wiel biete. Jetzt will ich ein bischen im 
Zimmer vum jpazieren und fehen ob Gott mir gute Gedanken ſchenkt. 2c. * 


„Den 7. July. 

„ꝛc. Warum jhimpft Er meine Jägersbraut eine faljche Braut? 
he! das wäre ein ſchöner Streih wenn fie fich falſch gegen mid) be- 
wiefe, nun das hoffe ich nicht. Sie macht mir Freude, da ich nach 
und nach in Zug komme, und fehe daß die Ideenquelle nicht ganz ver- 
trodnet iſt. 20.“ 

„Den 14. Yuly. 

„2. Den 11. Probe von Lodoiska, nach Tiſch Briefe gefchrieben. 
Abends Dichter Thee. Den 12. den ganzen Tag gearbeitet und das 
erfte Duett zu Anfang des 2. Aftes zwiſchen den beiden Mädchen auf: 
gefchrieben. Mittag im Engel. ꝛc.“ 

„Den 6. Auguft. 


„ꝛc. Habe den Morgen feine Probe gehabt, und bin nicht über— 
laufen worden, fo daß ich ganz ruhig ſizzen und arbeiten konnte, was 
mir dann auch recht gut von der Hand ging, und da weißt du daß ich 
dann immer jehr vergnügt bin. Möchte gar zu gern vor meiner Keife 
den erften Akt wenigftens fertig entworfen haben. Bei dem 2. und 
3. bilfft du mir hernach, gelt? und da werben wir ja fehen ob vu 
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fleißig bift, und die Oper noch dieſen Winter auf die.Bretter fonmen 
hann. 20.“ 
„Den 18. Auguft. 

u Begen der andern Braut ihren Rofferle kunft du ganz 
fiber fein noch den größten Theil der Garderobe felbft mit zufchneiden 
belfen zu müſſen, denn ich werde nicht gar viel in dieſer Zeit * Aus⸗ 
ſtattung helfen können. ꝛc.“ 


„Den 21. Auguſt. 

„x. Geſtern den 20. den ganzen Vormittag gearbeitet und 
recht viel an dich gedacht, ich arbeite nämlich am einer Scene der 
Agathe, wo ich immer noch nicht das Feuer, die Echnfucht, die Gluth 
erreihen fanın, die mir dunkel dazu vorſchwebt, fie heißt am Ende 
nämlich: 

Alle meine Pulſe ſchlagen 

Und das Herz wallt ungeſtüm 

Süß entzückt entgegen ibm! 

Konnt ich das zu hoffen wagen? — 

Ja! es wandte fih das Glüd 

Zu dem theuern Freund zurück, 

Will fih morgen treu bewähren ! 

Iſt's nicht Täuschung, ift’s nicht Wahn? — 
Himmel nimm des Dankes Zähren 

Für Dies Pfand der Hoffnung an! 

„Gelt das ift ſchön? ja, wenn’s nur ſchon fertig wäre. Nun 
ade Fr. von Gramel Peter, will noch ein bischen warten, vielleicht 
kommt heute (das trifft vor 10 Uhr) noch ein Brieferl von dir, das 
befier und luſtiger lautet als das vorliegende, jo lange will id den 
nicht zu machen und mid) einftweilen rafiren. ade. ꝛc.“ 

„Den 25. Auguft. 

„rc. Ich weiß es leider wohl daß mein Sujet ſchon als Schau: 
jpiel*) bearbeitet ift, da ift aber weiter nichts zumachen. Cs thut auch 
nicht viel, es ift ein junger, unbefannter Mann, und daß ich die 





*) Der „Freiſchütz“, Schaufpiel nah Apel's Mähren von Gleich. 
Unter Andern im Sept. 1817 in Wien gegeben, obne Beifall. 
D. Berf. 
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Oper jchreibe, weiß ziemlich ſchon die ganze Welt, und wie's ihm in 
Prag ging *), ging's ihm ſchon hier ımd in Berlin wird's eben fo 
jein, umd die übrigen Theater find nicht von Bedeutung. Doch muß 
id; vilen die Oper bald zu vollenden, damit es auch Geld und Ehre 
bringt, umd nicht auf die lange Bank kommt. ꝛc.“ 


„Den 30. Auguft. 
„x. Den 27. die Arie comp., deren legte Strophe ich dir ge- 
Thift habe. Es foll etwas Fener drin fein, und du follft feiner Zeit 
darüber urtheilen. ꝛc.“ (Agathen-Arie, E dur.) 


„Den 30. Auguft. 

„x. O Jägersbraut! fpute Dich und bringe recht viel Gelb, 
damit die Andre wahre Braut fhöne Sachen kriegt, und in ein 
freundliches Neftel fomımt. Nun es wird Schon werben, freilich den 
„Silber-Zahn” muß man fich vor der. Hand ausfallen laſſen! ꝛc.“ 


An Lichtenstein. „Den 14. Mai 1818. 
„re. Meine Oper die „ Yägersbraut * ift zur Hälfte entworfen 
und ſoll künftigen Winter in die Welt treten. Hoffentlich führt mid 
dieſes Ereigniß auch in deine Arme lieber Bruder. ꝛc.“ 


Mit Diefen wenigen Zeilen ift fo ziemlich Alles erfchöpft, was 
Weber in der erften Periode der Arbeit an der „Jägersbraut“ oder 
dem , Freiſchützen“ über dieſelbe jchriftlich geäußert hat. Diefe Periode 
ſchließt mit dem Jahre 1817 und umfaßt die Compoſition des Duett? 
(A dur) zwifchen Agathe und Aenuchen, 3. Juli; Die Arte (E dur) der 
Agathe, 25. und 27. Auguft ; und die Skizzirung von Nr. 2 der Oper, 
die Scene zwifhen Mar, Cuno und dem Chor, den 10. Auguſt. Erft 
Ende des Jahres 1818 finden wir ihn wieder mit der Oper bejchäftigt. 

Während Webers amtliche Thätigfeit durch das Einftudiren der 
von ihm ungemein hodgeftellten Cherubini'ſchen Oper „Lodoiska“ 
(7. Aug. zum erften Mal) und von Catel's „Vornehmen Wirthen * 





*) Das Stück wurde zurüdgewieien. D. Berf. 
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(25. Sept. zum erften Mal) in den Sommermonaten in Anſpruch 
genommen wurde, brachte der in dieſer Zeit ftattfindende Durchzug 
der Fremden durch diefe Schöne Stadt ihm der angenehmen und ftören= 
den Abhaltung manderlei. Das Dresvener Bolkefeft, die „ Bogel- 
wiefe*, ſah ihn Luftig mit dem geheimen Nathe Welper aus Berlin, 
Achim von Arnim und dem Afuftifer Bufchmann ihre Zeltreihen durch— 
laufen; Salieri, Witte, Ochlenfchläger, der im Liederkreiſe bis zur 
Ueberſättigung vorlas, Wilhelm Müller, Holtei, der Sänger Siboni 
famen und gingen, Anregung gebend und erhaltend. 
Genfeiel zur Bere Die Vermählung der Tochter des Prinzen Mar, Maria Anna 
Beinzeiin Maria Caroline, mit dem Erbgroßherzoge von Toskana follte Anfang des 
Herbites gefeiert werben. ine mufifalifhe Theaterfeier ſchien nad 
alter, bei ſolchen Gelegenheiten beobachteter Sitte unerläßlid und 
ſchon geraume Zeit vorher war von Celani eim italienischer. Feſt— 
cantatens Text gedichtet worden, den Morlacchi componiren follte. Diefer 
aber reifte, wie erwähnt, unbefümmert um die ganze Feftlichfeit, ab, 
Weber.die Sorge für den mufifalifchen Theil derjelben überlaffend. 
Vitzthum ſprach nun, da Doch blos deutſche Fürſten bei diefer, durch 
Procuration zu vollziehenden Vermählung zugegen fein follten, von 
einem deutſchen Feitjpiele mit Kind und Weber, und erfterer lieferte 
denn, eifrig dem Hofe bei jo beveutfamer Gelegenheit zu dienen, fehr 
bald ein joldhes, „der Weinberg an der Elbe“ betitelt, mit deſſen 
ſeeniſchen Schwierigfeiten ſich Dichter und Componift eben vorläufig 
beſchäftigten, als Vitzthum vom Grafen Einfiedel die Weifung erhielt, 
daß von „deutfcher Vorführung * abzufehen fei und nur italienisches 
„ Divertiffement * und italienifche Oper beliebt werde. 

Es galt aljo fein Zaudern und Weber mußte fh eutſchließen, 
mitten in feinen organifatorifchen Arbeiten au der faum 8 Monate 
alten deutſchen Oper, der Schöpfung des Chors, dem Einftubiren 
mehrerer Opern und, von Schubert nur ſchwach unterftügt, mit allen 
Direktionsgefchäften der deutjchen und italienischen Oper in der Stadt 
und auf dem Bade beladen, den italienischen, fühlen und fteifen Can— 
taten-Tert des Herrn Abbe Celani zu componiren, wozu ihm nicht mehr 
als 14 Tage (von 20. Sept. bis 5. Oct.) gegeben waren. 
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Das Schlinmufte dabei war, daß in diefe Zeit, wie eben erwähnt, — bei im, 
feine-definitiwe Beftallung als königl. Gapellmeifter fiel und er mun, firde une an ver 
nad Morlacchi's Abreife, den vollen Dienft in der fatholifchen Hof: en 
fire und bei der füniglihen Tafel mit überfam, den bisher für ihn 
der Kompofiteur Schubert gethan hatte. Welchen Belang an Arbeits: 
kraft der erftere Dienft aber in Anſpruch nahm, das geht aus der Ord⸗ 
nung der Kirchenmufifen in der katholiſchen Hoftirche hervor. Diefe 
fanden alle Sonn- und Fefttage früh 11 Uhr zum Hochamte, muter 
Mitwirkung des größten Theil der Kapelle, und Nachmittags um 
4 Uhr an demfelben Tage ftatt. Außerdem war alle Sonnabend und 
an jeden Feft-Vorabende Nachm. 4 Uhr Besper und an den drei Tagen 
ver dem seite „ Ehrifti Himmelfahrt“ früh 11 Uhr fogenannte „Erndt- 

Muſik“. Hierzu famı ned das gefungene muſikaliſche Miferere von 
Aſchermittwoch bis Dienftag in der Charwoche, Sonnabend Pitanei 
und Sonntag Vesper; am Kirchenfefte aber Completorium. 

Hieraus ergiebt ſich, daß die Kirchenmuſik den Dienft eines 
eifrigen , einzigen Gapellmeifters weit über 150 Mal im Jahre in 
Auſpruch nahm. 

Die ſpäter abgefhaffte, von der Capelle geleiftete, von dem 
Gapellmeifter ſelbſt dirigirte Tafelmufik, bei der die bejten Vokal⸗ und 
Juſtrumentalkräfte, unter dem Klappern der Teller und Gläfer, dem 
Geplauder der Tafelgenoffen, wirken mußten, nahm die Thätigfeit 
weniger in Anſpruch, mußte aber, zu großer Beſchwerde der Mitwirken: 
den, in voller Hoftradht ausgeführt werben. 

Weber begann feine Funktionen als Yeiter der heiligen Mufif Orte Seltung ver 
am 27. Zept. Nachm. 4 Uhr mit Direktion einer Pitanei von Nau— | 
mann und eines Salve Regina von Schufter. Es ijt charalteriſtiſch 
für feine, jederzeit an den Tag gelegte, kirchlich-fromme Richtung und 
Gefimmung, daß eranjenem Tage, um die Funktionen im Tempeldienfte 
des Herrn würdig zu beginnen und als ein Reimer den Stab zu 
Yeitung der heiligen Muſik zur Ehre Gottes zu erheben, beichtete und 
das Abendmahl nahın. 

Diefe einen weniger Haren, befonnenen und zeitorbnenden Sinn 
ſicher verwirrende Maſſe beterogener Thätigfeit, die ein ruhiges, fünft- 
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leriſches Schaffen in ben fargen Mufeftunden kaum begreiflich erſcheinen 
läßt, hielt Weber, obwohl er fich oft faft zum Tode ermattet fühlte, 
und in der am 4. Sept. bezogenen neuen Wohnung, welde er zum 
Nefte für fein Familienglück zurecht baute, unter dem Hämmern, Ho- 
bein, Poltern, Scheuern der Tapezirer, Tifchler, Maler, Scheuer- 
frauen, aller Bequemlichkeit oft jo weit entbehrte, daß er mehrere 
Nächte in der Küche jchlafen mußte und kaum feinen Scyreibtifch zu 
placiren wußte, nicht ab, tapfer die italienifche Cantate, welche ven 
— Titel führt: „„L'Accoglienza‘ In occasione del felice Imeneo della 
L’Aceoglienza. A, J, e. R. Leopoldo di Toscana e Maria Anna di Sassonia“, an— 
zugreifen. 
Ja es gelang ihm fogar, eine gewiffe Begeifterung für einige 
Theile derjelben zu gewinnen, da er gewohnt war, das mufifalifche 
Element in einem Terte, nicht deſſen Worte und Phrafen, künſtleriſch 
arbeitend im Sinne zu tragen. So jchritt die Arbeit denn raſcher 
und fröhlicher fort, als er felbjt gehofft hatte, und nachdem er die 
Compofition am 22. Sept. mit einem ihm ſehr gelingenden,, ſchönen 
Shore begrüßender Tostaner begonnen hatte, fchrieb er ſchnell auf- 
eiyander am 24. eine Jubel Hymne, am 25. den Schlußchor nebft 
Duarteit, am 27. die Necitative, am 3. October die Arien und am 
5. ſchon konnte die erfte Probe fen. Die Hauptpartbien wurden mit 
den beften Kräften der italienischen und deutſchen Oper befett. 
Die Hochzeit der Prinzeffin verzögerte ſich indeß von Tag zu 
Tag zur Verzweiflung Webers, der, bei der Unmöglichkeit Dresden 
zur Reife nad) Prag zu verlaffen, den Zeitpumft der feinigen in gleicher 
ge ——— Weiſe hinausſchieben mußte. Als er einſt in Pillnitz den beiden 
Prinzen Max und Auton am Elbufer begegnete, redete ihn der letztere 
an und fragte ihn in ſeiner treuherzig herablaſſenden Weiſe: „Weber, 
wann wird's mit der Heirath?“ und als Weber erwiederte, daß er 
dem bevorſtehenden Hoffeſte wegen nicht fort könne, rief Prinz Mar 
ltebenswürdig aus: „Ad Gott, dann bin ic aljo Schuld! Ei! Ei! 
Na es wird bald! recht bald. * — | 
* Bis zum 29. Oct. verzögerte fi) die Bermählung und Weber 
gewann indeſſen Zeit, Köchinnen Probe kochen zu laſſen und mit dem 
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Feinſchmecker Baſſi zu prüfen, die Speifefammer zu füllen, eigenhändig 
Kaffee und Zuder nachzuwiegen, ein umfaſſendes Negulativ für Thä— 
tigkeit und Verhalten des neu gejchaffenen Chors ſelbſt auszuarbeiten 
und nachitehenden, jeine Brautreife vorbereitenden Brief an Gottfried 
Weber zu ſchreiben: 


„Dresden den 18. October 1817. 


„Deinen lieben Brief vom_29. July habe ich den 21. Auguft 
und geftern auch die Kifte mit ven Sachen erhalten. Da jah id) 
denn mit Scweften, daß alle meine Familien Portraits in Stuttgart 
verlohren oder geftohlen find. 

„Meine Reife und Heyrath hat leider einen Aufſchub von ein 
paar Wochen erhalten, weil ich bier jein muß zu den Bermählungs- 
Fenerlichkeiten ver Prinzeß Anna Maria. Ende 8b hoffe ich aber 
beftimmt in Mainz einzutreffen. 

„Schreibe mir umgehend den beften und bei dir nächiten 
Gafthef. Mit langem Aufenthalt ifts nichts, denn mein Urlaub ift 
beſchränkt und die Reife groß. 

„Ein Konzert möchte ich gern geben, fer fo gut e8 vorzubereiten. 
Tag der Ankunft fchreibe ich dir dann von Mannheim aus. Mit der 
Berliner Balation bat ſichs zerſchlagen, über das Alles mündlich. 
Dem Kunftblatt werde ich gelegentlih was ſchiklken. Zur Intendanz 
des Theaters gratulire ih der Stadt und condolire dir. 

„Du haft wegen einem Muſildirector an Lecerf hier gejchrieben. 
Es ift ein talentwoller, eifriger junger Mann, weiter weiß ich nichts: 
von ihm. Weinlich giebt jeinen Gompofitionen auch das befte Zeug: 
niß, das ift alle, ob er aber als Dirigent taugt. das wiljen wir Beide 
nicht. Uebung bat er in dieſem Fache noch nie gehabt. Willft du 
ihn nicht nehmen, jo faun ich dir mit gutem Gewiſſen meinen-Bruder 
Edmund, Mufifdirector in Bern, empfehlen, der unzufrieden mit 
feiner Page in dem ganz funftlofen Schweizerland ift. Der kennt bie 
Iheaterwelt innen umd außen, ift ungemein thätig und fleißig, ein 
braver Componiſt und ehrlicher Kerl. Doch will ic wie gefagt, den 
Lecerf nicht verbrängen,,. von dem ich bis auf feine Directionsfährgkeit 
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nur Gutes weiß. Aber dir wird ein ſchon erfahrener Mann ſehr 
nöthig fein: 

„Meber alles dieß mündlih. 1000 Dank für die Beforgung 
meiner Sachen, die Auslagen werde perföntich erjtatten. 

„Das auferordentlide Slüd von Meyerberrs Romnaldo e 
Costanza in Padua wirft du gehört haben. 

„Ich freue mich unendlich darauf Dich und deine liebe Guſtel zu 
ſehen. 

„Gott erhalte Euch geſund. | 
Ewig Euer trener 

Weber. * 


Die Bermählimg der jungen ſchönen Prinzeffin fand am 29. Det. 
durch Procnvation ftatt, wobei der nachmalige König Friedrich Auguft 
die Stelle des Erbprinzen von Tosfana vertrat, und Abends Fam 
Webers italieniſche Cantate „l’Acceoglienza“ und Mozarts „Titus “, 
den Vitzthum und Weber als befohlene „italienische * Oper ausgewählt 
hatten, im Theater, unter Beifein des ganzen Hofes und emes ge 
ladenen, vornehmen Publikums, zur Aufführung. Der einfache Ideen— 
gang des Tertes diefer Feltcantate ift, daß erft Die Himmliſchen, nämlich 
Perfonifitation der Wiſſenſchaft, Kunſt, des Handels, Feldbaus ıc., 
dann aber die Cimwohner von Toskana und die Stadt, mit ihren 
Boboli-Gärten, dem Palaſte Pitti, dem Dom, dem Arno, die Fürstin 
in Florenz willtommen heißen. Bon dramatifcher Handlung war 
daher im dem Ganzen feine Spur und Weber daher lediglich auf-die 
Entwickelung lyriſcher Schönheiten angewiefen. In die Ouverture 
hatte er die Motive der Hymme gelegt, die dem Ganzen zum Prologe 
dient und ſchloß fie mit denen des brillant-kräftigen Final-Chors, was 
eine lebhafte Wirkung hervorbrachte. Die Kantate beginnt dann mit 
einem wunderbar ſchönen, vollſtimmigen Quartett der Culturgewalten, 
Kunſt, Aderban, Handel, Wilfenfchaft, ven Mad. Mikſch, Frau von 
Diedenfeld, Benelli und Benincafa meifterhaft gefungen und von Vio— 
loncellen und Blasinftrumenten begleitet, aus dem ſich Soli's ent⸗ 
widelten, die, genau für Deren Stimmlagen gefchrieben, dieſen geftatteten, 
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ihre Mittel und Kunſt vollſtändig zur Geltung zu bringen. Nachdem 
dieſe das Ihrige gethan, erſchien der Genius von Florenz (Madame 
Sandrini), begrüßte erſt die Braut in einer glänzenden Arie und langem 
Recitative und gab endlich den Wolfen, welche den Hintergrund der 
Bühneverbüllten, ven Befehl, der Braut das neue Vaterland zu zeigen, 
wo ſich diefe teilten, mit brillanten decorativem Effekt Florenz erſchien 
und Bewohner Toskana's, unter Führung eines Greifes (Baffi), mit 
einem pompöfen Chore (aus Adur), dem National» Melodieen zum 
Grunde lagen, in den Vordergrund ftrömten und Heil und Segen auf 
die holde Antümmlingin berabflehten. Der Chor ſchloß mit einem 
glänzenden, beglückwünſchenden Allegro, bei dem Weber die ganze 
Kraft feines Talentes für Auffindung zündender und fortreißender 
harmoniſcher und melodifcher Elemente aufgewandt hatte und e8 er- 
reichte, indem hohen Publikum allgemeinen und lauten Enthuſiasmus 
zu entzünden, der fogar die Schranken der Convenienz bis zu lauten 
„ Bravos !* durchbrach. | 

Der König fandte ihm für diefe Peiftung den Tag darauf, durch 
Bitzthum, einen Brillantring. 

Weber's Thätigkeit in Bezug auf diefe Vermählung follte hiermit 
nicht geſchloſſen ſein. Am Tage vor feiner, nım endlich feſtſtehenden 
Abreiſe zu jeiner eignen Hochzeit, jtürmte ihm Kind in's Zimmer, rief 
ihm zu, der König habe nun doch noch nachträglich die Aufführung 
feines „Weinberg an der Elbe“ verlangt und Weber müfje ihm noch, 


verfprodhener Maßen, das Lied darin componiren, das den geiſtreichen Sier zum „Wein- 


berg an ver Wibe” . 


Tert hatte: 


„Hold ift der Eyanenkranz in der Schnitterin Loden, 
Drebt fie fih im Erntetanz oder jpinnt am Rocken. 
Aber ſchöner ift es noch, jpendet Huld die Garben, 
Friedrich Auguft lebe hoch, der läßt Niemand darben!“ 


Dazu galt es, die Brantreife im Kopfe, alle Hände voll Geſchäfte, 
eine Melodie, Muſik finden! — 
Weber's ftarfem Willen mußte fein Talent gehorfamen ! Er ver- 
ſprach bis 6. Nov. die Compoſition zu ſchicken, arbeitete wahrſcheinlich 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. II. 9 
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im Wagen daran und vollendete fie in Prag am Vorabende feiner 
Hochzeit, peinvoll jede Note feiner zerſtreuten Seele abringend!! 
Von da fandte er die Compofition mit Diefem Briefe an Kind: 


„Prag, den 3; Aber 1817. Nachts 1/,12 Uhr. 
„Mein berzlieber Freund ! 


„Einen freudigen Troft nahm ich mit in den Neifewagen, uud 
zu meinen liebſten Pflichten gehörte e8, es ja an mir nicht Fehlen zu 
laſſen. Hier folgen alfo die Notenblätter, welche eine mit Freuden 
gefchaffene Melodie zu den gemüthvollen Worten meines lieben Mit 
vaters enthalten, und die ihn gerne und liebevoll an den. erinnern 
möge, ber in jeder Ferne ihm doch immer nahe ift. Daß ich Sie die 
letzten Tage ın Dresden gar nicht mehr zu jehen befommen konnte, 
hat mir faft wehe gethan, aber ich war fo erprüdt mit Arbeit und 
fonnte nur mit Mühe den Augenblid ſpät Abends nad der Probe 
mein nennen, wo ich Sie leider verfehlte. Daß mir dann freilich bei 
dem übrigens glüdlihen Erfolge meiner Arbeit, was fehr wejentlidhes 
fehlte, brauche ih Ihnen wohl nicht erit zu jagen. Nun, Gott fchenfe 
dafür ein deſto fröhlicher und baldiges Wiederſehen. 

„Mein Bräutlein grüßt berzlichit alles was Kind heißt. Ste wühlt 
in den mitgebrachten Schäzzen (Ihren Gedichten) und wir lefen wechjel- 
jeitig einander vor was uns gerade am lebendigften anfpricht, deſſen 
ift viel und kommt oft. 

„Herzlihe Grüße dem Liederfreife (Sonnabend Abend gedacht 
ih Ihrer) und vor Allen den lieben Ihrigen. Gerne plauderte ic) 
länger, aber die Augen fallen zu und ver Vorabend des Hochzeits— 
tages will feine Ruhe haben. 

„Bott jegne Euch alle, bleibt froh und geſund und behalte: lieb 


Euren Weber. 


„Die Soloftimmen find wohl am Beten die 2 Zuffer, Wilhelmi 
oder Bergmann und Helbvig oder Mezner nad Umftänden des Stüdes. 


Glück zu!“ 


Ze Ad. 


Mit einem Gefühle wie der Bogel, der aus dem Käfig fliegt, Abreife zur dogt 
y zeit 30, 


rollte Weber glüdjelig, obwohl die Anftvengung bis zur Todesermattung 
jpürend, zum Thore hinaus nad Prag bin. Bon Station zu Station 
wurde feine Sehnfucht raſtloſer und heißer, fo daß fie zu völligem 
Fieber geworden war, als er Schlan erreichte imd er frank in Prag 
anzukommen fürdhtete. Di fliegt ihm in Schlan aus dem Bofthaufe, 
als feine Ehaife daran rollte, — fein Bräutchen in die Arme, die ihm 
mit ihrer Mutter entgegen gefahren war! — Wie hatten nun Sehn- 
jucht und Herz Ruhe, wie rafch vergingen die 5 Stunden Fahrt bis 
Prag. 

Wie Weber in Prag empfangen, von feinen alten Freunden auf 
dem wichtigften Wege jenes Lebens umdrängt, beglüdwünfcht wurde, 
läßt fich Schwer bejchreiben. Die vier Tage bis zu feiner Hochzeit ver- 
floffen ihm in feligem Taumel. Er, der fo ſchwer alle irdiſchen Güter 
erringen mußte, hielt nun dasjenige, um das er am fchwerften und 
ausdauerndſten volle 7 Jahre lang gefämpft und gedient, das er ſich 
zum großen Theile jelbit gebildet und geſchaffen hatte, endlich wirklich 
und wahrhaftig im Arme. 


ct, 1817. 


Am 4. November, dem Namenstage der Brautleute, war bie Sodgit in Bros 


Hochzeit. Mit hohem Ernfte that Weber den wichtigen Schritt, 
Er beichtete mit der Braut am frühen Morgen, nahm das Abendmahl 
und ſchloß fi dann noch eine Stunde allem ein. | 

Dod dann trat er fröhlichen Muths unter feine Freunde, fuhr 
um Mittag mit dem, Tags vorher erworbenen, ſchönen Schmud und 
Shawl, zu ſeiner zierlichen Braut, die ihm, wie ein Nymphchen, in weiß 
und blau gekleidet, entgegen hüpfte. Die Trauzeugen, Banquier Klein— 
wächter und Dr. Jungh, der Brautführer, Herr Bomfel, und die Braut- 
jungfer, Fräul. Riefer, holten fie ab und um 1 Uhr gab in der St. 
Heinrichsticche der Pater de Very die Liebenden, unter der Theilnahme 
einer anferorbentlih großen Anzahl angefehener Bewohner Prags, zu 
einem Bunde zufanımen,- der zu den glüdlichiten gehört hat, die jemals 
geſchloſſen worden find. Wie ernft und edel Weber feine neuen 
Pflichten antrat, davon ift Die hurze Notiz Zeuge, mit der er ben wich— 
tigen Tag in feinem Tagebuche bezeichnet. Er jchreibt: „Gott ſegne 

g* 


PBrautreife. 


ee An 


den Bund, der meine geliebte Pina zu meiner treuen Lebensgefährtin 
macht und gebe mir Kraft und Fähigkeit, fie fo glüdlih und freb zu 
machen, als mein Herz es innig wünſcht. Er leite mich in Thun 
uud Laſſen nad) feiner Gnade!” 

Als nah der Tranrede von der Orgel ber Rice herab, im ge⸗ 
waltigen Chor vierſtimmiger Geſang, von ſeinem ganzen ehemaligen 
Opernperſonale ausgeführt, herabbrauſte, kniete der Meifter der Töne, 
wie niedergebrüdt von den Fluthen, die er jonft zu beherrſchen gewohnt 
war, mit feiner Braut nieder, bis der Gefang verhallte. Es war ein 
ergreifender Moment. Nach heiterem Mahl bei Dr. Jungh veifte 
das Baar am 5. November, in Begleitung der Mutter der Brant, 
über Eger, Berned, Baireuth, Bamberg, Würzburg, Heidelberg, blos 
in Bairentb, Bamberg und Heidelberg Nachtquartier machend, bis 
Mannheim, wo fie am 14. Nov. Mittags ankamen. Cine felten 
ſtarke, ununterbrocdhene Tour für eine Hochzeitsreife ! 

Hier in Mannheim begrüßte Lina, nad längerer Tremmung, 
ihren Bater wieder, und ihre Mutter blieb bei diefen und ihrem Bru- 
der Louis zurüd. Nur nad unendlich ſchwerem Abjchiede, trennte 
fih die bejahrte Frau von der vergötterten Tochter, den Bater jollte 
Caroline nicht wieder jehen. 

Fran Brandt hat fich nie davon überzeugen Wanen, daß durch 
Lina's Ehe mit Weber nicht deren Lebensziel verfehlt werben ſei. Sie 
hielt das Talent ihrer Tochter jo hoch, daß es ihr immer fo vorlam, 
als ftiege fie eigentlich zu Weber, deſſen Werth fie nicht zu ſchätzen 
vermochte, herab, und diefer wünſche deshalb ihren Rücktritt won Der 
Bühne, um feinen Ruhm nicht durch den jeiner Frau beeinträchtigt zu 
ſehen. Weber jetste der fonft braven Frau eine Benfion von 100 Thlr. 
jährlich aus, die fie bis an ihren Tod bezogen bat. 

Weber hatte, wie wir oben fahen, beim Entwurf feiner Reife- 
route, vor Allem ein Wiederjehen mit feinen beften und älteften Freunde, 
Gottfried Weber, der vor Kurzem ale Staatsprohrater nah Mainz 
verjegt worden war, im Auge gehabt, ſodann aber auch die zu be 
rührenden Drte fo gewählt, daß, durch möglicher Weife zu gebende 
Concerte, ein Theil der Neifekoften gedeckt werden fünnte, Darmftabt 
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gehörte dazu. Bon Darmſtadt aus ſchreibt er m Gänsbacher in 
Wien: 


„2c. Wie jehr erinnerte mid hier und in Darmftabt, wo ich den 
15. Nov. hinging, alles an unfere Zeit und die vielen heitern ſchönen 
Tage, die wir da verlebten, und die num da nicht mehr zu finden waren. 
Boll Sehnſucht, einen Theil der Trias wiederzufchauen, eilte ich nad) 
Mainz zu Gottfried. Dieß war aber der trübfte Bunft meiner Reife, 
denn ich fam mit dem alten Herzen voll Liebe an, und — er war nicht 
der Alte. Ich will nicht ungerecht fein, ich kam zu einem ungünftigen 
Zeitpuntte, er hatte täglich Criminalgeſchäfte (Affifen), war eben aus- 
gezogen, die Frau lag in Wochen ꝛc., kurz wir ſahen uns wenig und 
konnten nicht warm werden. Mir ſcheint, daß fid) Gottfried zu viele 
Geſchäfte aufgebürdet hat, das Theater ꝛc., wodurch er dazu fommt 
an Nichts mehr rechten Antheil außer feinem Treiben zu nehmen und 
ein bischen vechthaberisch und abjprechend geworden iſt. Kurz es that 
mir unendlich wehe, ich hatte mich fo ſehr darauf gefreut, ed war 
ein Hauptzwed meiner Neife geweſen. — Nun es können nicht alle 
gehofften Freuden in Erfüllung gehen. ꝛc.“ 


Die Freunde lebten ſich unter den Umftänderrwenig mit einander 
ein. Sechs peinliche Tage hindurch verfuchten fie das alte Verhältniß 
herzuſtellen, gemeinfhaftliche Spaziergänge, gemeinfames Muficiren, 
jelbit die Heiterkeit der Kindtaufe wurde als Heilmittel angewandt, doc 
die Mittheilung der nach verfchiedenen Richtungen hin fortgebilveten 
Kunft- und Lebens - Anfichten entfremdete immer mehr. Die beiden 
Weber ſchieden kühl und die alte Freundſchaft hatte einen unheilbaren 
Riß erhalten. | 

Freundlich hatte Bitsthum, um Weber die Reife, durch Ueber— 
nahme eines Theils der Koften derſelben auf die Iheaterfaffe, er= 
leichtern zu fünnen, inden er zugleih Nuten für das Theater zog, 
ibm Aufträge in Bezug auf Erwerbung von brauchbaren Orcefter- 
und Bühnenmitglievern mitgegeben. Weber war diefes Auftrages 
auch im Raufche der Brautreife eingedenf. 

Er ſchrieb von Mainz aus an Vitthum : 


— 134 — 


„Mainz, den 21. November 1817. 
| „Em. Ercellenz 

babe ich vor allem, um Nacficht wegen ſpäter Beintwortuig Ihres 
geehrten Schreibens vom 2. hnj., welches ich den 5. in Prag erhielt, 
zu bitten, ich empfing es im Augenblicke meiner Abreife von da, und 
jeitvem ward ich feines ruhigen Augenblides habhaftl. Das Nejeript 
enthält freilich mandes nicht ganz Ermwünfchte, doch hoffe ich mit Em. 
Ercellenz, daß die Zeit Roſen bringen wird. Wenn wir nur jelbit 
erſt wüßten, mo fie wachſen. Der Mangel an braven Künſtlern ıft 
wirflih auffallend. In Prag iſt ein Haufen Menſchen beifammen, 
von denen blos auf Mild. Schwarz, als jugendliche Heldin und 
Liebhaberin mit Recht zu reflectiven wäre, freilich ift fie vor der Hand 
nod) ein Jahr gebunden. In Würzburg fehe id eine elende, in 
Mannheim, Darmſtadt und bier, fehr mittelmäßige Gefell- 
ihaft. Wild ift in Darmftadt engagirt, und überhaupt die Oper 
nicht ſchlecht. Mad. Krüger recht brav, aber für uns doch nicht 
zwedmäßig. In Mannheim war ich fo frei eme jehr niedliche Oper 
von Ritter, der Zitterſchläger für 10 H zu acquiriren. Den 
treftlihen Sänger Mittermayer aus München traf id in Darmſtadt, 
wo er nicht zum Gehör fommen fonnte, und erwedte in ihm die Purft 
einmal nach Dresden zu fommen, das wäre eine herrliche Aequiſition, 
eine Stimme wie Benincafa und Wild zufammen, umd treffliche 
Methode. | 

„Die Beilage giebt Ew. Ercellenz die verlangte Ausfunft über 
die Pampen » Beleuchtung von Hrn. Treitfchte in Wien, von dem ich 
einen Brief hier vorfaud, der Himmel und Ew. Erxcellenz mögen uns 
dazu verbelfen. 

„Ich habe eine große Sehnſucht nach Haufe, und werde meine 
Reiſe beſchleunigen, fo wiel mir möglich ift, fie war bisher fehr günſtig 
und heiter. Mein junges Frauchen erkennt danfend Em. Hochgeboren 


freundliches Andenken, und empfiehlt fih achtungswollft. Am A. war 


unſer Hocdzeitötag, den 5. reifte ich febon wieder ab, den 9. waren 
wir in Würzburg, den 11. in Mannheim, den 15.in Darm» 


ie IE: 


ſtadt, feit dem 19. bier. Den 24. denke ich von bier abzureifen, 
und tum dem kurz möglichiten Abſätzen nah Hanfe zu eilen. Sollte 
etwas Dringendes meine Anwejenheit vor Ende November erfordern, 
jo bitte ich mir e8 gütigit nach Gotha poste restante anzuzeigen. 
„Ich hoffe zu Gott, daß Ew. Ercellenz Gefundheit fid) won den 
testen gehäuften Gefchäfts- Stürmen, gänzlich wieder erholt hat, und 
daß meine herzliben Wünfche für er Wohl und pre Zufriedenheit 
ſich erfüllen mögen. 
„Genehmigen Sie die Ausdrücke meiner unwandelbarſten Ver⸗ 
ehrung und Anhänglichkeit, und gedenken Ste auch gütigſt 
Ew. Ercellenz 
treu ergebenem 
C. M. v. Weber.” 


Bon Mainz kehrte Weber nach Darmſtadt zurück, wo denn durch 
des Ober⸗Appellations⸗Ger.⸗Rath Hoffmann (bet dem er-wohnte) und 
anderer Freunde Hülfe ein Concert am 1. Dec. zu Stande kam, deffen 
Ertrag fehr mäßig (68 Gulden) war, in dem aber Weber's Vortrag 
feiner Sonate in und die Körner'ſchen Lieder mächtig wirkten. Etwas 
mehr brachte ein Concert in Gießen, am 5. Dec., ein, wo Carolinen's 
tieblicher Vortrag der Arte der Sufanne ans Figaro die alten Bro- 
fefforen wie die jüngſten Studenten entbufiasmirte und ſelbſt Weber's 
Sonate in Schatten ftellte, bis beide junge Gatten, durch gemeinſchaft⸗ 
lich gefungene komiſche Lieder zu Guitarre und Piano, den Jubel auf's 
Höchſte fleigerten. Mit lebhafter Freude erinnerte ſich Weber ftets 
der wenigen Tage in der liebenswürdigen Univerfitätsitatt, wo Buch— 
händler Heyer, Profeffer Snell, Sekretär Merk, Geh. Rath Ebert 
wetteiferten, ihm gefällig zu fein und wo liebenswürdige Heiterfeit zu 
wohnen fhien. Das Concert trug über 100 Gulden ein. 

Wegen fchledhten Wetters und rauher Jahreszeit das ſchöne 
Thüringen vafch durcheilend, wobei das junge Ehepaar in der Nähe 
von Eifenach der zum Glück ohne Schaden vorübergehende Unfall traf, 
mit der Poftchaife in der Nacht umgeworfen zu werden, ftellte Weber 
am 9. feine junge Gattin feinem hoben Freunde, dem Herzoge von 


Weber bei 
Mullner. 


Das 
„eigene Haus“, 
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Gotha, in Gotha vor und fand die herzlichfte Aufnahme. Er fpielte 
amı 11. mit dem, wie oben erzählt, auf jeine Beranlaffung, in, Gotha 
angejtellten Romberg im Hofconcert, wo die beiden trefflihen Meifter 
den Herzog durch den unnachahmlichen Geift ihres Spiels entzückten, 
und fuhr ſchon am 12. nad Weimar. Die Großfürſtin empfing das 
junge Baar auf das Hulpreichfte. 

So jehr nun auch Webers junge Gattin, die jich jeden Augene 
blit mehr nad dem Herd ihrer Häuslichfeit zu jehnen begann, zur 
Eile trieb, jo durfte doch Weber, als dramatifcher Componift, der noch 
dazır fo eben einen Kunftftreit mit Mülluer durchgekämpft hatte, nicht 
an Weißenfels vorüberfahren, ohne diefem „Napoleon des Theaters *, 
wie er ſelbſt Müllner nennt, die ſchuldige Ehrfurcht zu bezeigen. 
Man blieb deshalb einen Tag in Weifenfels. Auch Weber empfand 
den Einprud, den die Perfünlichkeit und der, weit über das Verdienit 
hinausgehende, damalige Ruf des Mannes zu machen pflegte. Er 
lernte ihn jetst erſt perſönlich kennen und war von der Huld, daß diefer 
ihm feine Polemik über die Muſik zu „ Angurd * nicht entgelteu lieh, 
jondern ihn freundlich aufnahm, had) erfreut. 

Yeipzig wurde durchflogen und nur Rochlitzen's Caroline vorge— 
ftellt. Am 20. Dec. endlich betrat die junge Frau ihr Haus. Weber 
liebte es, freudig zu überrafchen, hatte fie daher im Wahne gelaflen, 
daß fie viel Unordnung, viel Arbeit im „Neftchen” finden werde. 
Statt deſſen durdeilte fie blumengeſchmückte, freundliche, elegante 
Zimmer, bei deren Ausftattung, mit wahrhaft weiblicher Sorgfalt, 
nichts vergeflen war, betraf eine Küche, für die der Componift von 
„Leyer und Schwert“, während er amı „Sreifhüten “ ſchrieb, felbft 
das Gerätb, vom Tifd bis zum Topf und Küchenbrett, bejorgt hatte, 
in der Die Materialien zum Mittagefjen bereit lagen, eine freundliche 
Köchin ihrer Befehle harrte, einen Keller und Vorrathsraum, welde 
ben häuslichen Siun der jungen Frau anladıten. Mit welchen Thränen 
der Wonne flog die Glüdlihe an die Bruft des feligen Glüdlich- 


machers!! — 


Die „Weihnacht“, die auf den Einzug diefer Kinderſeelen in 
das eigene Neft folgte, mußte eine ſelige Nacht jein. Wir jehen fie 
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emfig- Material fanımeln und arbeiten, ihm aber zwei foftbare, von 
hohen Herren erhaltene Dojen, zu ſich fteden und zum nächſten Gold— 
ichmied fchleihen, ber ihm dafür die jchönfte filberne Theemaſchine 
auswählen läßt, nach der Karoline im Vorübergehen hingeſchielt hatte, 
Kam nun hinzu, dag, wo Weber mit feiner Gattin bei den 
unzähligen Bifiten, die nun in dem formellen Dresden zu machen 
waren, erſchien, die bezaubernde Freundlichkeit, Beſcheidenheit und 
der ſprudelnde Sinn der jungen Gattin alfe Herzen eroberte und fie 
ibm fomit auch eine kräftige Stüge zu werben verſprach, jo nimmt es 
nicht Wunder, daß Weber, im Gefühl des Glüdes feiner Wahl, über 
feine Gattin an Pichtenftein fhreiben konnte: 


„2%. Ich habe wohl ven Werth des Glückes einfehen lernen, Das 
der Himmel mir bejchieden hat. in ftets heitrer, fröhliher Sinn, 
der meine wunde Seele pflegt und aufrichtet,, dieſe innige Theilnahme 
und Mittragen von Freud und Leid ift mit Nichts zu vergleichen. Das 
Andenken an das Künſtlerleben meiner Pina ift ſchon jo in ihr er- 
loſchen, daß es ung beiden oft unbegreiflic ſcheint. Die wahre Be- 
ftimmung des Weibes in feiner Schönen Häuslichkeit tritt mit ihrem 
vollften Rechte hell hervor und id; hätte es nie erwartet daß meine 
Pina in fo kurzer Zeit eine fo thätige, einfichtswolle und ſparſame 
Hausfrau werden würde, die Küche und Markt mit Luſt und Yiebe 
behandelt. Diefe innere Ruhe bat mir denn and Geſundheit und 
heitern Sinn gegeben, der mid mandes Bittere gern und leicht er— 
tragen läßt und fein Tag vergeht an dem ich nicht den Entſchluß ſegnen 
werde, meine Pina dem Theater zu entreigen. And) fie gefällt ſich hier 
jehr. Wir leben in einem Kreife geiftvoller und guter Menſchen und 
haben bei gebührender Einfhränfung unfer Auskommen, und fo wäre 
es wohl Unrecht nicht manches Unangenehme überfehen zu wollen, das 
ſich doch wohl überall findet. ꝛc.“ 


Und ſo durfte Weber dieß Jahr, das ihm zwei der höchſten Ge— 
winne feines Lebens ziehen ließ und ihn als Meuſch und Künſtler auf 
die Höhe defjelben förderte, indem es ihm die Ergänzung feines Selbit 
in der Gattin gab und den Weg zum vollen Glanz des Künſtlerruhms 
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. durch Beginn der Freiſchütz⸗Compoſition öffnete, troß alles Herben, 
Das es auch gebracht, glücklich Schließen. Em wichtigeres Bahr hat es 
nicht in Webers Leben gegeben. In der Ahnung hiervon fchreibt er 
am 31. December Nadıts in fein Tagebuch: | 


„Ernft, Tiebevol und feyerlih Das Jahr beſchloſſen. Gott gebe 
feinen Seegen weiter, wie Er ihn bisher jo überams gnädig verliehen, 
und mir damit die Kraft, meine gute Caroline glücklich zu machen und 
als ein tüchtiger Künftler der Kunſt und dem Vaterlande Ehre und 

"Nutzen zu bringen. Amen!“ 


Neunzehnter Abschnitt. 


Die. Orcheſter · Ordnung. 


Atoremung bet Zu Anfang des Jahres 1818 fehen wir Weber mit den bittern 
Weber, Empfindungen ringen, mit welden eine der herbiten und unverdien— 
tejten Kränfungen, die ihm während feiner ganzen Künftlerlaufbahn. 

zugefügt wurden, feine Seele erfüllt hatte. 

Gleich bei feinen erften Opernleitungen in Dresden, hatte er 
unbehaglich wahrgenommen, daß das Orcheſter in einer Weife ange: 
ordnet war, weldye ihm eine Direktion in feinem Stune, d. b. forte 
währende Beeinfluffung des Ganzen einer Operndarftellung, des Or- 
hefters, der Sänger, des Chors und Decorationsweſens :c. unmöglich 
machte. 

Das Dresdener Orcheſter hatte die Form eines länglichen Vier— 
eds, das ſeine langen Seiten nach Parquett und Bühne kehrte. Rechts 
und linfs eritredte es ſich mit böblenartigen, 7. Fuß boben Ber- 
tiefungen, unter die im Profcenium angebrachten Hoflegen, von denen 
die rechts der König, die links die Prinzen einzumehmen pflegten. In 
der Bertiefung unter der Prinzenloge führte die Treppe in's Orchefter 
berab, umter der des Königs waren die Paufen und Trompeten und 
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die andern, bei türkifcher Muſtk vorlommenden, Inftrumente einge— 
pfercht. Diefe Inſtrumente fonnten aus biefer Höhle hervor weder 
zu genägender Geltung kommen, nod waren deren Spieler im Stande, 
den Dirigenten zu jehen, der, mitten im Orchefter, auf einem Podeſt 
vorm Clavier fa. Der faliche Einſatz dieſer ftarftönenden Inſtru— 
mente brachte daher ſehr oft die unangenehmſten Mißhelligkeiten hervor. 
Der Standpunkt des Dirigenten mitten im Orcheſter iſolirte denſelben 
vollſtändig von der Bühne, machte es unmöglich, die Sänger durch 
leiſe Andeutungen zu unterſtützen, oder mit dem Orcheſter den Vor— 
gängen auf der Bühne genügend zu folgen, dem Souffleur Zeichen zu 
geben und in die Conliſſen zu ſehen und zu winken. 

Bei der ſpecifiſch italienifhen Oper mit ihrem Heinen, eingefpielten 
Repertoire, ihrem ſchwachen Orcheſter und Perfonale, ihrem Mangel 
an Chören und Enfenbles, und der bei ihr üblichen Peitungsform, 
deren ganzer Schwerpunft im Einfluffe des Dirigenten auf den erften 
Bioliniften, and für die Gefangsleitung auf den Contrabäſſen lag, batte 
die um fo weniger auf ſich gehabt, als die Gapellmeifter fi bisher 
meift lediglich mit dem vein Mufitalifchen der Operaufführung beichäf- 
tigt batten, in dem Das Hauptmoment der italienifchen Oper faft 
ausſchließlich lag, das ganze Scenifche aber den Regiffenren allein 
überlafien geblieben war. 

Für Weber, ver die Geſammtheit der pramatifchen und muſika-⸗ 
tischen Erfcheinung der DO per an den Winf feines Kopfes, den Blick 
feines Auges, die Bewegung feines Taktſtockes band, war dieß ein 
großes Hindernif , die Aufführung der neuen Opern mit ihrem ftär- 
feren Orcheſter, ihren Perfonalmafjenentfaltungen auf der Bühne, 
ihrem raſcher fortſchreitenden, bewegten, handelnden, dramatiſchen 
Leben, ihrer detaillivten Durchbildung der Charakterzeichnungen u. ſ. m. 
in entfprechender Weife zu beherrſchen und zu befeelen. Diefer Ten- 
denz mwiderftrebte auch die Anordnung der Inſtrumente Im Orcheſter 
ſelbſt. Hinter dem Dirigenten ſaßen nämlih ein Eontrabaffift und 
ein Eellift, die mit ihm ans der Partitur lafen und fortwährend durch 
die Bewegungen des Dirigenten am Erkennen der Noten gehindert 
wurden, diefem aber verdedte der ſtarke Ton diefer Inftrumente in 
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folder Nähe am Ohr alle Subtilitäten des Orcheſtervortrags und 
hinderte ihn Fehler fein zu hören. Vor dem Dirigenten ſaß wieder 
ein Contrabaſſiſt und ein Celliſt, ſo daß er ganz vom Klange dieſer 
ftarfen Iuftrumente umgeben war, Der dritte Contrabaß war in 
der Ede des Orcheſters, an der Königsloge, poftirt. War, bei vollem 
Orcheſter, ein vierter Coutrabaß nöthig, ſo wurde für diefen ein Stüd- 
hen vom Parquett abgetheilt. Rechts vom Dirigenten jaß der erfte 
und ziveite Biolinift am felben Pulte, vor demfelben zwei Bratſchiſten 
und linfs von diefen wieder vier erfte und vier zweite Biolinen. Mitten 
zwiſchen dem Streichquartett, vorn an der Bühne an, faßen je ein 
Alt, Tenor» und Baßpofaunift, welche die Streichmuſik nicht allein 
ungemein beläftigten, fondern auch deren Klangwirkung ſehr beein- 
trächtigten. Links vom Dirigenten ſaßen zunächſt zwei Flötiſten und 
zwei Oboiſten, dann lamen zwei Clarinettiſten und zwei Fagottiſten, 
und endlich zwei Horniſten und zwei Trompeter. Waren vier Hörner 
nöthig, fo wurden die Trompeter in die Höhle unter der königlichen 
Loge verbaunt. 

Nachdem Weber volle acht Monate ling diefe Orcheſteranordnung 
ftudirt und von ihrer Unzwedmäßigfeit, bejonders für die Ziele der 
deutſchen Oper, volljtändige Ueberzeugung gewonnen hatte, beſchloß 
ex diefelbe, was mit leichter Mühe und ohne Koften möglich war, in 

. vationeller Weife umzugeftalten. Er follte mit Schmerz und Kränkung 

‘ erfahren, was es damals hieß, in Dresden bei einem Hofinftitute an 
bergebrachte, zur Gewohnheit gewordene wenn aud noch jo unzweck— 
mäßige Formen, ju taften, wenn man das Recht dazu nicht durch ganz 
bejondern Stand der Gnade verliehen erhalten hatte. 

— Die feſtliche Vorführung der italieniſchen Cautate „L’Accoglienza“ 
und des Mozart'ſchen, Titus” bot Gelegenheit, die gewünſchten Ab- 
änderungen unter dem Schilde ablenfender Stimmungen einzuführen. 
Weber ſchob, beim Einftudiren diefer Werke, fein Pult Bis unmittelbar 
hinter den Souffleurfaften vor, fo daß er an diefen Hopfen und in den 
Proben mit deſſen Iufaffen jprechen konnte. Hinter fid) und rechts 
vor fich fette er die erſte und zweite Violine, dann veihte er an die 
Wand des Parquetts Die Bratſchen, Cellos und Contrabäffe, Die 
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Poſaunen wurden mitten unter die Blasinftrumente geſetzt, fo daß 
rechts vom Dirigenten jetst mur noch Streihinftrumente, und zwar bie 
maßgebenden Biolinen, die ihn nicht betäubten, ganz in feiner Nähe und 
fo recht zur Hand, linfs nur Blasinftrumente poftirt waren. Durch 
das BVorrüden des Dirigentenpultes war der Dirigent auch in dad 
Sehfeld der in der Vertiefung unter der Königsloge fitenden Muſiker 
gefonmen. Die Anordnung, die zugleich den -praftifchen Mufiker, 
guten Orchefterleiter und Dirigenten von umfaſſendem Blick bekundete, 
bewährte fich vortrefflich und ift jpäter, bis zum Nenbane des Theaters, 
faſt unverändert beibehalten worden. 


Der klugen Berehnung Weber's und Bitzthum's gemäß, hatte 
man in der That, bei der Zerſtreuung des Feſtſpiels, weder von Seiten 
des Hofes noch des Publikums, Die abgeinderte Anordnung des Or- 
cheſters bemerkt, als aber Weber diefelbe bei Aufführung von Epon- 
tin!’8 „DBeftalin“ wiederholte, fand fid der König felbft durch das 
veränderte Anfehen des Orcefters auf's Unangenehmfte berührt, wo— 
zu noch der Umftand beitrug, daß, bei Weber's Orchefteransrdnung, 
aud die Pofaunen in die Nähe ber königlichen Loge gefommen waren, 
deren häufiger Gebrauch in der „Beftalin* das Ohr des Königs 
verleßt hatte. 


‚Der König fette Vitzthum ſofort hierüber zur Rede, hätte aber 
vieleicht die Sache, nachdem diefer ihm die Gründe für die Abände— 
rung in Kürze dargelegt hatte, auf fich beruhen laſſen, wie e8 ſchon 
früher bei ähnlichen Gelegenheiten der Fall geweſen war, wo die hoch— 
begünftigten, italienifchen Capellmeifter Baer und Morlachi Abände— 
rungen der Orcheſter-Ordnung getroffen hatten, wenn nicht eine, vom 
Buchſtaben C. (Frl. a; d. Winfel) herrührende Beſprechung der Auf- 
führung der „Beftalin * in der Abendzeitung, die Neuerung beſchwerend 
angegriffen und die ältere Anordnung gepriefen, Weber aber, zu hitzig, 
ſich nicht veranlaßt gefunden hätte, eine geharniſchte Entgegnung bier- 
auf in Nr. 23 defjelben Blattes zu rücken, die Stellen wie die nach— 
folgenden enthält: 


„x. Die Bänke dicht hinter dem Orchefter find in allen Theatern 


Befehl, die alte 
Srchefterordnung 
herzufiellen, 
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am übelften beratben ; aber eine Kunſtanſtalt kann feine fo höflichen 
Küdfichten wie ein Gejellfhaftszirfel beobachten. 

„Hält der Buchſtabe C. es vielleicht für befjer, wenn die — 
peten und die türkiſche Muſik ſo unter den Logen verſteckt ſind, daß ſie 
weder ſehen noch hören? und immer außer dent Takte fein müſſen; 
wie ich oft gehört habe? Sollen die fehr bedeutenden Biolöncell- 
Figuren, auf deren Wirkung Spontini jo viel hält, ferner aud) blos 
von einem Bioloncell gejpielt werben, das mühſam unter und über 
dem Arm des Dirigenten fih ängſtlich durchwinden muß, um feine 
Noten zu erbafchen ? | 

„Die Zeiten find vorbei, wo der Baß einer italieniſchen Oper 
jo friedlih 8—10 Takte auf diefelbe Note gelagert — und durch 
unzählige Proben faft auswendig gelernt war, daß er gefahrlos aus 
der Partitur gefpielt werden fonute. Ueberhaupt der am Clavier 
Sigende nur fein böflicher Blattummwender war und das Meifte dem 
Primo Violino überlafjen blieb. Das Alles geht bei den Muſiken 
unfrer Zeit nicht mehr oder höchſt unſicher. Iu Deutihland und 
Frankreich nirgends mehr, nur neh m Italien kaum! — ꝛc.“ 


Der gereizte Ton diefer Entgeguung und bejonders die vermeint- 
lihe Berunglimpfung des auten Alten, Wohlhergebrachten, und der 
mit dem Andenken an alle Ölorie des ſächſiſchen Hofes jo eng ver: 
wachjenen Form der italienifchen Oper, brachte die ganze Partei der 
jelben gegen Weber auf. Graf Einſiedel ſprach ſich entrüftet aus und 
am 21. Januar erhielt Weber durd den, in größter Beftürzung zu 
ihm fommenden Grafen Vitzthum, Die diefem eben zugegangene ftrenge 
Ordre: 


Das Orcheſter hat künftig * alle Fälle wieder die Stellung 
zu — wie ſolches bisher gewöhnlich geweſen.“ 


Auf Veraulaſſung Bitzthum's, der eben fo tief wie Weber von 
biefem harten, beide Männer vor dem Publikum blosftellenden, beider 
Autorität bei ihren Untergebenen ſchwer beeinträchtigenden Befehle 
bewegt war, jchrieb Weber an den Grafen nachſtehenden Brief, aus 
dem der Sachverhalt nach allen Seiten hin auf's Klarſte hervorgeht: 
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— 5 s „ Den 2 4. Jan. 1 8 1 8. Mm — 
otivirung ſeiner 
Eure Hochgeboren — 


haben mir unter dem 21. Januar den gemeſſenen BR Sr. Königl. 
Majeftät zukommen laflen, 
daß das Orcheſter fünftig nur in der Art gejtellt werden 
joll, wie jolches jeither gewöhnlich geweſen. 
„Ih fann Ew, Ercellenz nicht bergen, daß der Empfang dieſes 
Befehls einen der bitterſten Augenblicke meines Lebens herbeigeführt hat. 

„Ew. Hochgeboren werden ſich während meiner Dienſtzeit über— 
zeugt haben, daß ich nicht zu denen gehöre, die blos aus Sucht etwas 
anders als ihre Vorgänger zu machen, neue Einrichtungen treffen, 
ſondern daß nur feſte, auf langjährige Erfahrung und Beobachtung 
geftütste Ueberzeugung des Beſſeren und Zwedmäßigeren meine Anz 
ordnungen trifft, die auch, wie es fid) gebührt, auf vorhergehenden 
Einverftändniß meines verehrten Chefs beruhen. Der Erfolg hatte 
bisher meine Anordnungen gekrönt, und ich war jo glüdlich, hoffen zu 
dürfen, daß Se. Majeftät jowohl mit den bisherigen Aufführungen 
der deutjchen Opern, als der Oper Titus und der von mir componirten 
Cantate nit unzufrieden geweſen wären. 

„Wie unendlich ſchmerzhaft muß e8 mir, der zu diefem Behufe 
alle feine Kräfte und Zeit dem fönigl. Dienfte widmete, daher ſeyn 
einen Befehl zu erhalten, der einen Theil meines Strebens mißbilligt 
und die Ausficht meines Wirfungstreifes beſchränkt. Einen Befehl, | 
der um fo doppelt fränfend ift, da vorher fein Kapellmeifter in Anord— 
nungen diefer Art gehindert gewejen, wie ich mich auf die von den 
Kapellmeiftern Par und Morlacht in Theater und Kirche gemachten 
Beränderungen beziehen fann. Der mic um jo tiefer verwunden 
muß, da Se. Majeftät Höchftjelbit die Aufführung gehört und über- 
haupt feine jo totale Umwälzung des Ganzen vorhanden war. Meine 
tief verlegte Autorität bei den Mitgliedern der königl. Kapelle unges 
rechnet, auf die ein jo laut gegebener Beweis der Allerhöchſten Un— 
zufriedenheit, welche zu vermeiden unfer jhönftes Streben jeyn muß, 
den nadhtheiligiten Einfluß haben: wird, fann ich gleich hoffen, die dem 
Menjhen und Künftler gebührende Achtung mir ſelbſt verwahren zu 
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fönnen. Die höchft verderbliche Ueberzeugung der wenigen Unzu— 
friedenen nicht zu erwähnen, daß es nun ferner wohl ein Leichtes ſey, 
alles Durch mich Beranlafte rückgäugig zu machen. Es Tiegt aufer 
meiner Denfuhgs- und Handlungsweife den Ankläger zu machen. 
Em. Hochgeboren werden ja wohl die kennen, die nur ſich und nicht 
die Kunft lieben. 

Ich nehme mir die Freiheit Em. Hochgeboren bier nechmals 
in. Kürze die Gründe vorzuträgen die mich beftimmten dem Orcheſter 
in der deutſchen Oper eine etwas veränderte Stellung zu geben, welche 
Gründe ſich natürlich auf alle Mufikleitungen erftreden. 

„Der Director ift der Mittelpunkt und die wirkende Seele des 
. Ganzen, von dem alle Effefte ausgehen und geleitet werden. Daher 
gehört ihm die Mitte zwifchen Orchefter und Sänger, um von allen 
. Theilen gleich gut geſehen zu werden, alle eben fo überjehen zu können. 
Hier ift er im Stande mit der Fleinften Hülfeleiftung, dem unmerf- 
lichſten Winke die Sänger zu unterftügen. Denn der auswendig 
Singende, jedem feenifchen Zufall Blofgegebene bedarf deſſen haupt- 
ſächlich und allein, das Drchefter hat zu folgen, und nicht allein etwas 
ſeyn zu wollen. 

„Dem Director zur Rechten zunächſt ſitzt der Biolinift, der feine 
Winfe auffaßt und fortführt. | 
„Hinter ihm die Bäſſe die aus ihrer eigenen Stimme mit Sicher- 

beit und übereinftimmender Streich⸗ und Vortrags⸗Art ſpielen können 
gleich der Violine. 

„Die Gewohnheit aus der Partitur zu fpielen ging. mit der älte- 
ven leichten Schreibart der Bälle Hand in Hand. Die jebigen figu- 
rirten Bäſſe machen diefes mit Präzifion faft unmöglich, wie jeder 
Baßſpieler bezeugen muß und Har in der Natur der Sache liegt. 

»„ Das öftere Ummwenden und die bloße Aufmerffamfeit des Direc- 
tors darauf unerwähnt. 

„Doch möchte das Alles noch angehen bei Opern mit einem ge— 
wöhnlich beſetzten Orcheſter, wo der Raum im fönigl. Theater aus⸗ 
veichend ift. Sind aber wie in der Beitalin, Cortez, Elifabetha u. f. w. 
vier Hörner, drei Pofaunen, zwei Trompeten und türfifche Mufit 
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nothwendig, dann mußten unter die herrſchaftliche Loge zur Linken, in 
einen faum mannshehen Winkel, die Baufen, Trompeten und türliſche 
Mufit, dicht hinter einander gedrängt werden, we fie von dem übrigen 
Orcheſter ganz abgefondert, weder daſſelbe hören noch den Director 
jehen konnten. Daber das ftete Berwirrungbringen derjelben im 
Cortez und der Beftalin, wie ich oft gehört und die Herren Polledro, 
Morlacchi, Schubert u. f. w. mir oft geflagt haben. 

„Da das Orcheſter Breite genughat, fo ſetzte ich fünf Blas— 
inſtrumente in eine Reihe fatt der jonftigen vier, bierdurd gewann 
ih Raum die Trompeten an ihrem gewöhnlichen Plage zu laffen, und 
die türfifche Muſik neben die Pauten zur bringen. Den Erfolg bat 
die Präzifton bewiefen für die, auf andere Weife, ich in der Oper 
Elifabetha auf feinen Fall einftehen fann. Die Poſaunen blieben auf 
demselben Flügel wie chevdem, wur, da die Violinen beifammen figen 
müſſen, mit dem Rücken ans Parterre gelehnt, ftatt fonft an das 
Theater. Ih muß um Berzeihung bitten, wenn die Reichhaltigfeit 
und Wichtigkeit meines Gegenftandes mich ins Weitläufige führte, 
Aber es ift meiner Pflicht gemäß, das, was ich aus reiner Ueber» 
zeugung für das Wahre und Befte halte zu vertheidigen und mit Grün- 
ven zu belegen. Es verfteht ſich von felbft, daß es meine Schuldig- 
feit ift, dem Allerhöchften Befehle zu Willen die Oper Eliſabetha zu 
dirigiven, ich erfuche aber Ew. Hochgeboren dringendft und gehorfamft 
diefe meine unterthänige Vorftellung Sr. Majeftät zu Füßen zu legen, 
indem ich mich zugleich verwahre wenn bei ben mit türkiſcher Mufik, 
Trompeten u. f. w. begleiteten Stellen nicht die Präzifion feyn follte, 
die ein fo erhabener Kenner als unſer allergnädigfter Monard) ift, 
zu forderm und zu erwarten hat. 

„Zugleih bitte ih Sr. Königl. Majeftät die ehrfurchtsvollſte 
Bitte vorzulegen mir zur Wiederherftellung meines durch dieſe gewiß 
unverfchuldet erlittene Kränkung erſchütterten Directorialanfehens vor 
ven Augen des ganzen Publikums — allergnädigft zu erlauben, wenig- 
ftens in Opern mit fo ganz großem Orcheſter daſſelbe auf meine Weiſe 
ordnen zu dürfen. Se. Majeftät find zu gnädig und gerecht als daß 
Allerhöchſt Ste auch nur zufrieden mit einem Manne feyn fünnten, 
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der gegen jeine Ueberzeugung handeln wollte, und dadurch die noth— 
wendige Freiheit und Eifer zur Leitung des Ganzen in fich geſtört 
fühlen müßte, anfonft ic lieber, jo jchmerzlih es mir auch fallen 
würde, unterthäniaft darum erfuchen mühte, mich gänzlich von der 
Leitung, italienischer Opern zu dispenſiren. ꝛc. 20.“ 

Diefen Brief legte Vitzthum einer, noch vom felben Tage 
(21. Ian.) datirten, höchſt eindringlichen, an den König ſelbſt gerich- 
teten Vorftellung zum Grunde: In derjelben führt er, nad Angabe 
der Motive, die Weber und ihn zu der Maßnahme der Umgeftaltung 
des Orcheſters geleitet hätten, an, daß durchaus feine beftummte Vor— 
fchrift für die Anordnung des Orceiterd vorhanden und der Verfall 
nicht ohne Borgang fei. Baer habe den Flügel in ein tafelfürmiges 
Piano verwandelt und die Violen anders gelegt, Morlacchi ſogar, ohne 
Borwillen des Königs, die Orchefter- Anordnung mehr als Weber 
geändert, indem er die Biolinen, vie jonft theils nach dem Theater, 
theils nach dem Publikum geſeſſen, quer aufgeftellt, die Contrabäfle 
und Celli, von den Enden des Orcefters, in deſſen Mitte verpflanzt 
und fogar in der Kirche die Placirung der Inſtrumente geändert babe. 

Schließlich bittet er ven König, die Anordnung zurüdzunehmen, 
damit er und Weber nicht blosgejtellt wiirden (Morlacchi könne dag 
Orcheſter ja in den von ihm geleiteten T per jtellen wie er wolle), 
amd um direkt an ihn zu erlaffenden, Allerhöchften Beſcheid. 

Diefe Borftellung überreichte er dem Grafen Einftedel, dur 
deffen Hände nun einmal der einzige Weg zum König gung, mit einent 
Briefe, der ein Mufterbild männlid freimüthiger, geiſtvoller Rede tft. 
Vitzthum bittet darin den Grafen Einfiedel, um der ihm anvertrauten 
Kunftantalt willen, fein Anfehen zu fügen und fein Gefuch beim 
König zu bevorworten, indem er fchliet : 

„x. Denn wahrlih nur das Bewußtſein einer jelbftftändigen 
Wirkſamkeit und ungefränften Ehrgefühles kann es einem gefeßten an 
Beſchäftigung mit ernften Dingen gewöhnten Manne, einem Manne 
von Herz und Sinn, einem duch Geburt und übrige Verhältniſſe zu 
Anſprüchen auf innere und äußere Würdigung berechtigten Manne 
altenfalls erträglich machen, ein Werk zu leiten, welches im feinen 


— 147 — 


Zwechken meiſt jo frivol, im ſeinen Mitteln oft jo läppiſch iſt, welches 
ein tägliches, kleinliches, leeres und doch raſtloſes Umtreiben mit einem 
Haufen Menfchen erfordert, die entweder auf ihre vermeinten oder 
wahren Talente und Leitungen zwar durchgehends jehr eitel, im der 
Mehrzahl aber höchſt ungebilvet, leidenſchaftlich, egeiftifch uud charakter⸗ 
(08, die übrigen aber wirklich mır ganz gemeine Handwerker amd Tage- 
löhner find. ꝛc.“ 
Dreeer gerade Styl dieſer Zuſchrift hat Einfiedel, der in jeder 
freien Meinungsäußerung, deren Redeton nicht genau im den. ge— 
nehmigten Diapafon der „Unmaßgeblichkeit" und „Ungielfeglichkeit ” 
ftinmmte, Auflehnung und Reſpeltsverletzung ſah, und dem es nie ge- 
lang, ſich zu der Idee zu erheben, daß ein gebildeter Mann mit einem 
andern, der zufällig ſein Vorgeſetzter ift, ohne Rüdhalt jprechen lönne, 
wahrſcheinlich vollends gegen die Sadye verftimmt, ja BVitzthum ift 
immer der Anficht geweien, daß feine Eingabe nie in die Hände des 
Königs gekommen ſei. 
Wohl dem Manme, der einer guten Sache — wenn ein Bor: 
geſetzter jo biederer Geſinnung, fo redlich auf die Zwede gerichteten 
Willens jenem Rufe nad Recht und Beiftand ftarfe Stimme nad) 
oben leiht! Mit einem ſolchen zufammen leiden und verkannt fen, 
ift eim fchöneres Loos, als das blinde Vertrauen der Bejhränften, 
ober der am „Schielen nad Oben“ oder am „Altenſtaub-Blödſinn“ 
Leidenden zu befigen! — — 
Noch an demfelben Tage gelangte der Beſcheid an Bigthum, daß Der Befert bei 
bei Aufführung der demmächft zu gebenden Roſſini'ſchen Oper „Elifa- 
betha“ das Orchefter wieder die alte Anordnung zu zeigen habe! 
Schwergelränkt, gebeugt und verbitterten Gemüths hatten bie 
Beiden Nichts zu thun, als zu gehorden. Als aber am nächten Lz 
| Tage (22. Ian.) der Befehl im Probefaale publizirt wurde und bie, 
welche ſich compromittirt und»in den Augen ihres Perſonals herab⸗ 
gefetst meinten, ſich von diefem, das fid von der Trefflichfeit der neuen | 
Anordnung vollftändig überzeugt hatte; mit den Kundgebungen innigjter 
Verehrung umbrängt ſahen, und jelbft im Munde diefer jubalternen 
sea " ſehr an das Lispely gewöhnt waren, * Mißbilligung 
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ver Maßnahmen bie und da Ausdruck fand, da war es den beiden 
Männern vergönnt, Den Honig aus der Giftblume diefer Kränkung in 
Geftalt der Ueberzengung zu ſaugen, daß Obere ſich im Spenden ihres 
Bertrauens täufchen können, daß es der Untergebene aber ie 
nur zu dem Tüchtigen und Echten begt. 

Das Freundſchaftsband zwifchen Weber und feinem trefflicen 
Chef ſchloß fih in dieſer böfen Zeit fefter als je zuvor. Er pflegte 
vom ihm zu behaupten, daß, wenn Bitthum 1815 an Einſiedel's 
Stelle dem König zur Seite geftanden hätte, Sachſen fiher geblieben 
wäre, was es war. Meber fchreibt in Diefen Tagen an Rodlig : 

„x. Es iſt wahr, daß in diefer Zeit viel zufammen gekommen, 
ja zum Theil ned beifanmıen tft, aber id) habe mir feſt vorgenonnnen 
fo leicht wie möglidy über alles wegzufehen, und mich immer mehr in 
meiner Ücherzengung zu halten, unbefümmert ob ich eine Sproffe 
höher odertiefer in der Gnade ftehe, wenn ich nur weiß 
daß ich vermöge nreines Willens die oberfte verbiene, ꝛc.“ 

Es konnte damals in Dresden nicht fehlen, daß mehr oder weıti- 
ger entftellte Berichte über den Eindrud, den die Anordnung gemacht 
hatte, zu den Ohren des Minifters gelangten, ja es ift höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß Arthırr von Nordftern ein ernftes Wort mit ihm darüber 
geiprodhen hat. Der Minifter hatte, im Gefühl feiner Unficherheit in 
diefer Richtung, große Sorge davor, im Publifum ungeſchickt zu 
erjcheinen, und da fein Verhalten in diefer Suche nicht anders als fo 
bezeichnet werden konnte, fo fuchte er, ohne indeß dabei feinen Blick 
von „ Oben * abzulenten, Weber, jo viel es ging, zu begütigen, verficherte 
ihn mehrfad der Zufriedenheit des Königs mit fernen Leiſtungen, ja 
bentete ihm jogar an, daß es faum übel vermerkt werden dürfte, wenn 
er in deutſchen Opern einen Theil feiner Orcefter - Anordnung bei» 
behalten würde. Weber wollte zornig diefes Anmuthen Anfangs 
völlig zurüdweifen, Vitzthum aber vieth ihm befonnen, um der guten 
Sade willen, darauf einzugehen, ftüchweis das Gute zum Vorfchein 
zu bringen, bis fie das Ganze hätten, ohne es zu bemerfen, Diefem 
Rathe und einem 1820 ausgefprohenen Wunfche der Königin, dankte 
das Orchefter die endliche Einführung der Weber'ſchen Anordnung, 
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die fpäter aud ſelbſt Morlacchi gelten ließ und aud) in-der italient- 
hen Oper zum größten Theile beibehielt. 

Trogdem war Webers Mißmuth über dieſe fo öffentliche, fo 
blosjtelende Desavouirung feiner Anordnungen im Amte, die, ohne 
feine große Begabung dafür ſich Autorität durch das Gewicht feiner 
Perfönlichkeit zu verſchaffen, ganz dazu geeignet gewefen wäre, fein 
dienſtliches Anſehen völlig zu untergraben, fo gerecht, daß die öffent» 
liche Meinung fi) entſchieden auf jeine Seite ſtellte. Vitzthum wurde 
dadurch veranlaft, vielleicht früher als gut, dem Drange feines Her: 
zens nachzugeben und den Berſuch zu machen, auf Weber einen je 
leuchtenden Strahl höchſter Huld herabzuleiten, daR ihm in jeder Be- 
ziehung dadurch Genugthuung zu Theil würde, 

An Orden knüpften fid) vor funfzig Jahren noch andere Ideen 
der Auszeichnung, als heut zu Tage. Es war ſelten, daß ſie ohne 
ein,wirkliches oder eingebildetes Verdienſt, als bloße Convenienz— 
geſchenke, verliehen wurden. Cs mar auch des Edeln würdig, auf 
ſolche Auszeihnung Werth zu legen. Bitzthum hielt die Verleihung 
des Nitterfreuzes von dem 1815, zur Erinnerung an die Rückkehr 
des Königs, geftifteten Civil-Berdienft-Orden für Die geeignetfte Er— 
ſcheinung diefes Strahls der Huld und beantragte Diefelbe durch Be— 
richt vom 9. April an den Grafen Einfiedel. In tiefem Berichte, 
einer ſchönen Emanation der Denkweife des edeln Vorſtandes einer 
Kunftanftalt, eines für dag Gute und Nechte, für Die Anerkennung der 
bedeutenden Leiſtung, gleichviel ob fie blos den Meinen, engern Bater- 
(ande oder der Welt zu Gute kam, begeifterten Mannes, eines Chefs, 
der rüftig das Schild über den ungerecht bedrückten Untergebenen hätt, 
eines klaren Erfenners der wahren Ehre der Regierungen, eines 
Ehren= und Erelmanns im beften Sinne des Wortes, jagt Vitzthum: 

„Weber habe, ganz abgefcehen von feinem allgemeinen Berdienfte 
um bie Kunft, die Bermählungscantate componirt; um der Berherr- 
lichung der Hochzeit der Prinzeffin Maria Anna willen, die eigene 
aufgefhoben, Morlacchi's Dienft feit lange übertragen, die deutſche 
Oper zur Zufrichenheit gefhaffen, eine herrliche Meile componirt und 
ftatt der Belohnungen nur Kränfungen und mehr Beſchränkung als 
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je ein anderer Gapellmeifter erfahren. Ein gewähnliches Gefchent 
fei nicht geeignet, den Mißmuth, den dieß in dem ausgezeichneten 
Manne erzeugt habe, zu befeitigen, und da ihm ein Ehrengefchenf, wie 
ein Sonvenir mit der allerhöchſten Namenschiffre, nach der Berfaffung 
nicht zu Theil werden könne, jo bleibe nur übrig, ihm den Orden zu 
verleihen. Graffi babe ihm fchen früher erhalten, Borgänge in andern 
Staaten von Decorationsverleibungen an Künftler ſeien verbanden. 
Es fünne dem Könige nicht gleichgültig fein, Dieier kennen zu lernen, 
die mehr von Ehrgefühl als Eigennutz geleitet würden und die mebr 
Werth auf des Königs Orden legten, als anf jeve, nur Rn 
Vortheile gewährende Gunadenbezeugung. 

„Er fühle daß fein Vorſchlag abweichend von den hiefigen For- 
men fei, wifle aber, daß jedes Mitglied der Kunftanftalten Sachſens 
fich durch Weber's Decorirung mit-geehrt fühlen werde, und fchlieft 
enblid : 

„Und dann ftrablt doch gewiß der größte Theil der öffentfüchen 
Anszeihnungen, die die Regierung den Künſten und ibren Pflegern 
wiederfahren läßt, unmittelbar auf diefelbe zurück, da Die Regierungen 
aller Zeiten und Nationen einen befondern Ruhm darin. gefunden 
haben, als ehrende Beſchützer der Künſte und Wiſſenſchaften anertaunt 
zu werben. " 

— Es ſchien Cinfiebel, wie er gegen den Grafen bieranf Außerte, 
Diotive dazu. Nberhanpt unthunlih, Weber einen Orden zu verleihen, da er erft 
1/7, Jahr Sachſen gedient hatte, aber auch unter andern Verhältniſſen 
faum möglich, den Componiften von Piedern und Gantaten damit zu 
begnatigen, die Siege über des Königs Verbündete feierten, am wenige 
jten aber könne ihm eine Decoration gegeben werben, Die zur Erinne— 
rung an den Schluß derjenigen Peidenszeit des Fürſten, welde eine 
Folge jener Siege gewefen fei, geſtiftet werden wäre. 
Er jchreibt am 12. April an Vitzthum: 
„Ich habe geftern den von Ew. Hochgeboren mir wiederholten 


Wunſch, daß der Gapellmftr. v. Weber mit dem Orden begnadigt 
werde, ©. M. dem Könige vorgetragen, jedoch ohne Erfolg, worauf 
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ih and) bereit®-worbereitet war. Ihre Maj. haben den Oberſthof⸗ 
meifter v. Gablenz beauftragt, einen Ring auszufuchen und allerhödyit 
Ihnen vorzulegen. Ich zweifle. nicht, daß der H. von W. nicht ver- 
kennen werden, daß es die Abficht des Königs fer, ibm zu beweifen, 
daß er fein Talent und feinen Eifer ſchätzt. ıc. * 


Dem Grafen konnte: nik verborgen fein, daß, wie auch Biß- 
thum erwähnt hatte, ein bloßes Geſchenk, deſſen Eriftenz nur in den 
Heinften reifen befannt en fonnte, nicht im Stande war Weber 
öffentliche Genugthuung en Kränkung gewähren. 
Den Ring erhielt Weber „für Compofition jeiner Meſſe“ (Nr. 1) 
auf die wir ſogleich zurüdfommen. 
A 24. Mai kam Bitzthum, „weil ihm im feinen Leitungen nicht ———— 
ver gehörige Rückhalt gewährt, von ihm vorgeſchlagene Mafiregeln —9 
nicht getroffen wurden,“ um feine Enthebung von der Direktion des 
Theaters ein, die ihm indeß nicht gewährt wurde. In dieſer Zeit 
ver Kränkingen und Aergerniffe finden wir Weber, vom A. Januar 
bis 1. März, mit einem feiner bedeutſamſten Werke, der großen Meſſe 
aus Es-dur, beſchäftigt. Du 
Weber verftand bie- beveutfame Kunſt, ohne die fein Menſch 
jemals zum großen Manne geworden ijt, mit der Thür feines Arbeits- 
zimmers auch die Laſt der Welt von ſeinem Seelenleben abzuſchließen. Weteri Inn, 
Da, er beſaß fegar eine jolde „Arbeitszimmerthür * im eigenen Ge— 
bien, die ſich von jelbit ſchloß, ſobald er mit feinem Genius Zwie— 
ſprache zu halten begann. Im Augenblide, we er faltiſch oder im 
Geiſte Notenpapier vor ſich auflegte und Das, was ihm der Genius 
ſang, zu firiren begann, war älle ſeeliſche und leibliche Noth, aller 
Kummer, ja ſelbſt der zudringlichſte dieſer fatalen Quälgeiſter, der ai 
Aerger, vergeſſen. Darum ſehen wir ſpäter ſelbſt aus den Tagen 
Leidens, wo jeden Augenblick der Puls ſtill zu ſtehen 
lebensfriſcheſten Melodien erblühn, und hier, in unſerm 
Mifere der kleinlichen Zänfereien und Aergeruiſſe eine 
großartigften, und die vom Irdiſchen am meiften losgehobene 
aller ſeiner Schöpfungen entſteigen. 
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Webers Genius hatte in feinem innerſten Weſen eben jo wenig 
eigentliche Tendenz für bie geiftliche, als für Kammermuſik. Das 
Grundelement ferner ſchöpferiſchen Begabung, das fortreißende Feuer, 
der rhythmiſche Schwung , Die Kraft fi die Stimmungen, die das 
Tonwerk verlangte, gleihfam aus dent Hörer heraus unwider⸗ 
ftehlich zu Schaffen, die ihm vecht eigentlich zum dramatiſchen Componis 
ften ftempelten, konnten da nur zur ferundären Geltung gelangen, 
wo e8 darauf anlam, auf Grund vorausgefegter Stimmungen, in 
ruhiger, abftratt- muſilaliſcher Contemplation ein Kunſtwerk aufzır 
bauen. 


Weber war ein zu feiner und fritifcher Kopf, um dieß nicht 
jelbit zu erlennen, und dem zu Folge dem zu dramatiſch ausgreifens 
den Hypogryphen mit gefchiefter Hand den Zügel fühlen zu laſſen, 
wenn er am die Compofition von Werfen ging, Die außerhalb feiner 
eigentlichiten Sphäre lagen. Er ift daher einerfeits nie in Verſtöße 
gegen den guten und paffenden Geſchmack, und gegen den Geift der 
Stüde, andererfeits eben fo wenig in banale Phrafe, oder das be 
queme, freundlide Melodiengeplauder gefallen, durch das ſich feine 


Vorgänger im Amte, befonders Seidelmann und Schufter, häufig Die 


Gompofition ihrer Kirchenwerfe fo leicht machten. Aber, während man 
fich der Pieblichfeit feiner Kammermuſilwerke, der fraftvollen Schön— 
heit feiner geiftlihen Compofitionen hingiebt, befchleicht den Hörer 
doch unwillkürlich oft ein Gefühl, wie faft bedauerndes Ermägen, ob 
diefe Fülle reizender und charakteriſtiſcher Melodik, Biefer Farbenglanz 
der harmoniſchen Behandlung, Biefe reichen, ſtark bewegenden The: 
mata, Die, treg aller fleigigen Selbſtbeſchränkung, allenthalben auf 
treten, nicht lieber, und am Ende doch auch plaggemäßer, im muſika— 
liſchen Drama und in dramatifhen Gantaten zur Verwendung ger 
kommen fein würden ? 


Weber ſchuf die große Mefle in Es mit Mühe, Es war den 
Sächſiſchen Gapellmeiftern, nicht eontraktmäßig, aber von Alters hir 
durch. Herlommen, zur Pflicht gemacht worten, öfter eine Meſſe zu 
jhreiben, die dann Eigenthum der Katholiſchen Hoftkirche blieb und 
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zu deren Beröffentlichung nur ausnahmsweiſe Erlaubniß ertheilt 
wurde. — * 
In gewiſſen Kreiſen pflegte man die Berufstreue der Capell— 
meifter nad) der Zahl der Meſſen, die fie geliefert hatten, arithmetiſch 
feftzuftellen. Auch Weber jollte feiner Zeit die Bitterfeit der Facite 
diefer Pflicht und Treue⸗Berechnungen erfahren. 
Dieß war Weber nicht umbefannt, und gerade Angeſichts der 
Kränkungen, unter denen er im Augenblide zu leiden hatte, war ihm 
doppelt daran gelegen, .in jeder Form zu beweifen, daß ihm jeder 
Zweig feiner Pflichten gleich feft ans Herz gewachſen ſei. Mit Auf- 
opferung feiner Gefundheit arbeitete er Tag und Nacht an der Meile. 
Je neuer die Richtung des Werkes feiner Prarie, je beterogener die 
Gattung der muſikaliſchen Darlebung feinem Talente war, mit um fo 
aufreibenderer Energie hielt er durch Reflexion den Standpunkt feft, 
während er feiner Schöpferfraft das Werf jelbft abrang. 

Um jo bewundernswürdiger ift es, daß es ihm gelang, eine 
Meſſe zu ichaffen, von der der gründliche und feinblickende Benelli 
fchreiben konnte: 


„Ich fenne unter den zahlreichen Meſſen ausgezeichneter Meiſter 
unſrer Tage faum einige, in welchen fo ausdrudswolle Melodien, mit 
jo eigenthümlicher und trefflicher Harmonie, fo feierlicher kirchlicher 
Andacht, mit ſolchem Glanze der neuen Tonkunft, fo viel bedachtſamer 
Ernft mit folcher feurigen Oenialität verbunden wären, und aud) 
nicht eine, welche diefe, im dieſen vereinigten Punkten und im 
Ganzen genommen, überträfen. Zwar haben unterrichtete Kunſt— 
freunde in einigen Sägen des Werkes, viel Künftlichfeit bemerken 
wollen, ih muß aber geitcehen, daß ich diefe Meinung keineswegs 
theile zc. ” 


Das „Kyrie“ diefer Meſſe, ein im andächtigen Kirchenſtyle 
nefchriebenes, originelles Adagio, in Es dur, das im „Ehrifto* in 
ein Andante in. As, vom Tenor mit Chor vorgetragen, übergeht, und 
nt der Melodie das erfte Tempo ſchließt, wurde binnen 2 Tagen, 
am 4. und 5. Januar, miebergefchrieben. Dann folgte der funft- 
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reichſte und gelehrtefte Theil ver Meile das „Credo“ in As dur, dag 
mit einem prachtvollen Tema di canto fermo im Unifono aller Stimmen 
beginnt und fich in einem dreifachen, geiftvoll gearbeiteten Canon 
fortipinnt.. Wenn die Harmonie in den Verarbeitungen der Canous 
geſchwebt hat, kehrt fie zum Epileg des Canto fermo zurüd, was 
bei jedem Eintritte, durd Originalität der Erfindung und Majeftät 
des Auspruds ungemein wirkt. Diefer ſchöne Abſchnitt wurde am 
8. Januar vollendet. 

Un das „Sanktus“, das in Cdur für 8 reale Stimmen ges 
ichrieben, ganz eigenthümlich erfunden nnd jelbft für Die allgemeinfte 
Empfänglichfeit von tiefen Eindrücken ift, ſchließt fih das „Dfanna * 
mitt einer vierftimmigen Fuge. Am 16, Januar wurden beide Züge 
vollendet. me 

Das „Gloria in Ercelfis *, ein majeſtätiſch in C dur geſchriebe— 
ner Rhythmus, wurde am 21., gerade am Tage, we Weber die 
ſchmerzliche Ordre erhielt, die Orcheſterorduung unangetaſtet zu 
laſſen, niedergeſchrieben. 

Das Benediktus“, das ſüßeſte Sopranſolo, Das ſich jemals mit 
himmliſcher Yiebe an das Menſchenherz Shmeichelte, mit Glarinetten, 
Hörnern, Fagotten und Oboes begleitet, wurde Tags darauf componitt. 

Welche Freiheit der Seelenthätigkeit! 

Mit der originellen Compoſition des Offerterium, das für fünf 
weientliche Stimmen gefchrieben ift, von denen A im Chore eine ans 
dächtige Melodie in einfachen Accorden austönen, während vie fünfte 
hehe Stimme, mit ſchönem, reich colerirtem Gefange, wie eine Lerche 
über dem Sonntagsgeläut eines Dörfchens, darüber ſchwebt, beſchloß 
Weber die ihn bis zur förperliben Kranfheit aufregende Arbeit an 
der großen Mefje, die am 8. März zum erften Male, in Gegenwart 
der gerade in Dresden befindlichen Conradin Kreuter und Amadeus 
Wendt aufgeführt wurde. (Mit letterm blieb Weber ftets in ange 
nehm künftlerifchen Verkehr, obwohl nicht jelten ihre Anfichten ſehr 
weientlih von einander abwichen, und Wendt Webern fogar einen 
„Melovdienvergender, Mufitverfchwender :c.* nannte, ', Wenn ich's 
nur dazu habe,“ rief Weber lachend ans, als er es hörte.) Der 
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warme Beifall dieſer ansgezeihneten Männer mußte Weber dafür 
ſchadlos halten, daß er die mit Compoſition der Meſſe augeftrebten 
äußern Zwede nicht erreichte, der Hof die Kirche bei der Aufführung 
nicht befnchte, und das Ganze ſpurlos verüber zır gehen jchien. 

Die allgemeine öffentliche Aufmerffamteit, die Das Werf jedoch 
erregte, zog auch den Blick des muſilaliſch trefflich gebilveten Prinzen 
Anton auf fi, der es veranlafte, daß die Meſſe am 24. März vor 
dem Hofe und einem Die Kirche lautlos und gedrängt füllenden Audi— 
torium wiederholt nmrde. Worauf der König Weber, den aben er- 
wähnten verbängnifvollen „ Begütigungseing * ſchictte. Weber jchreibt 
über das Ganze an Lichtenitein am 14. Mai: 


„2. — In Diefent Gewirre drängte mich ned) die Nothwendigfeit, 
dem Könige eine Meſſe zu fchreiben. Cine Arbeit, die ich begonnen, 
erfüllt von der Größe meines Gegenftandes und im Beſtreben im Dies 
jer Gattung nichts Gewöhnlihes oder Mittelmägiges zu Tiefern. 
Aubaltende Anftrengung liegen mich diefe Arbeit am 1. März voll» 
enden, die am 8. zum erften Male und am 24. zum zweiten Male 
gegeben wırrde. Die allgemeine Theilnahme und Senjation, die fie 
erregte, war mir ein Schöner Lohn. — ꝛc.“ | 


Aus dieſen bittern Monaten datiren, außer diefer Meffe, noch 
mehrere Compoſitionen, die faft ſämmtlich, im Gegenſatze zu des 
Meifters äußerer Stimmung, aus den jonnigften und heiteriten Re— 
gionen der Kunſt herabgebelt zu ſein ſcheinen. Bon dieſen ift ein 
tleiner Chor, der in Kotzebues Schaufpiel „das Dorf im Gebirge *, 
mit Gefängen von Weigel, zur Feier des Namenstages des Königs, 
am 5. März, eingelegt worben war, - und die am 1. April vollendete 
Muſik zu einem von Theodor Hell aus dem Franzöſiſchen überfegten 
ES chanfpiele „das Haus Anglade*, aus dem Gejange eines Trouba- 


deurs und Chören und Tänzen beitehend, ohne Bedeutung für Webers- 


Entwicklung. 

Zu den ſchönſten Blüthen ſeiner Liedercompoſitionen gehört ein 
zum Geburtstage des Prinzen Mar, 15. April, geſchriebenes Ständ⸗ 
ben „Schöne Ahnung ift erglommen“, dag jetst noch mit anderm 
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Terte „ Singet demn Gejang zu Ehren * einen Glanzvortrag jedes deut⸗ 
ihen Männergefangvereins liefert, und im der That etwas zugleich 
das Herz Erquidendes und ſüß Beitridendes hat. 
Trto für Biano, Dagegen liefert ein Trio für die originelle Zuſammenſtellung 
Selle und Alcte, z en j 
von Pianoforte, Cello und Flöte, fait in jevem Tafte Beweisgründe 
für das, was wir oben über den Charakter an Webers Kammer— 
muſik äußerten. Diefes Werk, das lieblichite in feiner Art, das 
Weber gefhaffen, bildet eine Art Pastoralmuſik mit jo entjchieden 
durchſchimmerndem Iyrifch dramatiſchem Charakter, daß Weber ſich ge— 
drungen gefunden hat, dem dritten Satze, einem ſüßen „Andante 
espressivo * jelbft eine deutende Ueberſchrift: „Schäfers, Klage“ 
zu geben. Das Ganze fehildert eine ländliche Scene mit Tanzjubel 
(im hüpfenden, unwiderſtehlich den Hörer zum heitern Lächeln zwin— 
genden Scherzo), Liebesſehnſucht und Liebesluft, und enthält der 
melodiöfen an das. Herz und den Sinn faffenden Motive fo viel, daß 
eine Heine komiſche Oper übergenug daran hätte. Jedenfalls ift es 
eine der zierlichften jener Melodienperlenfchnüre, die Weber ‚ in dieſen 
jeinen kleinern Compofitionen, zu fnüpfen lichte. Weitaus das bebeut- 
famfte in diefer Zeit Gefchaffene, Weber's vollftändige Sereiftheit 
zur Meifterichaft Bekundende, iſt ein Muſikſtück, das er ſelbſt niemals 
dited ein anderes an tiefer Innerlichkeit, Reinheit des Yocaltons und 
unnachahmliche deutſche Herzigkeit übertreffen -follte, es ift dieß die 
Zune ung Are am 22. April vollendete Nr. 3 des Freiſchützen, mit ihrem fo draſtiſch 
Mr 3.  harakteriftiihen Bauernwalzer und der Arie des Mar: „Durch die 
Wälder, durd die Auen“ Für welchen Deutſchen bevürfte es mehr 
als diefer Worte, um die mit allen Jugendträumen der jegigen Gene— 
ration verwebten Melodien im jedem geiftigen Ohre Flingen zu laſſen! 
5 — — Wer kann ſich jest noch deutſches Seelenleben ohne den Frei— 
ſchütz denlen? Gr ift ein Theil der Natur des Volkes geworden! 
An diefe Arie von monumentaler Bedeutung reihen fich, gleich» 
jam das zu ihrer Produktion mächtig in der Seele gehegte, deutjche 
Voltsempfinden austönend, eine Anzahl der lieblichſten Volkslieder, 
unter denen wir nur: „Wenn ich ein Vöglein wär“, „Weine, weine 
nur nicht, ich will Dich lieben, doch heute nur nicht“, und das „Lied 
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der Hirtin® von Kind beworheben; alle voll von teizenden, tief» 
fühlenden Humors. Den Beſchluß der hervorragendern Schöpfungen 
des an Kränfungen und Werken-gleich reichen eriten Halbjahrs 1818, 
bildet eine Compoſition, die, gelegentlich geſchaffen, fpäter eine 
glänzende Stelle in einem der herrlichiten Werte Weber’s einzunehmen 
beitimmt war, 

Eduard Gehe, em Mitglied des Liederkreiſes, Sietham und dem Kroͤnungemarich 
Regiſſeur Hellwig befreundet, hatte ein Trauerſpiel, welches die Er- von biehe, Andıer 
mordung Heinrichs IV. von Franfreih durch Ravaillac jehr hiſtoriſch Fe 
frei behandelte, gefchrieben, das, an fi voll wirkender Effekte, mit 
befonderem Glanze (am 6. Juni zum erften Male gegeben) in Scene 
geſetzt wurde. Auch Weber, mit feinem Sinne für das dramatiſch 
Packende, hatte das Stück beim Vorleſen im Liederkreiſe angeſprochen, 
jo daß er, als der Dichter und Vitzthum ihn baten, zu dem’ barin 
vorfommenden Krönungszuge Muſik zu fegen, ſich gern dazır verftand 
und den pompöfen, mit Banzerjchritten einhergehenden, chevaleresten 
Marſch niederfchrieb, der jegt im legten Finale des „ Oberen * ſo 
glänzende Wirkung zu maden pflegt, und in feiner Art ein eben fo 
unübertreffliches Muſterſtück Weber'ſchen Mufitcharafters und nobler 
unangefräntelter Romantik iſt, wie jene Arie im Freiſchütz in der 
Ihren. Der fpäter zur Verwendung im „ Oberon * für volles Orcheſter 
inftrumentirte und in einigem Detail modificirte za iſt urſprüng⸗ 

id nur für Blas-Inſtrumente geſchrieben. 

Um das Bild des Eontraftes zwischen der Welt, die Weber mit 
Kummer, Täufhung und Aerger beftliemte und derjenigen, in der er 
jelbft Schöpfer des Sonnenlichts war, fertig zu malen, muß erwähnt 
werden, daß and) zwei feiner brolligften literariihen Arbeiten aus 
diefer Zeit ſtammen, nämlich die Humoreske: „DerSchlammbeigger“ ‚Der Shlamm- 
und der „ Epilog des Hanswurſts zu der franzöfifchen und deutſchen Oper wirt so — 
in Tonkünſtlers Leben“. Der erſtere Aufſatz, eine nach Brentano'ſchen 
Vorbildern, rund und geiſtreich, mit pikantem und doch harmloſem 
Humor, fließend und rein austönend erzählte Novellette, iſt wohl 
diejenige von allen literariſchen Arbeiten Weber's, die künſtleriſcher 
Vollendung und Reife am wenigſten entbehrt. 


Weber? Haus, 


Aber Weber befaß jet, außer der Melt der Kunſt, and, 
jeitvem Caroline fein Eigenthum war, noch eine irdiſche Burg, deren 
Thor fich unter ihren Liebenden Händen forgjam vor feinen Gegnern, 
und durch ihre Pieblichkert jelbft vor den Gedanfen an ihr Treiben 
ſchloß. | Ä 
„Sie wilden *, pflegte ev ſpäter oft auszurufen, „damals ihre 
Abficht, mich, der ich von Arbeit, Unruhe und Aerger körperlich ſehr 
gefhwächt war, ganz und womöglich auf ewig, los zu werben, ficher 
erreicht haben, wenn fie geicheibter eine - weniger glüdfelige Zeit 
meines Lebens zur ihren Beftrebungen gewählt hätten. Der Gifttranf 


wirlte ſchlecht, weil die Liebe ihren Balfam hinein goß.“ — 


Caroline ftand in ihrer Blüthe an Yeib und Seele. 24 Jahre 
alt, hatte fie das Yeben ihrem Alter vorausgereift, durch Talent und 
Kunftpraris Weber zum unfhägbaren „Komifchen Rathe“ gegeben. 
Emfig in ihrer Wirthlichfeit, mit drolligem Ernft ibre Pflichten ſtudi— 
rend, mit Grazie, Sorgſamkeit und Takt fie übend, verwirflichte fie 
Webers Träume von einer ftillbehaglichen und behäbigen Häuslichkeit, 
die ſich, nach Bedürfniß, ohne Geräuſch und Koftenaufwand, in ein 
heiteres, itattliches und jelbit glänzendes Haus erweitern ließ, in dem 
die zierliche Hausfrau der hellfte, belebendfte Strahl war. Mit un— 
endlichem Wohlbehagen und mit dickern Strichen als die Notiz von der 
eriten Aufführung des „Sreifchüten *, unterſtreicht Weber in feinem 
Tagebuche die wichtige Nachricht : 

„Zum erften Male aus eigener Kühe gegeſ— 
ſen!! — * 

Wär nun Caroline eine umendlic lebende, forgfame, jeden 
Wunſch und Willen, jedes Fleine Bedürfniß des Geliebten mit dem 
feinften, an Divmation ftreifenden Yuftinkt, errathende Gattin, fo 
war fie doch als Wirthin im eigenen Haufe, als Trägerin von Weber's 
Namen, Beförberin jeines Intereffes nocd hervorragender. Sie 
bejaß das reizende, au Hausfrauen nicht genug zu ſchätzende Talent, 
Jeden in ihren Räumen beimifch, behaglich und ſicher zu machen, ers 
rieth mit Gejchmwindigfeit wie und wo Jeden Angenehmes gejagt and 
zugewendet werben fünne, verftand wahrhaft magnetifch ihre unver 
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wüjtlihe gute Yaune großen Geſellſchaftstkreiſen mitzutheilen, und zır 
gleicher Zeit gleichſam mut einem Ohre und einem Auge in Der Geſell— 
ſchaft, mit des andern beiden Organen aber bei der Dienerfchaft und 
am Herd zu fein. Einen gewillen Ruf hatte ihre Geſchicklichkeit im 
Anorduen des Theetiſches und der Speijetafel erlangt. Beides war 
gleich geihmadvoll, glänzend und appetitlich, ob fie mit dem Gatten 
allein am Kamine frübitüdte, oder einem Souper für 50 ‚Herren 
präfidirte. Nach ihrer Anleitung angerichtet, mundbeten die Speiſen 
heſſer, funlelte der Wein goldner. Dieß war für Weber, ver die 
Freuden des Tifches liebte, gern gemüthlich tafelte und dabei fich auch 
gern am Aublid des wohlihmedend Gebotenen ergögte, von hohem 
Werthe. 

Dabei führte fie jo ſorgſam Buch und Rechnung, prüfte, 
handelte, ſuchte Bezugsquellen auf, verſtand ſo gut das Vorhandene 
oder Bleibende zu benutzen, daß der Aufwand für den Haushalt 
ein nach Verhältniß ſehr mäßiger war. Weber liebte guten Wein 
und hielt einen ziemlich reichen Keller. Wir beſitzen noch Weinver— 
zeichniſſe von ſeiner Hand und die Küchen- und Keflerbücher, die Caro— 
line forgfamft führte, 

Nur für die fpecielle Ueberwachung der Küche ſelbſt zeigte jie 
wenig Neigung, verftand auch von den Feinheiten der Kochlunſt wenig. 
Als dieß Weber merkte, und fie, trotz jenen Bitten, nicht den erwünſch— 
ten Eifer im Erlernen diefer edlen Fertigkeit zeigte, ſchaffte er plötzlich 
die Köchin ab und erfuchte die Gattin, eine Zeit lang der Küche 
mit dem Hausmädchen vorzuftehn, 

Die erften, unter Thränen gemachten Verfuche in den culina= 
tischen Künſten mißriethen arg, aber Weber verzehrte mit einem 
Lächeln, das ihm ver verdorbeuen Speiſen ſehr ſchwer wurde, 
verbrannte Rebhühner und ungegangene Paſteten, bis das Frauchen 
Muth und Luſt bekam, und es, bei ihrer Faſſungsgabe, in wenig 
Wochen dahin brachte, ibm mit einem Diner bewirthen zu können, 
we er zu jeder Speife ſchmunzelnd mit dem Kopfe niden konnte. 
Sie galt fpäter fir eine vortreffliche Yeiterin der Küche. Im gleich 
energifiher Weife bannte er einen böfen Geift, der ihm ſchon in ver— 


Weber's Tag. 
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floſſenen Jahren ſo manche böſe Stunde gemacht hatte, als er auch 
in ſeiner Häuslichkeit wieder zu ſpuklen beginnen wollte. Weber war 
ein treuer Ehegatte und betrachtete den Zweifel an diefer Eigenfchaft, 
der bei der leicytbewegten, jungen Gattin Des gefeierten und von geiſt— 
vollen und ſchönen Frauen viel umhuldigten Künftlers dann und wann 
anftauchte, als eine Krankheit, die er mit heroifhen Mitteln zu 
furiren bevedhtigt fei. . Der Bildhauer Matthäi hatte Weber gebeten, 
ihm zu einer Büſte (die jetst ihm Handel ift) zu ſitzen und Weber be 
ſchloß mit dieſem ſchönen Bildwerke Garolinen zu überraſchen. Seine 
ungewohnte Abweſenheit während der häufigen Sitzungsſtunden, 
regte ſie argwöhniſch auf und als er ihren Fragen, ja ihren Bitten, 
endlich auch ihren Thränen ein um fo kälter ablehnendes Still— 
ſchweigen entgegenſetzte, je ſtürmiſcher ſie in ihn drang, brach faſt ihr 
Herz; ſie glaubte die Gewißheit zu haben, daß ſie die verrathenſte, 
unglüdlichite Frau der Welt ſei und bläffer und matter werbdend, ging 
fie gleih einer Kranken umher, Es gehörte Webers ganze Charak 
terfeftigeit und echte Liebe dazu, dieß Leiden der Theuren zu ſehen 
und doch die ſchmerzliche Operation fertzufegen. Als er num endlich 
mit der Büſte in ihr Zimmer trat, und ihr lächelnd ein vom Profeiter 
atteftirtes Verzeichniß der Stunden reichte, die er bei ihm zugebracht 
batte — war der Seligfeit fein Ende — aber die Krankheit freilich 
nur palliatiw geheilt. 

So war die Fran, um die fih fortan Webers Glüdsftern, die 
Welt feiner Häuslicykeit bewegen ſollte. 

Es konnte nicht fehlen, daß diefe Häuslichkeit, bei ven hohen 
geiftigen Borzügen- der Öatten und den auferorbentlihen Talenten, 
mit denen fie jeden gefelligen Kreis zu jhmüden und zu beleben ver- 
ftanden, fo wie bei ihrer Fähigkeit die beiderfeitigen Beftrebungen zu 
verſtehen, zu würdigen und zu unterftügen, und endlich bei ihrem 
Sinnen für trantes, beiteres Zufanmenleben, bald die anmuthigſte, 
die Gefelligfeit im Weber'ſchen Haufe eine der gefuchteften der Reſidenz 
wurde. 

Da die Gatten eifrige Frühauffteher waren, fo widmete fich 
der lange Morgen bis zum Beginne der Proben oder Konferenzen, 
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nach einent ſehr behaglichen Frühſtücke, wobei um Webers Plaß, der 
ein großer Thierfreund war, hungrig aber. lautlos fein großer Hund 
und eine-graue Katze wandelten, und er mit der Gattin Angelegen- 
heiten des Haufes beſprach, von ſelbſt der Arbeit. Doch pflegte 
Weber Bornittags meift nur ſolche Beihäftigungen vorzunehmen, die 
weniger jchöpferifche Kraft der Phantafie, als Klarheit des Geiftes 
erfordern. Abends hingegen bradyte er meift Conceptionen zu Papier, 
die ihm das Leben des Tags geſchenkt hatte. 

Bon 10.Uhr an waren viele Bormittage durch Proben in An- 
ſpruch genopimen, ‚war dieß nicht der Fall, fo liebte er es mit feiner 
Frau vor dem Mittageffen, das man nm 1 Uhr einnahm, einen Gang 
um die „ Schläge“ (jo biegen die Thore Dresdens) zu maden oder 
einige Befuche abzuftatten, worin er jehr gewiſſenhaft zu fein pflegte. 
Faft nie werabfäumte es Weber, den Mitgliedern des königlichen 
Haufes, feinen Vorgeſetzten, Collegen und Freunden, und legtere 
in fehr weitem Sinne genommen, perjönlic — Glückwunſch zu 
ihren Feſten zu bringen. 

Gegen Mittagsgaſtereien hatte Weber, wie alle Perſonen, denen 
an ungeſchwächter Thätigleit des Geiſtes in den Nachmittagsſtunden 
gelegen iſt, einen Widerwillen, liebte es dagegen, mit guten Freunden, 
deren Gegeuwart ihn am der Abhaltung einer ziemlich ausgedehnten 
Siefta nicht hinderte, bei Tiſch zu figen. Nicht felten verführte ihn 
diefe Liebhaberei. dazu, der Gattin kleine Berlegenheiten zu bereiten, 
indem er, ohne verherige Anmeldung, oft 3—4 Gäfte zur Mittags- 
mahlzeit mit nach Haus brachte und dam jederzeit verlangte, daß das 
Mahl, wenn auch wicht veih, jo doch auſehnlich und in gewiſſem 
Sinne feftlich zum Vorſchein komme. 

Caroline hatte durch dieſe Ueberraſchungen nad) und nad) eine 
große Fertigfeit im Hervorzaubern improvifirter Gerichte gewonnen. 
Nach der Siefta ward der Kaffee eingenommen, deſſen Genuß er ſich 
häufig dadurch verdarb, daß er dabei die eingegangenen Journale las. 
Er hatte, ſelbſt auf der Höhe ſeines Rufs, die Schwachheit, ſich durch 
jede übelwollende Kritik, ſei ſie auch aus der unbedeutendſten Feder 
gefloſſen, tief und nachhaltig bewegen zu laſſen. Und dieſe unan— 
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gencehme Aufregung wurde jogar auch von Kritifen über Werke feiner 
Freunde und Gefinnungsgenofien heworgerufen. 


Er meditirte und concipirte fogar dann oft fogleich Repliken, die 
zum Glück allergrößtentheils ungedrudt blieben. Einige der erſchie— 
nenen, die wit, zum Theil, an geeigneter Stelle eingefchalten haben, 
trugen nicht zur Vermehrung der Annehmlichfeit feines Lebens "bei. 
Durch Kirhen-Nacdmittagsdienft oder Feitung im Theater wurde dann 
der Abend in Bezug auf Arbeit abgefchloffen, die freien Abende hin- 
aegen auf's Ernftefte zur geiftigen Arbeit verwandt, ja ſogar nad) 
dem Abendbrote, bei dem man Thee zu nehmen liebte, ned) der oder 
‚jener Brief bis in die Nacht hinein expedirt. Nach den Theater: 
Abenden, die ihn Förperlich jehr abfpannten, mochte Weber fich ſehr 
gern im Männerfreife ungezwungenfter Ferm bewegen. Wir jehen 
ihn zu diefem Zwecke, felbft in den Flitterwochen feiner Ehe, ein bis 
zwei Mal wöchentlih, aus dem Theater, durh Wind ımd Schr > 
geftöber, nach der Schloßgaſſe hinabſchreiten und in eins der ſchmalen, 
hoben Häufer, welche dieſe Straße bilden, einbiegen. Hier, fait au 
der Ede diefer und einer andern, ähnlichen Straße, der Wilsdruffer— 
gaffe, dämmert das Yicht von zwei röthlih brennenden Aftrallampen 
aus einem Heinen Yaden, von deſſen Dede Salami di Berona, Trüffel- 
würſte, Pommerſche Gänſebrüſte, Bayonner Schinken in phantaſtiſchen 
Formen bis auf den Hut des Eintretenden herabhängen und dämoniſch 
geſtaltete Schlagſchatten an die Decke werfen. Auf dem langen Ver— 
kaufstiſche liegen Lachſe, Seefiſche und Haufen von Südfrüchten, ſtehen 
Terrines aux truffes du Perigord, Caviarfäßchen und gewaltige grüne 
Käfegloden. An den Laden ſtoßen zwei Heine, ebenfalls ziemlich trüb 
beleuchtete Zimmerchen. 


Es iſt dieß der Yaden des „Italieners“ Chiappone, ein mit 
Dresdens ganzem Yiteratur- und Kunftleben der erften Decennien 
diefes Jahrhunderts eng in Beziehung ftehender Raum ! 


In das Zinmerchen hinter dem Laden tritt Weber ein und wird 
von einer Geſellſchaft Graulöpfe und ernfter Männergefichter begrüßt, 
die hier ſokratiſch heiter ihre Falten durch die verjüngende Kraft des 
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Hochheimers und Burgunders, des Caviar und der Auſtern glätten. 
Da ſitzt im Schatten, ſelten ſeine ſonore Stimme erhebend, der Schöpfer 
derironiſchen Schule“ in der Poeſie, Ludwig Tieck; gebeugt, hinter 
einem Auſterberge faſt verſchwindend, ein Bild bewußten Lebensgenuſſes. 
Unter der Lampe ſpielt ein röthlicher Reflex auf der impofanten Glatze 
Böttcher’, der behaglich ſchmunzelnd eine zierlihe, Heine Sfandal- 
geſchichte erzählt; der Freundliche „ Freund * Carl Förfter, der „deutfche 
Petrarfa *, verſetzt fich durch eine Schnitte Salami di Verona in ita- 
liſche Stimmung. Hinter dem Tifche dm Ofen lehnt fich der „jederzeit 
verfaunte“ Friedrih Kind im feiner Dichterwürde zurück und ſchlürft 
ſparſam den Rheinwein, den ihm der feine, hochgebildete Pegations- 
rath Breuer, der „einzige Kopf im fächfifchen Lager * während des öſt— 
reichiſchen Erils, ein Harer Denker, Frauenliebling, Hofmann und 
warmer Schützer der Kunft, einfchentt. Bor der Beiden fteht lebhaft- 
geftifulivend, achſelzuckend, ein Theatervorfommmiß pilant mittheilend 
und doch alle handelnden Parteien vorfihtig entfchuldigend, Theodor 
Hell. Sein unſchön-faltiges, Huges Geficht mit dem ftarfen Haar- 
bufche, mildert durch fein gutmäthig tebhaftes Mienenfpiel die bevenf- 
lichſten Pointen, geſchickt umſchifft er die Charybdis, ohne in die Scylla 
zu geratben, und ber alte „Don Yuan Bafli”, der „ Alles weiß”, 
läßt fein dröhnendes Lachen dazwischen ſchallen! — 

Hier ſchüttelt Weber den Schnee behaglich vom Mantel, drückt 
ſich in den belederten Stuhl, der ihm reſervirt oder achtungsvoll frei 
gemacht wird und iſt gleich mitten im Geſpräch, belebt und angeregt, 
mag es nun Geiſtesfunken aus einem halben Dutzend ausgezeichneter 
Köpfe ſchlagen, oder, was weit öfter der Fall und ihm lieber war, im 
dulce desipere in loco, mit Geſchichtchen, Pößchen oder Zötchen die 
Zwerchfelle der. Herren erſchüttern. Niemals aber berührte, gut 
Dresdniſch vorſichtig, die erufte oder heitere Rede, felbft in dieſem, 
der Strömung der Welt fern liegenden, behaglich düſterm Zimmer, die 
öffentlichen Berhältniffe, den Dienft, die „ Herrfhaften”, und wenn 
Weber, wie er dieß von Prag und Berlin her gewohnt war, nur einen 
Ton der dahin leitenden Skala anfchlug, verftummte das Wort, die 


Gefichter wurden lang, man ſah ſich an — tranf verlegen. — Doch 
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verftanden damals Männer die jet verlovene Kunft, auch ohne Politil 
und höhere Staatskritif, geiftreich froh beiſammen zu fiten ! 

Wenn Webers Geift und Humor nun aber aud) in diefem Kreiſe 
mit Tied’8 großem Dichterrufe und Böttcher's verblüffendem Gelehrten- 
gedächtniſſe die Herrſchaft völlig ebenbürtig theilte, jo war er doch 
nicht der Ort, wo Weber's geſellige Borzüge im ac Lichte hervor⸗ 
treten fonnten. 

Dieß war nur da möglich, wo er das große Gewicht ſeines muſi⸗ 
kaliſchen Talents mit in die Schaale werfen konnte, Und in dieſer 
Beziehung hatte er in feiner Frau einen neuen und wichtigeu Allirten 
erhalten. 

— Es giebt ältere Leute, welche Gelegenheit hatten, Weber und 
feine Gattin in den Zirkeln des „Liederkreiſes“, in des Miniſters Noftiz 
‚gaftlihem Haufe, bei Baron Gutſchmidt und in anderu Geſellſchafts— 
kreifen zu beobachten, wo er ſich als er ſelbſt geben durfte und bei denen 
ein Zeitraum von über 40 Jahren nicht im Stande gewefen ift, den 
bezaubernden Ejndrud zu verwifchen, den das Paar zu machen pflegte, 
menn fie jeine komiſchen Lieder zufammen meifterhaft fangen, oder fie 
ein Gedicht fprach und er dazu improvifirte. Der ernftefte Staate- 
mann und Künjtler wurde dann zum heitern Dumoriften und es ges 
nügte meift eine ſolche Leiftung, um die Stimmung einer Geſellſchaft 
für den ganzen Abend zu erhöhen. Fern von aller „großen. Mann 
Spielerei” gab ſich Weber dann der frohen Stimmung rüdhaltlos hin. 

Verſammelte er aber gar Freunde bei ſich felbft, zu welchen Zir- 
feln er auch meift einige feiner talentwollften, jungen Gapellmitgliever 
zuzuziehen pflegte, jo war er der heiterſte und anſpruchloſeſte Wirth, 
der jelbft den friſchen Ton bezeichnete, in dem er den Verkehr in feinem 
gejelligen Kreife gehalten wiffen wollte. Häufig genug hat ev an 
Abenden, wo die Jugend in der Anzahl vorwog, felbit zum Tanz aufs. 
gejpielt und Niemand faunte die eleftrifirenden Tänze, die unter feinen 
Fingern melodiös, reich und froh hervorquollen, weil ex fie eben im- 
provifirte. Wenn dann die jungen Capellmitgliever aus Bejcheiden- 
heit nicht tanzen wollten, rief er ihnen wohl zu: „Wenn der Meijter 
auffpielt, vürfen die Gejellen tanzen !“ . 
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Wir werden im- Berlauf diefer Darftelling von Webers Peben 
noch öfter Gelegenheit haben, auf Bethätigungen feiner originellen, 
gefelligen Lane, feiner Freude am Behagen feiner Gäſte in feinen 
Haufe, feinem Wohlgefallen am herzlichen Lachen zurücdzufommen. 

Mit wahrem Yubel begrüßte Weber im Jahre 1818, nach einemSommerwohnung 
für die Natur und ihn gleich hartem Winter, deſſen Beſchwerden ſich — 
gegen ſein Ende hin noch durch das faft gleichzeitige Einſtudiren zweier 
Opern, der „ Blinden von Toledo * von Mehl, und der „ Schweizer: 
familie" von Weigl, die früher nur itafienifch gegeben worden war, 
und durch das Ungemügen einer neu engagirten Prima Donna, Frau 
von Biedenfeld, fteigerten, den Frühling, der ihm dieß Mal die Ber- 
wirklichung eines feiner am längften gehegten Glücks-Träume bringen 
ſollte. Mit einer geliebten Gattin, in ſchöner Gegend auf dem Yanbe 
leben! Das war's, was er als höchſtes Gefchent des Schickſals erfehmt 
hatte, und was ftand dem nun nod im Wege? 

Schon bei den häufigen Winterpromenaden, die das junge Ehe: 
paar meiftens zum Hofgärtner in den „großen Garten“, nad) dem 
Linke'ſchen Bade, oder nad einem der reizenden Dörfer in der Um— 
gegend Dresdens führten, wırde eifrig mad) einem „Sommernefldhyen * 
gefpäht. Anſpruchslos jollte es fein, wie man damals eben die 
Sommermohnungen verlangte, aber doch auch nicht zu unbequem für 
Dienft und Berfehr mit der Stadt belegen, 

Mit dem kommenden Frühling und den längenden Tagen läng— 
ten fich auch die Entdeckungsreiſen, die an ſich ſchon Genüfferwaren 
und ſich oft in die reizendften, geſelligen Waſſer⸗ und Landpartien ver- 
wanbelten, für die Weber und feine Gattin fo große Neigung Hatten. 
Sie richteten fid) naturgemäß dann in Die Gegend, wohin Weber im 
Sommer ein Theil feines Dienftes führte, nach den bei dem Königl. 
Luſtſchloſſe Bıllnig gelegenen Dörfern. : 

Endlich fand ſich das Gefuchte in Geſtalt des erften Stodes des 
ſehr ländlichen, dem Winzer Felsner zu Klein-Hoſterwitz gehörigen, nahe 
beim Königl. Luſtſchloſſe Pillnis, zwei Stunden von Dresden gelegenen 


Hauſes. 
Nun gab es für die Gatten zu ſorgen und, nach ſeiner Weiſe 


Das Sommer: 


parabies, 
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rüſtig, wandelte Weber ſehr häufig unverdroſſen die zwei ftarfen Stun⸗ 
den Wegs nad Pillnitz und zurück, um das Ausmaß irgend eines 
Raumes zu holen, das Lina zum Plaue ihrer Möbelanordnung brauchte. 
Auf dieſen Wegen, die ex ſich entlang componirte“, quollen ihn reich 
bie Piedermelodten zu, für deren. Berwendung der Sommer ihm volle 
Gelegenheit geben jollte. 

- Dabei ftubirte er nrit außerorbentlicher Borliche, Fleiß und Treue 
im Juni Mozart's „Entführung aus dem Serail“ ein. Er pflegte 
zu jagen: „Mozart hätte, wenn er älter geworben wäre, vielleicht noch 
zehn Opern wie den „ Don Juan“ jhreiben fünnen, aber feine wieder 
wie die „Entführung“!* Weil dazu eben das unmmwiederbringliche 
Sprubeln der Jugend gehört. Aber gerade wegen dieſer unnachahm— 
lichen Jugendſchönheit war ihm Die Oper Lieb, deren ſtreng dramatische 
Weſenheit, Humor, Lieblichkeit und charakteriftifche Deklamation ihm 
gewaltig nahe gehen mußten. | 

Wir geben im II. Bande diefes Wertes den Auffat in voller 
Ausdehnung, den er vor ber Darftellung der „Entführung“, am 
17. Jımi 1818, in der „ Abenndzeitung * veröffentlichte, 

Die unabläfligen Kämpfe und tiefen inneren, größtentheil® bitte» 
ven und jchmerzlichen Bewegungen, die feit dem Antritte feiner Stel-- 
hung in Dresden faft unabläffig Weber's Theil gewejen waren, hatten, 
jo ftegreich feine geiftige Kraft auch meift-gegen ihre Einflüffe auf fein 
pſychiſches Leben anfämpfte, doch nicht ohne Einfluß auf feine ohnehin 
ſchwache Körperlichkeit vorübergehen fünnen. Er fühlte eine äußerte 
Abſpannung des Nervenſyſtems; die Bruftbeflemmungen, an denen 
er ſchon früher gelitten, mehrten ſich, die Heiſerkeiten wurden ‚häufiger 
und feine Singſtimme ſchwand faſt ganz. Alle Symptome der Ktranlk⸗ 
heit, die ihn genau adıt Jahre fpäter dem Grabe zuführen follte, 
klopften, wenn andy noch leife, an, als er zu feinem Heil und größter 
Freude am 18. Juni das Sonmerhäuschen in Hoſterwitz beziehen 
fonnte, 

Dieß Häuschen, aus zum größten Theile „ Freiſchüb “, „&us 
ryanthe“ und, Oberon“ hervorflangen, fteht noch, wie damals, in einem 
wenig kultivirten Gärtchen an der Landſtraße, die von Dresven nad) 
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Pillnitz führt. Weber's Fenſter, ohne beventende Fernſicht, gingen 
anf dieß beſcheidene Gärichen und er überblickte von ihnen aus eine 
weite Felderflaäͤche, mit Getreide und Obſtbäumen beſtellt und begrenzt 
gradüber von dem hohen Baumſchlage des Pillnitzer Parks, rechts von 
den dichten und majeſtätiſchen, dunkeln Kronen der dreifachen Kaſtanien— 
allee, die unter dem Namen der, Maillebahn“ bekannt, ſich faſt tau— 
ſend Schritte weit vom Garten des Luſtſchloſſes bis nad dem Dörf— 
ben Klein = Hofterwig zieht, und links von den Obſtbaumreihen der 
Landſtraße. Ueber dieſen ziehen ſich, blau und feingezeichnet, die Con— 
touren von ſanften, auf ihren Kämmen bewaldeten Rebenhügeln hin, 
die ſich im dem, durch feine zauberiſchen Fernſichten auf das Elbthal 
berühmten Borsberge, gipfeln. Faſt unmittelbar am Hauſe mündet, 
aus dieſer Hügellette ſich herabwindend, ein tiefſchattiges, an ſattem, 
ſchönem Baumſchlage und dem ſmaragdenſten und ernſteſten Waldes- 
grün reiches, tiefes Thal, der „Keppgrund“ genannt, Durch dieß 
Thal ſchlängelt fih, anmuthig feinen Windungen folgend, ein Fuß— 
pfad, der auf bie Höhen fährt und bei jeder Windung Ein = und 
Durdblide gewährt, die dürch Kraft der Färbung des Vordergrundes, 
Schönheit und Ernft der Zeichnung, Bläue und transparentes Licht 
der Ferne, an die lieblichiten Schöpfungen Claude Yorrain’s ober 
Sachtleven's erinnern. Eine ländliche Wirthſchaft am Eingange des 
Grundes, mit einer vortrefflihen Kegelbahn und höher hinauf eine un— 
gemein malerifc anf einem Felsvorfprunge gelegene Mühle, wo man 
fir Geld und ein freundliches Wort trefflihe Mil, Fräftiges Baner- 
brod, goldige Butter und guten Ziegenfäfe erhielt, ſowie eine Berg— 
fpige in der Nähe des Grundes, der, Zuderhut * genannt, vor dem ſich 
weit und fonnig die lieblihen Formen und Farben des breiten Elb— 
thales ausbreiten, waren Hauptzielpunfte von Weber's Spaziergängen. 
. Diefe erftrediten ſich indeß auch auf die fernere Umgegend und vor 
Allem war e8 die Befißung eines ihm befreundeten, jungen, geiftvollen 
und feingebildeten. Arztes (ver ihn ſpäter auch behandelte), des Hof- 
rath Weigel, Tolfewig an der Elbe, die wunderlihen Schöpfungen 
des ruſſiſchen Fürften Putiatin zu Klein-Zſchachwitz, eime künſtliche 
Ruine auf halber’ Höhe des Borsberges und die frifchen Ruhepunkte 


— — 


des — ber ſich vom Pillnitzer Schloſſe ab, wie eine herr⸗ 
liche, geſchloſſene Halle von Buchengrün und moofigem Geftein, in der 
Waldraufchen und Bachriefeln laufchig und melodiſch tönen, bis auf 
die Höhe diejes Berges zieht, welche die Zielpunkte dieſer Wanderungen 
bildeten. 

Denn Gäfte ihn befuchten, denen er durch die Schönheit feines 
neuen Baterlandes recht zu imponiren wünſchte, pflegte er fie nad) der 
fogenannten „ Baſtei“ in der ſächſiſchen Schweiz, und zwar durch den 
Teufels⸗ und. Ottowalder-Grund, hinauf zu führen. Bon der Grüße 
und bizarren Originalität diefer Scenerien war Weber immer aufs 
. Neue lebhaft ergriffen und e8 konnte ihm unendliches Behagen verur- 
ſachen, wenn Fremde, befonders ſolche aus dem Flachlande, zwifchen 
dieſen Felſenwänden, chaotiſchen Steinmaffen und gähnenden Spalten 
wechjelud von Grauen und Entzücken bewegt wurden. 

Das Ganze der lieblichen Umgegend Dresdens fagte Weber in 
nur zu hohem Make zu und er beflagte fid) oft, wenn ihm fpäter 
vortheilhafte Offerten zu neuen Stellungen an andern Orten gemacht 
wurden, oder die Kuuft ober feine. Gefundheit ihn nöthigten, längere 
Zeit von Dresven abwefend zu fein, über den Zauber, den der Ort 
und feine Umgebung feſſelnd auf ihn ausübten. Später jchrieb er 
einmal an Rochlitz: „Ich weiß ja, Daß es hier für meine Kunſt kein 
Heil giebt, daß ich feine fpornenden Aufträge befonnne, daß es mir 
an Anregung und Umgang mangelt, daß hier eine lähmenre, jeden 
hoben Schwung hindernde Luft von oben und von allen Seiten weht, 
daß ich mehr leiſten könnte und würde, wenn id) fort ginge, aber id) 
kann aus dem verflucdht hübſchen Nefte nicht heraus! * — 

Lie Viele haben nad) Weber über den gleichen. Zauber geklagt! 

Sehr oft mußte es Weber ſo einzuridyten, daß die Spaziergänge 
ihr Ende an der Heinen, obenerwähnten Wirthichaft, nad) ihrem Be- 
ſitzer ‚Kegels“ genannt, erreichten, wo er ftets ficher war, eine gute 
Kegelbahn und, gleich ihm, unermüdliche Schieber zu finden. - 

Die Gefellfihaft war gemifcht, aber eifrig! Der altadlige Kam— 
merherr zog bier, vom Hofe kommend, den Frad, der von der Wade 
ſchlüpfende Lieutenant Die Uniform, der Hüfner des Dorfs feine Jade, 
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Weber feinen grauen Sommerfurtout aus, um — Kegelichieber zu 
fein. Es war wunderlich genug zu jehen, mit welchem Eifer der Heine, 
ſchwächliche Mann, der aber in den etwas zu Inugen Armen eine merf- 
wirdige Muskelkraft beſaß, in Hemdärmeln, anfgelöfter Cravatte und 
Naukinghofen, die Kugeln trieb, wie ernft er wifirte, bis die Kugel ihr 
Ziel erreicht hatte in Schieberjtellung ftehen blieb, wie herzlich ex bei 
Fehlern lachte, wie derb er die Ungeſchickten verfpottete und wie ftreng 
er auf Ordnung hielt. Das Spiel wurde erft „bübjch *, wenn ber 
Herr Eapellmeifter lam. | 


Zu diefen fräftigenden Bewegungen gefellten fich. häufige Bäder 
in der nahe vorbei fließenden Elbe, Wafferpartien auf derfelben und 
ver faft fortwährende Aufenthalt in freier Luft, um mohlthätigen 
Einfluß auf Weber's Gefundheit zu äußern. Hierzu kam, daß bei den 
häufigen Begegnungen mit den Mitgliedern der königlichen Familie 
auf den Spaziergängen derfelben, die Prinzen und Prinzeffinen ſich ihm 
fo freundlich geneigt zeigten, daß er, durd feinen warmen Wunfd, 
die Anerkennung der verehrten hohen Perfonen zu erringen, verleitet, 
geneigt wurde, aus dem Verhalten derfelben gegen ihn ven Glauben 
zu conftruiren, daß er ihre Gnade in vollem Maße beſäße und alles 
Weh, das er erfuhr, ohne ihr Vorwiſſen nur von Kreifen ausgehe, 
die ihm übelwollend waren. Auch dieß trug nicht wenig zur Belebung 
feiner Stimmung kei, fo. daß die böfen Geifter des Winterhalbjahre 
fast ganz gebannt und feine leibliche und geiftige Geſundheit weſentlich 
gehoben ſchien. 


Dft, wenn er daher im Sommer an feinem Fenfter figend, ben 
halben Nadymittag über gearbeitet und nur dann und wann einen 
Blick auf die junge Gattin geworfen hatte, die in einer Heinen Yaube 
im Garten mit Tapiflerie und Näherei befchäftigt war und ihm auf 
fein leife gerufenes „Dinds * liebevoll nidte oder eine Kußhand warf, 
äußerte er, in den Garten tretend, die lange graue Jade, die er meiſt 
im Haufe trug, herabziehend und die Arme redend: „Möcht ich doch 
den Kerl ſehen, der glüclicher ift als ih!* Wobei er nie verfehlte 
hinzuzuſetzen: „Gott behüts!“ und jein ſchwarzes Käppchen lüftete. . 
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Thierliehhaberei. Seine Piebhaberei für alles Lebende verleitete ihm auch, auf dem 
Lande noch mehrere Thiere anzuschaffen, von denen er ſich dann in ber 
Stadt, wie erwähnt, nicht mehr frennen mochte und die dort zur wahren 
Plage der Hausfrau wurden. Der Leibſchütz der Königin, Petzold, hatte 
ihm ſchon früher einen jungen, Schönen Jagdhund gebracht. Bom Korbe 
eines voriiberziehenden Tyroler Vogelhändlers rief ihm ein großer in- 
dianiſcher Nabe fo vernünftig und wohlwollend „ Guten Abend“ zu, 
daß er den würdigen Schwarzrod haben mußte; Caroline rettete eineh 
Sproffer aus den Händen böfer Buben, und feine wunderſchöne Cyper— 
fate, die den Namen „Maune“ trug, mochte Weber, ein leidenſchaft— 
licher Katzenfreund, niemals entbehren. Später fam noch, von einer 
Reiſe nah Hamburg mitgebracht, ein Heiner Kapuzineraffe dazır. 

Die Mitglieder diefer Heinen Menagerie bereiteten Weber mande 
Ungelegenbeit, manchen Verdruß, und doch entſchloß er ſich nie, eine 
davon abzufchaffen. _ | 

— Die menſchliche Staffage dieſes lieblichen Bildes von Weber's 
Landleben war ſehr reich. Wie ſich das bei ſeinem Rufe und ſeiner 
ausgebreiteten Bekanntſchaft von ſelbſt verſtand, wanderten die durch 
Dresden reiſenden Muſiler, Dichter und Künſtler im kleinen Land— 
häuschen ab und zu, wo Niemand jemals eine verſchloſſene Thür 
fand, wenn Weber oder feine Gattin zu Haus waren, Er ließ ſich, 
jelbft wenn der Beſuch ihn jehr ftörte, nie vor fremden verläugnen, 
wohl aber hatte er, wen es ihm deutlich würde, daß man ihm nur 
ans Neugierde feine Zeit ftehle, eine Art, mit falter Miene und regungs: 
loſem Gefichte dem Geplauder des Gaftes zuzuhören, daß Diefem die 
Luft am Zufammrenfein mit ihm bald verging. Die vielen Unbe- 
quemen, deren er fich jo entledigte, brachten ihn in den Ruf, ſchroff, 
falt, launiſch und hochmüthig zu fein, und nannten damit eigentlich 
nur Waffen, die er in Nothwehr gegen ihre Läſtigkeit gebraucht hatte. 

Auch die Dresdener Freunde wanderten häufig nach dem Heinen 
Dorfhänschen bei Billnig, wo ihrer immer ein herzliches „ Willtommen “ 
harrte. Kind, Milſch, Böttcher, Baffi und mehrere Mitglieder des 
Liederkreifes waren vor Allen gern gefeben, und wenn ſich Abends, 
beim ländlichen, frugalen Mahle, das Geſpräch erwärnte und Keiner 


a TE. ee 


ſich entſchließen fonnte, es auf halbem Wege abzubrechen, ſo daß es 
zu ſpät für den Gaſt zu der langen Tour nach der Stadt wurde, fand 
ſich immer ein, Gaſtbett vor, aus dem Weber häufig ſelbſt am frühen 
Morgen den Fremd trieb umd ihn dann zur Stadt begleitete. 

Ein bejonders freundlihes Willtommen aber hatte Weber für Gievannt Safa- 
einen Mann aus dem „feindliden Heerlager“, ven er hochſchätzte, er 
ftebte und beflagte. Es war dieß der häufig einſprechende Caſtrat 
Stovannı Saſſaroli (deffen Bruder Filippo Saſſaroli war Baifift). 
Dieferr.edle und eigenthämlihe Menſch zog Weber in hohem Grabe 
an. Ws Künftler war Saſſaroli in feiner Art umvergleihlich ; fein 
Portamento , fein Vortrag der Cantilena ift nicht wieder erreicht wor- 
ben, ebenjo Die Kunſt der Athenwertheilung. Er war im Stande, 
den-Zon- kraftvoll 25— 30 Sekunden -auszubalten, In eier Meile 
von Nanmann hatte er das f auf der fünfte Linie 8 Takte zu halten; 
nach dem Aten verwandelte er ihn in eiuen Triller, was von gewaltiger 
Wirkung war. Der Zimbre jeiner Stimme hatte die Klangfarbe einer 
vollſchwingenden/ reinen Glasglocke und füllte Die hallenden Räume 
ver fathofifchen Kirche wie mit Engeleftimmen. Der Arme war em 
leivenschäftlicher Freund der Kinder, die er, wo er konnte, oft mit 
Thränen liebfofte. Sein edles Herz batte nur Raum für den Haß 
gegen einen einzigen Menſchen, und bie war fein graufamer Vater. 
Nichtsdeſtoweniger unterftütte er ibn großmüthig. Bon Geftalt war 
Saſſaroli groß,-fett, mit dicken Beinen. Sein bartlofes Geſicht war 
meist fchlaff und livid von Farbe, konnte aber in herzlicher Liebe auf- 
leuchten. 

Um dieſe Zeit entwidelte jih aus einem Berbältnifje, das bis 
dahin ein blos ſubordinationsmäßiges, ſogar mit Beimiſchung von 
einen gewiſſen Widerwillen, von der andern Seite geweſen war, eine 
Freundſchaft, die auf Weber's fpäteres Yeben von Einfluß geweſen ift. 

In. der Eapelle fungirten zwei Gebrüder Roth, beides ausge- Gebruter Roth. 
zeichnete und zugleich die erſten, bei der Capelle angeftellten Clari— 
nettiſten Dieſe beiden Männer hatten von allen Capellmitgliedern 
Weber s ſtraffe Disciplin am unerträglichſten gefunden und ſich mehr⸗ 
fach darüber beklagt. Da aber Weber die muſikaliſchen Keuntniſſe 
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des jüngern der Brüder, Gottlob Roth, bald erlaunte, zog er ihn im 
ſeine Nähe und lud ihn häufig zu ſich nach Hoſterwitz, ja führte ihn 
zuweilen ſelbſt in feinem Wagen mit hinaus. 

Gottlob Roth, im Anfange nur widerwillig — wider⸗ 
ſtand nicht lange dem Zauber von Weber's Liebenswürdigkeit und in 
Kurzem wurde er.aus feinem Gegner fein wärmfter Freund, deſſen 
Trene unwandelbar,, weit über das Grab Weber's hinaus, dieſelbe 
geblieben ift und oft feine Hinterlaffgnen wahrhaft erquidt bat. 

Weber’s täglicher Im Ganzen war Weber's täglicher Umgang weder ihm ned 
Umgang. R — — 
ſeiner Gattin in geiſtiger Beziehung ebenbürtig. Er liebte es nicht, 
Perſonen immer unt ſich zu haben, deren Verkehr feine Kräfte an— 
Ipannte, und Caroline mochte gern ſchlichte Freunde leiden, die ihr, 
bei der häufigen Abwefenheit des Gatten, die VBortheile Ser Gefell- 
ſchaft, der Mitteilung, der Hilfe boten, ohne die Unbequemlichkeiten 
anfpruchsvoller Bewirthung zu verurfadhen. So gewöhnten fi, vom 
Kammermuſikus Schmiedel eingeführt, ohne Webers Widerjpruc, ein 
junger Artillerie- Hauptmann, Anton von Hanmann mit feiner 
Schweſter und einer alten Berwandten, Fräul. von Biernatzka, denen 
fih bänfig zwei, nicht mehr junge Töchter eines verdienten Offiziers, 
von Göphardt, beigefellten, in das Weber'ſche Haus, jo daß daffelbe, 
ohne dieſe PBerfonen von den Freunden nicht mehr gedacht werden’ 
konnte. Die teene und werkthätige Freundſchaft diefer trefflichen Per- 
fonen ließ es überfehen, daß faft nur En Berkehr. mit ihnen 
möglich war. 


<tvanzigster Abschnitt. 
Die Feſt- und Inbel- Compofitionen. 


Santate „Natur Kaum einigermaßen wieder erholt, verlodte Weber auch die Muße 
ver ländlichen Einſamkeit und der unabläffige Wunſch, ſich die Neigung 
jeines Königs zu gewinnen, zu neuer und weit über die kaum ge» 
wonnenen Säfte gehender Anftrengung. 
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Da war vor Allem eine mufilalifche Feier zum Namenstage 
der Königin zu veranftalten. Morlacchi, zwar Anfang Juli zurüd- 
gekehrt, hatte ſchon am 9. wieder einen Bertrag mit dem Imprefario 
de „Fenice“ zu DBenebig, Angelo Petruchi, über baldige Lieferung 
einer Oper gefchlofjen, war daher in Anfpruch genommen und Weber 
erbot ſich gern, die Compofition zu liefern, fegte ſich auch fofort mit 
Kind in Bernehmen, der ihm den Tert zu der hübjchen, Heinen Can— 
tate dichtete, die umter dem Titel „Natur und Liebe“ erfchienen if. 
Diefe Cantate ſchildert, im Rahmen “eines ländlichen Bildes, Glück 
und Wirken des Königshaufes mit bejonderem Bezug auf dem drei- 
fachen Namenstag des Königs, der Königin und Prinzeffin Augufte. 
Sie befteht aus neun Nummern (zwei Chören, vier Recitativen, einem 
Duett, einem Terzett und einem Sertett). 

Bon befonders ſüßem Reize ift das Duett: „Holde zaubriſch— 
ihöne Hügel“, das die Fieblichleit des Elbthales in Mufit fpiegelt, 
und von großer Wirkung das, gleidyfam wie ein Springftrahl aus dem 
Recitative fteigende Sextett: „Rauſchet ihr Wellen ! erhebt euch, ihr 
Zweige *, während das Rofenterzett: „Laßt ihr Nachtigallen“, wirflid) 
wie voll Rofenduft und Mädchenſchöne ift. » 

Die Cantate ift ſechsſtimmig mit Chor und Pianofortebegleitung 
componirt und wurde am 16, Juli vollendet. 

Sie erregte großes Intereffe in der Pillniger Landftile. Zu der 
Generalprobe, am 2. Auguft, verfammelten ſich in Weber's Heinen, 
niedern Zimmern ſämmtliche beim Hoflager anweſende Prinzen und 
Prinzeffinnen, ja die drei jungen Prinzen kamen deshalb befonders aus 
der Stadt geritten, die Herzogin von Neuburg vermehrte die Geſell— 
ſchaft, die mit den Singenden: den beiden Zuckers, den beiden Hell- 
wigs, den beiden Mikſch, und einigen höheren Hofchargen die Heinen 
Räume heiter und bürgerlich füllte, 

Weber jhreibt: „ Die hohen Herrfchaften waren ungemein liebens- 
würdig und gut. Man müßte kein Herz haben, wenn man fie nicht 
lieben follte. * 

Die frohe Gejelihaft fang dann noch, zu hohem Ergötzen der 
Herrjchaften, den „ſchwäbiſchen Neigen * und Bolfslieder, und Abends 
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zündete Weber mit eigner Hand ein vom Hauptmann von Hanmann 
mitgebradhtes großes A von Brillantfeuer an und brannte die Ka— 
nonenſchläge beim» Toaſt auf das Königshaus los. 

Ueber die Aufführung am 3. Auguſt — 8 in den — 
der Königin, ſchreibt er an Kind: 


Am 4. Auguſt. 

„ꝛc. — Deu 1. Auguft kamen ſämmtliche Herrſchaften zu mir 
und hörten die Probe. Die Prinzen Hoheiten famen eigends dazu 
aus der Stadt geritten und gingen von hier (Hoſterwitz) wieder dahin 
zurüd. Allgemeine Rührung und Beifall war da. Geſtern Morgen 
nun kann ich Ihnen nicht aussprechen. wie gerührt und huldvoll unfere 
gnädigſte Monarchin war; auch S. Maj. der König hörten einen Theil 
davon. Den ganzen Tag wurde Nichts Anderes gejproden. Ihr 
Gedicht ift wahrhaft gepriefen und gewürdigt worden. Kurz ber 
Erfolg konute nicht vollfonnmener und ausgezeichneter fein. Mündlich 
muß man fo etwas erzählen! Doc, wie ift das möglich, da Sie heute 
abreifen und heute ift hier Tafelmuſik, wo ich fein muß. ꝛc.“ 


Dieſe Tafelmufif erhielt befondere Bedeutung, weil bei ihr Die 
junge Sängerin Friederife Funk, Milſch's gektebtefte Schülerin, nach— 
dem fie 2 Jahre, auf Koften des Königs; in Italien zum Zwede ihver 
Ausbildung zugebracht hatte, zum erften Male’ vor dem Hofe erfcheinen 
ſollte. Sie war aus Italien mit allen Capricen der dort erzogenen 
Sängerinnen und gelänfiger Coloratur, aber, wenigstens nad) Milſch's 
und Üeber's Anficht, als Künftlerin eher zurüdgegangen als fortge- 
Schritten, zurückgelehrt. Sie trat, an der ausjcheidenden Fran von Bie- 
denfeld Stelle, in das Opernperſonal der ttalienifchen Oper ein, 

Dev Cantate gehen einige Heinere Compofitionen theils voraus, 
"heile ſchließen fie fich derfelben an. Wir heben unter ihnen hervor: 
einen ſehr jchönen Geſaung zum Geburtstage des Prinzen Mar 
(11. April) mit Tert von Kind: „Holde Ahnung ift eralommen-“, 
die jpäter mit anderm Tert „Singet dem Gefang zu Ehren * emen 
ſehr verbreiteten Auf erlangt bat; fodanı Breuers Trinklied, Roſen 
im Haar ꝛc.“, deffen Begleitung befonders von zauberiſchem Reize 
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iſt (3. Juli); ferner ein Chor zu Grillparzer's „ Sapphe *, „Beil dir 
Sappho wieder nun kehrend“ (9. Juli), und zwei brillante Stüde 
„Rondo ” und „ Ongareje * zu ben „Huit pieces à quatre mains‘“, von 
denen weiter unten Die Rede fein wird. Schließlich hatte Graf Brühl, der 
mit Weber wieder wegen eines Engagements nad) Berlin verhandelte, 
bei ihm eine Arie in Cherubinis Yodeisfa für die Milder beftellt, vie 
Weber am 4. Yuli niederfchrieb. 
Mit welchem Reſpelt er an eimer Einlage in eins der Werte 
dieſes Altmeifters arbeitete, dafür giebt eine Stelle in einem Briefe 
an Lichtenftein (8. Juli) Zeugniß: „Erſt heute habe ich wieder eine 
Arbeit für Brühl vollendet. Eine Arie für Mad, Milder in Lodoiska 
von Cherubini zum 3. Auguft. Es ift jünd und ſchad, daf fie die 
herrliche von Cherubint nicht fingt, doch begreife ich, daß fie gar 
wicht für ihre Stimmlage paßt. Sollte es denn einmal was Einge- 
legtes fein, jo war's doch befler, daß es ein deutſches Herz, das den 
Meifter hoch ehrt, wagte, als daß jo ein ifalienifcher lirum larum 
feine Gewäffer in diefen Gewürzwein gef. * 
Die Jahre 1817, 1818 und 1849 umſchließen die Beriode der 
großen Gelegenheits-Compoſitionen Webers, zu denen größtentheils 
wahrhafte Begeifterung für die hiftorifchen Veranlaſſungen und Ber- 
ehrung für die hohen betreffenden Perſonen, Heineren Theile äußere 
Motive jeinen Genius beflügelten. 
Zu den Werfen, bei denen das Erftere im — der Fall Iubel-Gantate 
sum 50jühr. Res 
mar, gehört die im Auguft 1818 gejchriebene Jubel-Cantate zig levtngsubilsum 
Feier des 5ojährigen Regierungss Jubiläums des — Friedrich 
Anguft. 
Obwohl der König, im trüben Hinblid * die eeigaiſ der 
legten Jahre dieſer mit jo edlem Willen und hohen Redlichkeit des 
Strebens geführten Regierung, gewünſcht hatte, daß fich dieſes Feſt 
auf eine ftille, kirchliche, beſchauliche Feier befhränfen möchte, jo lief 
ſich doch der lebendige Drang aller treuen Sachſenherzen, der das 
Bolt in feiner Gefammtheit trieb, die Stimme feiner Liebe und Ber- 
ehrung lat zu feinem thenern Könige zu erheben, nicht in beſtimmte 
Grenzen einengen und Wochen und Monate lang vor dem 20. Septbr., 
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dem Jubeltage, wirkte in allen Schichten der Bevölkerung Sachſens 
der holde Geift, für den die orientalifhen Sprachen den freundlich— 
treffenden Namen „Liebllang“ haben, und der, mag er nun tönen, 
ſprechen, malen oder bauen, won Herzen zum Herzen redet. Was 
den muſikaliſchen Theil des Feftes anbelangt, fo hatte man, dem 
Wunſche des Königs gemäß die Feier ernft auffaffend, von einem 
dramatifchen Feftfpiele abgefehen und ihn auf ein großes jpirituelles 
Hofconcert und auf Kirchenmuſik befhränft, obwohl Rublaf, Kind, 
Breuer, Kuhn und Andere, Entwürfe zu ernften Feſtſpielen eingefandt 
hatten. 

Für die VBorfeier am 19, Sept., die in der Franenfirdye ftatt- 
finden follte, ward eine von Kuhn gedichtete, von dem befannten Com— 
poniften F. C. H. Uber (ver ſich befonders durch feine, als Muſik— 
birefter in Caſſel componirte Muſik zu Klingemanns „Mofes * bekaunt 
gemacht hat, und 1818 als Kantor der Kreuzſchule in Dresden fun- 
girte), im Altern italieniſchen Style in Muſik geſetzte Cantate beftinmt. 
Statt eines ſchönen, von Schicht zu diefem Zwecke beſonders gefchrie- 
benen und eingereichten Te deums, wurde das übliche von Haffe beliebt. 
Für das Haupt-Concert, das in ungemein fejtlicher Form im großen 
Operuhauſe veranftaltet werden jollte, wünſchte Bitstyum, da Morlacchi 
erklärte, daß er, außer der amı Morgen des Inbeltags in der Katholi- 
ſchen Kirche aufzuführenden Jubel-Meſſe, nichts Nenes bis zu dem 
betreffenden Zeitpunfte zu fchreiben im Stande fei, von Weber eine 
Cantate im großen, feftlihen, jubelvollen Style gefchrieben und auf 
geführt zu ſehen, während der Graf Einfiedel für eine noch weltlichere, 
italienifch glänzende Geftaltung des Concerts fid) ausſprach, da auch 
die Neuſtädter Kirche eine muſikaliſche Aufführung beabſichtige und 
fo ver „ Eantaten * zu viel würden. 

Bitzthum hoffte indeß, wenn die Weber'ſche Compofition fertig 
fei, dieſelbe doch zur Aufführung bringen zu können, beſchwor ihn 
um thunlichft „ galante“ Muſik und gab ihn den, allerdings nur von ihm 
jelbft ausgehenden Auftrag zu der Compofition, Ende Juli. 

Kind lieferte dem jehr anınuthigen Text zu der „ Iubel-Cantate * 
am 6. Auguft, und vom 7. an ſehen wir Weber nicht mehr von 


feinem Landhäuschen ans mit feinem niedlichen Frauchen und großen 
Hunde durch die Gründe ftreifen, ſondern erblicken ihn, Das eruſte, 
bleiche Gefiht 13 Tage, man kann fait fagen auch 13 Nächte lang, 
wenn ihm der Dienft nicht mach Dresden rief, ımabläffig auf den 
Schreibtiich gebeugt am Fenſter figend und feinem Geifte im dieſer 
Spaune Zeit das Werk abgewinnend, das nächft feinen Opern am 
lauteften Zeugniß von der Fülle feiner Produftionstraft ablegt. 

Die Nummer 1 diefer Gantate, aus einem ber ihwungvoliiten 
und majeitätifchiten Chöre, Die Weber gefchrieben : „Erhebt den Yobge 
fang, Orgel und Glockenklang“ und einem ſchönen Terzett: „Aubetend 
ſinken wir“ beſtehend, und Nr. 2: Recitativ nnd Tenorarie: „Wohl 
fächelft freundlich du vor allem *, wurden vom 8.—11. Aug; Nr. 4: 
ein pompöfer Chor mit echt Weber'ſcher maleriſcher Tomcharakteriftit: 
„Wehe, ſchaut die Wolfen“, D mell, am 11. Aug.; Wr. 5: 
Bakrecitativ und Chor, ein warmathmendes Gebet, amı 13. Aug. ; 
Nr. 6: Bafrecitativ: „Und ſich der Schußgeift 2c.” wurde am 14.; 
die Nummern 3, 9 und 7, beftebend aus: Tenorarie und Recitativ: 
„Ein holver Lohn bift Yeben du“, Chor: „König, mög’ an deinem 
Throne” ımd Chor: „Schmitt ven Thron mit Blütben und Zwei— 
gen * gar in 2 Tagen, 15. und 16. Aug., geſchaffen, fo daß zwiſchen 
dem Beginne der Arbeit an dieſer Cantate und der Vollendung ihrer 
Compoſition nicht ganz 9 Tage liegen. Eine eben fo eritaunenswerthe 
Leiftungsfähigfeit zeigte Weber bei der Initrumentation des Werfes, 
von der er 3. B. am 17. Aug. 11 Seiten, am 18. Aug. 27 Seiten, 
am 19. Aug. 25 Seiten bearbeitete. Das Ganze trägt an Styl, 
Keife des Gedanfenaustruds, Beherrihung der Mittel und Weſen— 
heit des Colorits vollkommen den Stempel derjenigen Periode der 
Entwickelung von Webers Genius, in der feine Schöpferfraft am 
reichſten, feine Richtung, die dem innern Wefen feines Talents am 
angemeilenften war. 

In noch weit höherem Maße, als bei der Cantate jelbit treten Jubel-Duwertüre. 
Weber's koftbarfte künſtleriſche Eigenfchaften, die Stimmung erzeugende 
Kraft, das fortreißende Feuer, die Macht der Rhythmik, der Zauber 
des melodifhen Eontraftes bei der Ouvertüre zu der Kantate berver, 

v. Weber, Garl Marta v. Weber. I. 12 


a II 


die unter den Namen „„ubel-Owwvertüre“ feitvem ſich einen Platz 
m der mufifalifchen Eulturentwidelung „und in Herz und Sinn des 
deutſchen Volks erobert hat. Das Adagio (E dur) des Eingangs 
ichildert wunderbar die Stimmung einer frohen Menge, die fi zu 
feftliher Beranftaltung vielgeftaltig. verfammelt und das Jauchzen 
gleichfam im Herzen auffpeichert, liebevolle begeifterte Worte taufcht, 
die Begeifterung gegenfeitig fteigert, den Gefeierten bald laut und 
ſtürmiſch, bald flüſternd preift und jo bis es im beraufdhenden und 
ganz unwiderſtehlichen Allegro in einem an muſikaliſchem Ausdruck 
nie übertroffenen, aus tiefſtem Herzen kommenden Jubel reiner, man 
möchte jagen, paftoraler Luft ausbreden darf, die ſich, nad) vielfachen 
Auflodern, zum heißen Gebete in der majeftätifchen Ferm des „„God 
save the king‘ verflärt. Wo ift jeßt die Feſtlichkeit in Deutjchland, 
deren Stimmung nicht durch Einleitung mit der Jubel-Ouvertüre ge— 
hoben würde?! Wo es zu rufen gilt: „Wir find froh! find glüd- 
lich!“ da klingt jetzt dieſe Ouvertüre, in der jeder Ton Jauchzen, 
Freude, Dauk und Segen ift. Sie bildet mit den Dimertüren zum 
„Freiſchütz“, „ Euryanthe * und „ Oberon *, diefen vollfommen ebenbür- 
tig, bie vier volltönenden Seiten der Lyra, die der Genius der Kunft 
im Tempel des Nachruhms unter Weber's Namen aufgehangen hat. 

Er ſchrieb Diefe Ouvertüre in der Zeit vom 2.—11. September 
1818, nachdem er am 28. Auguft vom Yande nad Dresden wieder 
herein gezogen war. In Hoftermwiß hatte ihn, einige Wochen vor: fer 
nem Abjchiede von da, zu feiner großen Freude, fein alter Freund 
Bärmann befucht, der nech mit der Sängerin Harlas die Welt durch— 
zog. - Diefer bewährte Herzensbund follte bald getrennt werben, 
Weber die Freude nicht haben, die Frau, die auch ihm fo herzlich zu- 
getban war, wieder zu ſehen. Sie ftarb einige Monate darauf, doch 
hatte Weber die Genugthuung, den trefflihen Künftlern neh ein 
ihönes, durch prächtige Präfente gewürdigtes Concert bei Hofe-ver- 
anftalten zu können, 

Erdrückt, feelifh und förperlich volltommen abgefpaunt, fam 
Weber in Dresden wieder an. Die Krankheitsiymptome hatten fid) 
wieder eingeftellt und er hatte jett einen fangen Winter vor ſich! 


Schon im Auguft, nachdem er fanm angefangen hatte, die Can— 
tate zu componiren, hatte ihm Schmiedel mitgetheilt, daß bei dem 
Bubelfete wahrſcheinlich „Leine Gelegenheit“ fein werke, die Ganz 
tate zur Aufführung zu Bingen, da das Concert ganz anders zufammen- 
gejegt werben follte. Weber fchreibt darüber am 5. Auguft an Kind: 


„2%. — werde aber auf jeden Fall Ihre Eantate componiren 
und aufführen, als jelbftändiges Huldigungs- Zeichen unferm erhabnen 
Monarchen, oder jellte es auch dazu nicht fommen können, ſie ſtechen 
laſſen. ꝛc.“ 


Die Befürchtungen bewahrheiteten ſich nur zu ſehr. Es iſt nicht Iubelcantate zu— 


zu ermitteln geweſen, auf weſſen Entſcheidung bin Vitzthum am 


12, Sept. Weber ſehr betrübt mittheilte, daß feine Cantate im 


Inbel⸗Concerte nicht zur Aufführung kommen folle und er es nur 
mit vieler Mühe durchgeſetzt habe, daß es mit der Jubel-Ouvertüre 
eingeleitet werden dürfe! — — — 

Auf's Bitterfie verlest, wollte Weber nun auch dieſe yerdgichen, 
unterließ aber dieſen leidenſchaftlichen Schritt auf Zufprud des 
Grafen. 

Weß Geiftes Kind die Perfünlichkeiten waren, die mun das 
Programm zu einem Jubel-Concerte an einem Feſte größter Selten- 
heit, an dem ein deutfches Bolt feinem deut ſcheu Könige aus 


rüdgemwieien. 


- vollem Herzen feine Liebe kundgeben wollte, zufanmenftellte, dafür 


mag: das Programm jelbft ſprechen: 


1) Yubel-Duvertüre von C. M. v. Weber. 

2) Arie aus „Boadicea“ von Morlacht (Funk). 

3) Biolinconcert von Polledro (Polledro). 

4) Duett von Nicolini (Saffaroli, Funk). 

5) Rondo für Clarinette (Roth). - 

6) Quartett von Zingarelli (Benincafa, Saffaroli, Tibaldi, 
Funk). 


Iſt Abſurderes denkbar an einem ſolchen Tage, im höchſt feſtlich 


geſchmückten, großen Opernhauſe, zu ſolcher Feier?! 
12* 
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Die „ Iubel-Kantate * hatte Weber ver Gapelle, auf deren Anliegen, 


aufezu einer von diefer am 23. Sept., zum Beſten erzgebirgiſcher Noth- 


feidender veranftalteten, mufitalifchen Nachfeier des hohen Feſtes in der 
Nenftädter Kirche überlaffen. Bei diefer wirkten ca. 250 Sänger und 
Muſiler mit, jo daß die Cantate zu gewaltiger Darlebung kam, welcher 
vielleicht vermehrter Schwung durd das Bekanntwerden der Weber 
wiederfahrenen Kränkung verliehen wurde, Weber leitete dieſelbe 
ſelbſt. War dort das Programm der Mufifaufführung trivtal gewe⸗ 
ſen, ſo war es hier im größten Style zuſammengewählt. Auf aus— 
erleſene Chöre Händels folgt die Cantate. 

Der Eingang des Largo und sottavoce des erſten (Es dur) Chors 
jete, in Verbindung mit dem Einfall des Forte bei „ Schwinge Dich) 
bimmelan*, das Publikum in Begeifterimg. Bergmann und die 
Funk waren auserlefen bei Stimme, fangen mit voller Yiebe ihre 
Arien und der kraftvolle Baſſiſt Touffaint fonnte in den Recitativen 
feinen herrlichen Baß vol zum Ausklang bringen. Das muntere Terzett 
mit leichtfaßlichen rhythmiſchen Meotiven , belebte die Stimmung auf's 
Höchſte, jo daß der kräftige, edle, einfache Schlußchor in fort- 
reigendfter Wirkung zur Öeltung fommen konnt. Die wärmfte 
Theilnahme für das herrliche Wert mußte den Componiſten dafür 
ſchadlos halten, daß er Zeit, Genius und Gefundheit au- deſſen 

Schöpfung umſonſt gewandt,- daß es dem fheciellen Zweck, Ar dei 


es geſchaffen war, verfehlt hatte. — — 


Zu diefem, alle Fürftlichfeiten, die den fächifchen Namen tengen, 
jo lebhaft angehenden Jubiläum, befand fih auch Webers geiftvoller 
Gönner amd Freund der Herzog Emil Auguft von Gotha in Dresven, 
der nad) dem Anhören von Weber's, Jubel-Ouvertüre“ ihn noch im 
Opernhauſe auffuchte, um ihm, in feiner liebenswürdigsformlofen Weife, 
jein Entzüden über das Werk auszufpreden, Einige Tage darauf (am 
22. Sept.) benutzte Weber die Gelegenheit der überaus günftigen 
Stimmung des ebeln Herrn für ihn, um eine Gnade, nicht für fich, 
jondern für ven Dichter Kind won ihm zu erbitten. Weber fühlte, je 
mehr er mit Compofition des „Freifhügen * vorfahritt, wie ſehr er 
Kind für Lieferung dieſes feiner Natur fo zufagenden Tertes verpflichtet 
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fei.- Er kannte Kind als eitel und wußte daher, daß ihm kaum 
irgend etwas jo viel Freude machen würde, als ein Titel. Daher — ae —8 
bat ſich Weber vom Herzoge Emil Auguſt den Charakter ald „Hofsfür drierrich Kind. 
rath“ für ihn. Lächelnd willfahrte ihm ber beitere Herr und ſchon 
am 17. Nov. konnte Weber, der, ein großer Freund freudiger Geſich— 
ter, aute Nachrichten gern ſelbſt brachte, dert erftaunten Kind Das 
Diplem überreichen! — 

Kind hörte es fpäter nicht gern, wenn man erwähnte, daß 
Weber es war, dem er deu Hofrathstitel verdankte, Weber aber ſchrieb 
an dem Herzog-den nachftehenden Brief, der voll Züge ift, Die feine 
Bereitwilligkeit im Anerfennen fremben Verdienſtes, feine nur 
wahrhaft edeln Naturen eigenthümliche Freudigkeit im Dank für 
andern erzeigte Wohlthaten und das liebenswürbige Fener feiner 
freundichaftlihen Kundgebungen zeigen: 


„Dresven am 26. Now, 1818, 
„Durdlaudtigfter Herzog, 
VF „Gnädigſter Fürſt und Herr! 

„Wer Gutes und die Menſchen Erfreuendes übt, der muß es 
nun ſchon auch darauf anfommen laſſen, daß danfende Stimmen ſich 
zu ihm drängen, und aus vollem Herzen das ausſprechen, was ſie 
gleichſam als Repräſentanten der öffentlichen Meinung mit wahrer | 
Luft dem erhabenen Geber ehrfurchtsvoll darzulegen ſich gedrungen 
fühlen. Wohl mir, daß ich weiß, mein gnäbigfter Herzog, ber wahrhafte 
Beſchützer, Befeurer und Selbfterzengende, der da jhafft, indem er an- 
eifert, und aneifert, indem er jchafft, er fühle ſich rer und exſchöpfender 
“ mit Die Negungen und das Walten eines rein dankerfüllten Herzens, 
als es irgend ein Wort geben, irgend eine Handlung auszudrüden ver 
mag, und welches überhaupt nur von dem, der jo giebt, auch wieder 
begriffen werben fan, wie man denken lönne — fenft jühe es mit 
meiner Repräfentantenfchaft jehr übel aus, und die Mebrigen, für bie 
ich allenfalls das Wort unbewußt ergriffen, möchten dem ungeledten 
Woertführer, oder dem Führer ungeledter Worte, ſehr ſchlechten Danf 
für fein Geführe wiflen. 
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Ew. Durchlaucht anszeichmende Huld für den trefflichen Kind 
bat große Senfation hier gemacht, und zwar durchaus gute, wenn 
and hin und wieder ſeltſam modifiziert. ° Einige Heine unbedeutende 
Neid » Gefichtleins konnten freilich wicht ungefchnitten bleiben, aber 
datin vereinigten ſich alle Stimmen zum ſchönſten Einflange, daß es 
erhebend, befeuernd und tröftend jey, ſolche Fürftengaben jo wahrhaft 
kunftfürftlich vertheilt zu fehen. Die meiiten literarifhen und andern 
Handwerfsfeelen, die gewohnt find, nur Baar und Ellenweife bezahlt 
und belohnt zu werden, fragten freilih, wie viele Ellen und Paare 
‚Kind für Sr. Durchlaucht eigenen Hausgebrauch gefertigt habe; -diefe 
guten Leute begriffen wahrhaftig nicht, daß eines Fürften wahrhaft 
hoher Geift das der Welt Geleiftete auch das Seine nennt, und daß 
das beglüdende Vorrecht, Geiſteskraft, er finde fie wo er wolle, her- 
vorzubeben und zu belohnen, dadurch zur belohnen, daß er feine Auf- 
merffamfeit auf fie beweife und das Geleiftete erfenne, eine wahrhafte 
Fürftenkraft ift, die ſich als Stärfung und Belohnung des Guten an’s 
Göttliche erhebt. 

„Wenn es nun vollends mit diefer Milde, dieſem fünftlerijchen 
Meifterwohlwellen geſchieht, dann wirft es erft vollendet, und ganz 
anders, ald wenn bie Gnade mit brücdender Gewalt einem jo 
recht feit den allenfalls aus folidem Eifen-Guffe gefertigten Lorbeer 
aufs Haupt fett, dak man faft darunter zufammenknickt, und vor 
frendigem Schreck und jchredlicher Freude kaum den Athen zu dem 
devoteſten Danke finden kaum. | 

- „Bier aber fprudelt er bed und freudig empor, und" fchelten 
Ihro Durchlaucht auch ein bischen Ihren fprudelnden Maria, fe 
weiß ich ja doch, Sie werden nicht ernftlich böfe, denn der Wille ift ja 
gewiß gut. 

„Was hätte ich nicht eigentlich noch alles zu fagen und zu fragen, 
aber ich merke, daf ich ‚die Geduld meines durchlauchtigſten Beſchützers 
Thon genng auf bie Probe geftellt habe. 

„Erlauben Sie mir nur noch zu wiederholen, daß Sie zwei jehr 
frohe und glüdlihe Menſchen gemadyt haben; wie oft war ich Augen- 
zeuge, daß Site darin Ihre Freude finden, Durchlauchtigſter Herr; 
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‚und in fo fern man immer biejenigen, denen man Gutes thut, ein 
bischen gern bat, ſchließe auch ich mit der frohen Hoffuung der Fort— 
Dauer Ihrer Huld und Gnade für den Tonmweber, der ſich unendlich. 
darauf freuet, zur Zeit der Jubelhochzeit Ew. Durchlaucht perfünlic 
die unwandelbaren Gefühle der innigiten Verehrung and Trene aus- 
ſprechen zu dürfen, mit denen er immer und immer ift 

feines gnädigſten Herzogs und Herrn u. |. w. “ 


Die Reihe der Jubiläen in der Kefidenz Dresden ſchloß wicht 
mit dem eben Erwähnten. War diefes ein das ganze Bolf ummittel- 
bar und nahe Angehendes gewefen, jo rief die Liebe, die dieſes an-jein 
Königshans band, dafjelbe zu gleih warmer Theilnahme an dem 
nächſtfolgenden hoben Feſte auf, obwohl es eigentlih nur dem Fa— 
milienfreife des fünigl, Haufes angehörte. Es war die bes Könige 
Friedrich Auguft goldenes Ehejubiläum am 17. Februar 1819. 

Weber hatte feinen direkten Auftvag erhalten, eine Meſſe für 
dieſe Feier zu jchreiben, nahm aber an, daß er nun an der Neihe fei, 
dieſelbe zu liefern, da Morlachi die zum 5Ojährigen Negierungs- 
jubiläum zu compeniven gehabt hatte, | 

Unbeirrt durch die trüben, in legter Zeit gemachten Erfahrungen 
in Betreff der Beziehungen zwifchen feinen Compofitionen und den 
hohen Feften am Hofe, aus freier Liebe und Verehrung für das Kö— 
nigshaus und dem Drang gebordyend, ſich jeder, weun auch noch 
jo berechtigten Empfindlichkeit ledig zu zeigen, begann er am 17. Nov. 
‚Die Arbeit an einer neuen, von ihm „Dubel-Mefie* genannten Meſſe, JubeisWRefle ef 


die er zur Aufführung am Tage der goldenen Hochzeit beftimmte. des Rönigspaare. 


Diefe jhöne, dem erften Werke diefer Art völlig ebenbürtige 
Arbeit, unterſcheidet fich eben jo harakteriich in den Motiven und der 
Behandlung derjelben von jenem, wie die Beranlaffungen zu beiden 
im Wefen verfchieden waren, Dort Größe, Pomp, Allgemeinheit, 
Wechſelwirkung von Bölferliebe uud Fürſtentreue, hier Lieblichkeit, 
Milde, Beſchränkung, Gattenliebe, Familienglück — dem Feinfühlen- 
den würde e8 peinlich fein, die Werte bei beiden VBeranlaffungen ver- 
tauscht zur Aufführung gebracht zu denfen, obgleich natürlich Die durch 
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den Tert gegebenen Motive in beiden Fällen identiſch waren. Es 
zeigte fi für Weber eben unmöglicd ein Werk zu produciren, daß 
nicht den jeiner Tendenz entfprechenden Localton in allen feinen Elemen⸗ 
ten warm und unverkennbar gezeigt hätte. Das „Kyrie“ beginnt 
hier mit dem Motiv des fchuldlofen Gebete einer glüdlichen 
Familie (G dur) vierftinmig mit vollem Chor; das ſchöne „Oleria *,; 
ein Allegro. in D (3/,), it wie das Kyrie bis an’8 Ende in einen Rhyth— 
mus aus genialen, ſchwungvoll die gläubigen Seelen im Vertrauen 
nach oben führende Ideen gewebt. 

Das „Qui tellis* ift für Tenor mit ſchönen — und lieb⸗ 
licher Melodie für die Blasinſtrumente geſchrieben, und originell die 
Idee der Fuge des „cum sancto spiritu,“ in deren Mitte die fünfte 
Sopranftimme Solo eintritt und wie Licht über dem Chaos zitternd, 
die Worte „In nomine dei patris, Amen“ in.reihen Bravenrpaffagen 
fingt. Bon mächtiger Wirkung find im „Eredo“ bei den Worten 
„Et incarnatus est‘ und ‚‚erueifixus est pro nobis* die imponiven- 
den, tief Hagenden Accorde der Bäſſe, bis in „sepultus est‘‘ die Melodie 
in einer fhwebenden Cadenz, wie das Sinten aller Hoffnung, erftirbt. 
Bon Safjaroli unvergleichlich ſchön und geiftreich gefungen, war feiner 
Zeit diefe Stelle der Mefje von markerſchütternder Kraft. 

Im Offertorium führt der Sopran eine in (Cdur) von ben 
Oboen und Fagotten anmuthig begonnene Melodie aus, und wenn 
dann das Chor im „Hallelnja! Halleluja“ mit einem Grescenbo der 
Harmonien und voller Orcefter-Begleitung mädtig einfällt, werben 
die Seelen unwiderſtehlich in dem gläubigen Jubel mit nad oben ge— 
rifien, der alle vorhergehende Betrübnif vor feinem blendenden 
Lichtftrome verſchwinden macht. Ein Allegro im Uniſono von vier 
Stimmen mit fremdartigen Tönen der Saiten-Inſtrumente colerirt, 
drüdt das „DOfauna” aus, währen im „Benebiftus“ (Adur), ein 
von Weber immer mit vieler Vorliebe behandelter Sat, wieder 
eine. lieblihe um Segen flehende Melodie, in einem vierftimmigen 
Andante tönt. 

Das „Agnus dei“ (Esdur 6/,) beginnt mit einer andächtigen, 
rührenden Melodie für Fagott in hohen Tönen, denen fich die beiden 
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Altſtimmen beigejellen umd mit einem einfachen aber unbejchreiblid) 
graziöjen Motive fällt der Sopran im „dona nobis pacem“ ein, 
während der Chor ein um Heil für das geliebte Fürftenpaar betendes 
Voll darzuftellen jcheint. 

Die ift der ungefähre Gang der Ideen in der Meffe, melde 
Weber für die fönigl. Jubelhochzeit jchrieb. 

Er arbeitete am Offerterium am 17. Nov. und vollendete e8 am 
18. Dec, „Benediktus“, „ Sanctus* und „Oſanna“ wurden am 
21. Nov. und 19. Dec. bearbeitet, „Agnus der“ und „dena nobis * 
am 22, Nov., 3. Dec. und 20. Dec. gefchrieben, das „Kyrie“ am 
8. Dec. 1818, das „Gloria“ am I. Jan. und das „Credo“ am 3. 
San. 1819 vollendet, jo dap am A. Yan. 1819 die ganze Meile 
fertig war. 

Mit diefer Meffe jchliegen Umftände, auf die wir jpäter zuriid« 
fonımen, Weber's Gelegenheitscompofitionen zu Feten am fünigl. 
Hofe auf längere Zeit ab. 


Seit dem erjten Viertel des Jahres fühlte Caroline fid) Mutter, 
fränfelte dabei nicht jelten, und, tiefer als ihr Gatte felbit, jede ihm 
wiederfahrende Unbill fühlend, vermehrten die Greignifie der Zeit ihr 
Unbehagen. 

Es iſt nach Allen, was ſchon Über Webers Charafter und Wefen 
in Bezug auf Haus und Familie gefagt worden ift, kaum nothwendig 
zu erwähnen, daß in dem Gedanfen: Bater zu werben, für ihn ein 
jo hohes Glück lag, daß die Pflege der Gattin in diefer, für die Er- 
füllung feiner Wünſche fo wichtigen Zeit, für ihn zur allerdringendften 
Pflicht wurde. Gute Pflege und viel Ärztliche Hülfe, häufiger Ärztlicher 
Kath, Anordnung vieler und draftifcer Mittel war aber für Weber, 
der ein wunderbares Bertrauen zum Wilfen der Aerzte hatte, und 
jeden Ausſpruch eines Mediciners wie eine Art Oralel zu betrachten 
pflegte, faft gleichbedeutend. Diejes Vertrauen zum Wiſſen jedes 
Arztes und Daraus entjtehende Verwirrung der Maßnahmen, da fic) 
diefelben immer nad; der Meinung des Heilfünftlers richteten, mit 
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vem Weber gerade verkehrte, hat fpäter bei Behandlung feiner eignen 
tödtlichen Leiden viel Bein für ihn im Gefolge gehabt, vielleicht ſogar 
fein Ende beſchleunigt. Er hatte ftets das Bedürfniß, der Freund 
feiner Aerzte zu fein. Sein böfer Stern führte ihm in Drespen zwei 
geiſtvolle und feingebildete Aerzte als Berather zu, deren Anfichten 
fi) meift diametral entgegen ftanden. Der eine, der Königl. Leibarzt 
Hofrath Hedenus, ein Mann des letsten alten Styls mit Stugperrüde, 
Schnallenfhuhen, geldner Dofe, leiſem Schritt, meift im grauen Frad, 
currirte ihn auf Unterleibsübel mit heroiſchen Mirturen, der andere, 
der K. Ruſſ. Hofrath Weigel, ein junger, geiftreicher, feiner Mann 
mit krauſem ſchwarzem Haar, feurigem Blid, ungewöhnlid ſchöner 
Handy duftend, elegant, großer Frauenbefieger, erflärte jenen Hals 
als Hauptfig der Krankheit. Jedem von beiden glaubte Weber und 
befolgte jeine Anordnungen bis zum nächiten Beſuche des Anderen. 
Daß aud ein ftärkeres Naturell als das feine von ſolchem Einſtürmen 
in verſchiedener Richtung hätte Schaden leiden müſſen, verfteht ſich 
von felbft. 

Berftimmt durch das Kränfeln der Gattin im Haufe, Durch eigene 
Indispoſition, die er nur mit Mühe mid Anfpannung befümpfte, und 
die Mißftände in feinen dienitfihen Beziehungen, zeigte fi Weber 
gereizt und argwöhniſch allen Handlungen gegenüber, die ihm eine 
abfichtlihe Beeinträchtigung feiner Stellung, Würde oder amtlichen 
Freiheit zu enthalten fchienen, oder wie — und Veleidigungen 
ausſahen. 

Dieſe Gereiztheit ging ſo weit, daß er ſich durch ſie verleiten 
ließ, einen Diener, Fritz Stammer, der wochenlang die ihm anver- 
trauten abgehenden Correfpondenzen unterſchlagen, das Porto einge- 
ſteckt und dadurch eine heillofe Verwirrung in die fonft fo exact ge- 
führten Geſchäfte Weber's gebracht hatte, eigenhändig mit eimem 
Stode zum Haufe hinaus zu prügeln. 

Bon joldyer Gereiztbeit, die ihn durch gallige und — Er⸗ 
regungen blendete und oft die Dinge über ihr Gewicht ſchätzen ließ, 
leiften befonders auch aus diefer Zeit herrührende, fait Heinliche Be— 
Ihwerben über das Berhalten Morlacchi's Zeugniß, der, wie es 
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ſcheint, allerdings ein Gefallen daran fand, dem verftinmten Collegen * 
Heine Aergerniffe aller Art zu bereiten. So beflagte fih Weber mehr 
als einmaldarüber, daß Morlacchi ſich immer wieder „Primo Maöstro“ 
nenne, und Beftelliingen in ungehöriger Weife an ihn gelangen laſſe. 
Zur Bezeichnung der bittern Form, in der Weber's Befchwerden dann 
in erfter Hitze häufig angebracht wurden, möge hier eine ſolche an den 
— Einſiedel gerichtete folgen. 


„Dresden, den 8. Nov. 1818. Früh 11 Uhr. 
„Em. Excellenz 

beeile ich mich anzuzeigen, daß Herr Morlachi abermals mir heute 
zummtben laffen, für ihn’ den heutigen Kirchendienft zu thun, fich auf 
Ew. Ercellenz bernfend. Da ich nun geftern Abend noch mit Hoc 
denenfelben über feldye ganz dienftwidrige Zumuthung des Herrn Mor⸗ 
lacht ſprach, fo Liegt die Unwahrheit, daß diefes mit Ew. Ercellenz 
Willen geſchühe am Tage, denn, Ew. Ercellenz werden nie etwas 
Dienftwidriges wollen. Hätte mid Herr Morkachi freundlich darum 
erſucht ihm eine Arbeit abzunehmen, fo verfteht es fich wohl von jelbft, 
daß ich es mit Vergnügen gethan baben würde. Durd den Kapell-⸗ 
diener kann mich diefer Herr aber nicht beftellen laffen, zumal, da er 
es nicht einmal der Mühe werth hielt, mir, der Bitte des Kapelldieners 
an ihn gemäß, nur ein Baar Worte über diefen Gegenftand zu fchreiben. 

„Die Anmahungen und Unkenntniß alles Schielichen diefer Leute 
werden es wohl endlich dahin bringen, daß man fie ganz flar einmal 
Sr. Mojeftät vem Könige zu Füßen legen muß, da fie die Allerhöchſte 
Gnade fo jehr mißlennen, daß fie fie zum Schuß ihrer N 
und ihres Eigendünkels zu mißbrauchen wagen. 

„Berzeihen Ew. Excellenz meinen eiligen Bortrag und genehmigen 
Hochdieſelben die Ausdrüde der volltommenften Hochachtung, mit wel- 
dyer ich zu fein die Ehre habe 

| Ew. Ercellenz ‘ 

ganz ergebener 

C. M. von Weber.“ 
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. Einen ernftlicheren Gehalt befamen dieſe Reibereien , eine voll 
kommene Berechtigung Weber's Zorn darüber, als er nach ft zwei- 
jähriger Verwaltung des Poftens eines Direltors der deutſchen Oper, 
während- welcher Zeit er davon abgejehen hatte, eine jener Opern 
aufzuführen, im November 1818 beſchloß, feine „Sylvana“ dem 
Dreövener Publikum vorzuführen und Morlachi mit jeiner Partei 
offen und geheim alle Hebel in Bewegung fette, dieß zu verhindern. 
Es würde ihnen das ſchwerlich dem gefunden Weber gegenüber 
gelungen jein, der kränkelnde, verftünmte verlor die Luft am Kampfe. 
Weber begann die Oper am 6. November, nachdem er'am 15. Oct. 
Iſouard's, Joconde“ zur Aufführung gebracht hatte, einzuftudiren. 
Aber von Stund an war faft feine Probe des Werkes mehr zu Stande 
zu bringen. Bald lie diefe, bald jene Sängerin fid frank melden, 
und faft ftets machte Morlaechi von einem, der italienifchen Oper ger 
bliebenen Vorrechte Gebraud, die Probezeiten für feine Einftudirungen 
zuerft zu wählen. Da es ihm jederzeit befanut wurde, wenn Weber 
Proben feiner Oper anzufegen beabfichtige, deckte er ſofort Die Zeit 
durch eime italienifche, fo daß Weber, nachdem er drei Proben mühſam 
zu Stande gebracht, die andern ihm aber mehr als zehn Mal abgefagt 
worben waren, mit dem Fuße ftampfend und den Taftftod hinwerfend 
wüthend ausrief: „Rum fol aber auch jede Note von der Oper, die 
ich bier fpielen laffe, verdammt fein! — * | 

Er zog die Oper zurüd und fie ift erft lange nad) feinem Tode 
in Dresden zur Aufführung gekommen. 

- Mit diefen dienftlihen Aergerniffen follte e8 indeß nicht ſein 
Bewenden haben. Eine berbe Kränkung war ihm auf den Schluß 
des Jahres, in welchem er faft jeine ganze künftlerifche Thätigfeit auf 
huldigende Kundgebungen jeiner Liebe- und Verehrung für fein Fürs 
ſtenhaus gewandt hatte, anfgejpart. 

Beim Herannahen von Carolinens Entbindung begann Weber 
an Pathen für das zu erwartete Kind zu denken, und nachdem bei 
einer Gelegenheit König und Königin fi ihm freundlich und guädig 
geäußert hatten, glaubte er e8 wagen zu dürfen, diefe hohen Perfonen 
darum zu bitten, daß fie Zeugen bei der Taufe feines Kindes fein 
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möchten. Es iſt dieß ein im katholiſchen Ländern früher mod mehr 

als jetzt durchaus gewöhnliches VBorfonmmif. Im einer Audienz am 

19. Nov. trug er feine Bitte vor, die auch huldreiche Aufnahme und 
Gewährung fand. Da bei ſolchen Gelegenheiten die hoben Perfonen 

fih durch Beamte ihres Hofftaats vertreten zu laſſen pflegen, durch 
deren Rang das Maß der Wertbihäsung der Aeltern des Täuflings 
Seiten der Fürften ausgedrüdt zu werden pflegt, jo wurde die weitere 
Ordnung der Sache vom Könige feinem Hofmarſchallamte übertragen 

und hier gelangte die Sache in Kreife, wo man Webers Gebahren 

ſehr anmaflid fand und dem gemäß die nöthigen Schritte zur Zurüd- 
weiſung der Anmaßung einleitete. | 

Das Kind murde am 22. December 1818, unter ımjäglichen Garotine ent, 

Leiden der Mutter, geboren. Webers Angft um die geliebte Gattin 

war grenzenlos. Am Tage, wo fie wieder „eine Senne mit Neis “ 

eſſen durfte, vollendete er feine Jubelmeſſe, notirt aber eritere That- 
fache doppelt unterftrichen in feinem Journal, während die Vollendung 
der Jubelmeſſe blos in aller Kürze bemerkt wird. 


Am 26. Der. vollzog der Pater Superior Schmidt die Taufe: oRönlg a. Könige 


n tes Kin⸗ 


Weber hatte als Evelmann, hoffähiger Beamter und berühmter Mann _ves, vertreten 


durch Kammer» 


wohl das Recht auf Bertretung der hohen Pathen durch Hofdame Liner Ehmirnel 
und Kammerherr zu hoffen, wie es ja auch bei feiner eigenen Taufe Gretel, 

in Eutin der Fall gewefen war. Zu ſprachloſem Erftaunen der’ 
anwefenten Säfte erfchienen ftatt deren, wie Weber jelbft jchreibt: 

„mirabile dietu! der Kammerdiener Schmiedel und die Kammer: 

frau Mademoifelle Erdtel!“ 


Schwerer als durch diefe, offenbar durch den Hofdienft, ohne 
Willen der hohen Pathen, veranlafte Zurückſetzung ift Weber nie 
mals in feinen Standes=-Gefühlen gekränkt worden! — 

In voller Ueberzeugung, daß diefer ſchmerzende Stich nicht von 
ihnen fonıme, verfügte er fich, vor Aerger noch halb franf, am Sylveſter⸗ 
tage zu den Majeftäten und brachte ihnen, ohne feiner Demüthigung zu 
gedenken, jenen Dauf für en daß fie Bathen feines Kindes ge- 
mejen feien. 
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Webers Tochter Das Kind erhielt die Namen Marie Caroline Friederile Auguſte. 


etauft Marie 

—— Der am 28. Dec. erfolgte Tod von Carolinens Vater drückte 
die Stimmung des Ehepaars noch tiefer umb fo traten fie denn ſchweren 
Herzens in das neue Bahr hinüber. 


Auch im neuen Jahre verminderten fi Sorgen und Kümmer- 
uiffe nicht. Mutter und Kind gelangten nur jehr langfam zu Kräften. 
Weber arbeitete ſchwer und unausgefegt kränkelnd Am Einftudiren von 
Iſouard's „Aſchenbrödel“ und Dittersdorf’s „ Doftor und Apotheker “. 
Hätte er erftere Oper doch jo gern unter den Augen Garolineng vor: 
bereitet, die in der Rolle des Aſchenbrödel, aud) die lette, in der fie 
überhaupt auf der Bühne erfchienen war, feiner Anficht nach, nicht 
übertroffen werben fonnte. 


Mit beiden Opern, befonders aber ber legteren, von ihm in 
ihrem Genre fo hoch gehaltenen, reizenden Oper, machte er fein Glüd 
beim Dresdener Bublitum, deſſen Ohr fi immer auf's Neue an den 
beiden Wochentagen der italienifchen Oper am Töneglanz derſelben 
zu fehr blendete, um dann an den andern Opernabenden am biebern 
Sangeswerk der jchlichten Deutihen Geſchmack finden zu können. 
Wurde dod, ehe man die Hände zum Applaus erhob, nach guter alter 
Ortsſitte, immer noch nach dem erſten Range geſchielt! 


Sein im III. Bande gegebener, allerdings nicht leidenſchaftsloſer 
Aufſatz über Dresdener Kunftkritif, den er in der Leipziger Mufilzei- 
tung zum Abdruck brachte, hatte ihn nebenbei in einen Feberfrieg mit 
dem Correfpondenten diefer Zeitung, der ſich mit den Buchftaben 
A. ©. H. zeichnete, verwidelt, welcher ihn um fo mehr verdroß, als er 
jehr wohl fühlen mochte, daß ihm zur Zeit die zu ſolchem Borgehen 
nöthige Ruhe mangle und er es verfehlt habe, ſich jener unbekannten 
Größe gegenüber in vortheilhafte Stellung zu bringen. In diefer 
Stimmung jchreibt er and an 3. P. Schmidt in Berlin, defjen Ope- 
vette, „Das Fiſchermädchen“, am 5. Dec. 1818 in Scene gegangen 
und dem Nachtheiliges von diefer Aufführumg zu Ohren gefommen war: 
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„Dresden, den 19. Jan. 8819. 

„Mein lieber Freund! Ich habe zwar eigentlidy nicht Zeit, aber 
einen Freund zu beruhigen, muß man fie haben. Glauben Sie mei- 
nen Worten. Ihre Oper (das Fiſchermädchen) hat gefallen. Daß 
fie feine große Senfation machen founte, liegt mit in der Gattung, da 
unfer Publikum noch zu fehr verwöhnt von den langen ımd breiten 
italienischen Saucen if. Daß Mile. Benelli befjer hätte ſein 
fönnen, ift zwar feine Frage, aber es ift-noch eine große Kluft zwifchen 
Ichlecht oder weniger gut. Es wurde die Tenor- Arie, Discant = Arie 
und am Scluffe applaubirt; das find bier, wo wir etwas falt find, 
deutliche Beweife des Gefallens. Was den Gefellfchafter betrifft, fo 
haben wir da einen Correfpondirenden, der ung überhaupt nicht grün 
ift; ich glaube es ift Herrmann, fo wie überhaupt die deutſche Oper 
unendliche Widerfacher hat, befonders unter deu Correfpondenzlern, 
Ihre Oper wäre auch ſchon wiederholt, wenn die langen Trauerferien 
und darauf folgende Feitvorftellungen nicht gewejen wären. Alſo 
beruhigen Sie fih umd glauben Sie, daß ich jede Schonung der Art, 
wie Sie fie befürchteten, nicht gegen meine Freunde oßwalten laſſe. 
Für das überjandte Exemplar danke beftens, jo wie über die mir recht 
intereffante Mittheilung über Ihre Kunftbildung in Ihrem Schreiben 
am 14. Oktober, Machen Sie im neuen Jahre das Verſprechen des 
alten wahr und befuchen Sie uns, da wollen wir mauches beſprechen. 


„Ich lontme wieder auf Necenfionen u. ſ. w. zurück. Da find 
wir auch übel daran. Es ift hier durchaus Niemand, der ſich der 
Sahe mit Wärme annehme. Die es künnten, wollen nicht wahr 
jein, und jo muß ich einem um den andern das Haudwerf legen, yide 
Muſ. 3. Nr. 51. Ein dritter ift zu faul, fränkflich zc,, und jo muß 
ich es leider erleben, dag von wahrhaft ausgezeichneten Yeiftungen, wie 
3. B. umfere Zauberflöte ift, gar nichts erwähnt wird, Das ift oft 
vedyt ärgerlich — denn es ift allerdings die befte Sade um das 
eigene Bewußtſein, aber das, was geleiftet wird, aud aner- 
kaunt zu ſehen, iſt doc) auch erfreulich und ermunternd. — 

„Meine Fran ift von einem gefunden Mädchen nad) vielen Lei— 
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den glüclich entbunden. Ich babe dabei auch viel gelitten und die 
Nächte daneben arbeiten müffen. Den 17ten ift meine neue Meile 
mit Erfolg zum erften Male aufgeführt worden. Nun hoffe ich end- 
lich auch an mich denken zu dürfen 

„Der Alpenhütte werbe ich nicht vergeſſen, doch diefen Winter 


fie fchwerlich mehr dran bringen fönnen. Schicken Sie mir fie aber 


Jubelbochzeit. 


Kautate bed 
Vrimen Anten 
zum Juberfeſte. 


gelegentlich. 


„Nun leben Sie wohl, mein lieber Freund, fein Sie berubigt 
wegen ei Dper und denken freundlichſt Ihres theilnehmenden 
C. M. v. Weber.“ 
So kam der Jubelhochzeitstag (17. Jan.) heran und Weber 
freute ſich des Gedankens, dem hohen Jubelpaare mit ſeinem ſchönen, 
neuen Werke ſeine Verehrung mächtig zutönen zu können, als, wenig 
Tage vor der Hochzeit, Vitzthum ihm anfündigte, dag die Aufführung 
feiner Meſſe bei der kirchlichen Feier zwar genehmigt worben ſei, jedoch 
Morlachi und Polledro Auftrag. erhalten hätten, Offertorium uud 
Symphonie Dazu zu ſchreiben, fein Offertorium daher wegzubleiben 
babe! — > 
er es weiß, wie warn Weber die Integrität feiner Arbeiten, 
deren Theile, fih gegenfeitig jo organifd bedingen, am Herzen lag, 
wird begreifen, wie ſchmerzlich ihn dieſe Nachricht, dieſer Befehl be- 
wegen mußte. In der That fühlte fi der ſchon Leidende davon ſo 
tief über die Gebühr verlegt, daß er fürdhtete, dem feiner Leitung zu⸗ 
fallenden Theile des kirchlich-muſikaliſchen Feſtes nicht ſelbſt vorſtehen 
zu können, ja daran dachte, ſeine Meſſe' ganz zurückzuziehen. Von 
dieſer Beleidigung hoher Perſonen hielt ihn ruhigere Ueberlegung und 
die liebenswürdige Gutmüthigkeit des Prinzen Anton ab, der eine, 
zur Aufführung im kleinſten Familienkreiſe beſtimmte Cantate zum 
Jubelfeſte geſchrieben hatte und Weber nicht allein zu den Proben der— 
ſelben mit der ihm eigenen ſchlichten Bonhommie einlud, ſondern nach 
jedem Satze in der erſten Probe im Dirigiren inne hielt und ihn fragte: 
„Nun, was meinen Sie, Capellmeiſter?“ Weber faud die Cantate 
in der That voll Talent und Auferte dieß, eben fo unverholen aber 


— 1% — 


auch feine Bedenken bei Diefem und Jenem, was mufitalifch-wiffen- 
Ichaftlich nicht ganz in Ordnung war. „Sa, ja,” ſagte der treffliche 
Prinz dann, „haben Recht, hier haben Sie einen Bleiftift, wollen die 
Sache in's Gefchid bringen!” Trat dann mit Weber vor feine Bar- 
titur und ließ ſich, freundlich nidend, wie ein Schüler darin herum 
ftreichen und ſchreiben, zog ihn dann am Aermel vor die Stimmen 
und jagte: „Nun auc gleich bier!” bis Alles beftens in correfter 
Ferm war. — 


Die Mufifabende beim Prinzen Anton wurden von Allen, dieMufttabende beim 

ihnen anwohnten, als höchſt gemüthlih geſchildert. Der Prinz — 
ſtand da unter ſeinen Künſtlern, in ſeinem grauen Frack und kurzen 
Beinkleidern, Schnallenſchuhen, den feingeſchnittenen, gepuderten Kopf 
emſig auf ſeine Partitur gebeugt und gutmüthig klug emporblickend, 
wenn einer der Herren rief: „Königl. Hoheit, hier muß ein Fehler 
ſein!“ „So, wo denn?“ fragte er dann, trat neben den Betreffenden 
und ließ ſich gelehrig vordemonſtriren. Bei dem auf die Muſik fol— 
genden kleinen Souper, zu dem er mit den Worten einzuladen pflegte: 
„Nun haben wir gearbeitet, jetzt wollen wir eſſen!“ ſaß er behaglich 
jovial in ihrer Mitte und nur die Verehrung Aller kennzeichnete ihn 
als Prinzen, und nur die Liebe Aller - fette ihm einen vielftrahligen 
Stern auf die Bruft. 


Die Jubelmeſſe fam am Yubeltage, befehlgemäß, mit den Mor- Bulfiimung ver 
ubeimette 


lacchi ſchen und Polledro ſchen Beifügungen zur Aufführung! — 17. Ian. 1819. 
Morlacchi's Offertorium gewann durch den Vortrag eines jungen 
Mailänder Sängers, Giovanni Cantu mit Namen, den diefer, im Giovanni Cantu. 
Auffinden ſchöner Gefangsträfte geſchickte und glüdliche Componift, 
Jahrs zuvor in Italien entvedt hatte, großen Reiz. Cantnu, ter mit 
diefer Leiſtung zum erjten Male in der Kirche zu Dresden erfchien, 
war ein Schüler Gentili's und von der Natur mit Allem überreid) 
ausgeftattet, was zum Bühnenfänger gehört. Die Stimme des ſchönen 
Mannes war der wundervolifte Tenor, den die verwöhnten Ohren der 
Habitué's der italienischen Oper zu Dresden je getrunken hatten, und 
den er mit großer Meifterfchaft behandelte, Leider ſtarb Cantu ſchon 
v. Weber, Carl Maria v. Weber. I. 13 


Auftrag, eine Feſt 
oper zur Bermüb- 


prei Jahre ſpäter, kaum 24 Jahr alt. Die Erwartungen, die feine 
Leiftungen in der Kirche erregten, ließen das Morlaechi'ſche Offerte: 
rium mit folcher Spannımg erharren, daß der übrigen Muſik nur halbe 
Anfmerkfamteit geſchenkt wurde. 
Auf der Bühne debntirte Cantu am 20. Jannar in Paer's 
„Camilla *. 

Erit am 24. fonmte Weber feinen Freunden, unter denen fid 
Rochlitz befand, die Jubelmeſſe in ihrer Integrität und unter günftigen 
Berhältniffen zu Gehör bringen. Die Soprau- und Altfoli, von 
Saffaroli und Buccolint gefungen, kamen in vollem Glanze zur Gel: 
tung, während Benelli und Benincafa die Tenor = und Baßparthie jo 
herrlich vortrugen, daß man ihnen Weber's blaffes, mit einem Sammt- 
füppchen bededtes Haupt manchmal freundlich zuniden jah. 

Einen Monat darauf ſchien es, als ob das Gewölk, das zwifchen 
Weber und der Sonne höherer Huld fchwebte, und deſſen Zertheilung 
er mit immer größerem Eifer wünfchte, je theurer ihm das Königs— 
haus ſelbſt wurde, beginnen wollte, einen hellen Strahl durchzulaſſen. 

Er erhielt den Auftrag, eine Feſtoper zu der beuorftehenden Ver— 


fung des Brinzen mählung des Prinzen Friedrich Auguft mit der Erzberzogin Caroline 


Friedrich Au 
zu ſchreiben. 


von Deftreih zu fehreiben, wobei ihm Stoff und Anordnung voll: 
fommen überlaſſen bleiben folle. 

Es ift kaum möglich ſich das Maß der Befriedigung, die Weber 
bierbei empfand, vorzuftellen, wenn man fich nicht die Wärme feines 
Berlangens, dem Königshauſe feine Ergebenheit durch ein Werk feiner 


beiten Kraft zu zeigen, vergegenwärtigt. 


Er beſchloß, das Beſte zu geben, was feites * reines Wollen 
feinem Genius, feiner Kunſt, feiner Erfahrung abringen könnte. 

Vitzthum hegte eigentlich die Abficht, den Tert zu dieſer Oper 
durch eine Art Concurrenz unter den Dresdener Dichtern zu erlangen. 
ALS aber Friedr. Kind in einem gereizten Briefe an ibn (vom 22. Febr.) 
erklärte, am einer ſolchen Concurrenz fid) nicht betheiligen , wohl aber 
auf eine mit Weber im Verein zu ſchaffende Arbeit allen Fleiß wenden zu 
wollen, fo ging Vitzthum, der wohl wußte, daß Weber mit Kind am 
liebſten arbeiten würde, hierauf ein, übertrug, durch ein Schreiben 
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vom 12. März, Kind die Arbeit, indem-er empfahl, den Stoff aus 
der ſächſiſchen Gefchichte zu wählen. Dieß erklärte jedoch Kind im 
einer Antwort vom jelben Tage, ſehr harakteriftiich für den herrſchen⸗ 
den Geift, „der Bermeidung von Collifionen wegen“ für zu beengend, 
und da das zu Schaffende ein Wert von monumentalem Charakter 
werben jolle, das Intereſſe am Stoff auf eine zu Feine Prowinz der 
Welt. befhränfenn. Er ſchlug Vitzthum und Weber drei Stoffe, einen 
aus der Geſchichte, einen ans der Mythologie, einen aus der Märchen- 
welt vor, und der legtere wurde gewählt. 

Kind war, befonders wenn ihn eine Thätigkeit intereffirte, ein 
Arbeiter von großer Nüftigkeit. Schon am 31. März war ver Text 
zur Oper „Aeindor* in allen Hauptfachen in Bitzthum's Händen. 

Der Stoff, einem Märchen der „Taufend und eine Nacht * ent- 
nommen, geftattete pie volle Entwidelung des reihften Bühnenpomps, 
des vieljeitigften Neizes der Muſik. Dur alle Sphären der orienta- 
liſchen Romantik, durch den ganzen Zauber, der uns ſchon beim Nennen 
ver Namen der Ommajaden und Abaffivden mit Bildern von Evelgeftein 
und Waffenglanz in Sonnengluth, von Springborngeplätfcher im 
Mondenftrahl erfüllt, durch alle Reiche des Feenlebens, kurz durch jene 
ganze Welt, in der Weber's Genius ver allem heimifch war, führten 
Kind's geſchickte Verſe und verftändige Scenen den Componiften. 

„Aleindor“ hätte ein „ Oberon“, aber der „Oberon “ eines ge- 
funden Meifters vor einem gefunden, guten Texte werden fünnen ! 

Berathuggen zwiſchen Dichter, Componiſt, Theatermaler, Ma— 
ſchiniſten, reihten ſich num aneinander. Beſonders wurden die Theater- 
maler Winkler und Jentſch von Kind und Weber mit unglaublichen 
Entwürfen beſchäftigt. Es ſollte eine Prachtoper werden! Weber 
war nie mehr in feiner Natur, als wenn es ben ganzen Bühnen- 
Mechanismus im Großen und Ganzen in Bewegung zu fegen galt. 
Winden doch ſchon im April Verhandlungen mit dem berühmten 
Tenoriſten Gerftäder in Kaſſel gepflogen, der die groß angelegte Parthie 
des „Aleindor“ fingen ſollte. 

In dem Getreibe ſo anderer Richtung regte ſich auch der gute 
Geiſt der „Yägersbraut® wieder, der Jahr und Tag geſchlummert 
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Feſtoper 


Aleindor“. 


Krankheit. 


Top des Kindes, 
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hatte. Am 13. März wurde Caspar's großartig-dämonifche Arie: 
„Schweig, ſchweig, damit Did) niemand warnt”, und damit das leiste 
Stüd ffizzirt, das am Entwurfe zum I. Alte noch fehlte. 

Mitten in diefer vielfeitig aufregenden Thätigfeit, die noch durch 
feines alten Freundes, Andreas Romberg, Beſuch vermehrt wurde, der 
Webers volle Mitwirkung vor und bei feinem, am 9. März gegebenen 
Eoncerte in Anfpruch nahm, überwältigte die lange, durch hohe Seelen- 
ſpannung gebändigte Krankheit, die ihn aber ftets durch Leiden an ihre 
Gegenwart gemahnt hatte, alle Widerſtände und warf ihn am 18. März 
auf's Leidensbett, das er bis Mitte April nur auf kurze Zeiten, ſchwan⸗ 
fend, fraftlos und unfähig zu jeder Thätigkeit, verlaffen konnte. Nur 


mit unfäglider Mühe pflegte ihn die ebenfalls leivende Caroline, die 


ihre Sorge zwifchen dem Lager des Gatten umd der Wiege des Kleinen 
Töchterchens theilte, in welcher dieß, in ein entferntes Zimmer der Wob- 
nung gebettet, damit Weber deſſen Zuſtand nicht erfahren ſollte, 
ſterbend lag. 

Kaum begann Weber ſich Ende April einigermaßen zu erholen, 
fo ſtarb das Kind wirklich! (28. April.) - Nun ließ ſich Nichts mehr 
verheimlichen,, der harte Schlag warf ihn rauher als zuvor nieder ; in 
feinen Phantaſien rang er mit den ihn im.Leben bebrängenden und 
drüdenden Gewalten ! , 

Auch Caroline widerftand dem Seelenleiden nicht. Krank lagen 
Die Gatten i in zwei zuſammengränzenden Zimmtern, fich durd) die Wand 
Tröftungen zurufend und in ftiller Nacht das Schludgen in den Kiffen 
erftidend,, daß es das Andere nicht hören Be — Es war eine 
ſchwere Zeit. — 

Trefflih bewährte fih in ihr die neue Freundſchaft mit der 
Schwefter des Hauptmanus von Haumann und den Töchtern des 
Oberften von Göphardt. Diefe guten Frauen übernahmen die Pflege 
der Kranken und des Haufes. Stets wachten treue, ungejchlofjene 
Augen bei den Gatten und treue Liebe ordnete ihre Pfühle, ſprach 
erheiternd zu, linderte mit ihrem ganzen Segen. Diefe böjen Wochen 
fügten die Freundfchaft zwifhen Webers und dieſen Trefflihen für 
alle Zeiten zufammen: 
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In den erften Tagen des Mai zeigte fich Die Krankheit der beiden 
Gatten fo ‘weit gebrochen, daß an den Umzug aufs Land gedacht 
werben fonnte,. wonad, ſich Weber mit jener Raſtloſigkeit jehnte, 
durch die ſich, bei nervös feinorganifirten Kranfen, fo oft die einzig 
wirffamen Heilmittel von jelbft und mit großer aa alle 
deuten. 

Der Umzug nad) Hoſterwit wurde deshalb Früh im Jahre, ſchon 
am 5. Mai, bewirkt. Ein warmer Lenz beförderte die Heilung. Die 
ſchnellkräftigere Karoline konnte ſchon eine Woche fpäter die Pflege des 
Gatten ſelbſt übernehmen, der noch am 7. an Kind, welcher ihn um 
eine Melodie für fein „ Taſchenbuch zum gefelligen vupigen . gebeten 
hatte, jchreiben mußte: 


„Wein lieber Freund ! 

„Hier in der Ruhe fühle ich erſt, wie fehr vie legte Zeit mich 
angegriffen bat, ich bin noch total invalid. Mein Herz ift fern- 
gefund, aber der Kopf kann fi) um feinen Preis nod) der geringften 
Anftrengung bingeben. Mit fremden Federn, die gar lodend und 
herrlich mi anſchauen — mag ich mid) doch auch nicht ſchmücken, 
man würde aud gewiß ben Kaben erkennen. Schon diefe Baar Zeilen 
haben mich ganz erfchöpft. Es thut mir recht weh, recht jehr, fehlen 
zu follen im reife. Setzt meinen Namen hin umd meldet mich Tranf, 
fo bin ih doch da. Gruß von Fran an alle. Die Natur iſt herrlich. 
uns geht es im Ganzen gut aber langfam vorwärts. Vale!“ 


Mit der fortfchreitenden Reconvalescenz bildete fich bei Weber, 
dem fonft unabläffig geiftig Thätigen, ein fonderbarer Zuftand aus. 
Das Seelenleben trat in auffallender,, ja faft beängftigender Weife 
gegen die Bebürfniffe und Funktionen des Körpers zurüd, der feelijche 
Künftler wurde zum bloßen Lebensfrifter und Genießer. 

Sein Arzt, Dr. Hedenus, der knappe Koſt für eine wahre Pana- 
c6e hielt, hatte ihm ftrenge Diät und höchſte Kegelmäßigkeit der Mahl: 
zeiten, neben dem Gebrauche des Geilnaner Waflers vorgeſchrieben, 
außerdem ihm das Geſetz gegeben, fich nie ganz fatt zu effen.- 
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Kaum hatte Weber dieß Regime einige Tage befolgt, fo begann 
fih, bei unabläffigem Hunger, fein Dichten und Trachten nur m 
feinen Magen und deſſen Bebürfnifie, Effen ımd Trinlen, Eßbares 
und Trinkbares zu drehen. Mit der Uhr in der Hand jtand er halbe 
Stunden lang an der Küchentreppe, wenn bie. vorgejchriebene Zeit zu 
ſeiner Mahlzeit herannahte und fonnte in wahren Zorn gerathen, 
wenn wicht mit der-Minute die Bonillon, das Ei, die Semmel auf 
dem Tiſche ftand, oder die Semmel zu Hein, die Taſſe nicht ganz voll 
war. Ms ihm einft der Arzt den Genuß einer Schüffel ſaurer Mil 
geftattet hatte, befuchte er den Milchleller jelbjt mehrere Male, um 
zu feben, ob fie denn gar nicht gerinnen wolle. An Morgen, an dem 
fie genoffen werben follte, und auf den er ſich wahrhaft kindiſch gefreut 
hatte, fand es ſich, daß feine Fieblingsfate den Napf umgeworfen hatte, 
In einer Aufregung, die man nicht an ihm kannte, durchſuchte er hier- 
anf mit dem Stode das Haus, um das jonft fo gehätjchelte Thier hart 
zu züchtigen. Um mit dem Gedauken an Efjen und Geniefbarem be— 
ſchäftigt zu fein, führte er mit Behagen die Wirthichaftsbücher „ zog 
ſelbſt Bier und Wein ab und beſprach mit Caroline in einer Breite 
und mit einer Gewichtigfeit die Küchenzettel der fommenden Tage, die 
biefer oft ein Lächeln abnöthigte, oft aber auch faft Beſorgniß einflößte. 
Welche Arie hatte ihn je jo intereffirt als jest Die morgenbe Suppe? 


wann hatte er jo emfig nad Motiven für eine Ouverture gefucht, als 


Weber's Clavier⸗ 
auszuge. 


jetzt nach der Löſung des Problems: das Menü für den Sonntag 
Mittag mit den Vorſchriften des Arztes in Einklang zu bringen? 

Dieſer halb drollige, halb peinlihe Zuftand löſte fi) gegen das 
Ende des Mat mit dem Befuche feines theuren und verehrten Freun— 
des®e, heimerath Wiebefing aus München, der zwar auch reifte, um 
jeinen Schmerz über den Tod feiner Tochter und Webers geliebter 
Schülerin, Faunnh, zu beflegen, aber durch den Zwang feiner Gegen- 
wart und des Verkehrs mit ihm, den Bann, der — Weber’3 
geiftiges Weſen gefeſſelt hielt, durchbrach. 

Gleich nach der Abreiſe des ausgezeichneten Mannes ſehen wir 
ihn wieder mit leichter Arbeit beſchäftigt und gemüthlich thätig im 
Laufe des Juni die Clavierauszüge zu Abu Haſſan, der Jubel-Cantate, 


— — 


Iubel⸗Ouverture und der Arien für den Prinzen Friedrich von Gotha, 
zu Helene“ und zu „Lodeista * vollenden. Ä 

Nicht daß die Bearbeitung der Clavierauszüge feiner Orcheſter⸗ 
werke bei Weber eine bloße Funktion feines muſilaliſch- techniſchen 
Könnens.gewejen wäre, denn er producirte in ihnen eigentlich Neu— 
ſchöpfungen jener Werke, in denen.die orcheftralen Wirkungen nur in 
eine engere Form überjegt dem Hörer gegeben, keine Idee, feine Eon- 
tour ibm vorenthalten werden jollte, 

Der geiftwolle W. H. Niebl, der vielleicht von allen muſilaliſchen 
Dentern das innere Weſen der Weber'ſchen Kammer und Clavier— 
compofition am-tiefften und Harjten erfaßt, durchgedacht und nachge⸗ 
fühlt hat und den Befund feiner, mit unerbittlichen Meffer ausgeführten 
Sektion diejes ſchöuen Leibes immer mit Liebe für das Werk des Ge- 
nins, aber ſtets mit prücifen, jchleierlofen Worten darlegte, ſchildert 
die Wefenheit der Weber'ſchen Clavierauszüge mit wenigen ‚. aber un— 
glaublich plaftifchen und treffenden Zügen. Er jagt: 

„Weber begründete eine neue Art von Clavierauszügen, indem 
er feine Opern ac. felbjt hierzu bearbeitete. Sonft hatte man auf dem 


Clavier nur die allgemeine Umrißzeihnung des Orcheſterſatzes wieder- 


zugeben verfucht, unbequeme Mittelftimmen ohne Umftände weggelaflen, 
die Geigenfiguren in Clavierfiguren verwandelt. Der alte Clavier— 
auszug war ein Cartonſtich, Weber verfuchte das Original im vollen 
Farbenftiche nachzubilden. Er ließ das Clavier Orcheſter fpielen, 
gewann Dadurch freilich manch' neuen und glänzenden Effekt, rief aber 
auch bei ven Nachahmern eine vollftändige Verwilderung der Clavier— 
technik hervor, von der wir erft in neuer Zeit wieder frei geworben 
fürd. Und man fan in unſern Tagen ſogar jo fühn fein, zu bezwei- 
fein, ob die Nachbildung von allerlei Orcheftereffeften auf dem Elaviere 
überhaupt von jonderlihem Nutzen geweien und ob die bloße Earten- 
zeichnung, die bloßen Umriſſe des Clavierauszugs nicht — 
ächter, wahrer und zweckmäßiger ſeien?“ 

Zur Ergänzung dieſer bedeutfamen und treffenden “ des 
Gegenſtandes iſt indeß doch noch hinzuzufügen, daß Clavierauszüge 
er Weber ſchen Form vollkommen die künſtleriſche Berechtigung haben, 
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wie bie Farbenftiche eines Müller, Desnoyers, Nafael Morghen, 
beren verbienftliches Amt es it, denen, welden die Anfchauumg ver 
Driginale nicht gegönnt war und denen daher der Stich mehr Leiften 
muß, als Erinnerungen anregen, eine Anwandlung des Gejammt- 
gefühls bei der Anſchauung des Driginals zu gewähren. 

Dem kaum Genefenden drohten indeß zwei Ereigniffe, deren 
Herarinaben er zwat ſchon aus böfen Borzeihen geahnt hatte, ‚bie ihm, | 
wirflich eintretend, aber deunoch fchmerzlih mit neuen Seelenbewe- 
gungen bebrängten. 

Es hatte bereits verlautbart, daß man hohen Orts, theils über 


den Zufchnitt der Kind'ſchen Dper und deren vworausfichtlihe Koften 


erfehroden, theils mit Rüdficht auf die zu erwartenden fremden Gäfte, 
theils endlich in hergebrachter Neigung zu italienischen Feftoorftellungen, 
von der deutfchen Dper bei der vorliegenden Gelegetiheit ganz abjehen 
und an ein italienisch-allegorifches Spiel denfen wolle. 

Weber, nad feiner reblihen Weife, wollte durchaus nicht au 
das Zurüdziehen"eines ihm definitiv gegebenen Auftrags, nicht an bie 
Zerſtörung einer Lieblingshoffnung glauben und feine Art als Come 
ponift läßt mit Sicherheit annehmen, daß, feitvem der Tert der Oper 
in feinen Händen war, er mabläffig Motive in feiner Seele aufge- 
fpeichert, diefe und jene Nummer vielleicht auch ſchon componirt hatte. 
Aufgefchrieben war von der Oper zwar uoch feine Note, doc war, 
wie erwähnt, dieß bei Weber, in deſſen Notizen fich fo oft lange vor 
Niederfchrift eines Muſikſtückes die Bemerkung findet: dieß oder jenes 
„Fertig gedadt“, auch eine weit jpätere Funktion feiner Arbeits- 
thätigfeit. 

Am 28. Juni kam Graf Bitzthum, der feine alljährliche Bade⸗ 


Beftoper wird reife anzutreten beabſichtigte, traurig zu Weber had) Hoſterwitz und 


jurüdgezogen, 


theilte ihm mit, daß er den Befehl erhalten habe, Weber davon zu 
unterrichten, daß man ihn von dem erhaltenen Auftrage, eine Oper 
zur Bermählung des Prinzen Friedrich zu ſchreiben, entbinde. — Da 
lag mit einem Male Weber's ſchöner Vorſatz, durch ein recht treffliches 
Wert jeine warme Anhänglichfeit an das geiehte Königshauns zu docu⸗ 
mentiren, in Scherben! — 
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Doch der Kelch war noch nicht geleert. Mit Thränen der Graf Bistum 


Nührung in den Augen jagte ihm Vitzthum weiter: „Weber, wir ee * 
haben's wahrlich Beide gut mit der Sache gemeint und haben nach 
Kräften zuſammen guten Strang gezogen, aber — ich habe meinen 
Abſchied als Theaterdireftor verlangt und — und wir müſſen 
ſcheiden!“ — 
Damit umwöllte ſich der Horizont von Weber's dienſtlicher Welt 
tief und tiefer. Umſonſt bat er den Grafen, um der Sache, um der 
Kımft willen den Muth nicht ſinken zu laffen. „Was kann ich ohne 
Bertranen, ohne Yiebe von Oben ber Kunſt noch nützen!“ vief der 
Graf aus! Der Schritt war einmal gefhehen und im Grunde konnte 
Weber nicht anders, als dem Trefflichen Recht geben. 
Auf der Yandımgsbrüde der fliegenden Fähre zu Billnig ſchüttelten 
fich die beiden Begründer der deutfchen Oper zu Dresden die Hand 
und als fie die Hände trennten, war das Band gelöft, durch deffen 
feften Halt allein diefe ſchöne Schöpfung möglich geworben war! — 
Zu der Bermählung des Prinzen Friedrih wurde am 9. Oct., 
an Stelle der Weber'ſchen Oper, ein in Dichtung und Muſil gleich 
unglaublich langweiliges , fühles, vom Kämmerer Orlandi gedichtetes 
und von Morlachi componirtes, allegoriſches — Siugſpiel, a de rer 
„Amore e Destino“ betitelt, aufgeführt. Viorlackhi, 
Die Kunſt bat indeß hierbei vielleicht nicht fo den. Kürzern 
gezogen, als es für dem erften Augenblid ſcheinen mochte, denn 
ftatt einer Oper, die doch vielleicht mehr oder weniger den Cha— 
rafter des Gelegenheitswerfs an ſich behalten hätte, erhielt die Welt 
nicht unwahrfcheinlicher Weife, unter Verwendung von für jene Oper 
aufgejpeicherter Schäte, im Sommer 1819 eine Reihe Clavierwerke 
freiefter Entwidelung, in denen fich Die Darlebung von Weber's Genius 
in diefer Richtung gipfelt und von denen das eine die populärfte aller 
feiner Schöpfungen, nächſt feinen Opern und feiner „Freiheitslieder *, 
geworben it. 
Er vollendete am 2. Juni das große Rondo inEs, am 28. Juli Wücher 3 Azrip 
die „Aufforderung zum Tanz“, am 25. Juli die große Polacca in E dur ei — 
und arbeitete in den Monaten Juli und Auguſt die „„Huit pieces ayelace in E dur, 


Huit pieces a 
quatre mains, 
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_ quatre mains“, deren Ideen⸗ Reichthum fie Lange zu Lieblingen ſinniger 
Glavierfpieler gemacht haben. 

Webers Clavierwerke, und die eben genannten können ale 
harafteriftiichfte und den Typus aller am ausgeprägteften an fid) 
tengend betrachtet werben, fondern fih nad Tendenz, geiftiger und 
technischer Form bedeutfam von denen feiner Vorgänger ab. Ste, 
wie feine Kammermufitwerfe und Lieder, find eben.fo viel Reflexe des 
dramatifchen Dranges feines Genius, Vorſtudien zu Dramatijchen 
Werken, Epifoden und Paufen im Schaffen derſelben und entlehnen 
ihren hauptjächlichen Reiz derſelben Eigenfchaft, die das Drama 
padend und fortreigend macht, der zwingenden Gewalt der Steigerung 
und der rhythmiſchen Schönheit der Diktion. Diefe Eigenfchaft haben 
fie faft alle, und bei mehreren, die zu feinen brillauteften Schöpfungen 
gehören, ift ihr ſogar die tiefeinmerliche, ftill glühende Wärme des um 
jeiner jelbft willen geſchaffenen — geopfert. Riehl ſagt vor⸗ 
EN: 

„Weber hielt ſich mehr als — an die Maſſe, ſein edler, 
im ſchönſten Sinne adliger Geiſt, ſuchte dieſelbe zu ſich heraufzuziehen, 
aber echte Kammermuſik konnte er num doch nicht mehr ſchreiben. Als 
zwei nene Mächte des muſikaliſchen Volkslebens, waren Concert amd 
Dper despotifch in ven Vordergrund getreten, das fteht ſelbſt in feinen 
Somaten gejhrieben. Seine vierhändigen Sonatinen*) find überwiegend 
auf lied und tanzartige und auf opernhafte Motive gegründet. “ 


Die Sonate in ihrer ftrengen Form, die im Sinne der klaſſiſchen 
mufifalifhen Schule der Mittelpumft der Claviermuſik ıft, bildet ihn 
nicht in Weber's Clavierwerken, aber es herrſcht darin aud feine 
andere beftimmte Form vor. | 

Die Maienzeit der romantifhen Schule, Die in Weber’! Werfen 
keck und luftig aufblühte, verlangte für ihre neuen Ideen nod neuere 
Geſtalten, und fo wie fie in der Poeſie nad) der Form des Südens, 
Nordens und Oftens und der Vorwelt griff, fo verfuchte fie auch im 


3.8. die oben oo NHuit pieces à quatre mains‘*, 
; - D. Verf. 
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der Mufif ihre Erfcheimungen im verſchiedenſten Coſtüme auftreten zu 
laſſen, prüfend, weldes ber eder jener Nee am beiten laſſen könnte. 
Weber hat im Sinne der Schule, deren Hauptrepräſentaut und Gipfel- 
punft ex ift, in biefer Hinficht mehr erpevimentirt als faft alle andern, 
Es giebt faft fein Bolf, deſſen Nationaltracht er nicht entlehmt hätte, 
um feine Öejtaltungen damit zu drapiren, die Ded) im Grund nirgend- 
we den Urfprung aus jeinem edlen, echt deutfchen Herzen verläuguen 
fönnen und unter Turban, ſicilianiſcher Fiſchermütze, poluifchen Kalpat 
und chineſiſchem Spithute hervor uns immer mit ihren treuen, germani« 
ichen Augen anſchauen. Es giebt ferner kaum eine muſikaliſche Form, Die 
er nicht für. die Berförperung-einer Idee als die paſſendſte gefunden hätte 
und jo ſehen wir ihm polniſche, farazenifche, italienifche, norwegiſche, 
ſpaniſche, ungarifche, zigeunerifche, türktfche, ja ſogar chineſiſche Motive 
in. Ouvertüren, Romanzen, Potpourri's, Capriecios, Serenaden, 
Phantafien, Rondos und wo feine- Bezeichnung paßte, „Piegen * mit 
deutſchem Geifte an deutſche Herzen appellirend vorführen, ohne daß 
Das jederzeit reizend durchgeführte Experiment zum maßgebenden Re- 
inftate geführt hätte. Wiehl jagt weiter: 


„Es iſt fein Unglüd, wenn Weber nicht zum klaſſiſchen Abſchluſſe 
feiner Claviermuſik fam, wie Mozart und Beethoven ; indem er biefen 
Ruhm dahin gab, ward er der erſte große Muſiker, der nicht vom 
naiven Schaffen ausging, fondern von der refleftirenden Erkenntniß, 
der, getragen von allgemeiner Bildung, die Tonlunſt erft recht im die 
“ allgemeine Bildung hineinführte, der fie verknüpft mit der Poefie und 
Literatur, ja mit dem öffentlichen eben feiner Zeit, wie vor ihm fein 
Anderer und hiermit die ganze Genoffenfchaft der Tonfeter zugleich 
um eine fociale Stufe höher hob. * | 


Aber der Geiſt der Zeit, in dem Weber ſchuf, hatte außer der 
Neigung für die über den Drud des Lebens hinausführenden Tenden- 
zen und Verſuche der romantischen Schule, auch feſt auf Erden 
ftehende Glieder, mit denen er rüftig vorwärts ſchritt. Die Bölfer 
hatten ihre Kraft erprobt. Vorwärts! VBorwärts!-war ihre Loſung 
im Felde geweien, blieb es in den Kämpfen des Friedens. Oppofition 
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gegen Has Fremdländiſche, Vorfreiheitliche, pulſte im ganzen Leben 
der Völker. Webers charafteriftiiches Pieblingstempo, das „Allegro 
con fuoeo*, von dem, wie der oft erwähnte, berühmte Aeſthetiker jagt, 
ſelbſt in feinen ſchmelzendſten Adagios ein Fünlchen glüht, ber 
chevaleresle Schwung feiner Mufik, ihre edle Vornehmheit und 
deutſches Selbſtbewußtſein machte, daß feine Claviermuſil im 
allen Kreifen des Bolks als eine glänzende Löſung eines Zeit 
bedürfniſſes begrüßt wurbe und ließ feine Volkslieder aus dem neu— 
erweckten Vollsbewußtſein, „in gewiſſer Art fogar naiv", herausflin- 
gen. Ein Blick auf die obenerwähnten Elavierwerke diefer Lebens— 
periode Webers, belegt das Gefagte mit veichen Beifpielen, die noch 
im Intereſſe und Bedeutſamkeit durch die nahe liegende VBermuthung 
gewinnen, daß das Material, das Weber unzweifelhaft ſchon für die 
Eontpofition der Oper „Alcindor * aufgefpeichert hatte, und das, feiner 
Natur wach, fic nicht zur Benutung in der „ Fägerbrant * eignete, zur 
Esmpofition diefer Clavierwerle Verwendung gefunden habe. Der 
bramatifche Charakter der „Huit pieees“, die Mari, Lied, Arie, 
Chor unverkennbar enthalten, der üppige Neichthum der Motive im 
Esdur=- Rondo und der großen Polacca würden dieſer Bermuthung 
noch mehr Grund geben, wenn auch nit das bedeutſamſte aller ge— 
nannten Werte die „Aufforderung zum Tanz“ gebieterijch auf Die noch 
präguanter als ſonſt ausgefprochene, dramatifhe Richtung Weber's in 
jener Zeit hindeutete. Der Einfluß, den dieß Meine, tief originale 
- Singfpiel ohne Worte auf dem Clavier, auf die Kunft im Allgemeinen , 
geübt hat, läßt ſich nicht beſſer ſchildern, es läßt fich ſelbſt nicht beffer 
charakteriſiren, als mit Riehls Worten: 


Riebt über die „Weber hat fi viel mit Tanzmuſik befaßt und die Tanzweiſe 
zone" in ihrer reinen und angewandten Form mit ganz beſonderer Luft und 
Driginalität gehandhabt. Eines feiner Tanzſtücke jedoch gewann Ruhm 
vor den andern und hat eim hiſtoriſches Iutereffe, nämlich die joge- 
nannte „Aufforderung zum Tanz“, welche Weber als’ eine Art Con 
certrondo für's Klavier fchrieb , die aber auch durch ihren glänzenden, 


energifhen Charakter ſpäter Eingänge in die Tanzfäle ſelber fand. 
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„Genug; eben diefe intereſſante Skizze hat auch hiftorifchen Werth; 
denn fie zeigt uns den Umſchwung der modernen Tanzmufil fo früh, 
beſtimmt und vollfommen, wie fein anderes Werf eines nambäfteren 
Meifters. -. Weber fchrieb fie in ferner beften Zeit, als er eben am 
Freiſchütz arbeitete, im Jahre 1819. Der Walzer war vorbem ein 
anmutbig bahingleitender Tanz, ein belebter, flüſſiger Menuett, ein 
volfsmäßiger Ländler geweien ; hier aber ift Weber's vafches, feuriges 
Allegro in diefen Tanz gefahren. Die Zeit lief fchneller, warum 
follten die Leute nicht auch fehneller tanzen? Die feurige, glänzende 
Tanzweiſe kam bald zur Alleinherrfchaft ; der Straußiſche Walzer war 
nur ein Sprößling des Weber'ſchen, und im feinen beiten Säten 
zudte wohl auch etwas von Weber's Allegro eon fuoeo. Seit Webers 

„Aufforderung * zu diefer nenen, ſtürmiſchen Tanzweife ift es uns 
unendlich fehwer, bie ältere finitig — Tauzmuſik überhaupt 
nur noch tanzbar zu finden. 

„Aber es iſt nicht das Feuer allein. In verſchiedenen 
ſprachen die Tänze verſchiedene Stimmungen aus, Stimmungen der 
Geſellſchaft, die daun auch in der Muſik widerllangen. So tönt uns 
im Aufange des achtzehnten Jahrhunderts die gemeſſene Würde, die 
Gravität, die ſchäferliche Spielerei, der barocke Humor der Ballſäle 
aus den Sarabanden, Gavotten, Muſetten, Menuetten, entgegen. 
Im Anfange unſeres Jahrhunderts war man zu einer kindlichen, oft 
kindiſchen Heiterkeit, ſchallhaft naiven Sentimentalität u, dgl. herab- 
geſtiegen. Die Tanzweiſen waren Hein geworden, blaß, charalterlos. 
Weber ſchlug ſtatt deſſen den feurigen, vornehmen, chewaleresten Ton 
an, aber er verſetzte ihn auch noch mit genaueren Stimmungstönen. 
Schon die Vortragsbezeichnungen bei ſeiner, Aufforderung zum Tanz 
geben ung Winfe darüber. Der Tanz beginnt hier ſtürmiſch auf- 
jpringend, wird dann molto dolce, dann brillante ma grazioso, daun 
„wiegend *, passionato, lusignando, scherzando u. ſ. w. 

„Betrachten wir dieſe Affefte genauer in dem Bilde der Noten, 
fo ſchwebt der Tanz hier einher zwijchen energifchem Aufbraufen, 
ſüßem Träumen, ſchmachtendem Wiegen, zwiſchen glänzender Klofetterie 
und wallender Leidenschaft, zwiſchen fentimentalem Tändeln und 
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Seufzen, und das Alles wird zuſammengeſtimmt in einem feurigen, 
vornehmen, glänzenden Geſammtton. Bon feſtlicher Würde, Jubel, 
Heiterkeit, Achter Naivetät u. ſ. w. iſt feine Spur. Es iſt unſtreitig 
das Pathos der Liebe, welches der Muſiker andeuten wollte und 
zu welchem alle ſeine Stimmungsnüancen vortrefflich paſſen. Und 
dieſes Pathos ergriff alsbald unſere ganze Tanzmuſik. Man hatte 
früher die Etikette, den Glanz, die Würde im Ballſaale muſikaliſch 
verſinnbildet; Dann die Heiterkeit, ven Scherz, Das ſimple Bergnügen; 
warum nicht auch einmal die Liebe? Eine ſolche affeltvolle, träume- 
riſche und doch kecke und chevaleresfe Tanzmuſik mußte in den Herzen 
der Jugend zünden, wie noch nie vorher; die Muſiker geigten Tänzer 
und Tänzerinnen, ohne daß jene es merkten, in die nächſte und natür— 
lichſte Leidenſchaft eines Ballſaales hinein, und gegenüber dieſer ver— 
liebten Tanzmuſik mußten natürlich alle die alten Tänze wie ein 
Entredeur von Perrüde und Neifrod erſcheinen. Darum haben wir 
von da an alles mögliche Pathos in Tanzweifen abfpielen hören, nur 
mußten fie mit jenem Pathos der Liebe fich zufammenreimen laſſen. 
Die Shwärzefte Moll-Melancholie erfcheint uns tanzbar, wenn fie nur 
energifch in Rhythmus und Modulation gehalten ift; dagegen taugt 
eine reine Inftige Weife nur noch für die Bauernfirmek; denn die 
Liebe kann wohl melancholiſch fein, aber niemals rein Inftig. Indem 
aber Weber als der erfte bedeutende Meifter diefe Richtung einfchlug, 
zeigte er wieder, "wie tief er feine Zeit erfannte und empfand, und 
wenn er gleich dabei auch minder Heil als Unheil geftiftet hätte, fo 
ericheint er ums bei alle dem doc immer wieder in ber ganzen Wucht 
feiner biftorifhen Bedeutung.“ | 

An diefe Fülle der Claviercompofitionen ſchließen ſich in Bezug 
auf Gleichheit der Entwidelungsftufen und Reife der ideellen Dar- 
ftellung,, eine Anzahl in derſelben Zeit entftandener Pieder an, von 
benen „das. Schneeglödchen” (23. Aug.) eins. von den wenigen 
Weber'ſchen Compoſitionen diefer Art ift, Die fich über dem Strom der 
Mode erhalten haben. 

Noch einmal follte Weber im Laufe des Sommers von dem 
Schmerze berührt werden, feine aus vollem Herzen zur Verherrlichung 
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eines Feſtes im Schoofe der geliebten Königs-Familie dargebotenen 

Dienfte zurückgewieſen zu ſehen. 
Die liebliche Brinzeffin Maria Joſepha Amalia, jüngfte Tochter 

des Prinzen Mar, die mit dem Könige Ferdinand von Spanien ver— 

lobt war, follte am 29. Aug. durch Profuration, wobei der König 

felbft die Stelle des Bräutigams vertreten wollte, wermählt werben. 

Der kindliche Reiz der kaum 16jährigen Prinzeſſin hatte ihr alle 

Herzen, ganz befonders aber die der Bewohner von Pillnig, gewonnen, 

die fait geftern no Zeugen des Erblühens und der Spiele des 

jungen Mädchens geweſen waren, das heute ſchon die Kinderftirne 

unter dem Gewichte der Krone von Spanien beugen follte. Auch 

Weber war der jungen Prinzeffin mit hberzlicher Liebe zugethan, und 

diefe allein war im Stande, ihn dazu zu vermögen, Schritte zu thun, 

um den Auftrag zur Compofition der Feſt-Muſik bei ihrer Bermählung 

zu erhalten, die er fo recht aus dem Herzen heraus zu ſchreiben 

dachte. Er glaubte unbedingt auf Erfüllung feiner Wünfche hoffen 

zu dürfen, da Morlacchi bisher ftets mit diefen begehrenswerthen 

Arbeiten betraut geweſen war, und fo doch endlid einmal bie 

Reihe an ihn kommen mußte. Auf feinen dem Ober-Stallmeifter 

Grafen Alerander Vitzthum, der bis zur Ernennung des neuen In— 

tendanten, in Abweſenheit des Grafen Heinrich Vitzthum, die Theater- 

direftion führte, mündlich vorgetragenen Wunſch, erhielt er die 

Berfiherung, daß die Angelegenheit dem Herrn Cabinetsntinifter 

Grafen Eimfiedel vorgetragen werden follte. Während fehs Wochen 

erfolgte dann fein Beſcheid, auf beſcheiden angebrachte Erinnerung 

aber eine, „mit Bedauern * durch den Grafen Bitzthum gegebene 

Notiz, daft der Capellmeifter Morlacchi bereits Auftrag erhalten habe, 

die zu dieſem hohen Feſte beftimmte, in einer italienischen dramatifchen 

Gantate, „Albino e Tajo“ (gedidhtet vom Geheimlammerer Orlandi)Wortactin Sen 

beftehende Muſik zu componiren. ai Tele" ur 
Morlacht erhielt für die beiden Cantaten eime jener prächtigen gingen Minis 

Tabatièren mit dem Namenszuge des Königs in Brillanten, deren —— 

Ertheilung an einen Capellmeiſter Jahrs zuvor, als „dem Uſus 

entgegen“, unzuläſſig gefunden worden war. 


— 208 — 


Eine harmloſe Aeußerung Weber's, der das Unglüd hatte, zu 
denjenigen Menſchen zu gehören, deren unbedentendfte Worte und 
Thaten, die ihnen Nachtheil bringen können, wie gefüctes Korn wuchern, 
wurde in diefer Zeit (1. Auguft) von der ihm übelmollenden Partei 
auf's eifrigfte ausgebeutet, um damit. etwa auftauchendes Wohlwollen 
file ihn in höhern, fpecififch ſächſiſchen Kreifen zu erſticken, während 
gleichzeitig ein taftlofes Gebahren Morlacchi's, das aber jener Partei 
einen findifch angenehmen Kitel bereitete, deſſen Waagjchaale ſchwer 
an Gunft finfen ließ. 

Beſuch des Könige ° Bekanntlich bejuchte der König von Preußen feit der Theilung 
Yilnik 1, Mugun@ächfeng den fächftfchen Hof am 1. Auguft 1819 zum erften Male 
wieder. | | 

Es war befannt geworden, daß er ſich durch feinen General- 
Adjutanten von Wigleben hatte anmelden faffen, und daß der König 
von Sachſen bejchloffen hatte, ihn. an der Treppe des ſogenannten 
Bergpalais- zu empfangen. Große Menſchenmaſſen zogen nad Pillnig 
hinaus, unter denem ſich eine jehr gereiste Stimmung gegen den frem— 
den Fürften fund gab, fo daß ftrenge Befehle in Pillnig befannt ge— 
macht wurden, daß der König jede mifliebige Kundgebung verbiete und 
als ihm zugefügte Beleidigung ahnden werde; auch verdoppelte man 
die Poften und confignirte das Militär in der Wade. 

Da Morlachi mit Leitung der Tafelmufit zu Ehren des hohen 
Gaſtes beauftragt war, fo mifchte fi) Weber, unbefchäftigt, mit Caro- 
(inen in die Bollsmafjen, die, an 4000 Köpfe ſtark, das Pillnitzer 
Schloß, den König von Prenfen erwartend, umftanden. 

Der König von Preußen fam, in jener ſchlichten Weife, in offner 
Kalefhe, nur von feinem Adjutanten von Witleben begleitet, ange— 
fahren. Sein kurggefchorenes Haar bevedte eine Interims-Solvaten- 
müße, über der, nur. mit dem eifernen Krenze geſchmückten Uniform 
frug er einen grauen Militärcapot, den er fallen ließ, als er aus dem 
Wagen fprang und die Treppe emporftieg, auf der ihm der König von 
Sachſen mit feinen Brüdern entgegentrat. Der König von Sachſen 
war in großer Galla und der ‚hohe Greis hatte dann ein wahrhaft 
fönigliches Exterieur, Im filbergrauen Atlasfrack mit Brillantfuöpfen, 


— —— 


Escarpins, Schnallenſchuhen, mit Stutzperrücke und Haarbeutel glich 
er einem jener fürſtlich reichen Bilder der Schule Le Sueur's, deren 
Anblick uns immer den Untergang der ſpecifiſchen Fürſtentracht in der 
Allgemeinheit der Uniform bedauern läßt. Wenn im Augeublicke, 
als die beiden Fürften auf der Treppe des Billniger Bergpalais ſich 
begrüßten, ein Fremder gefragt worden wäre: wer von Beiden ein 
König fei? jo hätte er nur auf Friedrich Auguft denten können. Aber 
der Contraft war allerdings jo überwältigend, daß Weber nur aus- 
ſprach, was Tauſende zu denken. gezwungen waren, als er zu Carolinen 
fagte: „Mein Gott, das fieht ja ans, als ob Vergangenheit und Zu— 
kunft ſich begrüßten!“ Die Umftehenden aber hatten, bei der herrichen- - 
den lautlofen Stille, das Wort gehört, das eigentlich nur einen künſt⸗ 
leriſchen Eindrud kundgab und von jedem politifchen Farbenfpiele fern 
war — und fort flog e8 wie ein böfer Geift, um entftellt, in’s Häß— 
liche geſchmückt, bedeutfam wiederholt, ihm Verdruß und Mifhelligkeit 
zu bringen. | 
Morlachi aber ließ, mit gelungener Anfpielung auf das vier 
Jahr vorher Gefchehene, und fiher ohne Vorwiſſen des feinfühlenden 
Königs, der eben nech fo ftreng jede mifliebige Kundgebung gegen 
feinen Gaft verboten hatte, das Tafelconcert mit der Ouvertüre zu 
der „ Diebifchen Elſter“ Roſſini's beginnen, die der in. der italienifcheh Die Dumertäre 
Mufik bewanderte König von Preußen, mit der Anfpielung zufammen, Chen, be einen 
fofort, erfannte, Ob dieß den ohnehin unbehaglich geitimmten, frem⸗ von Preußen im 
ven König heiter anmuthete, ob die Handlung gaftlid» war, ob fie Die —— 
Beziehungen zwiſchen Sachſen und Preußen freundlicher geſtalten 
half? — genug, eine gewiſſe Parthei wußte des- Yobes für dieſe 
patriotiſche Kundgebung “, der Freude über die Heldenthat nicht genug 
zu finden und Morlacht war der Mann des Tags. 
Unter den Fremden, deren Beſuch Weber's mit jo mancher 
Kümmernig durchwebte Villeggiatur vom Jahre 1819 ſchmückte, umd 
von denen -wir mır ſeine alten Breslauer Bekannten, Schnabel und 
Zahn, Wranigiy und den von Karlsbad noch verbroffener als ge— 
wöhnlich heimfehrenden Zelter nennen, befand ſich ein junger Künftler 
von großem Talente, den der Geift der Kunft durch Neigung, Zeichen 
v.Weber, Garl Maria v. Weber. 11. 14 
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und Aſpelten dazu erwählt zu haben fehien, Webers würdigſter Nach— 
folger in der von ihm angebahnten, romantiſchen Kumftrichtung zu 
werben. | Ä 
— — Heinrich Marſchner, dem damals fein Freund der Graf Thaddäus 
von Amadee in Presburg fein aaftliches Haus geöffnet hatte, wo er, 
ungezwungen lebend, componirte, birigirte und Unterricht gab, hatte 
ſchon im Jahr 1818, von dem mit Weber befreundeten Dichter Wohl 
brüd, feinem Schwager, warm an dieſen empfohlen, die Partitur einer 
Dper „Heinrid) der IV. und d'Aubigné“ an Weber gefandt, die dieſer 
mit Berwanderung über die Begabung des 22jährigen Componiften 
- durchblättert, darauf die Oper zur demnächſtigen Aufführung notirt 
und den Componiften davon ımterrichtet hatte, Schwierigfeiten der Be— 
fegung verzögerten diefe indeß ſo, daß es Weber faft peinlich berübrte, 
als am 18. Auguft ein unterjetter, Fräftiger junger Mann mit jovialem, 
rothem Geficht zu ihm in das lanfchige Gartenftübchen trat und eine 
alte Dame an der Hand führend, fih als Heinrich Marfchner mit 
feiner Mutter vorftellte. Die etwas allzu zwanglojen Normen des 
jungen Lauſitzer Mufifers, feine faft plumpe Ausdrucksweiſe, hatten 
für Weber, der doc fein Feind eines geraden derben Worts war, 
nichts Sympathiſches. Dieſer Eindrud verwifchte ſich auch ſpãter 
nicht, als beide Meifter, durch Marſchner's Anſtellung in Dresden, in 
nähere Berührung mit einander traten, obgleich Weber ſich Mühe 
gab, ſeine Empfindungen nach ſeinem Kopfe zu ſtimmen. In dieſen ſprach 
nicht allein Achtung vor Marſchner's Talent, ſondern and ein wunder⸗ 
liches Ereigniß für. den jpätern Componiften des „Hans Heiling ®, 
in welchem Weber, nach feiner Neigung Zeichen und Vorbedeutungen 
Ohr und Auge nicht ganz zu verſchließen, - mehr Hindentung auf 
eine Zufammengehörigkeit feines Weſens mit dem Marjchner's er- 
blickte, als in der Aehnlichkeit ihrer Talente, 

Die Oper „Heinrich der IV. und d'Aubigné“ war nämlich bis 
zum Sommer 1820 im Portefenille der Dresdner Theaterverwaltung 
liegen geblieben, als e8 Weber endlich gelang, fie zur Aufführung zu 
bringen. . . 

mus Marſchner, fleifig, und mit andern Compofitionen befchäftigt, 
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hatte fait vetgeſſen, daß Die Oper ſich wech in Weber’s Händen be 
fand, als er plöglih in der Nacht des 13: Yuli 1820 zu Presburg 
un Traum eine vollftändige Aufführung feiner Oper im Dresdner 
Hoftheater durchlebte, welches er, faft ein Jahr vorher, bei einer Dar- 
ftellung der „Gazza Ladra“, die Weber, an Stelle des mit der Ber 
mählungscantate bejchäftigten Morlacht ausnahmsweiſe birigirte, 
gejeben hatte, Am andern Morgen konnte er fih jedes Mufilftüdes 
entſinnen, Das applaubirt werden war, und theilte den lebhaften 
Traum feinem Freunde bem Grafen und feiner Mutter mit, 


- Einige Tage darauf erhielt er von Weber einen Brief nit der 
Schilderung der Aufführung am 13. Juli, die in allem Detail mit’ 


jenen Notizen ſtimmte, nebft 10 Dufaten Honorar. — — 

Bei feinem Befuhe, im Sommer 1819, bradte Marfchner 
Weber feine nee Oper „ Saidar“ mit, die ebenfalls Weber's Auf- 
merkjamkeit im hoben Maße erregte, wegen Untauglichleit des Su— 
jets aber nicht zur Aufführung kam. 

Dieſem Befuche folgte der des Banquier Mendelſohn-Bartholdi 
auf dem Fuße, welcher" glühende Mufiffreund ſchon 1812 Weber's 


Bekanntſchaft in Berlin gemacht hatte, umd jet, wenn wir nicht irren, - 


von längerem Aufenthalte in Paris zurückkehrte. Es iſt ung nicht möglich 
gewejen mit Sicherheit zur ermitteln, ob fein damals 10jähriges 
Söhnchen, Felix, den trefflihen Sohn des großen Philofophen bei 
dem Befuche bei Weber begleitete. Die Freundin des Weber'ſchen 
Haunfes, Fräulein von Hanmanı, die damals einige Zage bei Weber’s 


Bater Mendel⸗ 
ſohn⸗Bartholdi. 


zubrachte, will ſich des ſchwarzlockigen Knaben entſinnen können, der 


mit dem Jagdhunde und dem Raben im Garten ſpielte. 

Mehr als dieſe flüchtigen Einſpkachen nahm Weber, nachdem 
er im September in die Stadt zurückgekehrt war, und Roſſini's üppige 
„Italiana in Algeri‘* (2. Dct.) und feines Freundes Fränzel in 
Münden wenig anfpredhende Oper „Carlo Fioras“ (14, Oct.) eine 
ftudirt und gegeben hatte, Spohr's Anweſenheit in Anfprud, der ſich 


vom 17.Rov. bis Ende des Monats in Dresden aufbielt, um an 


bei Hofe zu geben, 
Kleinliche Verhältuiſſe hatten Spohr von der Leitung der Oper 
414* 


% 


Beſuch Louis 
Spohr's, 


en 


in Frankfurt verdrängt und er befand fid) 1819 im Begriff nach 
England zu gehen, auf vorbereitenden Reifen nach Dresden, Berlin 
und Leipzig. Die beiden berühmten Meifter haben, wie ſchon an 
andern Orten erwähnt, nie herzlich mit einander harmonirt, wiewohl 
Weber gerechter gegen Spohr als dieſer gegen ihn war. Spohr hat 
feinen Aeußerungen nad) nie begreifen können, worin Webers große 
Bedeutjamkeit liege und hat feine Erfolge nur feiner Fähigkeit „für den 
großen Haufen verftändlich zu componiren “ zugefehrieben. Ein nener 
Beweis dafür, daß große Künftler von fehr ausgeprägter Richtung 
andere gleichwerthige Talente nicht zu verftehen pflegen. Weber 
ſprach mit Anerfenmmg von feiner „ Jeſſonda“, doch ließen ihn Spohr's 
Arbeiten fühl. Als Componiften für die Kemmer rechnete er ibn 
unter die beiten und ftellte ihn als Geiger über alle andern. Auch 
bei diefem Beſuche in Dresden widmete er ihm, den er feit feinem 
Durchzuge durch Prag 1813 nicht gefehen hatte, feine volle Thätigfeit 
zur Erreichung feiner Zwede und als er am 21. Nov. eine große Gefell- 
ſchaft ver größern Kunftnotabilitäten Dresdens bei ſich verfammelte und 
mit Spohr, deffen Gattin der berühmten Harfenfpielerin Dorette geb. 
Scheidler, Polledro, Dotauer, Peſchke und Morgenroth muficirte, 
Spohr's herrliches Emoll Quartett, fein G moll Trio zur Aufführung 
brachte, trennte ſich die Geſellſchaft, nach Tiecks Ausdruck, mit dem Ge— 
fühle „als. habe fie die Klänge einer beſſern Welt“ gehört. Weber 
aber notirt in fein Tagebuch: „Spohr ift ein großer Künftler 
Doppelcanon in Er ſchrieb in Spohr's Stammbuch folgenden Doppelcanon : 


Spohr’s Stamm: 
buch. 






Dank Weber's kräftiger Unterſtützung, konnten die Spohr's ſchon 
am 19. am Hofe ſpielen, wo fie mit Tabatiere nnd Schmuck honorirt 
wurden. Sie gaben ein glänzendes Concert im Hoftheater am 24. 

Schon im Yuli hatte Graf Brühl durch den Theaterfefretär 
Teihmann zu Berlin Weber aufgefordert, ihm den Plan feiner neuen 
Oper zugehen zu lafien, ‚da er die Abſicht hegte, den Verſuch zu 
machen, mit ihr das neue Schaufpielhaus in Berlin zu eröffnen, das, 
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unter Schinlels Leitung, fo eben erbaut wurde. Der Graf hielt 
lange vorhergehende, vorbereitende Schritte für um jo erforberlicher, 
als jedenfalls der Concurrenz des für das nächſte Jahr neu gewon— 
nenen Spontini und der noch weit gefährlicheren Göthes, der ſich er 
boten hatte, ein Werk zur Eröffnung des newen Haufes zur jchreiben, 
zur begeguen war. Weber jandte ihn hierauf am 12. Aug. ben Tert 
der „Jägerbraut“, und er fand fich von berjelben fo angefprochen, 
daß er, Anfang September, einige Tage auf feinem Gute Seiffersporf 
bei Dresden weilend, Weber dorthin befchied und mit ihm Alles das 
beſprach, was die Erwerbung der neuen Oper für die Berliner 
Theater-Berwaltung betreffen fonnte. Er band ihm, da die Voll- 
endung des Theaters im Frühjahr in Ausficht ftehe, * die ber. 
Oper bis ſpäteſtens zum Februar auf die Seele. 

Dieß lenkte Weber's große und energiſche Thätigkeit mit ihrer 
ganzen Intenfität auf die Arbeit an der „ Jägerbraut“ zurüd, jo daß 
ſchon am 17. Sept. Das fo reiche Terzett zwiſchen Agathe, Mar und 538 — 
Aennchen im2. Akt: „Wie? Was? Entfegen“, und am 14. Nov. eine I. Attggptr. 9. 
der tieforiginalften Schöpfungen von Weber's Genius, die Wolfſchlucht⸗ Betfatsgt. 
Meufif, vollendet wurden, während in ver Zwiſchenzeit Die Inftrumen- 
tation der ſchon flizzirten Nummern und der Clavier-Auszug- einiger 
derjelben ihn beichäftigten. Mit Compofition der Nummer 2: das fromm⸗ eriett mie * 
erhabene Terzett mit Chor: „Ob dieſe Sonne, furchtbar fteigt fie mir par. Nr. 2. 
empor”, Nr. 3: der fo unvergleichlich charalteriſtiſche Bauernwalzerätrie: ae. l. Att. 
und Maxens große Arie: „durch die Wälder, durch die Auen“ 
wurde ber erſte Aft der, Jägerbraut“, am 28., 29. und 30. Nov, 
vollendet. Diejem folgte im raſchen Fortſchritte Agathe's und Aenu-Tuett: ‚Ange, 

Agatbe. IL 

chens reizendes Duett: „Schelm balt feſt“ und die liebliche Ariette: 
„Kenmt ein Schlanker Burjch gegangen *. Diefe beiden Nummern fihd 
ohne jeden, aud) nur entfernt im Charakter ähnlichen, Borgang oder 
Anklang in der gefammten mufifalifchen Literatur, in ihrer unvergleich- 
lihen Individualiſirung fertig von Kopf bis Fuß aus Webers Haupt. 
entiprungen. Wir find ihrer gewohnt worden, fie find mit unſerm 
muſikaliſchen Denken von Jugend auf verfchmofßzen, aber man ftrenge 
einmal feine Fähigkeit objectiv zu ſchauen an, und lafie fie als neu 


a r. 6, 
Ariette: Nennen. 
Ar. 7. 


De 


und ungehört an's Ohr fingen umd — verfiehe was Originalität 
heißt. Reicht auch der Humor in der „ Jägerbraut“ vielleicht an Naive- 
tät und derber Geſundheit nicht an den in der, Sylvana * und dem „ Abu 
Haſſan“ hinan, in der Stimmung zum Gefammton der, Jägerbraut“ 
durfte e8 Fein anbrer fein, als der mit dem Aennchen, Kilian und 
Caspar fingen. Und diefer Gefammtton ift der Reiz diefer Oper, 
der fie erft zu dem macht, was fie uns ift, wie das Zuſammenrauſchen 
von einer Maſſe zufammenftehender Bäume erft die Sprade Des 
deutſchen heiligen Waldes macht! 
Schon am 6. December konnte Weber, beim Blide auf die fe 
weit vorgeſchrittene Oper, daher an Brühl fchreiben, daß fie jedenfalls 
‚zum März gegeben werden fünne amd, wenn bie Zeit dränge, würde 
fie'von ihm, bei den mächtigen Berliner Mitteln, in Zeit von 2—3 
Wochen in Scene gejetst werben können. 
Inzwiſchen raftete Weber nicht. Der angejammelte, angelebte, un- 
enbliche Stoff quoll zu, die feit Jahren unter dem Herzen getragenen 
[ Motive rollten auf das Papier, wie der aus den Schatzkammern des 
reihen Meeres heimkehrende Berlenfifcher die Perlen aus ven ge 
ie: yatte. öffneten Händen rollen läßt; Agathe's große Arie: „Wie nahte mir 
Onvarine. Ayarbe.ber. Schlummer“, ihre Cavatine, jo wahrhaft fromm wie je gefchrie- 
bene Kirchenmuſik: „Und ob die. Wolfe fie verhülle“, und - die 
Jungfernfranz. Skizze zum weltuinvandernden „YJungfernfranz * entjtanden am °9. 
und 20. December, lettere beiden unſterblichen Stüde in einem 
Tage. Könnte man fie nicht als hiſtoriſche Momente im Leben der 
herrlihen Kunſt bezeichnen, in der fein Volk dem deutſchen je gleich 
gekommen ift, gefchweige denn es übertrifft, in dem alle ihm ohne Wider- 
ſpruch die Palme reihen? Winden in jeneu Tagen nicht glorreiche 
Schlachten mit ven Waffen gefchlagen, die vielleicht diejenigen find, 
mit denen Germania ſich ihren Ehrenplag in der Weltgeſchichte zu 
erfämpfen hat? 
Am 21. December trat ein Antiflimaxr in Weber's Schaffen ein. 
Graf Brühl fchrieb ihm, daß die Eröffnung des Theaters verſchoben 
und bafjelbe, als ein Schaufpielhaus, durch ein Werk des Dichter 
fürjten Göthe eingeweiht werden folle, er aber nichts deſto weniger 
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boffe, die „Jägerbraut“ wenigftens als erfte darin gegebene Oper 

aufgeführt zu jehen“ Weber war in jenen Tagen zu bechgeftimmt, 

in zu innigem Berfehr mit feinem Genius, als daß dieß- um einen 
Wellenfhlag den Strom hätte verzögern fünnen, der ihm wohllautwoll Gedichte zu Srı- 
aus Kopf und Herzen quoll, wohl aber fehen wir ihn, in der wahrhaft A 
bezaubernden Freiheit feines Geiftes, zu einen Sylveftericherz im Pieder- 

freife bei freund Kuhn, am felben Tage, am jelben Schreibtiſche, an 

dem er „Agathe's Cavatine* und den, Jungſernkranz“ geichrieben, 

die Noten bei Seite ſchiebend, drollige Gedichte ſchmieden, die fid 

auf Heine Gejchenfe beziehen, welche fid) Die Mitglieder ſpendeten: 

So dichtete er zu einem Kryſtallhumpen: 


Kryſtall⸗Humpen. 
Sehnſuchtsvoll nach Frauen blick' ich, 
Doch für ſie bin wohl zu dick ich. 
Unanſtändig möcht' es ſcheinen, 
Wollten ſie ſich mir vereinen; 

Und je mehr fie Geiſt mir ſchenken, 
Kann man ihnen es verdenken. 
Drum bin ih nad Brauches Art 
Nab gebracht ver Mänter Bart. 
Da könnt' id von Deutſchthun fingen, 
Wenn mic die gehörig ſchwingen. 
Wem mın auch in Diefer Nacht 
Mid Das Schidial zugebacht, 
Sagen will ich frei und frank 
Meinen Neujahrwunſchgedank. 
Herre, dem ich zugefallen, 

Laß dir's Fallen nicht gefallen ; 
Mög’ dein Glück, wie ich, fo rein, 
Nur nicht fo zerbrechlich fein ! 


Das Glas gelangte durch das Loos an feinen Freund Fr. Kind, 
und fprang einige Jahre darauf ohne äußere Gewaltthat. 

Einen ähnlichen Scherz bereitete Die Verabredung, an biefem 
Abende, im Charakter befannter hiftorifcher Paare, der Dame ein Ge— 
ſchenk zu überreichen. Weber fand es ſelbſt höchſt Iuftig, daß ihm 
durch das 2008 die Perſon des Simfon zu Theil ward, und mit dem 


une 


köftlichften- komischen Pathos, den Ejelstinnbaden in der Hand, über- 
reichte er feiner auserwählten Delila die Atrappe eines Raftrzeuges, 
in welcher ſich Bänder befanden, mit folgendem Gedichte: 


Delila, Dich muß ich fchauen, 
Sraufamlichfte aller Frauen, 

Hab’ ich das um Dich verdient, 
Daß Du mid) fo ſchlecht bedient; 
Dir, Die ich zum Lieb erführe, 
Schneidſt mir ab die Chevelure? 
Giebſt mich in Philifter- Klauen, 
Und ich fol Dir jetzt noch trauen? 
Und wohl gar aud etwas ſchenken? 
3a, ich werbe mich bebenfen. 

Hat fih Dir denn ganz entneiget, 
Wie fih meine Min’ erzeiget. 

Als ich juchend hoher Deutung 
Nätbjel aus der Abend: Zeitung, 
Blümlein, Lüftlein, von der Wieſe — 
Verſe, ang und jharf wie Spiehe, 
Und dann endlich bingeichmolzen 
Ich, von Deiner Blide Bolzen, 
Abende fang als wie ein Narre 
Gazza ladra zur Guitarre. 

Delila, Du delivireft, 

Wenn Du das nicht ’refpektireft. _ 
Und daß ih Dich jo umfternet, 
Dafür haft Du mir entfernet 
Lockenſchmuck vom Haupte gar, 
Kurz, Du ſchnittſt mir ab die Haar’! 
Doc der ift ja nie geboren, 

Den die Weiber nicht geihoren, 
Drum muß ich nah Schidials Fügen 
Auch dem Schiejal unterliegen ; 
Da Du aber gar vermeffen 

Aller Attention vergeflen, 

Mich jo thäteft raufen tbum, _ 
Aerger als die Magd das Hubn, 
So erlaub’ der Rache Wüthen, 
Dies Raſirzeug Dir zu bieten, 
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Mög’ es mit geheimen Banden, - iu s 
Die fih innerlih umwanden, ne 

Feſſeln Dein'n Erinn’rungston | + 

An den Feind und Freund Simfon. 


Endlich jchreibt ex, fromm vertrauend, in fein Tagebuch: 
„ So das Jahr, das fo viele Leiden gebracht, feoß befchtoffen. Gott 
gebe jeinen Seegen weiter und Danf und Preis ihm-für die Kraft 
feine Prüfungen ertragen zu können. “ 


Einundzhanzigste Abschnitt. 


Vollendung des „Freifhüh‘‘, der „Preciofa“. Kunſtreiſe 
vom Jahre 1820. 


Eine Emanation von Weber's regem Dana und * Webers Sinn fin 
Reſpelts vor gefelligen Rechten und Pflichten war. es, daß er eben — 
pünttlich, wie im Beantworten der Briefe, auch im Abftatten von 
fälligen Befuchen und Gratulationen war. Er pflegte darüber voll- 
ftändig Bud und Rechnung zu führen. 

Es verftand ſich daher. von jelbft, daß er befonders nie ermangelte, 
allen Mitgliedern des königlichen Haufes auf's Pünktlichſte zu Neujahr 
und ihren Namensfeften „aufzumarten * und 8 wurden zu 
dieſem Behufe, damit ja niemals eine ſolche Feier verſäumt werde, 
von ihm und ſeiner Gattin im muſterhafter Ordnung gehalten. CE. 
eriftiven noch einige folder Almanache, die er in den legten Tagen 
jeden Jahres bearbeitete und die Gehurts⸗ und Namenstage der Mit- 
glieder des königlichen Hauſes und aller ihm näher ſtehenden Freunde 
enthalten. Wohljelten ift e8, wie erwähnt, vorgefommen, daß er einen 
berjelben vergaß und nicht entweder in Perfon oder durch ein freund» 
liches Billet in zierlichfter Form feine Glückwünſche dargebracht hätte. 

Die Tage um Neujahr füllten ſich durch dieſe Grundfäge mit 
körperlich wahrhaft aufreibender Gejchäftigfeit. Am 1. Januar wurde 
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Morgens zur Cour große Toilette gemacht und die Jniform angelegt. 
Es konnte nun kaum eine Körperlichkeit geben, die weniger zum ge— 
ſchickten Tragen einer Uniform gefchaffen war, als die Weber’s. Mit 
drolligſter Feierlichkeit legte ex, deffen jehr wohl bewußt, die Kleidungs— 
ftüde an. Boll Fleiß und Sorgſamkeit glättete er Escarpins und 
jeidene Strümpfe. Mit Ernft zog er den grünen, goldgefticten Frad 
über die alabafterweiße Wefte, die er mit Handſchuhen zufnöpfte, nadı- 
dem er in den, zu Carolinen's Bein unendlich zierlich gefältelten Jabot, 
einen, vom Großherzoge von Weimar erhaltenen , koftbaren Brillant 
befeftigt hatte. Zuletzt wurde die Brille aufgefett, das Geſicht in 
feierliche Falten gelegt und an das ſchwerſte des Ganzen, das Knüpfen 
der weißen Kravatte gegangen. Yangfam und ernſt beredinend zog er 
die Schleifen und Knoten, um, wenn ihm eine recht faubere Nofette 
gelungen war, vor Bergnügen zu ftrablen. Weiße Halstücher zu bin— 
dei erflärte Weber für das Schwerfte, was es gäbe. „Opernkom— 
poniren! Bappenftiel! So eine Rofette foll mir einer nachmachen!“ 
rief er dann Carolinen zu. Selten ging e8 ohne ein herzliches Ge— 
lächter ab, wenn er dann, „im Waffenſchmuck“, mit dreiedigem Hut 
und Degen, vor den Spiegel trat. „Täuſchend wie im Wachsfiguren- 
Cabinet!“ Tachte er, und in der That paßte fein langes, bleiches Ge— 
ficht mit den großen Zügen und der bligenden Brille jo wenig in den 
hohen Untformfragen, daß das Gunze etwas gezwungen Mastenhaftes 
erhielt. 

Nach dem Handkuſſe bei den Majeftäten und der Cour bei den 
Prinzen und Brinzeffinnen wurde nach Haus geeilt, in Haft das Mit- 
tageſſen eingenommen, Toilette gewechſelt und bis zum fpäten Abend 
das Bifitenfahren fortgeſetzt. Wir finden in feinem Tagebuche, aufer 
den Hofcouren, oft 20—30 Biſiten verzeichnet, die er „im Leibe 
hatte“, wenn er. Abends todtmüde heim fehrte. An alle Mitglieder 
des Theaters, alle fernen Bekaunten, alle Mitglieder des Hofftaats 
wirden Gratulationsfarteu geſchickt. Nicht weniger forgfam machte 
Leber darüber, daß bei Vertbeilung der üblihen Neujahrstrinkgelder 
Niemand überſehen werde. . 

- So wurden für Weber die erften Tage mit zu den geſchäftvollſten 
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des ganzen Jahres, aber es war ihm ein behagliches Gefühl, daß 
gleich zu Beginn des neuen Zeitabjchnittes Alles fo recht genan ge— 
ſchah, was geſchehen mußte, um ordentlich, wenn auch in Aeußer— 
lichfeiten, zu beginmen. 

Seinem gern an gute und böfe Omina glaubenvden inne war 


es eine frendige Ueberrafhung, daß der erite Brief, den er im Jahre - 


1820 empfing, einer von Morlachi war, worin dieſer ihm verfprach, 
daß ferner alle Differenzen zwifchen ihnen ein Ende haben follten und 
er bemüht fein werde, durch Offenheit des Verfahrens fih das Ver— 
trauen jeines Collegen zu erwerben. Weber, der fo gern dem freund- 
lichen Worte traute, ſchien es, als verſchwände mit diefem Briefe die 
Dunfelfte Wolfe vom Horizonte feines Wirkungsfreifes ımd er eilte, 
dem Eollegen- aufs Wärmfte zu danfen und ihm gleiche Geſinnung zu 
verfihern. Leider follte ſich die ſchöne Mebereinfommen, wie wir 
gleich jehen werben, in der Praris nicht bewähren. 

Gegen das Erde des Jahres 1819 hatte Meyerbeer's Oper, 
„ Enmma di Resburgo *, große Senfation in Venedig erregt. Weber, der 
Willens war, feinen Freund Meyerbeer, deſſen Talente er ganz außer: 
ordentlich hoch ſchätzte, dem Dresdener Publikum in einem feiner beften 
Werke vorführen, hatte mit Einftudiren des, ſchon in Prag von ihm 
aufgeführten „Alimelet“ begonnen, der ihm feiner vielen Vorzüge, 
befonders aber der Deutſchheit des darin waltenden Fünftlerifchen 
Grundcharakters wegen, lieb war. 

„Emma di Kesburgo “, kurz darauf in Berlim beutfch unter dem 
Titel „Emma von Rorburg*, in Wien als „Emma von Leicefter * 
gegeben, war das Gegenftüd hiervon. 

Meyerbeer hatte die Dper in Bertedig, unter dem Einfluffe ver 
dort herrſchenden Mufifrichtung und in der Abficht gefchrieben, gleich 
Hafle und Naumann, den Italienern Mohlgefallen am Schaffen eines 
Meifters ans dem barbarifchen Deutichland abzuringen, wenig da— 
bei vom Libretto unterftügt. Mit der ihm eigenen großen Begabung 
für feine Beobachtung, taltvolle Auffaſſung fremder Imdivivualität 
und feiner Geſchicklichleit im Behandeln des geiftigen und technischen 
Apparate, hatte er ein ganz von italienifhem Denten, Fühlen, Singen 


Streit wegen 
Menerbeer's 
„Smma” und 
„Alımelek”. 
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und Klingen durchwehtes Wert geihaffen, das ftvenge Kenner-inder 
nicht frei von Neminiscenzen und allzuftarf — Gemärz 
finden wollten. 

So tief ſchmerzlich nun Weber auch davon berührt war, daß jein 
Fremd, in dem er einen Pfeiler des deutſchen Kunfttempels, an dem 
aud er baute, heranwachſen zu jehen gehofft hatte, diefe ganz neue 
und fremde, von Weber fat über die Gebühr negirte Richtung einge- 
ſchlagen hatte, jo ftand er doch, in der Beforgnif, daß ihm der Bor- 
wurf zu einfeitiger Bevorzugung der rein deutſchen Kunftbeftrebungen 
gemacht werden fünne, nicht an, ſofort, gleichzeitig mit „ Alimelek“, mit 
Einftubiren von „ Emma di Resburgo * vorzugehen, als er hörte, daß 
es höhern Drteg der Wunſch fer, diefe jo viel Aufſehen erregende 
Oper in Dresden aufgeführt zu ſehen. Er trieb die Selbftüber- 
windung jo weit, die Oper, ebenfalls vernemmenem Wunſche nad, 
fogar mit italienifchem Texte einzuftudiven und brachte fie, unter Mit— 
wirfung der beſten Kräfte der italienischen Oper, Cantu's, Benincaja’s, 
Decavanti's, der Milſch und der Funk, nach vierzehn ſorgſam geleiteten 
Proben, am 26. Januar zur Aufführung. „Alimelek“ folgte ihr am 
22. Febr. . Beide Opern wurden glänzend, die italienifche „ Emma 
di Kesburgo * jogar mit enthuſiaſtiſchem Beifall aufgenonmeen. Weber 
wußte nicht, ob er darüber fich freuen oder betrüben follte. Er ſchreibt 
am 27. Jan. an Lichtenſtein: 

„ꝛc. Geſtern habe ich Meyerbeers — Oper Emma bi 
Resburgo italienifd) gegeben. Sie wurde mit Enthuftasmus aufs 
genenmmen.. Ich fürchte, daß dies in Berlin nicht jo der Fall ſein 
wird. Wir find hier ganz italiemifirt. Mir blutet das Herz, zu 
jehen, wie ein deutſcher Künftler mit eigener Schöpfungsfraft begabt, 
um des leidigen Beifalls der Menge willen, zum Nachahmer ſich herab» 
würdigt. Iſt das denn gar fo ſchwer, den Beifall des Augenblids, 
ich ſage nicht — zu verachten, aber doch nicht als Höchftes anzu— 
jehen. — Kannſt Du zufällig meinen Auffag über Meyerbeer in ver 
Abendzeitung lefen, jo thue es. Webrigens bitte ich, dieg nur Dir ge— 
fagt fein zu laſſen um der braven Eltern willen und in der Hoffnung, 
daß Meyerbeer jelbft von feiner Verirrung zurüdfehrt. ꝛc.“ 
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Und an Treitſchte in Wien am 29. Janunar: 


„x. Den 26. Januar habe ih „Emma von Resburgo“ von 
Meyerbeer in Scene gebracht (italieniſch), fie hat außerordentlich ge- 
fallen, faft jedes Stüd wurde applaudirt. ine große Seltenheit, bei 
unferm im Ganzen ſehr froftigen Publikum! aber es hat auch das 
Roffini Fieber, und Meyerbeer hat faft bis zur Ungebühr dieſem 
Mode· Unweſen gehuldigt. ꝛc.“ 


Die Aufführung der italieniſchen Oper von Meyerbeer jollte für 
Weber nod andere unangenehme Empfindungen im Gefolge haben, 
als die, welde ihm bder-Blid auf den Abweg, dem der Fremd ein- 
fchlug, bereitete. 

Weber hatte nämlich derjelben und dem „Alimelef* emen in 
Nr. 17 und 18 der. Abendzeitung abgedrudten, einführenden Auffas 
vorausgeſchickt (dem wir im III. Bande vollftäudig geben), in dem er 
die von Meyerbeer bei Cömpofition der „ Emma“ eingefchlagene Rich— 
tung beflagt und mißliebige Seitenblide auf den Kunftftanppunkt Ita- 
liens im Allgemeinen wirft. Unter Anderm fagt er darin: 


„Es muß recht tief hinehe böſe fein mit dem Berdauungsver- 
mögen der italienischen Kunftmägen, daß der gewiß aus eigener ſelbſt— 
ftändiger Kraft ſchaffen könnende Genius Meyerbeers es fr noth- 
wendig erkannte, nicht nur ſüße, üppig fchwellende Früchte auf die 
Tafel ſetzen, fondern fie auch gerade mit diefen Modeformen verzuckern 
zu müſſen.“ 


Diefer Aufſatz, dieſe Seitenblide und Bemerkungen wurden von 
‚ven Stalienern, und Morlacchi an ihrer Spite, ganz außerordentlich 
übel genommen und fie veranftalteten nicht allein eine fulminante, wahr⸗ 
ſcheinlich aus der Feder der mehrfad erwähnten Enthufiaftin für ita- 
lieniſche Mufit, Fräulein a. d. Winfel, geflofiene Abfertigung des 
Weber'ſchen Artikels, die fie in Nr. 13 des „ Fiterarifhen Merkurs * 
veröffentlichten, fondern fie beflagten fich jogar: „als in ihrer fünfte 
lerifhen Ehre gefränft *, officiell beim Grafen Einfiedel. Der Haupt- 
inhalt diefer Abfertigung geht aus der, von uns im IIL Bande in 


— 22 — 


exten&o gegebenen Entgegmmg Weber's hervor, hier nur je viel, daß 
der Artikel Verdächtigungen von Webers Kunftitreben in- Dresden, 
der Motive feines Lebens und Treibens, ſcharfe Rüge feiner Tendenz, 
den Kunſtgeſchmack nad feinem Sinne leiten zu wollen, feine Vorliebe 
für deutfche, Abneigung gegen italienifche Kunft und ſchließlich eine 
ziemlich hämiſche und perfönlich kränkende Hindeutung auf feine fritifche 
Thätigkeit im Gegenfate zu dem Wirfen der alten Meifter, „die das 
Publikum nicht durch Worte, fondern Werke bildeten *, nebft dem Rathe 
enthielt, „fi dem Baterlande auch als Operncomponiſt werth zu 
machen, damit man ihn als Ariftarchen-erfenuen könne.” (Diejem 
Rathe ift er ziemlich getreulich nachgefommen !) 

Die Sadhe machte das größte Aufjehen, das ganze Theater— 
perjonal war in Bewegung. Im allen gefelligen Zirkeln der Stadt 
gruppirte fich Die italtenifche und deutſche Theaterpartei ſchärfer als je 
zuvor, . ; 
In unferer, durch praftifchere Ideenſtxöme, Induſtrie, Politik, 
Handel uud Technik bewegten Zeit kann man ſich kaum mehr ein Bild 
davon machen, welche Bedeutung ein öffentlicher Kampf um Theater- 
angelegenheiten in jener gemüthlichen, von großen Bewegungen und 
Erjchütterungen ausruhenden Zeit erhalten, wie er die Gemüther 
eben fo tief und allgemein ftürmifch aufregen konnte, wie jegt eine 
Wahlſchlacht oder eine wichtige Kammerdebatte. - 

Weber, kränkelnd und reizbar, ließ ſich durch die Vorgänge weit 
Über ihren wirflihen Werth hinaus aufregen und in fieberiſcher Hite 
verleiten, den oben erwähnten (im III. Bande unterm 15. Febr. 1820 
gegebenen) Auffat zu ſchreiben, der, kaum gemäfigteren Tones als 
die Angriffe feiner Gegner gehalten, nicht allenthalben das Recht und 
die öffentlihe Meinung auf feine Seite brachte. | 

Graf Einfiedel hatte die Klage der Italiener richtig gewürdigt 
und wohl gefehen, daß fich auf ſolche thörigte, allgemeine und im 
ber Luft ſchwebeude Beichuldigungen kein Recht fprechen laſſe. Wahr- 
jcheinlich nöthigte ihm das Ganze ein Lächeln ab. Er forderte aber 
Weber auf, ihm die Zeitungsblätter, welche den böfen Streit enthielten, 
zu übermitteln. Weber ſandte ihm diefelben mit nachitehendem Briefe: 
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ꝛc. Aus den Blättern des, litterariſchen Merkurs“, die ich hier— 
bei, Eurer Excellenz Wunſch gemäß, Ihnen zu überſenden wage, wer— 
den hochderjelbe.erjehen, bis zu welchen ehrenrührigen Berfönlichkeiten 
die italienische Parthei ihre gehäffige Gefinnung gegen mich zu treiben 
jucht, Ein wirklich durch meine Aufſätze in der Abendzeitung aufge 
reizter Dentjcher wiirde fih nicht drei Wochen lang befonnen haben, 
jeinen Unwillen an den Tag zu fürdern. Es mußte aber fo natürlich 
Jemand gefunden werben, der fein Dentfch dazu herlich und das 
brauchte Zeit. , 
| „Da es nun, feitdem ich nicht das Glück gehabt habe E. E. per- 
ſönlich zu verehren, faft zur Gewißheit geworden ift, daß man es aud) 
gewagt hat, das Ohr S. Maj. des Königs zu erreichen und natürlich, 
wenigitens durch Halbheiten die Sache zu-verunftalten, fo unterftehe 
ich mich nochmals dringend zu bitten, mich durch €. E. hohen Schuß 
von. dem drüdenden Gefühle zu befreien, daß ungeahndet jeder Uebel- 
wollende den ehrlihen Mann in Anflagezuftand verfegen und über ihn 
als einen ſcheinbar Zurechtgewieſenen triumphiren kann. ꝛc.“ 

Die Deffentlichfeit der Sache machte fie dem Grafen, der nichts 
mehr haßte, als die Bublicität, nach und nad) überaus verdrießlich, 
und wohl fehend, daß es leicht thunlich fein werde, das Ganze in der 
trüben Fluth des Amtsgeheimniſſes aufzulöfen, wenn Weber zum 
Schweigen gebracht und. begütigt ſei, ließ er diefen rufen, empfing ihn 
ſehr freundlich, verficherte ihn der befondern Zufriedenheit des Königs, 
die nicht ermangeln werde, demnächſt auch, fichtlihe Kundgebung zu 
erhalten, verſprach die Italiener zurechtzumeifen und bat ihn endlich, 
die Sache nicht- weiter zu verfolgen , indem, wie er mit Recht hinzus 
fügte, derſelben kein Ende abzuſehen ſei und er ja doch das letzte Wort 
behalten habe. 

Weber, den eine freundliche Anſprache ſtets leicht gefangen nahm, 
ſagte zu und — damit hüllte ſich Alles in Schweigen, aus dem nur 
dann und wann ein ſchadenfrohes Gekicher der Italiener hervorklang, 
die alfenthalben verbreiteten, „Weber habe vom Minifter wegen bes 
Aufſatzes über Meyerbeer's Opern eine „thrige Nafe* a und 
halte fich jetst ganz kleinlaut ftill. 


— I 


Die Angelegenheit hatte den fräntelnden Weber mehr erregt, 
als fie wertb. war, und da aud Caroline ſich von einer zu frühen 
Niederfunft mit- einem todten Knaben nicht recht erholen fonnte, fo 
ſchien der Winter trüb ausgehen zu wollen, wo hinzu fam, daß die 
Weber'iche Häuslichkeit durch einen erzählenswerthen Akt von Weber's 
wahrhaft menfchenfreundlihen Empfinden eine Zeit- lang fehr an 

Ganile gtoft- Behaglichkeit verloren hatte. in preußiſcher Edelmann, Graf 
Egloffftein, der Ende des Yahres 1819 faft nur in der Abſicht, feiner 
höchſt talentvollen und liebenswürdigen Tochter Fanny Weber’s Unter: 
richt genießen zu laffen, nach Dresden gezogen und in der Stadt völlig 
fremd war, ftarb ſehr plötzlich Ende Januars, feine Gattin mit der 
erwähnten Tochter freund» und rathlos zurüdlaffend. Weber und 
Saroline, welche die Familie kaum ſechs Wochen kannten, befanıen 
fich keinen Augenblick, fich ihrer m ihrer hülfloſen Lage auf's Wert- 
thätigfte anzunehmen, ja fie, Die fo fehr an der Hleinen Welt ihres 
„Daheim * hingen, räumten der Gräfin und ihrer Tochter. einen Theil 
ihrer Wohnung zum Aufenthalt ein, während Weber, unwohl, ver- 
ſtimmt und mit dem Einftubiren der beiden Meyerbeer'ſchen Opern 
jehr beſchäftigt, doch die Beſorgung aller mit dem Begräbniffe des 
Grafen und. der Regulirung feiner ſämmtlichen Dresdener Angelegen- 
beiten verfnüpften, weitläufigen und befhwerlichen Gefchäfte übernahm. 
Erft einen ganzen Monat fpäter bezogen die Damen eine eigene Woh— 
nung und zeigten ſich dieſe Gefchäfte als erledigt. Die Comteffe 
Fanny gehörte Übrigens Tehr bald -zu den wenigen won Weber's 
Schülern, denen er, wegen ihres Talentes, mit Luft Unterricht gab. 

Es war daher, nach alle dem, wahrhaft erquickend für ihn, daß 
faft gleichzeitig wier Männer bei ihm einſprachen, die ihm in verfchie- 
dener Weife und aus verſchiedenen Gründen lieb und verehrt waren. 
Es war dieß der Flötift Anton Bernhard Fürftenau, der berühmte 
Aruftiter Chladni, Nepomuk Hummel und ber 2 Sobn — 
ſtünſtler⸗Adeals, Mozart. 

Bernb. Furftenau. Fürſtenau hatte ſeinen Vater Caspar, mit den ihm die Liebe zur 
Kunſt faſt eben fo feſt als die Bande des Blutes verknüpften und mit 
ihm einen großen Theil feines Erwerbes. verloren, da ein Hanptzuuber 
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der Fürſtenau ſchen Concerte im Zufammenfpiel von Vater und Sohn 
berubte, dann eine fchwere Krankheit durchgemacht und * die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen, daß er die Exiſtenz einer zahlreichen Familie ferner 
nicht blos auf den ſchwankenden Ertrag der Kunſtreiſen baſiren dürfe. 
Er hatte ſich daher an Weber gewandt, dem er vom Jahre 1815 und 
Prag her ſchon perſönlich bekannt war, und den er ſo hoch verehrte, 
daß er vor Allem am liebſten unter ſeiner Leitung zu wirken wünſchte. 
Dieſer, im Begriff, die Holzblasinſtrumente der Capelle zu verſtärken, 
hatte, überfroh, den Meiſter auf der Flöte zu gewinnen, ſeine An— 
ſtellung beantragt, die denn auch im Frühjahr noch erfolgte. 

Das greife, in hohen Jahren aber lebensfriſche, berühmte Wit- 
tenberger Kind, Chladni, deſſen jowiales Geſicht unter feiner altväte— 
riſchen Ruſſenfriſur fait immer ein heiteres, feines Strebens und 
Erringens-frobes Lächeln belebte, fam nad) Dresden, um von ſeinem 
Freunde Kaufmann fi) feinen vervollfommneten Elavieylinder bauen zu 
lafjen, die unvergleichlichen Contrabäſſe von Öuarnerius in der königl. 
Gapelle afuftifch zu unterfuchen und dabei mit derfchönen ımd unſchönen 
Melt heiter durch vierzehn interefjante und anregende Borlefungen 
über Klangfiguren und feine neneften Forſchungen über Meteoriten in 
Berührung zu fommen. 

Weber liebte e8, an des liebenswirrdigen, vielerfahrenen Greiſes 
Hand ferien Geift an den wifjenfchaftlihen Secirtifch führen zu laffen, 
wo Mathematik und Phyſik Nerven, Muskeln und Geripp der Kunft 
bloslegten, deren jhönen Leib er ſelbſt jo anmutbig zu befeelen und 
wandeln zu lafjen verftand. Er danfte Chladni manchen tiefen Ein- 
blick in das Wefen und den Grund der Euphonte und des Charafters 
der Inſtrumente, fo umbeimlich ihn auch das Entftehen der mathe: 
matifchen Klangfiguren aus Tönen anmutbete. 

Graf Bombelles führte Mozart's Sohn, mit dem Weber früher 
ſchon in jehr flüchtige Berührung gekommen war, bei ihm ein. Man 
kann nad dem, was über Weber's Berehrung für Mozart ſchon gejagt 
worden ift,-ermefjen, mit weldem Empfinden er dem tüchtigen Sohne 
des Unfterblichen die Hand reichte, in feinen Zügen nad) Aehnlichkeiten 
mit feinem Vater fpähte! Bald gejellte fid zu dem —n ein Ge⸗ 
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fühl herzlichen Mitleids, als er ſah, wie der Wadere, der die Unflug- 
heit begangen hatte, einem umnerreihbaren Bater auf derjelben Bahn 
nachzufchreiten, unter dem Drude feines großen Namens litt, der all 
fein rüftiges Streben, weldes ihn unter andern Verhältniſſen auf 
einen ſehr anerfennenswerthen Standpunkt gehoben haben. würde, 
unabläffig in tiefen Schatten ftellte, allen, wenn auch noch jo redlich 
erworbenen Erfolgen in feinem Gefühle den Beigefhwmad von Commti- 
feration und reflektirtem Glanze gab und zuletzt fein Herz brad). 

1820 lam Mozart von Kopenhagen zurüd, wo er feine Mutter, 
die an den Staatsrath Niffen daſelbſt verheirathete Wittwe des gött- 
lihen Componiften des „Figaro“ befucht hatte. Am 7. Yan. und 
5. Febr. hatte Mozart, der mit dem Wiener Violiniften Louis Sina 
reifte, in Berlin mit ungemeinem Beifalle concertirt, ja man hatte ihm 
fogar gefagt, „der Geift feines Baters ruhe auf ihm“, während bie 
Leipziger Kritif über fein am 21. dort gegebenes Concert ihn bis zu 
der Schwermuth beugte, in ber er in Dresden anlangte. Mozart 
war, nad) Weber's Urtheil, ein trefflicher Clawierfpieler und gediegener 
Mufifer, der die Schule Vogler's und Albrechtsberger's nirgends 
verläugnete. In Prag gefellte man ihn einige Wochen fpäter als 
dritten Stern zu den Diosfuren des deutfchen Clawierjpield, Hummel 
und Moſcheles. 

An Weber ſchloß er fi mit der ganzen vertrauensvollen Hin- 


. gebung an, die befjen Liebe zu jeinem Vater erweckte und werbiente. 


Weber richtete ihn auf, ließ ihn faft alle freundlichen Stunden feines 
Dresdener Aufenthalts in feinem Haufe verleben, wo Mozart aud) 


. befonders gern und mit Glüd muficirte, fo daß es in Folge eines 


Mufit-Abends bei Weber, wo er fid) befonders glänzend zeigen kounte 
und dem hochgeftellte Berfonen anwohnten, möglid wurde, ihm ben 
Vortheil zu verichaffen, bei Hofe fpielen zu dürfen. 

Keinesfalls fcheint Weber indeß den Sohn Mozart's als Elavier- 
jpieler und Componift Hummel für ebenbürtig gehalten zu haben, der, 
von Moskau kommend, faft an demfelben Tage eintraf, wo jener ab⸗ 
veifte und ben er immer als Meifter erften Ranges, von dem er lernen 
konnte, begrüßte. 


en 


Des berühmten Meifters Anweſenheit ſcheint auch VBeranlaffung Abend - Mufiten 
zu einer der genrüthlichen Abend - Mufifen gewefen zu fein, zu demen Brlarig von 
Prinz Friedrih, der nachmalige theure Mitregent und König, dem 
Sachſen den Umſchwung in feinem ganzen Staatsleben verbantt, 
welcher von Lindenau's Berufung datirt, in ungezwungenem greife 
Künftler und Gelehrte um fich zu verfammeln und als gemüthvoller 
Privatmann mit ihnen zu verkehren pflegte. Dieſe Abendmuſik ift 
dadurch denkwürdig, daß bei ihr der erfte Ton des „Freifchligen * er⸗ Der erfte Ton des 
Hang, ber außerhalb Webers Studirzimmer gehört wurde. Wie er EIERN 
an der Parthie des Aennchen die erften Noten zu der Oper nieder- 
gefchrieben hatte, war es wieder das Duett zwifchen Aennchen und 
Agathe im erften Afte, das er hier zuerft und wicht mit jehr glücklicher 
Wahl, vor fremden Zuhörern fingen ließ. Dieß unnachahmlich befebte \ 

Duett ift von fo echter dramatiſcher Kraft, daß es feine draftifche Wir- 
fung im Rahmen der Scenerie, oder. für den, der die Oper fennt, nie 
verläugnen wird, aber e8 gehört, unter allen Nummern des „Preis 
ſchützen“ unter die wenigen, die, felbftändig vorgetragen, nach Form 
und Inhalt nicht fofort völlig verftändlich werden. Freilich ift es 
jetst ſchwer, fich in einen Zuftand zuräczudenfen, wo ber „Freiſchütz“ 
von Alpha bis Omega nicht Jedem geläufig war! Der Erfolg be— 
wahrbeitete das. Das Duett, von Antonie Humt und der nieblichen 
Haafe fehr gut vorgetragen, ließ die hochgebildete Zuhörerfchaft, unter 
der fi Tied, Wietersheim, Zedlitz und Andere befanden, kalt. 


Zeigten diefe Befuche berühmter Künftler Weber als dienftwilligen, 
neidlofen Collegen und glänzenden Wirth, jo läßt ihn das Zureijen 
einer tief untergeordneten Berfönlichkeit auf's Neue als edlen Menſchen 
und echten Chriften erfcheinen. 


Der ſchuftige Diener Huber, deſſen Lügenhaftigkeit ihm in Stutt-Der Diener Huber 


gart die ſchwerſten Stunden feines Lebens bereitet hatte, beſaß, von „Kane on 
einer durch ihn betrogenen Herrſchaft verſtoßen, die Frechheit, in tiefem 
Elende, zur Winterzeit hilflos nad Haufe reifend, an des von ihm 
fo ſchwer Gefränften Thür zu Hopfen. War ihm doch deſſen Edelſinn 


am beften befannt! Gefpeift, befleidet, mit Geld verfehen, ging er 
15” 
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von ihm. Ja Weber's Feingefühl litt es ſogar nicht, daß er Huber 


Geſchenk der 


Familie Beer. 


Carolinen als den Urheber feines Unglücks bezeichnete, bis derſelbe, 
von der Gutmüthigen ſorgſam verpflegt, längft wieder von dannen 
gewandert war — — —. 


Ein anderes Beifpiel von Webers feinem Empfinden in anderer 
Richtung, Das im diefelbe Zeit fiel, darf im Intereffe feiner Charafte- 
riftit nicht unerwähnt bleiben. 


Die treffliche Familie Beer hatte kaum won den Verdrießlichkeiten 
gehört, in die Weber zu Folge ſeiner Wirkſamkeit bei Aufführung von 
Meyerbeer's Opern „ Emma di Resburgo“ und „Alimelek“ verwickelt 
werben war, als fie beſchloß, ihm einen freundlichen Augenblid durch 


Erfüllung eines, zufällig duch den, von Weber an fie empfohlenen 


Bioloncellijten Kraft in Erfahrung gebrachten Lieblingswunſches We- 
ber’s, zu bereiten. Der heitere Pracht Liebende hatte geäußert, daß 
ihm nur filberne Armleuchter noch zur Vollendung der Decoration 
feiner Tafel fehlten. Cine Stifte mit folchen, von der fürſtlich reichen 
Familie gefendet, ging am 28. Februar mit einem liebevollen, dank— 
baren und die Motive der Sendung in das anmuthendſte Licht —— 
den Schreiben ein, 


Weber fühlte fid dadurch in peinlichſte Verlegenbeit sefeht, be⸗ 
ſonders da ihm ſchon öffentlich feine Vorliebe für Meyerbeer's Werke 
zum Vorwurf gemacht worben und es vorauszufehen war, Daft der 
Empfang des koftbaren Geſchenks nicht unbefannt bleiben und dann 
wahrſcheinlicher Weife die lieblofeften Auslegungen erfahren würde, 
Um fih, und vor allen Dingen Carolinen, das Herz durch den Anblid 
der gefandten Herrlichkeiten nicht ſchwer zu machen, zog er es vor, die 
Kifte gar nicht zu Öffnen und diefelbe mit nachfolgendem Briefe, aus 
dem Weber's feiner Takt, die Nedlichkeit feiner Kunftanficht, verbunden 
mit dem herzlichſten Wunfche, dem hochverehrten Paare in feiner Weife 
eine Mißftimmung zu bereiten, in liebenswürdigſter Form herver- 
keuchtet. 
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An Jalob Herz Beer, als er mir ein Andenken in bie ——— 


> wollte. 
Gm ür „Dresden den 2. März 1820; 


„An meine lieben hochverehrten Vater und Mutter Beer. 


„Mit recht fchwerem Herzen ergreife ich die Feder, Ihr liebes 
Schreiben vom 26. Februar zu beantworten, dem id muß das be— 
fürdyten, was dem Freunde ftets das Schmerzlichfte ift, — Sie zu 
fränfen und Ihnen wehe zu thun. Aber ich folge meinem Gefühl 
und meiner Pflicht ) und bin überzeugt, daß Sie felbft zu gerecht und 
fein fühlend find, als dag Sie — einmal meine Gründe fennend — 
lange auf mid) zürnen ſollten. Erlauben Sie mir alſo, theuxe Freunde, 
das gewiß Schöne Geſchenk, das mir Ihre Güte zugebacht hat, nicht 
annehmen zu dürfen. Ich bin es feft überzeugt, und kenne Sie Beide 
(ange genug dazu, daß die veinfte Abficht mir und. meiner Frau Freude 
zu machen, Sie-zu diefem wiederholten Beweis Ihrer Liebe veranlafte. 
Aber Zeit und Umftände wechjeln oft wunderbar in der Welt. Könnte 
nicht and) einft ein Zweifel gegen die Reinheit meiner Theiluahme au 
Ihrem Haufe und der Kunft in Ihnen feimen? Können Sie mir den 
berubigenden Gedanten rauben wollen, Ihnen in einer Zeit, wo wahre, 
ohne Nebenabjicht handelnde Freunde fo jelten find, mic als diefen 
beweiſen zur dürfen? Ad, ich bin jo uneigennügig gar nicht; ich will 
ja Zhrer erprobten Freundſchaft nur dadurch näher ftehen. Ich möchte 
Sie ja gar zu gern meine Schuloner nennen. Aber dem ift nicht jo; 
ich wiederhofe was ich im meinem vorlesten Brief an Mutter jchrieb, 
die Theilnahme, die Sie mir von jeher bewiefen ift e8, die ich ‚mie 
genug verbanfen kann. Und wenn diefe Dankbarkeit-mir meine Kunft- 
pflicht für die Verbreitung ımd Anerfennung eines Talents, wie Meyers 
zu forgen, doppelt lieb machte, jo war ja das reiner Gewinn für 
mich. ac. 

tu y 26 Verzeihen Sie, liebfte Beers, aber ich will. mid ja nur ver⸗ 
theidigen ‚ und Ihnen zu beweijen fuchen, daß id meiner Ruhe es 
ſchuldig Bin, den erneuten Beweis Ihrer Güte abzulehnen. Mein 
Dank dafür bleibt Ihnen doch eben fo innig geweiht. Glauben Sie 
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übrigens ja nicht, daß mein Eifer für Meyers Werke deshalb erkalten 
werde, weil er eine andere Straße eingefchlagen. Schreiben Sie ihm 
auch nicht darüber, aud über diefen Brief nicht. Ich weiß aus Er- 
fahrung, welchen erbitternden Eindrud dergleichen auf ihn macht. Ja, 
könnte ich ihn ſprechen, Aug in Auge, er follte in dem Meinen die 
trenefte Freundesliebe leſen, während vielleicht mein Mund ibm ernfte, 
bittre Wahrheit reichte. Aber fo auf dem Papier ficht es gar kalt 
und Meiftern wollend aus. Ihnen habe ich mein Herz und meine 
Gefühle dargelegt. Können Sie mir zürnen? Werden Sie Ihre 
Liebe deshalb zu mir gemindert fühlen? Das verhüte Gott! Ich 
glaube zu thun, was ich thun muß. | 

„Auch die zweite Borftellung von Alimelek ging fehr gut und 
war voll und gefil. „Emma* ift nah Frankfurt und München ver- 
langt worben. | 

„Im Yuly denfe ich Sie zu umarmen, wenn Sie nicht etwa auch 
ein Bad befuchen müffen. Doc da ift noch fange hin. 

„Meine Frau grüßt herzlichft, und ich bin wie immer Ihr Sie 

wahrhaft mit Sohnes Liebe ehrender treuer Freund 


C. M. von Weber. * 


Diefer Brief gelangte nicht in die Hände des verehrten Paars, 
das wahrfcheinlih den Haupttheil feiner Correfpondenz durch feine 
Söhne, Heinrich, Wolf und Michael Beer beforgen ließ. Bon diefen 
erhielt dann Weber die Kifte nochmals, nebft einem Schreiben zurüd- 
gefandt, in welchem dieſe liebenswürdigen Männer feine Beventen zu 
heben, feine Einwände zu widerlegen und ihn zur Annahme des Ge- 
ſchenls zu überreden fuchten, indem fie befonders hervorheben, daß 
die Weigerung Weber's ihren Aeltern nicht in die Hände gelangen. 
dürfte, wenn nicht das ganze Freundes - Verhältniß in Frage geftellt 
werden follte.. | 

Ohne einen Augenblid zu zaudern, fandte Weber die wieder 
uneröffnet gelafiene Kifte an Die Herren auf's Neue zurück und fchrieb; 
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„ An die Herren Brüder Heinrich, Wolf und Michael Beer zu Berlin. 
Als Antwort auf ihr Schreiben vom A. März. 


„Dresden am 9, März 1820. 
„Meine lieben Freunde. 


„Ich wein Ihre findliche Yiebe, Die den verehrten Eltern Unan— 
genehmes erſparen will, Ihre brüderliche Treue, die den Bruder ver: 
tritt, und die freundfchaftlihe Hitze, Die dem Freunde die Reinheit 
Ihrer Zuneigung darlegen will, gewiß zu ſchätzen. Aber die erfte 
Pflicht des Freundes ift, Die Berbältniffe des Freundes zu berüd- 
fichtigen, und ihn nicht feinen Feinden durch irgend etwas, noch fo 
liebevoll! Gemeintes, jo gegenüber zu ftellen, Das dieſen anfcheinenden 
Stoff feine Ehre befleden zu können, darbiete. 

„Und jo fteben die Sachen ın dieſem Augenblide bier. Sie baben 
aejehen, welchen Berdruß, welche Kränkung ich wegen diefer Opern 
erlitten habe, die jo weit gingen, Daß ıch Darauf gefaßt war meinen 
Abſchied zu nehmen. 

„Babe ih denn bei früheren Beweiſen der Liebe Ihrer Eltern 
mich gemweigert fie anzunehmen? Wäre das nicht lächerlicher Stolz 
gewejen, der blos geben aber nicht wieder empfangen vom Freunde 
will? Ein Stolz der alle wahre Freundſchaft vernichten müßte. Wir 
find Beide reih. Ich an Kunſtmitteln Ihnen Freude machen zu fünnen, 
Ste an Slüdsgütern mit dem Sie daſſelbe mir zu machen juchen. 
Wäre dies Geſchenk ein Jahr fpäter, oder zu irgend einer häuslichen 
Beranlaffung gefommen, ich hätte es wahrlich nicht wagen Dürfen, es 
auszuſchlagen — aber jegt unmittelbar nach allen diefen Vorgängen 
war ich e8 meiner Ehre, der Stellung hier, aud Ihrer Freund— 
haft gegenüber fchuldig, und es wäre fehr traurig, wenn Id) 
nicht fo viel von der Piebe meiner Freunde hoffen dürfte, daß fie dies 
einſehen und ehren würden. 

„Bon Klatfcherei oder Argwehn kann zwiſchen und mie bie 
Rede ſeyn, und ich glaube auf's Herzlichfte in meinem erſten Schreiben 
mic ausgefprochen zu haben. Es veriteht ſich von jelbit, daß ich von 
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Ihnen, meinen Freunden erwarte, daß Sie meinen Brief Batern ein- 
händigen. * 

„Auch Sie werden unterdeß ruhiger geworben ſehn, und hoffent⸗ 
lich Harer in der Sache ſehen, als es Ihnen Ihr erſtes gekräuktes 
Gefühl erlaubte. 

„Mit der herzlichſten Liebe umarme ich Euch Alle und bin un— 
veränderlich 
Ihr treueſter Freund 


C. M. von Weber.“ 


— 


Als hierauf nun keine Antwort erfolgte, wohl aber ein Brief der 
Aeltern Meyerbeer's einging, die in Erſtaunen über das Schweigen 
Weber's und im Zweifel über das Schickſal ihres werthvollen Ge— 
ſchenkes ſich in beſorgten Ausdrücken au ihn wendeten, jo konnte er nun 
nicht umhin, die Söhne dringend zu mahnen, die Sache ihren Aeltern 

‚vorzulegen, indem er auf dieſe Weife von der Intelligenz und Liebe 
derjelbeu die reinfte Löſung diefer peinlichen Differenz hoffte. 

Er jchrieb wieder: 


„Dresden den 30. März 1820. 

„Bergeblih babe ich drei Wochen laug auf eine Antwort von 
Ihnen gehofft. Das thut mir wehe, denn Sie begehen ein großes 
Unrecht gegen Ihre verehrten Eltern, gegen fi ſelbſt und gegen mich. 

„Ich habe Briefe Ihrer theuren Eltern vom 5. März vorliegen. 
Ste begreifen, meine Herren, daß ic) fie nicht eher beantworten kamır, 
als bis ich auch überzeugt ſeyn darf, daß meine Antwort wirklich an 
die Eitern gelangt. Ich bitte Sie nochmals berzlichft und dringenbft, 
legen Sie die ganze Sache Ihrem einfihtwollen Vater vor, und ſchrei⸗ 
ben Sie mir baldigft darüber etwas Beruhigendes. So kann es nicht - 
bleiben. Was follten Ihre Eltern von meinem gänzlichen Schweigen 
denfen? Ich müßte alſo einen Weg auffuchen, meine Briefe direkt in 
des Vaters Hände zu bringen; müßte ih dann nicht gleichſam als 
Ankläger der Söhne auftreten, die das, was fie thaten aus der beften 
Abfiht entiprungen mußten? Oper wollten Sie eine traurige 
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Spannung zwiſchen uns Allen entſtehen ſehen, weil ich that, was meine 
Verhältniſſe mir geboten, nnd wo ich glaubte mehr der Yiebe meiner 
Freunde als der Diskretion „meiner Feinde mich vertrauen zu Dürfen ? 
Sie haben den Kuoten geſchlungen, Sie fünnen ihn auch am. Beſten 
wieder föfen. Ihre Eltern find fe unentlih gut, und können Sie 
am Herzen Ihres alten Freundes Weber zweifeln? ꝛc.“ 


Ter Erfolg befundete die Richtigkeit feiner Anfichten, indem das 
Beer'ſche Paar zwar mit herzlichem Peidwefen, aber feine Gefinnungen 
und Motive ehrend, das Gefchenf zurüdnahmen, ohne dan eine Diffe— 
venz im ichönen Alkord diefer Freundſchaft zurüdgeblieben wäre, die 
fich fpäter noch oft bewähren follte. 

Innerhalb feiner amtlichen Thätigfeit hatte ſich Weber in der- 
jelben Zeit einiger fürdernder Erfolge zu erfreuen. Der Sänger 
Metzner, der bis Ende des Jahres 1819 die Funktion eines Direftors 
des von Weber neugeichaffenen Chors verſehen hatte und Diefer Stel 
lung, ungenägender mufitalifcher Kenntniſſe wegen, fid) wenig gemachten 
zeigte, war mit jeiner Gattin einem vortheilhaften Ruf nach Magde— 
burg gefolgt. Weber hatte im Sommer 4819 Garolinen von Johaunes 
Mitih Gefangsunterricht ertbeilen laflen. Er war zwar zulegt, da 
er bemerkte, daß der berühmte Gejauglehrer Garolinens Stimme zu 
jehr nach der Höhe bin foreirte, mit dem alten derben Herrn in jcharfe 
Altercationen gefonmten, die jo wett gingen, daß Mitjc jedes Honerar 
„für den jchlechten Unterricht“ barſch ausſchlug. Endlich hatten ſich 
aber die Differenzen doch durch den Humor, mit dem eber deu von 
ihm hochgeſchätzten Manne einen ſchönen „Scylafpel; als Honsrar” 
ſchickte, ausgeglichen. | 

Diefe Gelegenheit gewährte Weber jedoch von dem eminenten 
Lehrtalente Mikſch's neue Beweife, und in Uebereinſtimmung mit dem 
Geheimen Kathe von Könneritz, der an des Grafen Bitzthum Stelle 
als Generaldirektor des Theaters getreten war, drang er darauf, daß 


Mitſch als Chordirektor angeftellt werden möge. Er hatte die Frende,Ichannes Bird, 


dieß ſich realifiren und ſein Yuftitut, unter der tüchtigen — des 
guten Muſikers, ſichtlich aufblühen zu ſehen. 
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Der neue Generaldireltor, Hans Heinrich von Könneritz, ein 
Mann von offenem Kopfe und klarem Sinne, der zwar eine ausge— 
ſprochene Tendenz nach der italieniſchen Seite hin hatte, war zu klug, 
um Weber's Wirken entgegen zu treten, wenn er es auch nicht, wie 
Bitzthum, hob und trug und fein Beſtes fir das Heil der Kunſtanſtalt 
einfegte. Er war auch zu gerecht um eimen Andern, weil er der Andere 
war und in Gnaden ftand, zu bevorzugen, umd fo kündigte er denn 
and) feiner Zeit mit einem wohlmollenden Lächeln feines ſchönen, fein- 
gefchnittenen Gefichts dem Ueberraſchten an, daß, auf befondern Wunſch 
der Königin, ein Theil des Drchefters, und zwar die Blasinftrummente, 
jetst die von Weber früher angeordnete Placirung erhalten ſollte. Da 
num im Stillen und mit Morlacchi's Einverſtändniß, der größte Theil 
des Quartetts bereits dieſe Stellung erhalten und das Pult des Diri- 
genten an den Soufflenrfaften worgefchoben werben war, fo jah fid 
Weber plöglic in Mitten eines, fait ganz nach feiner Idee arrangirten 
Orcheſters. 

Zu gleicher Zeit führten die Gaſtſpiele der talentvollen, ihm von 
Treitſchte in Wien empfohlenen Sängerin Willmann vom Hoftheater 
im Wien, und die Prüfung der gewandten Goleraturfängerin Beltheim, 
anf feinen Vorſchlag zur Gewinnung dieſer fchönen Kräfte für die 
deutſche Oper, der neu gewonnene, treffliche Tenor Gerftäder trat feine 
Bunftion an, und die von Weber einftudirten Werte: „Die Mifver- 
ftänpniffe* von Iſouard, „Die Bergknappen“ von Hellwig (die er 
durch einen, im III. Bande unterm 21. April 1820 gegebenen Aufs 
fag in der Abendzeitung einführte) , hatten ven günftigften Erfolg, je 
daß fich Weber um ein Wefentliches in dieſer Richtung feines Strebens 
geförbert ſah. | 

Durch Briefe des Theaterſekretär Teichmann getrieben, der die 
Eröffnung des neuen Schanfpielhaufes als noch vor dem Schluſſe der 
Saifon 1820 bevorftehend bezeichnete, ging Weber mit voller Energie 
an die Nieverfchrift ver noch) zur „ Jägerbraut“ zu wollendenden Num- 
mern. Es hieße Eulen nad Athen tragen, wollten wir werfuchen, 
durch Worte das deutiche Publikum lebendiger an diefelben zu erinnern, 
als es die einfache Nennung ihres Namens, thut. 
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Weber begann die Ouverture, jenes Wunder deutfcher Tonſprache, Duverture dt 


- in der Deutfchlands befte Athemzüge hauen, am. 22. Febr. zu flizzi- rg 
ren, vollendete fie aber fpäter als fänmtliche Nummern der Oper, am 
13. Mai. Seine Rotizen bezeichnen nur diefe Tage und den 7. und 
11. Mai als Zeiten, wo er an derjelben arbeitete. 
Zwei Piecen, welche die Erde umwandert haben und zu einem 
Stüd überall verftandener Welt - Geifter - Sprache, zu Typen für eine 
ganze Sphäre des Ausflanges von Empfindungen beſtimmter Richtung 
geworden find, der „Jungfernkranz“ und ber „Jägerchor“ wurden ——— 
am 21. imd 24. März vollendet. Der ſchöne Entre-Akt, Ddur, der lager 
jo unvergleichlidy das Frommſte einleitet, was je auf der Bühne ge 
jungen worden ift: „Und ob die Wolfe fie verhülle *, entftand am 17. Um ob die Zolte 
und 26. März, das charaftervolle Duett zwiſchen Caspar und Samiel —— * 
im zweiten Alt am 29. März, die Wolfsſchlucht, eines ber größten « Samiel, N. eu 
mufifalifchen Wageftüde der Neuzeit, um deſſen Verſtäudniß und Er- Beireratucı 
folg Weber bänger als um den irgend eines feiner andern Werfe ge 
wejen ift, und das doch mit zum großen Geſchütz der Wirkung des 
Freiſchützen gehörte, am 18. April, und das Finale, welches das Ganze Binale IT, Ar 
mit dem ungefchwächten Lichte der fortreigendften, mit füßer Gläubig 
feit nach Dben deutenden Stelle krönt, am 6. Mai. In dem ganzen 
Werke ift nicht eine ſchwache Stelle, feinen Takt lang läßt die ſpannende 
Kraft des Weber'ihen Genius den Herzichlag langfamer geben ! 
Mit dem 13. Mai, wo Weber die lebte Note der Duverture 
ſchrieb, ſchließt die Arbeit an der „ Dägerbraut *, 
Der Elavieranszug wurde faft gleichzeitig mit der Oper fertig, 
und nur am 9. und 17. Juni bat er am diefem noch, am 18. nod) 
an Revifion der Partitur gearbeitet, die er fehlerlos gefunden haben 
mußte, denn in dem prachtvollen Manufcripte dverfelben, das Caroline 
nad feinem Tode der Bibliothek zu Berlin fchenkte, ift auch micht 
eine Raſur zu entdecken, feine Note durchſtrichen oder corrigirt, vein 
und perlig, wie die Töne der Oper felbft, fcheinen die Noten auf das 
Papier gerollt zu fein, mehr wie dahin gezaubert als gefchrieben, Die 
Kraft ver Geiſtesſammlung, die e8 möglich macht, ein ſolches Wert fo 
mafellos nieverzufchreiben, gehört zu den Phänomenen in der pfychiſchen 
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Welt, die beinah eben jo jelten find als die großen Genien der Kunſt 
jelbit. 
Um der Berliner Theater» Berwaltung die Möglichkeit zu ger 
währen, mit dem Einftndiren der Chöre rechtzeitig zu beginnen , da in 
diefen eines der Hauptmomente der Wirkſamkeit des Werks Liegt, 
ſandte Weber ſchon am 8. Mai die Partitur und die Stinmen ber 
Chöre zur Oper an Brühl, mit der Bitte, den Muſildireltor Seidel 
mit den Vorbereitungen zu befhäftigen. Er hatte bis dahin die Oper 
MI . unmer die „Jägerbraut“ benannt. Brühl war es, der berjelben 
aaa zu ihrer fo wirffanen Bezeihnung der „Freiſchütz“ verhalf, indem ex 
an der etwas mattherzig und allgemein Mingenden Benenmung „ Jäger⸗ 
braut * ſehr praltiſch Anſtoß nehmend, in einem Briefe vom 24. Mat 
an Weber diejelbe als nicht pafiend bezeichnet, und auf Umtaufe der 
Dper nad dem Namen des Driginal-Märhens „Freiſchütze“ dringt, ' 
weldyer den romantifd wilden Geift des Gegenftandes jo gut prägifire. 
Erſt am 21, Juni erklärte ſich Weber mit diefer gewiß jehr glücklichen 
Uenderung einverjtanden, Das in Seiffersdorf mit Brühl verab— 
vedete Honorar, durch defien Zahlung „der Freiſchütze“ Eigen— 
thum der Berliner Hofbühne wurde, betrug 80 Friedrichsd'or, von 
dem die Hälfte Weber am 20. Zuni 1820 bezahlt wurde. Davon 
hatte er die Koften des Tertes, den er an Kind, wie wir fpäter jehen 
werben, mit 2 Mal 30 Dulaten bezahlte, zu tragen, jo daß der wirt» 
liche Betrag des erſten Honorars in Berlin fih auf 388 Thlr. belief, 
Später ift daffelbe, wie wir jehen werben, vermehrt worben, 
Schon 1812 hatte Weber in Weimar flüchtig die Bekauntſchaft 
Pins Alerander Wolff's gemacht, 1816 in Berlin dieſelbe ernenert. 
Aehnlichet der Anficyten über die letzten Zwede der Kunſt, hatten vie 
bebeutenden Menjchen fich ſchnell nahe geführt und gegemjeitige Bers 
ehrung nahm bald ven Charakter einer gehobenen, von der Erkennt» 
niß gleich redlichen Strebens in der Kunſt gefeftigten Freundſchaft au. 
Weber ſchätzte in Wolff nicht allein den großen Schaufpieler (ja ex 
hielt ihn fogar, wie dieß auch aus der Antitheje der klaſſiſch formalen 
Kunſtauffaſſung Wolff's, Die im Kreiſe der naturaliſtiſchen Berliner 
Kunftgenofieufchaft etwas Leuchteudes erhielt, mit der romantifchen 
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Richtung Weber's erklärlich iſt, für den größten damals bekannten 
Schauſpieler, Devrient nicht ausgenommen), ſondern er ſchätzte ihn 
auch als Schriftſteller, beſonders in feinem trefflichen, Ceſario“ um fo 
böher, als bier der ftatuarifche dramatiſche Künftler fih von der Höhe 
ſeiner weimarifchen Architeftonit herabließ, mit Lebrun, Koreff, Oehlen- 
fchläger und Holtei jentimental, ja romantiih, an das —— 
Herz zu appelliren. 

Weber iſt ſtets der Anſicht geweſen, daß Wolff der Prophet ſei, 
dafür geſchaffen, den Tempel des Dresdener Theaters von Goldge— 
aeklingel nnd welſchem Schacher zu fäubern, und bat ſich ſpäter, mit 
Tied im Berein, emſig beftrebt, ihn für Dresden zu gewinnen, 

Schon Ende des Jahres 1811 hatte P. U. Wolff, damals noch Wolff's „Bre- 
in Weimar, fein’ Schaufpiel „Breciofa“ nad) der befammten Novelle en 
des Cervantes jehr frei behandelt, "vollendet. Eberwein in Weimar 
batte fich, ohne Wolff entfernt genügen zu fönnen, an ver Compofition 
der dazu gehörigen Lieder und Chöre verfucht. In diefer Form hatte 
Wolff das Stüd am 12. Mai 1812 an Iffland gefandt, der deſſen 
Aufführung durd einen Brief vom 30. Juni ablehnte, „indem er 
fürdhtete, durch das Stüd ein Interefle an damals in der Umgegend von 
Berlin ſich herumtreibenden Gaunerbanden wad zu rufen !!* — — 
Seitdem hatte. das Stück in Berlin wahrfcheinlich ganz gerubt. Auf 
Wolff's neue Anregung machte Brühl den Berfuh, Weber für bie 
mufifalifche Ausitattung des Stüdes zu gewinnen, Weber fchrieb 
ihm hierauf am 19, Februar, daß er eigentlich verfchworen habe, 
Muſil zu Schaufpielen zu fehreiben, da bier künſtleriſch jo gar nichts 
zu geftalten fei, indeß, „weil e8 Brühl und Wolff feien *, er e8 einmal 
wagen wolle. 

Am 14, März empfing Weber das Buch des Schaufpiels der — ren 
Preciofa von Wolff ſelbſt. Der, wenn auch etwas ſchielende und 
forcirte, jedoch immerhin romantiſche Ton des wirkungsvollen Stüdes 
muthete den mitten in der Arbeit am Freiſchützen Sitenden handlich 
und geläufig an, während die Verfchiedenheit der Nomantif bier und 
dort Webers coloriftifches Tafent mächtig reizte. Hierzu fam feine 
Borliebe für die muftlalifche Behandlung erotiichen Nationallebens und  _ 


— 2383 — 


die Contraſte der Bilder von Liebe und Leben im böhmiſchen Wald 
und am Fuße der Sierra Nevada, unter fronmen deutſchen Jägern, 
ftolzen Descendenten der Öothen und den braunen Eufefn der fündigen 
Aegypter, die Chrifti Aeltern auf ihrer Flucht. weiter trieben, beflügelten 
und befruchteten die Phantaſie. 

Spanische Drigi- Zugleich konnten, wie e8 Weber liebte, die Motive der zu Gotha 

nal-Motive 3 

"Breciofa”. 1812 von fpanifchen Soldaten erhaltenen Nationalmelodieen nutbar 

gemacht werben, Dberbibliothefar Hofrath Ebert wies zigeuneriſche 
nah und jo ſah fi) Weber plöglih mitten in ber lebhafteſten Be— 
geifterung für ein, anfangs von ihm faft zurüdgewiefenes Werf. 
Zu dem vielen Glüde, das der „Freiſchütz“ neben feinem großen 
Verdienſte hatte, gehört es, daß ein gleichzeitig mit ihm und aus einen 
Geifte mit ihm geſchaffenes, Heineres Wert Webers, das fchon eine 
Menge der technifch - mufitalifchen Gewagtheiten des „Freiſchützen“ 
enthält, vorbereitend einige Monate vor ihm in der Welt erfchien. 
Die „Preciofa * trat fo naturgemäß als Vorläufer des „Preifchügen * 
auf, ſchien fo offenbar die Keime der Ideenformen deſſelben zu ent 
halten, daß die Allgemeinheit der Anſicht, fie jei and) vor dem Frei⸗— 
ſchützen componirt, fehr begreiflicd war. 
| Weber begann die Arbeit an der „Precioſa“ faft im Augenblide, 
als er die legte Note des „Freiſchützen“ — — hatte, am 
25. Mai. 

Wie bei allen ſeinen — von Nationalmelodieen und 
Motiven behandelte er auch hier, wie die Vergleichung der Nummern 
ſeiner Muſik mit den noch vorhandenen Original-Niederſchriften der 
verwendeten ſpaniſchen und Zigeuner⸗Motive lehrt, dieſelben nur als 
Anregungen für feine Ideen in einer gewiffen Richtung; fie haben 
faum mehr Bervienft bei der Schöpfung feines Werks als die Gegend, 
bas Gewölk, ja der triviafite Gegenftand, deſſen Bild fi in feiner 
Seele zu einer Tönegruppe verwandelte, Es ift mit Benutung ſo— 
genannter mufikalifcher Motive eine eigene Sache und Streitfragen 
über Priorität von Ideen find ſchwer zu entfcheiden. Was ift über 
haupt ein mufilaliiches Motiv? Aus wieviel Tönen befteht es? Nur 
ungebildete Mufifanten find hier rafch mit der Antwort bei der Haud, 
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die über Ideengeſtaltung, aus Mangel an Ideen, fo bequem urtheilen. 
So haben aus dem Coneerte Nr. 1, Ddur, von Louis Böhner muſila— 
liſche Nagethiere die Kerne der „ Motive“ zu den Melodieen des Frei— 
ſchützen herausllauben wollen! In der That enthält es Nichts als 
die Noten zu der Stelle: „Süß entzüdt entgegen“, feinen Klang 
weiter! Wie wenig Böhner ſelbſt an ein hier vorliegendes Plagiat 
glaubte, geht daraus hervor, daß er, als ihn Richard Zeune im Jahr 
1859 bat, ihm die Stelle in jein Album zu ſchreiben, dieß mit 
ben Worten verweigerte: „Nein! das fünnte ſcheinen, als wollte 
ich fagen, Weber habe mic; benutzt! Tonkünftler wie Dichter haben 
oft gleiche Gedanfen und das war hier der. Fall. * 

Ein Motiv ift formloſes Sag, das in der Haren Fluth des 
Genius gelöft und geläutert in farbenfchimmernden Kryſtallen anſchießt. 
Das Kryſtall ift Nichts als das alte Salz, aber es glänzt bier wie 
Evelftein, dort war e8 formlofer Staub. So haben aud) Die fremd- 
ländifhen Motive der „Preciofa“ in Weber's deutſchem Geifte bie 
Facetten erhalten, die, bei aller ſpaniſchen Charakteriftil, doch durch und 
durch von deutſchem Sinne, deutſcher Romantik durdpleuchtet find. 

Das unvergleichliche und in feiner Weife unerreichte, wie, Jung— 
fernfranz * und „Jägerchor“, typifch gewordene Melodram im I. Akt, 
„Lächelnd finkt der Abend nieder“, wurde zuerft (am 28. Juni), der 
ganze erfte Akt am 3, Juli fertig, und den completten Entwurf 
der ganzen Muſik zu dem Schaufpiele hatte er am 9. Juli nieberge- 
fchrieben. Die Zeiten der Entftehung der andern Nummern find nicht 
. zu ermitteln gewefen. Eigenthümlich genug war e8 bei dieſem Werte 
die Ouverture, die er zuerft, ja ſelbſt vor der Niederfchrift des ganzen 
Entwurfs der Oper, am 23, Juni vollendete. Es zeigt dieß, da biefe 
Duverture, wie nur irgend eine Weber'iche , das Prinzip verlebendigt, 
nad) dem er jeine Duverturen arbeitete, und ein concifes Reſumé der 
Hauptideen des ganzen Werks giebt, wie vollftändig fertig die Gliede— 
rungen und die Motive des Werks in feiner Seele waren, ehe er fie 
zu Papier gebracht hatte. 

Die Vollendung der Ouverturen zu, Freiſchütz“ und „ Preciofa * 
liegt daher nur genau 40 Tage auseinander! ! 
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Mit welchem Empfinden muß ein Meiſter auf eine — Lebens⸗ 
epoche zurückſehen! — 

Am 20. Juli ging die Partitur an Brühl ab. Was Weber 
jelbft über die Compoſition an Wolff zu fehreiben für nöthig fand, 
laſſen wir bier folgen: ö 


„2%. — Die Ouverture beginnt mit einem bie fpanifche Nationa- 
lität bezeichnenden Sate. Der Zigeuner-Marſch, nad einer ächten 
Melodie geformt, ſchließt fid) ihm an, woraus ſich ein feurig ftrömen- 
des Allegro eutwidelt, den fröhlichen Schluß bezeichnend, und größten- 
teils Preciofens und Spaniens Eigenthümlichkeit vereinend. 

Der Ehor Nr. 2. forrefpondirt mit dem Anfangsjate der 
Duverture. 

Nr. 3. Ich habe hier der Preciofa auch eine Noten-Zeile ge 
geben, und hin und wieder mit feinen Noten den Rhythmus bezeidh- 
net, dem fi da die Deflamation der ſich ungeftört fortbewegenden 
Mufit fügen und anfchliegen muß. Hinwiederum habe ich die jeves- 
malige Sylbe oder das Wort unterftrichen,, bei welchem das Orchefter 
eintreten muß. Das Befte bleibt dabei freilich in die Hand des 
Dirigenten gegeben, dem fein Gefühl jagen muß, wo die Zwiſchen— 
ſätze raſch der Deflamation folgen und ſich amfchlieffen müſſen, 
oder wo ſie der Uebergang bildende Leiter zu einem andern Ge— 
fühle find. | 

Nr. 4 Wild und üppig. Den eigentlichen Tanz Precioſens 
denfe ich mir erft beim Eintritt des Hornfolo's. 

Nr. 5. Gam auf den Ede» Effekt geftellt. Da es fait um- 
thunlich war, die ganze Wahrheit des Echo's in Wiederholung aller 
Stimmen zu geben, jo hielt ich mich an das in der Natur begründete, 
leichtere, in der Ferne fehallende des Horntons. Dabei fee ic 
vorans, daß die Zigeuner das Echo ſchon kannten, und, es gleichjem 
nedend, ihre Melodieen darnach abtheilten, wie man wohl im wirt 
lichen Leben thut, Dabei würde es fi aljo gut machen, wenn die 
Zigeuner nach den Säten, die das Echo wiederholt, fogleich lauſchende 
Bewegungen machten, als auf etwas gewiß Ermwartetes. 
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Nr. 6. Hier-fchien es mir der Wirkung zuträglicher, erft bie 
‚Börner, dann die Flöten eintreten zu laſſen. Die Hörner auf der 
einen, und die Flöten auf der andern Seite, auf. ver Scene Preciofa 
mit dem begleitenden Orcheſter als Mittelpunkt , * ich, ſoll es 
freundlich wirten. 

Nr. 7. Luſtig. 

Nr. 8. Im Schluß dieſes Chors habe ich am Ende nur * 


die Melodie des Zigeunermarſches verwebt, daher ihr Fortziehen wohl 


da erſt beginnen müßte. ! 

+ Ar. 9.7 Pauter ächt ſpaniſche Melodien. Natürlich alles der 

Anordnung des Balletmeifters anheimgejtellt. | 
Mr. 10. Marſch. 

— Mr. 11. Gilt das ſchon bei Nr. 3 Geſagte. Hier — 

manchen Anklang ſchon früher gebrauchter Melodieen finden, die das 
Ganze-organijdy verbinden. * 
Nach diefer Maſſe jo beveutumgsvoller und ſpecifiſch romantiſcher 
Produktionen, deren gehobene Stimmung das Verfehren der Seele 
in ‚einer Sphäre ſchlichten Empfindens und Denkens nicht zugelaffen 
hatte, war es natürlich, daß Webers ſchon lange gehegte Sehnſucht 
nad) dem behaglichen Schaffen von beitern Geftalten aus dem Yeben, 
das uns geſtern nahe trat und uns heut bewegt, mit erneuter Frifche 
erwachte. Nach den Opern mit langen Partituren und vollem 
Orcheſter gelüſtete es ihm nach dem leichten, ſchlicht inftrumentirten 
Behandeln eines heitern Stoffs, nah Compofition einer komischen 
Dper, deren Reize nur im perlenden unerſchöpflichen Fluſſe lieblicher, 
auf den Tonwellen eines Heinen Orcefters, das faum über Quartett 
und einige Holzblasinftrumente — ſolle, dahin fluthender 
Melodieen beſtände. 


Sehr willfommen brachte ihm daher ſein Freund Theodor Hell - 


im April einen ganz. feinen Wünfchen entſprechenden, aber leider 

faft ganz verloren gegangenen Text, deffen etwas ſchwerfällig Hingen- 

den Titel „der Brautlampf* Weber in den einer komischen Oper ge- 

mäßeren, „die drei Pintos “, umwandelte. Nach kurzer Beſchäftigung 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. II. 16 


Tert zur Oper 
Die preiPintes”, 
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damit erwarb er dieſen verhängnißvollen Tert für 20 Ducaten. Bis 
zum Schluffe feines Lebens, vom 27. Mai 1820 an, hat ihm bie 
Arbeit au diefer komifchen Oper begleitet, an der er fein Beſtes, feinen 
Reichthum zeigen wollte, um doch enblidy den größten Theil der zu 
ihrer Schöpfung beftimmten Berfündigungen feines Talents mit in jene 
Melt hinüber zu nehmen. Wir fommen wieder auf fie zurück. 

Der Dienft und der Zuftand feiner Geſundheit verbot in dieſem 
Jahre Weber die körperlichen Anftrengungen des Verkehres zwiſchen 
Billnig und Dresden, und erft nad) vielem vergeblichen Suchen hatte 
fich endlich eine zufagende Yandwohnung in einem Pavillon, einer unter 

Sommerwehnungbem Namen „Kojel’s Garten * in Antonftadt- Dresden, unmittelbar 
tem®, an der Elbe und in der Nähe des Linke'ſchen Bades gelegenen Beſitzung 
gefunden, deren großer, ſchöner, mit prächtigen alten Bäumen beftande- 
ner Park Gelegenheit zu einfamen und unbeobachteten Spaziergängen, 
in der durch den Hauch der Bäume und des Waſſers doppelt gefum- 
den Puft bot. Das Haus, in dem Weber damals wohnte, lag an 
der jetigen Holzhofſtraße, ift aber jetzt verſchwunden und es ftehen an 
feiner Stelle die zur Villa des Banguiers ange gehörigen 
Remifen. 

"Ein höchſt aumuthiger Weg am Strome hin, führte, in kaum 
einer halben Stunde vom Theater aus, nad) dieſem freimdlichen und 
jtillen Ajyle, nach dem Weber fich jo jehnte, daß er es ſchon am 13. 
April bezog, nicht ohne es zuweilen zu bereuen, daß er fo früb im 
‚Sabre die Stadt verlaffen hatte, da die Frühlingsſtürme an den noch 
langen Abenden doch gar fchauerlic, in dem mächtigen Geäſte der alten 
Bäume um das Landhäuschen heulten, das Weber mit Weib und 
Bedienung allein bewohnte. Es trug nicht zu Garolinens Beruhigung 
bei, daß der jpäte Weg aus dem Theater ihren Gatten faft bis zu 
der Stelle führte, an der wenig Monden vorher der edle Maler 
Gerhardt von Kügelgen fein Peben unter Mörderhänden verhaucht 
hatte. Weber bewaffnete fih daher mit ein 'paar guten Piftolen 
und einem Stockdegen, den er dann jpäter jehr häufig führte. Am 
Piſtolenſchießen, das er in der langen, tiefſchattigen Allee des Parts 
fleißig übte, fand er wiel Gefallen und brachte es darin zu beträcht⸗ 
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licher Fertigkeit, durch die er ihm befuchende Dfficiere gern zu über- 
raſchen pflegte. | 

Die lebhafte Gefelligfeit des Winters, während deſſen bejonders 
der „Lieberkreis* durch die frifcher einwirfenden fremben Elemente von 
Malsburg, Eonteffa, Blankenſee, Honmwald und Andern, von denen bie 
beiden Pegtgenannten Stüde auf die Dresoner Bühne gebracht hatten, 
viel mehr Regſamkeit als zuvor gezeigt hatte, ging für Weber mit der 
Ausivanderung nad Antonftabt etwas zeitig zu Ende, wodurch feiner 
Arbeit ſowohl wie feiner Gefundheit, wefentlich Vorſchub geleiftet wurde. 

Inzwiſchen verzögerte ſich die Vollendung des Berliner Schan- 
fpielhanfes- weit über Erwarten. Ueberdieß war durch eigene Bewe- 
gung des Königs, der dabei Lediglich feinem Gefchmade folgte, der 
Ritter Gasparo Spontini, dem der Aufenthalt in Paris durch Zer- 
würfniffe mit dem Yeiter der großen Oper Bistti und dem Publikum 
unerträglich geworben war, im October 1819, wahrfcheinlich um Die 
durch Nichtbefeßung von Gürlihs Stelle bezwedte Erſparniß durch⸗ 
zuführen, unter den glänzendften Bedingungen und mit einem Gehalte 
angeftellt werben, der den der übrigen Gapellmeifter um das Doppelte 
überftieg. Vorſitzender der General= Mufifpiveftion mit dem Titel 
eines General-Indentanten der Muſik ausgeräftet, mithin auch faft 
dem Einfluffe der Oberleitung des Königl. Theaters entrückt, hielt 
diefer gewaltige Mufit- General alle Macht der Muſilwelt Berlins 
m Händen. Der finftere, ſtolze Meifter war im Mai 1820 in 
Berlin angefommen. Die koloffalen Vorbereitungen zu den Auf- een ” 
führungen feiner blendenden Opern hatten die Kräfte des Theater: „Breiihüpen”. 
perſonals und der Yeitung fo jehr in Anſpruch genommen, die Auf- 
merkjamfeit in maßgebenden Kreifen fo abforbirt, daf von Aufführung 
des beſcheidenen Singſpiels des bejcheidenen deutſchen Meifters and) 
dann faum die Rede hätte jein können, wenn felbft das Schau— 
ipielhaus fertig geweien wäre. Es gehörte dieß wieder zum Glücke 
bes „Freiſchützen“. 

Weber, deſſen Plau es gewefen war, an den, zur Aufführung 
des ,Freiſchützen“ in Berlin nöthigen Aufenthalt dafelbft, eine läugſt 
projectivte Herbſtlunſtreiſe nach Norddeutſchland und Dänemark anzu- 
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Verkauf an 
Sclefinger. 


Marichner'e 
„Beinrich IV. 
und d'Aubigne.“ 


Kunftreife vom 
Jahre 1820, 
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ſchließen, entſchloß ſich unter dieſen Verhältniſſen, dieſelbe zeitiger im 
Jahre anzutreten, um ihr, bei gemüthlichem Wandern in ſchönen Mo— 
naten, zugleich den Charalter einer Erholungstour zu geben. Das 
eingegangene Honorar für den, Freiſchütz“ und ein mit Schlefinger ab⸗ 
geſchloſſeuer Handel über pen Berlag von Etüden, Bolfsliedern, des Feft- 
gelangs zum Geburtstage des Prinzen Mar, der Heinen Cantate zum 
Auguſtustage, der Variation auf ein Zigenner-Thema, der Arie in 
„Ledoista", 3 Solfeggien, der Yubel- Eantate und Ouvertüre, ber 
Sonate in Es, 6 Männergejängen, des großen Rondo in Des und ber 
großen Polonaife in Edur, gab Muth, die Ausgabe zu wagen, die 
Damit verfnüpft war, wem Carolinen die Freude der Mitreife ge- 
gönnt wurde, 

Schleſinger zahlte Weber für Die ganzen eben genannten, zum 
Theil hochberühmt, faſt ſämmtlich trefflihe Hamdelsartifel gewerbe- 
nen Werke, ein für alle Mal, die Summe von tanfend Thalern. — 

Weber's lebte Thätigkeit vor diefer Neife richtete fih auf das 
forgjame Einftubiven und Borführen von Heinrih Marſchner's preiakti- 
ger Oper „ Heinrich IV. und D’Aubigne *. Mit welcher Liebe er fich mit 
diefem Werke des jungen Componiſten bejchäftigte, wie reſpectvoll er 
bas aufblühende Talent dem Publitum vorführte, dafür giebt Die (ven 
ums unterm 7. Juli 1820 im IL. Bande mitgetheilte) Einführung dieſer 
Oper, welche er in der Abendzeitung ihrer Darftellung vorausgehen. 
ließ, die Beſetzung derſelben mit den beften Kräften, ver Willmam, 
Gerftäcer, Touſſaint, Wilhelmi :c., und der Umftand Zeugnif, daß 
er von derfelben 14, von ihm jelbjt geleitete Proben, machen lieh. 

Die Oper gefiel und bie erfte Darjtellung derſelben am 19. Juli 
war diejenige, welche fi, wie oben erzählt, jo wunderbar in Marjc- 
ner's Traum verwebte. 

Dit Empfehlungsbriefen hatten Webers Freunde ſowohl, als 
der Großherzog von Weimar, der Herzog von Gotha zc. ihn reichlich, 
ansgejtattet. 

Der Plan der Reife bezeichnete als Hauptorte derſelben: Bei 
zig, Halle, Göttingen, Hannover, Braunfchweig, Bremen, Oldenburg, 
Hamburg, Lübeck, Kiel, Kopenhagen. Hierbei ſcheinen, wicht ohne 
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Berbedacht, 4 Univerſitätsſtädte in die Route aufgenommen, da Weber 
gern felbft mit eignem Ohr eimmal ven Enthuſiasmus im Vortrag 
feiner Lieder durch deutſche Studenten gewahr werden wollte, von dem 
ibm wiel erzählt werden war. 

Wohlgerüftet, aus woehlbeftelltem Haufe, rollte das Ehepaar 
am 25. Juli Nachmittags heiter und im behaglichſter Stimmumg in 
die Welt hinaus. Nah angenehmer Fahrt finden wir es am 26. 
Morgens in Leipzig, ſchon munter mit dem Aufſuchen der Freunde be— 
ichäftigt. Bei Profeffor C. H. Weiß traf er mit Friedrich Wied, 
deſſen Gattin, die mit ihrem Heinen, wenige Monate alten Töchterchen 
Clara jchäterte, und einem jungen Schüler Schichts, Gottlieb Reiffiger®otttich Heiffiger 
zuſammen, ver, nad Webers eigenem Uriheil; „jehr talentvoll * Sları Wied. 
ſelbſt componirte Bariationen fpielte und mit prachtvoller Baßſtimme 
eigne Lieder fang. Der junge Mann wurde der Componift der 
„Delva”, und Webers Nachfolger auf dem Dirigentenftuhle zu 
Dresden, das Feine Mädchen, mit guter Mufit genährt und aufge- 
zogen, zu einer ber edelften Prieiterinnen ver Kunſt, und Meifter 
Robert Schumann's Gattin. 

Friedrih Wied, mit dem, wie oben erwähnt, Weber ſchon 
correfpondirt hatte, ſcheint er erft bier perfünlich kennen gelernt zu 

Das Wiederfehn und der Bertehr -mit dem würdigen Rochlig'- 

ſchen Ehepaare that Weber, der ihre Lebensformen kaunte, ſehr wohl, 
während Garoline übermüthig und fchalthaft dann und waun, wie fie 
fagte unwillkürlich, in diefem Haufe in Verſen ans Voſſen's „Lonife * 
zu fprechen begann. 

Der 29. Yuli führte Weber's nad Halle. Profeffor Friedländer, Halle. 
am den fie von Earl Förfter in Dresden Empfehlungen hatten, nahm 
ſich ihrer thatkräftig an, der berühmte Balladen-Componift Joh. E. s 
Gottf. Löwe, ein warmer Verehrer Weber’s, durch und durch mit den 
Mufitverhältmifjen in Halle vertraut, übernahm alle technischen Vor— 
fehrungen zum Concert, die ihm übrigens durch den Enthufiasmus, 
der fich im der ganzen Bevölkerung Halle's, befonders aber unter den 
Studenten, bei der Kumde von der Aufunft des Componiften von 
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„Leier und Schwert“ verbreitete, ſehr erleichtert wurden. Deblen- 
jchläger, der auf kurze Zeit in Halle zum Beſuch war, eilte herbei, und 
der Univerfitäts-Sanzler Niemeyer führte ihn nicht allein ſelbſt in Die 
gelehrte Geſellſchaft ein, jondern ftellte ihm auch Das Dienft-Perjonal 
der Univerfität zur Verfügung, während der Mufifgelehrte I. F. Naue 
ihm faft zürnte, daß er die Dienite Löwe's zur Beforgung ſeiner 
Concert⸗ Angelegenheiten in Anſpruch genommen hatte. 

So geſtaltete es ſich auf's Behaglichſte, daß ſchon am 31. Juli 
Weber's Eoncert ſein konnte. Der Zudrang dazu war außerordentlich. 
Nicht allein das ganze gelehrte und ftnbirende Halle, fondern aud) die 
Umgegend weit und breit drängte fich zu dieſer Diufifaufführung, die zu 
- ermem Ehrenfefte fir den deutſchen Meifter werden jollte. Und auch 
Webers Wunfd feine Yieder aus voller Bruft von dem Kerne ber 
deutſchen Jugend gefungen zu hören, ging in Erfüllung. 

Das Concert war im Ratbsfellerjaale. 

Profeſſor Frievländer jchreibt darüber an Carl Förfter: 


„Halle, 1. Auguft 1820. 

„Der treifliche Weber, der auch bei uns eine große Anzahl Ver— 
ehrer hat, und mamentlic ‚von unferer ftndivenden Jugend fehr ge 
feiert wird, hat durch feine Gegenwart und durch ein geftern gegebemes 
Concert allgemeinen Entbufiasmus erregt. Ungeachtet der drückenden 
Hite, war der Saal von einer eleganten Verſammlung bis zum Er- 
drücken angefült. Was fonft dem berühmteften Künftler bei uns 
wicht zu Theil wird, erfolgte diesmal, ein ungeſtümes Beifallklatſchen 
beim erjten Auftreten, mas fi während und nah dem Spiel des 
Meifters wiederholte. Ganz vortrefflih wurden feine Gefänge, 
namentlich das Freiheitslied, einftummig von den Stubirenden aus— 
geführt. Ueberhaupt berrfcht auf ımferer Univerfität viel Sinn für 
Muſik; unter den Studirenden beftehen mehrere Singvereine, und 
nichts ıft bier gewöhnlicher, als bei ſchönen Abenden von 40 bis 50 
trefflich eingeübten Stunmen, Körner Pieder von Weber zu hören. 
Wenn doc), ſprach ich leiſe, Diefe Yieder heute einmal dem Componiſten 
zu Ehren erjchallten, umd jo zu jagen an den rechten Mann ge 
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bracht würden! Und was ich ſehnulich gewünſcht, ging in Erfüllung, 
Gegen 10 Uhr wurde von mehr als 400 Studenten dem theuren 
Gaſte ein herzliches Bivat gebracht und mehrere feiner begeifterten 
vieder abgefungen. Ich fanıı Ihnen nicht genug jagen, in wie viel 
facher Hinſicht mich diefe Aufmerkjamfeit der jungen Leute gefreut hat. 
Möchte fie Weber ein gutes Omen für feine ganze Reiſe ſeyn! Er 
grüßt Ste Beide und die Freunde Ihres Kreifes auf's innigſte; ich 
aber jage Ihmen noch ein Mal den beften Dauf für die werthe Be- 
fanntichaft Webers durch Ihren lieben Brief. ꝛc.“ 


Lebhaft ſympathiſch wurde Weber durch die Befanntjchaft mit 
Ang. Heiur. Jul. Yafontaine, der als Canonicus zu Halle lebte, und 
ihm jein „Yeben-eines armen Yandpredigers * jchenfte, angeregt. Die 
Aumuth Diefes Mannes jagte ihm ganz außerordentlich zu. Niemeyer 
ichenfte Weber feine Gedichte, Maaß fein Buch „über die Leiden- 
ichaften*, Naue jeine „mufifaliiche Agenda!“ „Wenn es jo fort 
gebt,“ ruft er aus, „laſſe ich mich durch — — 
weiter ſpediren.“ 

In heiterſter Stimmung, den vollen Segen des erſten auf der 
Reife gethanen Schrittes für ein gutes Omen nehmend, verlieh Das 
Weber'ſche Ehepaar am 2. Auguſt Halle und begab ſich, mit Ueber— 
nachtung in Ermöleben, nad dem lieblihen Alerisbad, we Weber 
durch den Major und Intendanten des Herzogs von Bernburg, von 
Aloensleben, veranlaßt wurde, ein Heines „patriardhalifches Concert * 
zu geben. Angezogen durch die Yieblichfeit des Orts, entſchloß er fich 


dazu. Da es aber an allem hierzu Erforderlichen, jelbit bis auf das . 


Pianoforte herab, gebrach, jo wurden Mufifer von Quedlinburg und 
Ballenftädt ätırt, das Piano des Herrn v. Alvensleben wurde von dort 
herüber getragen, Die rau Majorin und der Hausverwalter jchrieben 
. umermitblich die Eoncertzettel, des Majors Diener nahm Billet® ab, 
der Major jelbft contrelirte, frz Das Unmögliche wurde mit den ge— 
ringitmöglichen Sträften möglich gemacht, jo daf am Abend ein hübſches 
feines Eoncert zu Stande fommen fonnte. Den Beifall, den Weber 
fefbft ermiete, mar jelbft nicht größer als der, der ausbrach, als 


Aleriäbap. 


Göttingen. - 
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Caroline mit der ihr eignen Grazie und — die Pagenäkie 
and „Figaro * und einige komiſche Weber ſche Lieder fang. 

Der Reinertrag des kleinen Concerts war 44 Thlr. — — 

Den 7. Juli finden wir unſere Reiſenden auf der Reiſe über 
Blantendurg nach Brauuſchweig, wo’ bie Unruhe der Meſſe ein Concert 
unmöglich machte. 

Um 11. traf Weber in Göttingen ein. Auch bier begrüßte ihn 
der Enthuſiasmus der Univerfität m einer Form, Die feinem deutſchen 
Gemüthe wohl gethan hätte, wenn auch feinem Künftlerftelze nicht 


dadurch gefchmeichelt worden wäre. Der Syndieus Defterlein, bie 


Profefioren Blumenbach, Heeren, Heinreth ꝛc. beeiferten fich, ihm 
dienſtbar zu fein, in den Familien Heinroth, Hausmann, Conſiſtorial⸗ 
rath Apold, fand das Ehepaar freundlichſte Aufnahme. Die Studen- 
ten ſammelten jich allmorgenblicdy vor den Hotel, das Weber bewohnte, 
und bildeten, achtungsvoll grüßend, Gaſſe, wern er ausging. 

Am 17. konnte fein Concert fein. War der Enthuſiasmus in 
Halle ſtark gewefen, fo fand er hier einen noch tönenveren Wiederhall. 
Das Concert war gedrüdt voll, der Beifall der glänzendſte. Schon 
beim Herausgehen ans dem Goncertfaal, umriugten Weber bie 
Studenten und von allen Seiten ftredten fi) ihm Hände zu, welche 
die feinigen ſchütteln wollten. Kaum im Hotel angelangt, jammelten 
jich bei Fackellicht die Studenten vor feinent Fenfter, fangen ihm be— 
geiftert feine Freiheitslieder, brachten ihm Vivats und verlangten 
ſtürmiſch ihn zu fprechen. Natürlich erfchien er gleich unter ihmen 
und nun wollte der Jubel fein Ende nehmen. Er jchrieb darüber 


‚an jenen Freund Roth von Hannover aus: 


10, Auguſt. 

„ꝛc. — Mein Concert in Göttingen war drückend voll. Nach 
dem Concert fangen auch hier 80 Studenten, die eine Singacabemie 
bilden, mir Yügom’& wilde Jagd, und brachten mir dann nebft 
den anderen ein Imaliges, jubelndes Bivat, melches ſich, nachdem ich 
mit ihnen gejprochen hatte, noch oft wiederholte. Dieſelbe Nacht noch 
padte ich ein, und fuhr. geftern hierher. Die viele Anftrengung md | 


— MI — 


drüdende Hitze haben mich aber etwas angegriffen ; ih war heute und 
geſtern jeher unwohl; in Diefem Augenblide gebt es mir aber chen 
wieder viel beſſerz auch meine gute Pina theilte meine Unpäßlichleit. 
Hier iſt im dieſem Augenblicke nichts zu thun, und ich gehe morgen 


früh nad Bremen ab. Die Dresdner Tagesnenigkeiten amüſiren 


mich ſehr; und ich bitte Damit fortzufahren. Die flüchtigen Zeilen 
ſind Die erſten und einzigen, die bisher aus meiner Feder floffen. 
Entſchuldigen Sie mich daher ja bei allen meinen Freunden, die Ste 
zu ſehen befommen, Freund Kind, Böttcher u. ſ. w. Eigentlich habe 


ich auch nichts zu Schreiben, denn wenn ich alle Güte und Enthuſiasmus 


ſchildern wollte mit dem id) überjchittet werde, müßte ih wahrhaft 
lächerlid; und Prahlhaus erjcheinen. Wenn ich denn mın überall fo 
viel Heuer finde, jo tröfte ich mich Damit, daß in Drespen mande 
Kühlung zu finden tft. 20.” 


Bon Göttingen, wo das Concert ihm einen Neingewinn von 
148 Thlr. 22 Gr. in der Gafle gelafien hatte, fuhr Weber nach 
Hannover, um and dort Concert zu geben, fam aber angegriffen und 
eben jo kranl als feine Frau, die fih im Göttingen eine heftige Er— 
fältung zugezogen hatte, dort an. Und wie der Eingang, jo der Aus⸗ 
gang im der damals herzlich unfreumdlihen Stadt. Er giebt enie 
Sfigze feines dortigen Ergehens nebft einen Reſumé über feine vor« 
bergehenbe Reife in einen Briefe an Friedr. Kind, den wir auszugs— 
weife bier folgen laſſen. 


2%. — Die Begebenheiterrin Halte werden Sie wohl durch Förfter 


‚erfahren haben. Bon da ging ich. ins Wlerisbad. ine herrliche 
Gegend. Aus der Umgegend ternte ich da viel intereffante Meujchen- 


kennen. Es ift unglaublich viel Sinn für Muſik in Thüringen, und 
ich fand fogemannte Dilettanten, die aller Ehre werth waren. Deu 
3. Auguft hatte die Badedireltion Feierlichkeiten für Preußens und 
Sachſeus König augeordnet und Bater Angufts Geſundheit bei Tiſche 
Hang wahrlich recht ordentlich aus aller Herzen; das muß ich als 
Muſikant werftehen. Hermſtedt zierte den Tag mit einem Conzert. 


Hannover. 


— BU OA — 


D. 6. mußte ich eine muſikaliſche Unterhaltung geben. D. 7. fuhr 
4 ih nach Braunſchweig. Der Lärm der Meſſe Tief mich wicht zum 
ertönen fommen. Herr Dr. Klingemann erzeigte ſich jehr artig und 
gefällig ; ins Theater fanı ich mer zur halben Entführung aus 
- dem Serail, bie recht gut in dem freundlichen Haufe gegeben wurde. 
D. 11. reifte ich nach Göttingen, wo ich d. 17. Eonzert gab. War 
in Halle viel Enthuſiasnus gewejen, jo grenzte er bier ans Tolle. 
Bas mid um fo mehr überrafchte ala ich es diefen zierlichen und fehr 
turz gehaltenen Herren nicht zugetrant hätte. Ein Stänbchen mit 
3maligem jchallendem Bivat mir gebracht, Frönte den Abend, und letz⸗ 
teres wiederholte ſich noch oft, nachdem ich mit den Studenten ge- 
ſprochen hatte. Heeren, Blumenbach x. nahmen ſich alle ungemem 
- freundlich und thätig, umd werde ich mich feiner Zeit bei denen Herem 
Empfehlern noch beftens bedanken. Da fällt mir ein, daß ich von 
Halle nod) des überaus freundlih, ja faft zärtlihen Empfanges der 
Schüten Henvel Doctorin erwähnen muß. Leider ſah ih fie nur 
einmal, denn fie fam erft ven Tag vor meiner Abreife von Lauchſtädt 
zurück. Eberhard ſprach ic auf jeinem nenangelegten ſehr lieblichen 
Garten. Im Hannover den 19. Auguſt gings durchaus recht Fatal. 
Wir beide krank, Romberg krank, v. Knipphauſen nicht da, Herzog v. 
Cambridge nicht da, Dr. Binmenbagen nicht getroffen zc., fein Theater, 
feine Künftler, defto mehr Regen. Die einzig wahrbaft erfreuliche 
Erſcheinung war mir Herr Pegationsrath Rudloff, an dem ich Dur 
unfern Breuer empfohlen, einen jehr artigen Dann faud. ꝛc.“ 


Ohne daß feine oder Carolinens Geſundheit ganz bergeftellt ge- 
wejen wäre, verlieh Weber (20. Ang.) Hannover, mm ſich nach Bremen. 
Unfall bei zu begeben. Auf dem Wege dahin wurden die, fammt dem Poſtillon 
bei der heftigen Hitze ſchlummernden NReifenden, mit den Wagen bei 
hellem Tage in den Strakengraben gefahren und umgeworfen. 
Caroline pflegte jpäter oft der Bewunderung zu gedenlen, mit 
der fie bei diefem Vorfalle die Herrfchaft wahrgenommen hatte, welche 
Weber'd ftarter Geift auf feinen jo ſchwachen Körper übte. Troß 
jeines Unwohlſeins, das fofort verſchwunden ſchien, entwidelte er jo: 
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fort Die energiſchſte Thätigkeit. Er beliebte den betäubten Poftil- 
fon mit Eau de Cologne, ſchnallte, während füch dieſer erbolte, bie 
schweren Sachen und Koffer vom Berdede und Tritte des Wagens, 
ſpannte die Pferde aus und fette Die Winden an ben — au, der 
jeitwärts gegen Baume gefallen war. 

Nachdem der Knecht ſich erholt hatte, bob ber — Weber, 
mit deſſen Hülfe, den Wagen wieder auf die Räder, förderte das Ge— 
päd Darauf, half es befeſtigen und die Pferde wieder einſchirren, und 


fuhr dann, da der Poftillen ihm wicht vecht zurechnungsfähig jehien, - 


jelbft bis auf Die nächte Station Zifen. 

Caroline langte frank in Bremen, kränfer in Oldenburg an, wo 
fie fich erft nach mehreren Tagen genug erholte, um dem Andringen 
des Herzog Peter Friedrich Yudwig, der für den blödſinnigen Friedrich 


Wilpeln das Yand adminiftrirte, folgen und bei dem Concerte im der 


Stadt und den am Hofe mitwirken zu fönnen. Ä 

Der Erbprinz und die Elite der Geſellſchaft wohnten beiden 
&oncerten bei, der Ertrag aber war, wie bei der Meinheit des Orte 
begreiflih, nur gering (67 Thlr.). Defte generöfer zeigte ſich der 
Herzog, der Weber für Die Mitwirkung beim Hofconcerte mit 25 Fried⸗ 
richsd'or honorirte. Zum Glüd fand ſich Caroline am Abende des 
Hofeoncerts wohl genng, um ein Baar Weber'ſche Lieder zu fingen, 
womit fie das edle Auditorium wahrhaft entzüdte und jelbft den Sieg 
über ihren Gatten davon getragen haben würde, wenn derfelbe nicht 
durch · eine Phantaſie über ein won einer Prinzeffin gegebenes Thema, 
die er zum Schluſſe anfügte, die allgemeinfte Bewunderung und Rüh— 
rung hervorgerufen hätte. 


Weber jhreibt an Kind: 
„2%. —— Bon da (Oldenburg) gings den 31. nad) Bremen zurüd, 


wo am 2. September mein Concert *) ftatt fand. Die Kaufleute, die 
jonft immer Sonnabends auf ihre Yandgüter fahren, blieben alle da 


und ich ein erlefenes zabfreiches und, wie itberall, höchſt warmes 


— — —— — — 


*) Die Einnahme betrug 152 Thlr. D. Berf. 


Oldenburg. 


Bremen. 


Hamburg. 
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Publikum*). Bon da fuhr ich nach Hamburg, wo ich den 6. anfam, 
um meine Briefe theilweife abzugeben, damit ich weiter welche erhielte. 
Im Theater ſah ich mm „das Opferfeft *, welches denn freilich gegen 
unſeres ſehr abſtach! Hier nun traf mich der ſchmerzlichſte Punkt dor 
Reife, nämlich -die Trennung von meiner guten Pina. Obgleich ich 
fie bei guten Leuten einquartirt hatte, auch Rombergs nud wiele andere 
Familien ihr die lebhaftefte Theilnahme zeigten, fo kann ich doch nicht 
beichreiben, wie ſehr es mich ergriff, fie jo allein in fremder Stabt zu 


- wiffen. Uber was half es! es war befjer den geringern Schmerz zu 


ertragen, als das größere Uebel vielleicht herbeizuführen. — —” 


Diefe ſchmerzliche und Weber's ſchöne Keifeplane jo jehr kreu— 
zeude Trennung wurde durch das Zunehmen won Carolinens Leiden, 
die mit ihrer erneuten Hoffuungzujammenbingen, uud durchaus zu ihrer 
Befeitigung einige Zeit firenge Ruhe erferderten, unerläßlich gemacht. 
Sareline wurde im Haufe eines guten Arztes, auf Empfehlung Rom- 
bergs ‚ bei einer Familie Langſchwall, (Valentinsfamp 162) in eben 
je freundlicher als behaglicher Weiſe, untergebracht uud mit aller Sorg⸗ 
jamfeit, die warme Freundſchaft gemähren fan, bejonders durch des 
Componiſten Reihardt Tochter, Louiſe Reichardt, gehütet und gepflegt, 
während Garslinens Neffe, Edmund von Webers Sohn, Carl Morig, 
ein talentuoller Knabe, der —. Tante jeinen jugendlichen- 
Ritterdienſt widmete. 


In Hamburg begrüßte Weber nah langer Trennung feinen 


Tie Brüder Brit Bruder Frig, der zu jener Zeit Muſikdireltor in Hamburg war, und 


und Edmund. 


am 10. Auguft fuhr er mit diefem nad Lübeck, wo ihm fein zweiter 
Bruder, Edmund, mit offenen Armen und unendlicher Freude empfing. 


Mit wie ſchwerem Herzen Weber von Garolinen gegangen war, 
dafür giebt der nachſtehende Brief Zeugniß, den er von Lübeck aus an 
ſie a 


) Nach dem Eoncerte wurde Weber zu Ehren ein feines Feft im Raths— 
feller arrangirt und ihm dabei der Ehrentrunk aus dem berühmten, uralten 
Wein enthaltenden Fafie: „die Roſe“ zugebracht. D. Berf. 
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„Mein vielgeliebtes Mütterchen. 


„Glücklich und wohlbehalten, wenn gleich halb gerädert ven dem 
Ihändlichen Wege find wir geftern Abend 7 Uhr bier angelangt, und 
von Edmund weit unendlicher Freude empfangen und ſogleich zu ibm 
geichleppt worden, wo wir bis 14,1 Uhr beifammen faßen, und num 
babe ich geſchlafen wie em Sad, und frage, und bitte Gott, ob meine 
geliebte Lina ſich and wohl befinde. Meine Gebanten haben Dich, 
theures Beben, feinen Augenblid verlaffen. Den erften Tropfen Wein, 
den wir Mittags genoffen, haben wir auf beine Geſundheit getrunden, 
und gejtern Abend müſſen dir die Ohren auch tüchtig geflungen haben. 
Ih bin recht in Sorgen um dich, ob du brav bift, und Dich nicht zu 
ſehr geämit. Ich merbe eilen, was id fanıı um recht bald in Schleß— 
wig eimzutreffen und Briefe von bir zu finden. Ich hoffte dir geftern 
Abend uch mit der Poſt ſchreiben zu können, aber wir famen dod) 
ſchon zu fpät an. Nun bin ich hübſch früh herausgefrabbelt, um bir 
jagen zu fünnen, daß ich dich umenblich lieb habe, und Millionenmal 
in Gebanfen füffe. Edmund ift recht did geworden, und fieht num 
dem feeligen Bater ungemein ähulih. Die Mädchen find, jehr hübjche, 
liebliche Wefen, und ich glaube wohl daß dir eine davon gefallen würde. 
Dis jetst thäte mir die Wahl wehe. Sie werden wohl mit mir alle 
nach Hamburg kommen, denn du darfft diefen Marterweg nicht 
machen. Alle Rippen krachen jede Minute im Yeibe, fo wird man 
zerſtoßen und zerfchlagen. Nun, liebe, gute Muffin, ſchone dich nur 
recht, und ſpare um Gottes willen nicht. Trink brav Geil— 
nauer. Eſſe gut. Gehe hübſch ans, und verbrüt mir nicht, Hörft 
du? Folg’ mir hübſch, damit ich ruhig an dich, geliebte Muffin, 
denfen. famı. 

„Es wird jet unruhig um mich, und ich muß ſchließen. Im 
einer Stunde geht es nad Eutin. Bon da erhältit vu gleich wieder 
Nachricht von mir. Sind noch feine Briefe gefommen? Alle grüßen 
dich herzlichſt. Grüße mix and den Moritz, und Die ungezogene Beftie, 
Ich umarme dic Millionenmal, mein trenes, geliebtes Herz, und küſſe 
dich in Gedanken. Dem Kutjcher gieb 6 oder 8 Schilling wenn er 


Eutin. 
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dir dieſe Zeilen bringt. Gott ſegue dich, und gebe dir Kraft und 
Heiterkeit, damit ganz gefund ‘und ftark dich wieberfindet, dein bis in 
den Tod dich treu liebenver | 
Lubeck d. 11. Sept. 1820, Garl. 
Früh 6 Uhr.“ 


Tags darauf fuhren alle drei Brüder zufanmen nach Weber's 
Gebintsorte Entin. Neugierig durchlief er die Straßen ver feinen 
Stadt in aller Frühe und befuchte fein niedres, ans Fachwerk aufge: 
führtes Geburtshaus. 

Die Eutiner, ſtolz auf ihren berühmten Laudsmann, hatten alte 
mufitalifchen Kräfte aufgeboten, ihn würdig zu feiern. Man hatte ein- 
ftubirt und geübt, um ihm Sachen von ſich hören zu laffen, ja zuleßt . 
wurde er, der urfprünglich nur einen Tag vermeilen wollte, berebet, 
ein Concert zu geben, zu dem, ohne fein Vorwiſſen, ſchon alles vor- 
bereitet war. Der Stadtmuſikus Fürſtenau (Onkel des Dresdener 
berühmten Flötiften) nahm ſich der Sache mit großem Eifer an. Die 
drei Gebrüder Weber binterliegen ihm Stammbuchblätter, die fich jet 
in der Autographenſammlung der Eutiner Stadtbibliothek beftuden. 
Carl Maria fchrieb auf das feine die Worte: 


„Debarrlichkeit führt zum Ziel. * 


In Entin bei Fürftenan lernte Weber auch den Maler J. H. W. 
Tiſchbein den Yüngeren kennen, der beim Präfidenten von Malzahn, 
von der Höhe feines eminenten Künſtlerruhms bedeutend herabgeftiegen, 
als. perbrofiener und an der Welt zweifelnder Greis lebte. 


Das Concert fand am 13. ftatt, und obwohl Weber weder fein 
eignes Spiel, da er übel disponirt war, noch den Vortrag der meiften 
feiner Sadyen loben konnte, fo wurde er doch aus patriotifchem Enthus 
finsmus mit Ehren fo fehr erdrückt, daß er froh war, als er am 14. 
nach Plön flüchten fonnte, we er am 15., anf Anfuchen des Hru. von 
Fabrizius, Comcert gab, der dadurch dem blöden Herzoge von Olden⸗ 
burg, welcher ſich bei ibm aufbielt, eine Zerſtreuung zu verſchaffen 
hoffte. | 


— Ho 


Ganz befondere Hoffnungen hatte Weber für feine Heife auf Die 
Empfehlungen gefett, Die er von feinem Pathen, dem Lanbgrafen Carl 
von Heſſen, der damals zu Schleswig refidirte, zu erhalten erwarten 
durfte. Er hatte, um deſſen fücher fein zu können, ven nachſtehenden 
Brief von Dresden aus am ihn gerichtet, der den Standpunkt, den 
Weber ſich gefürfteten Häuptern gegenüber jelbit anwies, * charakte⸗ 
viſtiſch ———— 


si: Ich kann mir Die Freude nicht vwerfagen, meinem durch⸗ 
lauchtigen Wohlthäter die nahe Erfüllung eines meiner liebſten Wünfche . 
zu melden, und im Voraus um huldreiche Aufnahme feines dankbaren 
Bathen zu bitten. Se. Majeftät, mein allergnädigiter König, haben 
mir nemlic einen Urlaub zur Wieverherftellung meiner Geſundheit 
bewilligt, den ich nicht beffer anwenden kann, als wenn ich durch ihn 
das Glück genieße, das Antlig des eveliten Fürften ſchauen, und feine 
wohlthätige.- Hand dankbar küffen zu dürfen. Zu Ende diejes Monats 
treie ich meine Reiſe über Haungwer, Bremen und Hamburg an, und 
hoffe Anfangs September mich Ew. Durchlaucht zu Füren legen zu 
. Hönnen. Von da gedenfe ich mach Kopenhagen zu gehen, und lebe der 
freudigen Hoffnung, daß Ew. Durchlaucht Gnade mid) dorthin durch 
Höchft Ihr allgelteudes Fürwort beglüden werden. Wie volllommen 
wäre mein Glück, wenn mein guter, verewigter Water es mit mir ge- 
niehen könnte, ein Glüd, das ich vor 20 Yahren als Kind an feiner 
Seite nicht in feinem vollen Umfange zu würdigen Wußte. Dod was 
ift hienieden vollfommen, und wenn der Himmel mir einige Prüfungen 
auferlegte und durch fie mich läuterte, laun ich deſto boffender nach 
Jenſeits, und beruhigt in dem Bewußtſeyn meines reinen Strebens 
anf mein jesiges Verhältniß bliden. 

„Möge-Gott die Seguungen erfüllen, die ich für Em. Du 

laucht wiederholt won ihm erflehe, und Em. — — 
freundlich gedenlen — ꝛc.“ 


Der Fürſt empfing ihn zu Luiſeulund, im Bette liegend, ſehr anbaraf Ge Karl 
nn. gab ihm einen Brief an den Hofmarſchall in Kopenhagen 


— 


Kiel. 
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und verabſchiedete ihn wieder. Etwas verblüfft über dieſen, nicht 

gerade ſehr pathenmähigen Empfang empfahl ſich Weber! 
Spornſtreichs eilte er nun, im offenen Wagen ,. bei. ſtrömendem 

Regen, ohne Aufenthalt nach Kiel, gab dort-am 20. Concert, das 


zwar voll war und ihm nach Abzug aller Koften 88. Thlr. 20 Gr, 


aber weit weniger Beifall eintrng, als er zu empfangen gewohnt war. 
Die Univerfität verhielt ſich faft theilnahmlos, auch wurde ex fo wenig 
gut unterſtützt, daß er ſich bitter darüber gegen ſeine Gattin ausläßt. 

Drei Tage lang hielt widriger Wind das Daupfboot, mit dem 


. Weber nad Kopenhagen gehen wollte, zuxüd. In halber VBerzweif 


kung über Die Berzögermg jeiner Reife ſchreibt ex Briefe an feine 


"Gattin, aus denen die Sehnſucht nach ihr, die er leidenb im fremder 


Stadt zurückgelaſſen hatte, wieder lebendig hervorleuchtet: 


„Kiel am 21.Sept. 1820. Abends '/,5 Uhr. 
„Mein herzliebes Weib ! 


„Da fie ich mod ganz ftillo auf dem Lande, und weiß noch 


nicht, wenn ich weglommen werde, da das Dampfſchiff noch nicht von 
Kopenhagen angelangt it, Der Wind, ber mir jo günſtig him fein 
wird, ift ihm eben aufbaltend her... Nun, man muß Geduld haben, 
ba e8 jeden MAugenblid erwartet wird. Lebe Verzögerung ift mir nur 
gar fo fhmerzlic-, denn je fpäter dort, je jpäter zurüd. Der heutige 
Bormittag ift in Bezahlen, Geldzählen, Empaden und Abſchiednehmen 
bingegangen. Na dem Efjen habe ich meinen Unmuth zu werfchlafen 
gefucht, und num plaudere ich mit der guten Miukfin. Meine guten 
Hausleute bedauern mich und freuen ſich zugleich, wich noch ein Paar 
Stimden länger zu haben. Cs find gar liebe Yeute, bei denen ich gar 
wohl aufgehoben und verpflegt bin. Das erkenne ih, gewiß mit herz⸗ 
lichen Dante, aber ih will fort, fort, und wieder zur Mıkfin, fie 
zu umarmen. Dein Brief geitern Abend hatte mich recht trübe ger 
ſtimmt, und ich hatte Noth nicht diefe Stimmung zu jehr Herr über 
mich werben zu laſſen. Das Conzert war recht ſchön voll. Die Be- 
gleitung aber ſehr ſchlecht, da babe ich mich beim Rondo ſchwer geärgert. 
In dieſer Hinficht wird von nun an meine Reife wohl ihre ſchöne Seite 


— 
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belommen, denn die Städte, die ich num treffe, find mit lauter guten 
Orcheſtern verjehen. Gejpielt habe ic) übrigens gut; und nach Ab⸗ 
zugskoſten, die ſehr beträchtlich ſind, habe ih 87 Thaler übrig. 
das nicht ehrenwerth für jo einen Ort? Nah dem Conzert waren 
wir noch bei Wiedemanns, wo noch mufizirt wurde. O Verzweiflung!!! 
ich wurde zwar nicht in Anfpruch genommen, deſto mehr liegen 
die Delinquenten*) ihre Kräfte los, und Terzetten und Ductlen 
aus allen Opern und Sprachen wurden verarbeitet, jo daß ich 1000 
Mal gern in mein Bett gegangen wäre. 

„Du bewunderſt meine Schnelligkeit? Das t 
Es ift aber natürlich, mich treibt die Liebe, und da th 
Stunde ein, und ſcheut feine Strapage. “ 





alle Leute. _ 
an ſich jede 








„Den 22. Sept. früh 7 Uhr. 

„Das Dampfboot ift noch nicht da. En möchte ſchen vor Un⸗ 
geduld vergehen. Die Tage ſind mir ſo koſtbar, und ich weiß ſo nicht 
wie ich mit der Zeit, die ih noch übrig habe, Alles beftreiten ſoll. 
Befonders da das Reifen felbft jest viele Zeit wegnehmen wird. 
reilidy hängt da viel vom Wetter ab, ob der October ſchön und die 
Wege nod troden find. Du fannft nicht glauben, was mir das pein- 
lich iſt, fo unthätig ftill figen zu müffen. Ich brauche zwar eigentlich 
noch fein jo großes Gefchrei zu erheben, denn ich werde bis jet nur 
um einen Tag verjpätet. Aber, lieber Gott, was ift ein Tag lang!“ 


| „Abends r den 22. Sept. 
» „Gott jey Lob und Dank; fo eben erhalte ich die Nachricht, daß 
das Dampfichiff glüdlidh angelommen, und ich um 1/,40 Uhr mit ihm 
in See g Wenn du dieſe Zeilen erhältft bin ich mit Gottes Hülfe ®” 
ihon im Möpenhagen angelangt. Aengftige dich aber. ums Himmels 
und Meinetwillen nit, wenn ein Brief von Kopenhagen nicht 
jo ſchnell anfommt als du denfft, denn id kann ja nicht wiſſen wie 
lange ich unterwegs bin, und ob ich dort juft auch den Abgang der 


*) Scherzhaft für „Dilettanten“. D. Berf. 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. II. 47 
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war. Weber hatte nichts Eiligeres zu thun, als dem Hofmarſchalle 
anzulündigen, daß er dringend bitten müſſe, „den, der früher an ver 
Mühle gewefen fei, auch früher mahlen zu laffen*. Indeß follte ihm 
die Verzögerung nicht zum Schaden gereihen. Der Verkehr mit trefi- 
lichen und geiftvellen Männern, dem. Bifchofe Münter (Friederike 
Brun's Bruder) ‚. dem Sänger Siboni, der damals Direktor der K. 
Sinajchule zu Kopenhagen war, dem liebenswürdigen Dichter General 
Steigentefh, damals öftreihiicher Gefandter in Dänemark, und endlich 
mit der, leider ſchon jehr an Taubheit leidenden, trefflichen Friederike 
Drum felbft, gewährte die wohlthnendfte Anregung. Das Studium der 
Leistungen, das Belanntwerden mit den Mitgliedern der Kopenhagener 
Gapelle, die Weber jehr body ſtellt und 3. B. in vielen Beziehungen 
über die Berliner erhebt, das Nehmen und Geben zahlreicher Beſuche 
füllte außerdent feine Zeit fo vollftändig aus, daß Vieles, fpäter 
als erſprießlich Erkannte, nicht hätte geſchehen können, wenn jeine 
Wünſche in Betreff der Beſchleunigung des Concertes in Erfüllung 
gegangen mären. 

Die Schönheit, Großartigfeit und Sauberkeit der Stadt Kopen- 
bagen, die Feinheit und Eleganz des gefelligen Umgangs und die 
fubitantielle Tüchtigkeit des materiellen Lebens machte auf Weber, der, 
wie häufig erwähnt, durchaus. kein Verächter der Freuden der Tafel 
und großer Yiebhaber der eßbaren Seeprödufte war, einen ausnehmend 
guten Eindrud. Auch ward jeiner Selbſtſchätzung in fo liebenswür— 
Diger Weife duch Aufmerlſamkeiten aller Art geſchmeichelt, daß er 
ausruft: 

„Es iſt nicht möglich mehr feirt zu werden, wie mir hier ge— 
ſchieht und ich will in der Erinnerung leben, wenn es zu Hauſe 
ſo ganz anders iſt!“ 

Am 27. Sept. wurde Weber im Schloſſe Frederiksborg dem 


Sophie —XR Könige Friedrich VI. und deſſen Gemahlin, Sophie Friederike von Heſſen, 


von Dä 


nemarf. 


vorgeftellt. Faſt niemals hat er mit folhem Enthufiasmus von einem 
Fürſtenpaare geſprochen, als von diefem wahrhaft ritterlihen Fürſten 
(im beften Sinne biefer jest jo jehr gemißhandelten Bezeihnung) und 
feiner geiftvollen und liebenswürdigen Gemahlin. Er ſchreibt an 


® 
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Caroline über ſeine Vorſtellung am däniſchen Hofe und das Concert 
des ꝛe. Paſſy, für den er ſo großmüthig ein Opfer an Zeit gebracht 
hatte: 

„Kjöbenhavn den 28. Sept. 1820. 

„2c. Geſtern den 27. früh 9 Uhr machte ih Sr. Majeſtät dem 
König meine Aufwertung. Ein ungemein liebenswürdiger, huldreicher 
Mann, zu dem man augenblidlich Bertrauen und ein Derz faflen kann, 
je mild und freundlich. Dann ging's an andere Rifiten bis 1 Uhr, 
wo ich nach Frederifsborg fuhr, um Ihre Majeftät der Königin vor- 
gejtelit zu werden, weldyes fie ſelbſt ausprüdlich verlangt, und einen 
Läufer deshalb an mich geichict- hatte. Gute Mukkin, ih muß es dir 
wur geſtehen, Diesmal bin ich dir etwas untreu geworden, denn dieſe 
herrliche Fürftin bat ganz mein Herz gewonnen. Schon aus ben 
Umgebungen, den Hofdamen und Oberbofmeifterin, die ich vor der 
Audienz ſprach, kann mau jehen, ob Beift zu Haufe ift. Und wie 
jchr wurde ich erft durch die Königin überraſcht. Diefe herzliche Güte, 
dies Wohlmollen iſt wirklich unbeſchreiblich. Site jette mich z. 2. 
wahrhaft in Berlegenheit durch die Güte, mit der fie fich wirklid 
dringendſt entjchuldigte, daß mein Konzert verfchoben worden wäre, 
und wenn ich es wünſche, jo würde fie e8 noch zu andern fuchen. Da 
es ſich aber je weit verſchoben hätte, hätte fie den Wunſch nicht unter: 
brüden können mich eher zu jehen ꝛc., kurz, e8 iſt unmöglich, daß eine 
ſimple Privatdame verbindlicher ſprechen und ſeyn kaun. Du weißt 
daß ich ſo viel mit den Großen dieſer Erde umgegangen bin, daß das 
verblendende Zauberlicht nicht bei mir ſeine Wirkung thut, alſo kannſt 
du auch meineni Urtheil glauben. Dann ging ich in Das Conzert des 
Heren Elavierjpielers Paſſy und der Mlle. Waſelius aus Stodholm. 
Meine Aufopferung für die armen Yente bat ihnen ſchlechten Lohn 
gebracht, denn es war fehr leer. Aber auch meld’ Conzert! Die 
Kapelle. ſehr brav; aber — gute Muklin — was ift body ein 
Pianoforte-Eoncert ein langweilig elend Ding. Wenn ich wüßte, dar 
es ber min auch jo Hänge, ich hadte mir Die Finger ab, um die Leute 
nicht mehr zw Tode zu ennuyiren. Dann ging id) in's Theater. 
Open: Schloß Montenero. Orcheſter vortrefilih. Chöre recht brav, 


Hofconcert in 
Kopenhagen. 
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übrigens Gefang faft ſchlecht. Habe mich doch aber fehr gut mit der 
herrlichen Muſik unterhalten. Ein kleines Divertiffement was darauf 
folgte, hieß nichts. ꝛc.“ 


Sein Concert ließ fid) gut an. Mit Behagen jchreibt er darüber, 
da „Geldverdienen “ auf diefer Reife die Hauptparole war: 


„x. Schon geftern bin ih von Duden und Spekulanten über 
laufen worden, die Logen haben wollten, um fie dann höher zu wer: 
kaufen, aber ich bin gut unterrichtet uud habe au einen Juden, 
der mir meine Geſchäfte beforgt und an den mich Gerftäder adpreflirt 
bat. Der Himmel gebe nun recht viel Geld! Die Leute flagen zwar 
gewaltig, doch merkt man ber all den Feſtereien nirgenb6 daß 
Mangel iſt. ꝛc.“ 


Am A. Oetober ſpielte endlich Weber vor dem Hofe in Frederiks— 
borg, wo die Gapelle die Omvertuge zu „Cosi fan tutte‘ „beſſer“ 
ipielte, als Weber fie je gehört hatte. Siboni fang, Weber fpielte 
fein „Rondo brillante und Bhantafie über „„Vien qua Dorinabella“, 

Der Erfolg war glänzend. Weber fchreibt jelbft darüber an 
Caroline: 


„ꝛc. Da komme ich aus dem Concerte gleich zur Mukkin ge— 
krabbelt um ihr zu ſagen, daß Alles gut gegangen iſt und ihr Miune 
abermals mit Ruhm und Lob überfchüttet werden ift, Die Majeftäten 
waren unendlich gnädig und haben mich dringend eingeladen, bald 
wieder hierher zur kommen. ꝛc. 

„Ja wohl iſt der liebe Gott unendlich gnädig gegen uns, das 
ſehe ich täglich mehr ein wenn ich ſehe wie es um mich her zugeht und 
wie andere ehrliche Leute es ſich müſſen ſauer werden laſſen. Rum, 
erringen muß ich das Meinige wohl auch, aber es wird doch was 
draus und ohne das würde ich vielleicht - ein übermüthiger fauler 
Schlingel! x. 

„Geſtern habe ich gar nicht ordentlich dazu fommen können mit 
Dir zu plaudern und jet geht das Gelaufe nad den Logen und Billets 
jhon wieder an. Um 2 Uhr fuhr ich zum ruſſiſchen Gefandten und 
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fraß jehr gut und ſpielte paſſabel. Dann ging es in Gefellfchaft zu 
Garrigues, da wieder gefpielt umd um 4 Uhr erft zu Bett. So geht 
das tolle Yeben in einem fort. Nichts als frefien und kalviren. *) Iu 
Hamburg wird es wohl eben jo toll hergehn und id am Eude froh 
jein, wenn id) wieder in dem jtillen Dresden fite, wo man nicht fürch⸗ 
ten muß traftirt und fetirt zu werben. ich erwarte jeden Augenblid 
den Wagen der mich nad) Frederifsborg bringen fol, um mein Präfent 
zu holen. In einer Stunde alſo werde id) der Gebieterin melden 
fünnen, was ic mir am Hofe erfpielt habe. * 

Er wünjchte jehr, daß es „feine Dofe oder doch eine Doſe mit 
Geld darin“ ſein möchte, da nun einmal Geldverdienen die Tendenz 
der Reife war. Er erhielt aber dennoch eine ſehr ſchöne Doſe und ſchreibt: 

„2c. Richtig eine goldene Doſe und damit Punftum. fie ift zwar 
ſehr ſchön, was thue ich aber. mit all den Dingern. — — Da hat 
mir dein Brief Nr. 9 eine ganz andere Freude gemacht, denn ber hat 
ein fröhliches Geſicht und das iſt mir das Liebſte, was mir in der 
Welt gezeigt’ werden kann! — ꝛc.“ 

Das ffentliche Concert, das am 8. im K. Hof- Theater ftait⸗ 
fand, entſprach ſeinen Erwartungen in jeder Beziehung. Die Ein— 
nahme, 293 Thlr. 12 Gr., war genügend und Beifall und Ehre 
ſehr groß. 

Kaum war der letzte Ton verklungen, ſo hielt den Sehnſüchtigen 
keine Gewalt mehr in Kopenhagen, obwohl ihm dieſe Stadt, wie er 
ſich ſelbſt geſtehen mußte, faſt nur wohlthuende Eindrücke gewährt 


hatte! Am Abend darauf finden wir Weber ſchon auf eiliger a Abreiie von 


nad) Corſör, am 10. auf ſtark bewegter See im guten Schiff: „ 
Einigkeit *, den folgenden Tag den feinen Belt überſetzend, am J 
Abends in Kiel und am 13. in Plön und Lübeck. — 

Bolle vier Tage und Nächte hatte den, mit Huſten, Zahnfchner; 
und Mattigfeit kämpfenden Mann die Sehnjucht nach der geliebten 
Frau und der Wunfch , feinen Urlaub wicht überfchreiten zu müſſen, 
auf ſchlechten Wegen, zum Theil in offenem Wagen, durd) Regen und 


*) Scerzbaft für: Clavierſpielen. D.-Berf. 


Kopenhagen 
9, Det. 1820. 
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faltes Octoberwetter vorwärts getrieben, und ſchon für den folgenden 
Tag ließ er in Yübel das vorn feinem Bruder Edmund vellftändig 
vorbereitete Concert anfündigen, das am 14. ftattfand und, aus Mangel 
an Unterftätung, „elend“ ablief! | 


Bon Eutin waren feine Freunde Fürftenau, Herbarth, Hate und 
Zenker, die ihm auch fhon nach Plön nachgereift waren, herüber ge— 
fommen, um ihn nochmals zu hören, Der Ertrag war 50 Thlr. 

Wie der Gefangene, der aus der Haft flieht, eilte Weber am näch— 

Hamburg. ten Morgen, mit Tagesgrauen aufbrehend, nach Hamburg hinüber, 
in die Arıne des geliebten Weibes, 

Die neue rende, mit der fich die Gatten nad) diefer erften Tren- 
nung in ihrer jungen Ehe Bruft an Bruft flogen, ſchildern zu wollen, 
wäre vergebenes Bemühen ! 

Nach einigen, in den Vorbereitungen zum Concert, im ftillen 
Berfehr mit den Familien Defer, Godefroy, Schröder und der liebens- 
würdigen Dame Fräul. Louife Neihardt, die Lina während Weber's 
Abweſenheit jo treulich zur Seite geftanden hatte, und im traulichſten 
Austaufche mit dem, von Weber herzlich geliebten Andreas Romberg, 
der auf kurze Zeit in feiner zweiten Vaterſtadt Hamburg war, ver: 
brachten Tagen, fam das Concert am 21. ohne fonderliche Auszeichnung 
zu Staude, trug aber die erfreuliche Summe von 149 Thlr. 17 Gr. 
7 Bf. ein, 

Auf einer der Fahrten nad) den, bei dem freundlichen Altena 
und Blanfeneje lieblih am hoben Eibufer gelegenen Bejigungen der 
Godefroy's, traf das-Paar Matrojen an, welche Affen zum Verkaufe 
ausboten. Einer derjelben, ein fleiner allerliebfter, kaum jpaunen= 
hoher Capuzineraffe, zeigte ſich fo liebenswürdig, fehnitt jo harakter- 
volle Geſichter, kratzte ſich fo -tieferuft und beventlih hinterm Obr, 

Ber Affe Schnuff.daß Caroline ausrief: „den muß ich haben, der ſieht S. . .. zu ähu— 
lich!““ Weber, der allen Spaße immer hold war, zog lachend die 
Börſe und zahlte die dafiir geforderten 3 Louisd'or. „Nie, * äußerte 
er fpäter oft, „babe ich Geld nütlicher atıgewendet, denn feinen tau— 
jendfachen Preis hat mir der Heine Satan an Apotheke und Doktor 


wu WE. 


geipart, ven Genuß, Heren ©. eine Kette au's Dein legen zu können, 
ganz ungeredhnet ! * 

Mit kindiſcher Freude führte das Paar den kleinen Gefangenen 
in einem Bogelbauer, der in Hamburg gegen ein wohlansgepolftertes, 
warmes Käftchen vertaufcht wurde, heim. Wir werben fehen, * er 
ihnen ſchon auf der Reiſe einen ſeiner Streiche ſpielte. 


Mit Intereſſe durchſtrich Weber in Lina's Geſellſchaft den Hafen 
und die Quais, beſichtigte, durch Vermittelung der großen Rheder 
Godefroy, deren Oſtindienfahrer, und frühſtückte mit unendlichem 
Behagen, oft mehr als einmal des Tages, die köſtlichen Seeprodutte, 
welche die mit der Fluth und ftraffen Nordwinde heranfommenden 
* Ever in löſtlicher Friſche in die Heinen Keller an der Alfter und am 
Hafen ausfhütteten. Im Baumhauſe zwang er Pina, die bis dahin die 
ärgſte Antipathie gegen dieſe Delilateſſe gehegt hatte, die erſten Auſtern 
zu eſſen. „Lina“, rief er, wie die treffliche Frau ſpäter oft ſehr heiter 
erzählte, „zwiſchen meinen heiligſten Gefühlen und Dir iſt eine große 
Diſſonanz, ſo lange Du keine Auſtern ißt! Iß, als Zeichen Deiner 
Liebe zu mir, dieſe Auſter!“ Mit ſaurem Geſichte verſchluckte ſie die 
junge Frau. „Nun gleich noch eine!“ Das Geſicht ward ſchon nicht 
mehr ſo ſehr verzogen. Bei der dritten ging es gut, und nach dem 
erſten halben Dutzend verlangte Caroline — das zweite. Bald war 
fie jo leidenſchaftliche Auſterueſſerin, daß er oft. ſeufzend ſagte: 
„Warum habe ih Div das gelehrt! —“ 


Nicht unbemerlt darf es, als für Weber's — muſila⸗ 
liſche Thätigleit charakteriſtiſch, gelaſſen werden, daß er, wie fein ihn 
oft begleitender Neffe Moritz mitzutheilen liebte, den monotonen Ge— 
ſängen große Aufmerkſamleit ſchenkte, dürch welche die Seeleute der ver— 
ſchiedenen Nationen, bei ihren ſchweren Arbeiten, Takt und Gemeinjam- 
feit der Handgriffe zu erzielen pflegen. 

Boll Sehnſucht nad) dem tranten Nefte und der Ruhe dahein, 
wandte ſich das Paar endlich ſüdwärts und verließ am 25. Oct., ge- 
leitet von der Dankbarkeit-der Berwandten, denen faft über Verhältnif 
reihe Gefchenfe geblieben waren, die ftolze Handelsitadt. 


Heimreife. 


Ruͤckkehr nad 
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Mit Rüdfiht auf Lina's Zuſtand wurde in Heinen Tagestouren 
gereift. 

Das zweite Nachtquartier wurde in Sprafenjeel, einem feinen 
hannoverſchen Drte, genommen, weil grundloje Wege und entjegliches 
Wetter jedes Weiterfommen gefährlihd machten. In der Schenke des 
Drts fand ſich fein pafjender Raum für das Uebernachten ver Reiſen— 
den, als der Tanzjanl, In diefem großen Locale, weldyes die Lichter 
nur ſpärlich erleuchteten, im deſſen Kamin das Feuer in den wunder— 
lichſten Tönen gurgelte und ſchnob, und mit deſſen Fenſterſcheiben der 
Wind raſſelte, wurden die Betten aufgeſchlagen. Höchſt ungemüthlich 
aufgeregt, löſchten die Reiſenden bald die Lichter und begaben ſich in 
die Betten, in denen ſie indeß der Hexenſabbath der Luftgeiſter nur 
ſpät unruhigen Schlummer finden ließ. Da weckt ſie plötzlich, mitten 
in der Nacht, ein ſtarkes Klopfen. Weber fährt auf und ruft; keine 
Antwort. Man glaubt ſich getäuſcht zu haben und legt ſich wieder. 
Kaum entſchlummern fie, jo ertönt das Klopfen ſtärker auf's Neue. 
Nun fpringt Weber aus dem Bett und öffnet die Thür. Niemand 
ift da, überall bis auf das Winpheulen Ruhe. Die Piftolen werben 
num zurecht gelegt und der Verſuch gemacht, Licht zu ſchlagen, was 
nicht gelingt. So wiederholt fi) das Klopfen und Suchen mehrere Male, 
die fieberifhe Aufregung dauert mehrere Stunden und doch ſchämt 
man fi, Hülfe von Außen zu verlangen. Da tönt, während Weber 
wieder im Zimmer fuchend tappt, das Klopfen gerade zu feinen Füßen 
— er beugt fi nieder, und berührt — den Kaften des Affen — der 
Heine Teufel hatte fi im Schlaf gefragt und mit dent Ellenbogen an 
ben Kaſten geflopft. — Nero! der Kettenhund! rief Weber aus uud 
erflärte Earolinen, die zitternd im Bette lag, lachend den Spuk. 

In Braumjchweig gab Weber am 31. unter Beihilfe der eminen⸗ 
ten Quartettſpieler Müller und bes Orcheſters, fein leßtes Concert 
auf diefer Reiſe, das aber auch zu den glänzendften derjelbeu gehörte. 

Nach umunterbrochener Reife langten die Webers am 4, Nov. 
wieder in ber Heimath an. Die Reife hatte Weber eingebracht: 
1512 Thlr. 16 Gr. und 910 The. 8 Gr. gefoftet, jo daß * ein 
Reingewinn von 602 Thlr. 8 Gr. blieb. | 


— MT — 


Das Ehepaar fand das Haus durch bie Freundin Carolinens, 
Fräulein Charlotte von Hanmann, im befter Ordnung gehalten, den 
Umzug vom Lande herein bewirkt und ven Kreis der Freunde wieder 
vollftändig in Dresden verfammelt, jo daß fie ſich ſofort mit voller 
Behaglichkeit wieder. heimiſch fühlen fonnten, Auch finden wir Weber 
ſchon am 9. Nov. wieder am Dirigenten puiie die „ Entführung aus 
dem Gerail* dirigirend. 

In beſonders heitrer Weiſe geftaltete ſich die Feier des 19. Nov, Thieraufsug und 
den Weber, wie erwähnt, für fein und feiter Gattin gemeinfchaftlichenv. 10 Verrmdens 
Gebmrtstag hielt. Am Morgen fen trat ein grotesker Pilliputaner- 
zug zu ibm in's Zimmer, Der große Jagdhund war von Carelinen, 
die darin ungemein vwiel Humor und Geſchick entwidelte, zu deſſen 
großem Unbehagen, in einen Elephanten mit Rüſſel und Ohren 
maskirt worden, der als Deden ſeidne Tafchentücher brachte. Neben- 
ber ſchlich, tief eingebogenen Kreuzes, die alte graue Lieblingskatze als 
Eifel, ftatt der Säde ein Paar Hausſchuhe über dem Rüden, und 
bintendrein hüpfte, höchſt poſſirlich mit Reifrod und Federhut angethan, 
der Affe Schuuff, die Hände in einem großen Wachsſtocke, der ihm als 
Muff diente. Der Aufzug erregte die höchſte Heiterkeit Weber's. 
Die heitere Stimmung durchwob die Feier des ganzen Tages mit 
tanjend Kindereien und als ſich am Abend zur Tafel, zn Carolinens 
Schreden, viel ungeladene glückwünſchende Gäfte einfanden, beftand 
Weber darauf, daß, um ſelbſt die Langeweile der allbelauuten Namen 
zu beſeitigen, jeder einen Treffnamen führen folle, den er ſelbſt gab. 
Der Iemanden mit einem andern als biefen Namen nannte, hatte 
ſchwer auszuldfende Pfänder zu geben oder es wurde ihm die Naſe 
mit Ziegelmehl roth gefehminft, oder mit augebranntem Kork ein 
Schnurrbart gemalt. 

So hie Gerftäder: Dieß Bildniß ift bezaubernd ſchön. 

Der ſehr baftige Sänger Wilhelm: Schußbaril. 

Rothe: Den Clarinetto. 

Frau Wilhelm: Sie madt‘ibhn ſolid. 

Mikſch: Gurgelreinigungsmeiſter. 

Bergmann: Tenoro der Xliche, 
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Es ift bereits erwähnt worden, daß für den Freiſchützen vom 
Berliner Hoftheater 440 Thlr. bezahlt wurden*). Ueber die Er- 
werbung des Clavierauszugs trat Weber im März 1820 mtit 
Schlefinger in Berlin in Verhandlung und verlangte ‚dafür, da ihm 
Simrock kurz vorher für den Clavierauszug des Abbu Haſſan 20 
Friedrichsd'or gegeben hatte, 60 Friedrichsd'or. 

Ad. M. Sclefinger ſchrieb ihm bietauf den nachfolgenden Brief 
und Weber, dem Markteır überhaupt abgeneigt, am wenigſten gern 
aber mit jeinem Hauptverleger handelnd, ließ ihn denfelben für den 
Preis von runden 220 Thalern ab. | 


„ꝛc. — Was Sie mir über das Honorar der Oper: Die Jüger- 
braut, geſchrieben, darauf habe ich die — Ihnen Folgendes zu 
erwiedern: 

„Wenn Herr Simrock auch für den Abn Haſſan in 1 Alt 20 
Friedrichsd' or gegeben hat, ſo folgt daraus noch nicht, daß man für 
Opern von 3 Akten dreimal fo viel giebt, denn die Oper von 3 Alten 
kann nicht fo groß fein, mie drei Opern von 1 Aft, und wenn Herr 
Simrock ſich für den Abu Haſſan Rt. 2. 17° bis 3 Nth. bezahlen 
laffen wirt, fo kann er unmöglich für ine Oper von 3 Akten das 
Dreifahe fi zahlen laffen. Folglich auch fein dreifaches Honorar 
geben. Werner willen Sie e8 felbft, wertber Herr Gapellmeifter, daß 
meine Herrn Collegen wohl ein oder zwei Werke kaufen, wo fie es 
auf einige Friedrichsd'or nicht anfommen laffen, um mir zu Schaden, 
aber im Großen, geben fie doch nicht dieſerhalb Louisd'ors hin, und 
geben nicht leicht Rth. 1000 für Mamuferipte. Ich werde Ihren 
demnah Rth. 220 für den Klavier-Anszug geben, und Sie werden 
ihn mir erlaffen. Laſſen Sie mich willen, wenn Ste glauben, daß 
fie aufgeführt wird, 


*) Bemerkt muß bier werben, dag S. Maj. der König Friedrih Wilhelm IV. 
von Preußen, ohne Anregung irgend einer Art von Außen ber, dem 1840 
in Berlin ftudirenden Sohne Weber's bei der 15. Vorftelbing des Freiſchützen 
100 Dutaten, „als einen Beitrag zu jenen Studienkoſten“, auszahlen ließ. 

D. Berf. 
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„ Wegen des Agio zwiſchen Courant und Louisd'or werde ich mich 
mit Ihnen gewiß nicht ſtreiten. Ich habe Sie zu lieb, und Sie find 
mir zu werth, als daß ich mit Ihnen folcher Kleinigkeit wegen ftreiten 
ſollte, wenn Sie e8 gern haben wollen. ꝛc.“ 


Wie wunderlid oft die Motive waren, unter denen Verleger 
ſich um Ueberlaſſung von Werfen an Weber weirbeten, dafür jteht hier 
noch ein Berfpiel. Einer ſchrieb an ihn: 


„rc. — Recht ſehr wollte: ich Ste bitten, um Das Rondo aus 
Des dur, welches Sie meinem Sohne vorgefpielt haben. 

„Dieſes foll, wie ih vom, allen Seiten höre, ein galantes und 
höchſt munteres Rondo fein. 

„Da die beiden bei mir adftochenen Rondo und Polacca fb 
ſchwer ſind, jo bitte ih mir dieß Rondo (Desdur) als ein kleines 
Heilpfläfterchen für meine Berlufte bei jenen zu überlaflen. ꝛc.“ 

Und ferner: 

„Mein Sohn Fäht Sie herzlich grüßen und trägt mir auf, Sie 
zu exfuchen, da er wünjcht, Ihre Compofitionen in Parıs befannt zu 
machen, Sie möchten dod einmal Etwas im franzöfifchen Genre 
ſchreiben, und zwar wo indglich ein leichtes Concert-Stück. Was 
meinen Sie dazu, wertheiter Herr Capellmeiſter? ꝛc.“ 


Wir werden auf joldhe Curioſa noch mehrfach zurüdzufonmen 
Selegenheit haben. 


Ein Meines Ereigniß, das über feine Bedentung hinaus. und 
mehr als. dieß fonft bei dergleihen Iutimitäten der Theater- und 
DOrchefter - Leitung der Fall zu fern pflegt, bei Hofe und im Publikum 
befannt wiirde, diente Weber in überrafcbender Weiſe im der öffent- 
lichen Meinung, weil Kunſtſtücke der Mafle ftets mehr zu imponiren 
pflegen als Rıniftwerfe: Die Hauptaltenre bei dem in Rede ftehenpen 
Effekte waren Webers Liebe zu Mozart und‘ jein starkes muſikaliſches 
Gedächtniß. Eine italienifhe Opernaufführung war unmöglich ge— 
worden; eine andere nicht: gleich einzuſchieben. Mean rief nach Weber 
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und der deutſchen Oper und dieſer erklärte, es wagen zu können, 
Mozart's „Zauberflöte“ ohne Probe aufzuführen. 

Kurz vor Beginn der Oper zeigte e8 fich, daß, durch einen Fehler 
des Calkanten, die Partitur für den Dirigenten in Weber's. Wohnung 
liegen geblieben war: Die Mitglieder des Orcheſters waren entjetst ! 
Jeden Augenblick konnte der Hof erſcheinen und es wäre ein ſchwer zu 
vergeſſendes Vergehen in den Augen Friedrich Auguſt's geweſen, der 
die Höflichkeit der Fürſten, die Pünktlichkeit, mit ſolcher Strenge an 
ſeinem Hofe geübt wiſſen wollte, wenn dann nicht ſofort die Oper 
begonnen hätte. Der Schreck flüſterte ſich vom Orcheſter in's Publi— 
kim, und auch Caroline ſah von ihrem Plate aus mit Beſorgniß das 
Dirigentenpult leer bleiben, Weber trat in's Orcheſter, jchüttelte dem 
Kopf, als er das Unheil erfuhr, lathte aber zum Staunen der Muſiker, 
ſandte ruhig nach der Partitur und blickte dann, indem er nad) feiner 
Art die Brille auf die Stirn ſchob, freundlich lächelnd und nidend 
nach der Loge bin, aus der ihm Garolinens bleihes Geſicht an- 
Ihaute, | 

Der Hof trat ein, das Pult war noch leer — Weber aber erhob 
den Taftftod und — dirigirte den erften Akt der Oper mafellos mit 
gewohntem Feuer aus dem Kopfe, indem er fih noch den Scherz 
machte, an den betreffenden Stellen pantomimiſch das Blattumwenden 
anzubeuten. Mozarts Dper war ihm eben bis in ihre Außerften 
Aeußerlichkeiten in Fleisch und Blut übergegangen. 

Die mit der Technik der Mufik vertrauten Mitglieder der fünig- 
lihen Familie überhäuften ihn wegen dieſes Pröbchens von ftarfem 
„Gedächtniß des Herzens * mit ſchmeichelhaften Aeußerungen. 

Je ausſchließlicher ſich Weber's künſtleriſche Thätigleit Bühnen- 
Schöpfungen zuwandte, um ſo mehr fühlte er ſich zu den geiſtigen 


Verlebendigungen dramatiſcher Meifterwerte hingezogen, die Tier in 


jeinen Borlefungen gab, wo in den ftattlihen Räumen feiner großen 
Wohnung ein auserlefenes, gelabenes Auditorium, oft vier Stunden 
fang, faft ununterbrochen, der fonoren Stimme des berühmten Bor- 
leſers laufchte, dem es befanntlich leicht war, ohne Ermüdung , ja faft 
ohne Paufe, ein fünfaktiges Stüd worzutragen, ohne einen Augenblid 
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lang die Charalteriſtik einer Berfon matter zu coloriren. Tieck duldete 
keine Bewegung: während er lad, leine Dandarbeit der Frauen, ja 
ſelbſt ein Räufpern konnte ihn ungennldig-macen. 

Troß der nervöſen Anfpammmg, die ſich durch dieſen unerbitt- 
lien Zwang: herwerrief und die Weber's bewealibem Tenıperamente 
oft ſehr peinlich fiel, pflegte ‘er doch ſelten bei Tiecks Verträgen zu 
fehlen. 

Als durch und durch praktiſcher Mann war er weit davon ent- 
fernt, Tieck's Anfichten won der Ausübung der dramatischen Kunft zu 
tbeilen, bie, idealiſtiſch und unmöglich, ans dem Anforderungen des 
Nationalcharalters und der Zeit herausfielen. Auch bat er einige Jahre 
jpäter , wo Tied dazu berufen wurde, unmittelbar in das Leben ber 
Dresdener Bühne einzugreifen, oft zu den Geguern-von deſſen Maß— 
nahmen gehört und, unter fortwährender Berfihermmg feines treuen 
Verehrens vou Tieck's Berbieuften um Die dentjche, romantische Poeſie 
und Die Einbürgerung der großen, ausländiichen Boeten, feine Ueber: 
zeugung ausgeſprochen, daß feine Einwirkung auf die unmittelbare 
Praris der Bühne eher ſchädlich als nützlich ſein müſſe. Der Erfolg 
bat Die. Anſicht bewahrheitet. Aber die Thatſache brachte einen Miß—⸗ 
ton in Die. Beziehumgen des Dichters und des Componiſten. Da 
jedoch, wo Tieck feiner Schauſpieler, feines Schauplatzes zur Ber: 
lebendigung dramatiſcher Ideen bedurfte und charaltervolle Geſtalten 
aus körperloſem ſtlange mit ſeinem mächtigen Organ hervorzauberte, 
alle Alteure des von ihm vorgetragenen Werkes, jo zu ſagen, ans Fleiſch 
und Bein von feinem eigenen Geiſte, Himmel und Erde aus ſeinem 
Herzen, ſeiner Seele ſchuf, da erkannte Weber den größten Meiſter 
dramatiſcher Darſtellung in ihm und fonnte ſeinen Offenbarungen wie 
ein Kind lauſchen. Selten verließ er eine Borlefung ohne eine Be- 
merkung, Die darthat, daß er Neues erkannt uud gelernt hatte, Wir 
kommen anf das Verhältniß dieſer in der Theorie ihres Kunftitrebens 
ie ſympathiſchen, in der Praris jo weit anseinanderlaufende Were 
verfelgeriden Geifter fpäter noch einmal zurüd. - Hier fei nur erwähnt, 
daß Weber, der dahin gewirkt hatte, Tieck von der Bühne jelbft fern 
zu halten es ſich mit Freude zum Berbienft anrechnete, mit dazn bei 

v. Weber, Sarl Maria v. Weber. 11. 18 


getragen zu haben, daß Tier dahin bewegt wurde, vom Jahre 1821 
angefangen, „dramaturgifche Bemerkungen*) über die Aufführungen auf 
der Dresdener Bühne * in der „ Abendzeitung * zum Aborud zu bringen 
und fo dem recitirenden Schaufpieler wefentlich zu nützen. Abweichend 
von den Anfhammgen vieler dramatiſcher Componiften, erblidte 
Weber, wie auch feine Beftrebungen, P. A. Wolff für Dresven ge 
winnen zu helfen, beweifen, im Schaufpiele nicht den Rivalen, jondern 
den treuen Bruder der Oper, und hielt die Vervollkonnnnung der 
| einen ohne die des andern für eine Abjurbität. . 
_ Vorliebe für Ohne Weiteres darf man aud die in diefer Zeit immer lebhafter 
— werdende Vorliebe Weber's für ſpaniſche dramatiſche Stoffe dem 
Intereſſe zuſchreiben, welches, durch die Beſchäftigung mit Precioſa 
erweckt, Tieckh's Vorleſungen, die zu jener Zeit gerade vorwiegend 
Produkte der Muſe Calderon's, Moreto's und Lope's behandelten, 
lebhaft befeuerten. Mit erneutem Eifer wandte er ſich ſeinen Ar— 
beiten an der, ein komiſches ſpaniſches Sujet behandelnden Oper, 
„die drei Pintos *, zu. 
Da er zu gleicher Zeit ernftlih an die Compofition einer großen, 
tragiſchen Dper mit gewaltigem bifterifhen Hintergrund dachte, jo 
famen natürlich Vorwürfe aus der fpanifchen Gefdyichte zunächſt mit 
zur Erwägung. Pizarro, Don Yuan d'Auſtria, ja felbft Columbus 
famen in Frage und zuletst firirte fid) die Aufmerffamteit des Compo— 
niften auf's Pebhaftefte auf den „Eid“, zu welchem ihm Kind einen 
zufagenden Plan vorlegte, um deſſen Ausführung er ihn drängte. 
Diefer Stoff mit feiner ftraffen Charakteriftif, mit feiner man- 
riſch-caſtiliſch brillanten Färbung, feiner Ritterlichfeit und Größe hätte 
jedenfalls dem Genius Webers prächtige Gelegenheit zur Bethätigung 
jener Eigenthümlichkeiten geboten und Weber, dieß deutlich fühlend, 
dachte mit Vorliebe an ihn. 
Es wäre ein Glüc für die Kunſt geweien, ihn, an Stelle des 
matten Euryanthentertes, von Weber behandelt zu ſehen. 
*) Die erften über Kleiſt's „Prinz von Homburg. “ 
D. Bert, 
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Das Erjcheinen von Ablingers Oper „Rodrigo und Ximene“ 
zu Münden, drängte die Idee in den Hintergrund. 

Dagegen rief der Verkehr und manche Controverje mit Tied, Die 
Lekture von deffen neuen Novellen, jein Erinnern an den Roman „ Künft- 
[erleben *, und die Luft ihn zu vollenden, wach. Der Umgang mit Boeten 
führte Weber ſtets auf dieſes mühſam producirte, langſam fortſchrei— 
tende und doch mit ſo großer Liebe gepflegte Werk zurück, das den 
Ausdruck ſeines Wollens und Strebens zu dem Theile ergänzen ſollte, 
für den Töne nicht das geeignete Material waren. Brentano, Hoff— 
mann, Rochlitz hatten ihn zur Arbeit daran angeregt, und gegen leß- 
teren hatte er ſich oft darüber beſchwert, wie ſehr er fühle, daß das 
ihm fo werthe Werk nur durch Anftöge von außen von der Stelle 
rüde, nur durch fremden Rath Rundung und Reife erhglten könne. 
Den Geſprächen, beziehentlicd Differenzen mit Tied, der mit Reduftion 
ber fünf Akte des „Kaufmann von, Venedig * auf drei befihäftigt war, 
dankt ein intereffanter Abjchnitt des „Künftlerlebeng *, der von den 
Kürzungen dramatifcher Werke für die Darftellung handelt, einem 
Wunſche des Dichters aber das Chorlied für -drei Frauenftimmen : 
„Sagt woher ſtammt Liebesluft“ feine Exiſtenz, das er für die erfte 
Vorſtellung von Shakeſpeare's obengenannten Schaufpiel (1. Februar 
1821) zu diefent Meifterwerfe ſchrieb. 

. Bei Tief war es aud, wo Weber: fein gründlices Studium von 
feines Freundes v. Drieberg „Muſik der Griechen“, dem großen 
Philologen Herrmann gegenüber, wohl zu Statten fam, mit dem er. 
fih im ein Gefpräd über diefen Gegenftand vertiefte. , Carl Förfter 
erzählt davon: | 

„Ih ſaß zwiſchen Herrmann aus Yeipig und Maria Weber. 
Es entjpann fi ein interefjantes Gefpräd über die Muſik der Alten. 
Weber meinte, es fei unmöglich, die alte Mufif zu erneuen, die für 
unfer Ohr wicht gewefen fein fünne, da ihr Die Harmonie, eine Er- 
findung der neuen Zeit, gefehlt hätte, und da fie den Reichthum von 
Tönen, der uns durd Zerjpaltung aus den Tönen wird, nicht gehabt 
hätte. Herrinann wollte dies alles nicht zugeben. Ich muß Weber 
beiftimmen, daß jene Mufif nicht für die Degtzeit gehöre, da unferm 
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verfeinerten und verwöhnten Geſchmack; weder die fiebenfaitige Lyra 
des Hermes, welce derjelbe nad der Mythe am Nil gefunden haben 
ſoll, nod) jene Inſtrumente, auf welchen Jubal, Yamedy’s Sohn, ı vor 
der Sündfluth muſieirt habe, genügen würde.“ 


Zu Anfang des Jahres (23. Jan.) hatte Weber des von ihm 
jo hoch verehrten Mehul ziexliche komiſche Oper: „Je toller, je beſſer“ 
(Une folie) mit wenig Beifall zur Aufführung gebracht und war gerade 
mit dem Einſtudiren von Beter v. Winters „Maria von Montalban “ 
fertig, welche, ganz im italienischen Style, melodiös-und correft ge- 
chriebene Oper das Publikum am 22. Februar mit größter Wärme 
aufnahm, als ein reicher Stuttgarter Banquier, Benedikt mit Namen, 
Weber anging, feinen Sohn Julius, den er zu dieſem Zwecke mit 
nach Dresden gebracht hatte, in der Tonkunſt vollſtändig auszubilden, 
für die er entfchiedene Begabung zeigte, Weber, noch verftimmt durch 
die Wahrnehmung des geringen Erfolgs, den feine Beftrebumgen auf 
Hebung des Sinns fir deutſche Muſik, nach den Kundgebungen bei 
Aufführung der „Marta von Montalban“, offenbar gehabt hatten, 
wollte das Anfinnen eigentlih von der Hand mweifen. Hummel’s und 


Abeille's dringende Empfehlungen und die, bei näheren Kennenlernen 


wahrgenommene, anſpruchsloſe Sitte und das Talent desfiebzehnjährigen 
Jünglings bewogen ihn indeß, ihm freundlich die Hand zu weiterer 
Leitung zu reichen. 

Weber ahnte damals wohl nicht, daß Julins Benedikt, wie er’ 
der talentwollfte feiner Schüler war, auch der einzige fein follte, der 
ihn überlebte, der begabtefte Berwerther feiner Lehren und ein treuer 
Freund feiner Familie werden würde, Dem trefflihen Compeniften 
von der „Zigeimerin Warnung * und des „Alten vom Berge“ verbanff 
auch der Berfafler die werthvollſten Nachrichten über die Zeit, die er 
als Zögling Webers mit ihm im vertrauten Verkehre verbrachte. 
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| <tverundztvanzigster Abschnitt. 
Berlin. Aufführung von „Preciofa“ und „Freiſchüh.“ 


Inzwifchen war, am 15: März, Wolff's, Preciefa * mit Weber's Auffubrung ver 
Muſik in Berlin in Scene gegangen, und obwohh die Kritik fi) dem: Sein 18 —* 
mufifalifchen Theile des Werts gegenüber ziemlich fühl verhielt, z. B. 
der Correſpondent der Abendzeitung ihrer nur mit wenigen Born 
gedachte, die Voſſiſche Zeitung fie mit ungefähr zehn Zeilen abfertigte 
u. ſ. w., aud bie und da Bedenfen gegen dieß und jenes Gewagte 
in derfelben laut wurden, jo durfte dod Weber aus der Geſammt⸗ 
heit der ihm zugehenden Nachrichten ſchließen, daß die Muſik zu 
„Brectoja“ einen nachhaltigen Eindruck auf das Berliner Publikum 
gemacht habe. Er hatte fi um fo mehr zu beglückwünſcheu daR 
dieß jchöne Werk dem Publikum, das einige Monate jpäter den 
„Freiſchütz“ unmittelbar aus der Hand feines Genius empfangen 
jollte, jetst Schon vorgeführt werden war, Nichts konnte zweckmäßiger 
verbereitend durch Die Welt der muſilaliſchen Geifter geben, als dieſe 
Muſik, die, treg der Verſchiedenheit der äußern Charafteriftif, im 
innern Weſen dem „Freiſchütz“ verwandt wie eine jchwarzlodige 
Schwefter dem blonden: Bruder, in etwas matteren Tinten alle die 
Farben und die Formen ſchon enthielt, mit denen die Tonbilder jener 
Oper jo markig, jo leuchtend, den Ohren und der Seele glei unver: 
geßlich gemalt find und deren ungewohnt frappanter und blendender 
Auftrag, deren fühne Behandlung in Melodie, Harmenie und Inſtru— 
mentation wohl bie und da dem wohlgejchulten Sinne als Bizarrerie 
und Uebergenialität erſcheinen mußte, aber wahrjcheinlich noch mehr 
als jo erfchienen wäre, wenn nicht das Walpleben und Waldlied der 
„Breciofa” den Braufen der Wolfsihluht, dem Zechlied und dem 
Spottchor voransgejchritten wären. 

Am 8. März hatte Brühl au Weber gejchrieben und ihm die Leiekung des 


„Breiihug" 
Beſetzung des „Freiſchütz“ vorgeichlagen. Agathe fiel von ſelbſt der * 
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Primadonna Frau Seidler, wie dem trefflihen Tenoriften Stümer 
der Mar und Blume der Caspar zu; für Aenuchen ließ er Wober die 
Wahl zwifhen Fräul. Eunide und Fräul. Reinwald, für Ottofar 
zwiſchen Rebenftein und Eduard Devrient. Weber legte in einem 
Briefe vom 15. März alles in Brühl's Hände, da er die Eunicke, die 
Reinwald und Eduard Devrient nicht kenne. 

Gurpebung Brühl gab num die Rolle des Aennchen der Eunicke, Rebenſtein 

meiner Jeligen den Ottokar, die Reinwald übernahm die erfte Brautjungfer. Kaum . 
hatte die zierliche, vom Berliner Bublitum etwas verzogene Eunide 
ihre Nolle mit der der Agathe verglichen und gegen dieſelbe in der 
Ausdehnung weientlich zurüdftehend gefunden, als fie in Brühl drang, 
Weber zu veranlaffen, ihr noch irgendwo und irgendwas, wo möglich 
Munteres, einzulegen. Brühl, wohl wiſſend, daß der Wunſch, als 
von einer fleinen, wenn auch guten Sängerin ausgehend, bei Weber 
ichwerlich Gehör finden werde, machte die Sache zu feiner eigenen 
und jchlug in einen Briefe won 2t. März Weber vor, mit Kind ge- 
meinjcbaftlih in den 3. Auftritt des dritten Alts eine Scene für 
Aennden einzulegen, „in der biefe fich heiter bemühen müſſe, bie 
traurige Stimmung Agathens zu zerſtreuen.“ 

Weber antwortete zwar hierauf am 25. März, daß ihm das 
Einfchalten der Scene wicht angenehm wäre, da fie „unnothwendig 
und die Steigerung ftörend * fei, er ſich aber doch dazu verftehen wolle, 
Brühl's Wunſche zu willfahren, da ihm Kind, der den Borfchlag 
paſſend finde, gleich einen hübſchen Tert zu der Scene gejchrieben habe. 
Componiren wolle er fie aber erft in Berlin, um fie „der Dame Eunide 
recht fehlgerecht zu machen. “ 

So entitand die Romanze: „Einſt träumte meiner jeligen Bafe “, 
deren Humer, mit einem Beiſchmack won Gezwungenheit, nicht voll: 
ftändig auf der Höhe der andern Nummern der Oper fteht, während 
das der Romanze fi) unmittelbar anfchliegende Rondo : „Trübe Augen, 
Liebchen, taugen” zu den holdſeligſten Schöpfungen Weber's gehört. 

Ende des März ftellte fich die Eröffnung des Berliner Schau- 
ſpielhauſes auf Die leiten Tage des Mat feſt und Weber erbielt um 
fo leichter Urlaub, fih zu Anfang diefes Monats dahin zu begeben, 
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als ein längſtbeſchloſſener, größerer Umbau des Dresdener Hoftheaters 
in der Stadt deſſen Schließung auf eine Reihe von Monaten bedingte 
und alle theatraliſchen Darſtellungen in Dresden für en Zeit auf 
dag fleine Theater am Yinfe'fhen Bade verwies. 

Caroline, ſollte ihn begleiten. Meyerbeer's Aeltern und Lichten- 
jtein drangen in das Ehepaar, feinen Aufenthalt bei ihnen zu nehmen. 
= beſchloß der Einladung der erfteren zu folgen und jchreikt am 

26. März an Lichtenftein nachftehenden intereffanten Brief, in dem er 
ſich ſelbſt dazu beglücwünfcht, daß die „ Preciofa * dem „ Freiſchützen“ 
als Pfadfinder gedient habe: 


„26. März 1821. 

„re. Beer's haben nehmlich unterdeffen ihre Einladung ſo 
dringend und herzlich wiederheft, alles ſchon bis in's Detail beforgt 
und mir geichrieben, daß ich — der ich ohnedieß die gute Koch nur 
auf den Fall, daß es damit nichts wäre, vorläufig fich nad) einem 
Quartier umzufehen bat — wirklich feindlich ausjehen würde, wenn 
ich es nicht angenommen hätte. ich habe ohnedieß diefen guten Peuten 
einmal recht wehe thun müſſen, vurc das Zurückſenden eines jchönen 
Geſchenkes, jo daß ich jetst weiter gar feine Einwendung machen durfte. 
Mein Troft dabei iſt, daß wir nicht im Thier-Garten, fondern in der 
Bährenſtraße wohnen werden, und alſo als ehrliche Nachbarsleute 
fleißig zufammen fommen fünnen. Alfo 100000 Danf, dir und 
deiner lieben guten Bictorine von ums beiden, daß ihr uns ‚habt be 
herbergen wollen , und jwar ganz in-der Weife, wie e8 uns Allen die 
Flügel frei gelaffen, und wir nur die Annehmlichkeit des Zufammen- 
jeins hätten genichen fünnen. 

„Was meine Unzufriedenheit betrifft, jo femme ich nad) und 
wach dahinter, daß fo lange ih es noch warm umd ehrlich) mit der 
Sache meine, — fie fih wohl nicht heben wird. Da ich num von 
mir hoffe, nicht auch ein Schlingel zu-werden, jo wird fie mich wohl 
in's Grab begleiten. -—— — 

„Ich glaube es gern, daß ihr aus Manchem im Freiſchut nicht 
Hug werden fünnt, Es ſind Dinge darin, die in dieſer Weiſe noch 
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nie auf der Bühne waren, die ich daher ohne das mindeite Anhalten 
an ſchon Verhandenes gänzlich ans meiner Phantaſie ſchaffen mußte. 
Gott gebe nun daß ich das Rechte getroffen. 

„Es freut mich ſehr auch von dir zu hören, daß Die Precioſa 
durchaus gefiel. Es iſt ein guter Borläufer für den Freiſchütz, denn 
es war doch manches Gewagte drinn, nad gewöhnlicher Haudwerks— 
Anſicht. 

„Nach Graf Brühl's letztem Brief wird das Theater d. 20. May 
eröffnet. ich komme daher wahrſcheinlich ſchon Ende April nad) 
Berlin. ꝛc.“ 


Die Aufhauung, die er von den durch ſein Wirken in Dresden 
erzielten Refultaten und jeinen Verhältniſſen dafelbft im Allgemeinen 
zu Aufange des Jahres 1821 hatte, jchildert ein Brief an Duſch, deu 
wir bier folgen lafjen: 


„Lieber Bruder! 

„Welche Freude war es mir die alten wohlbefannten Schriftzüge 
wieder zu jehen, die jo mande herrliche Erinnerung mitbradhten. 
Hatte nrich auch früher ſchon deine „Cantemire“ * jelbft erfreut als inte- 
reſſant au ſich und doppelt mir, in dem Beweife daß du noch für die 
Kumft lebſt und wirkt — fo zürmte ich doch andy eim wenig mit Dir, 
daß du fo gar nicht es der Mühe werth hieltit, deinem alten treuen 
Bruder davon zu ſprechen. Es bat fich mir jo mandes Theure lang— 
ſam und jehmerzlich losgelöſt, ich jtehe immer vereinzelter in der Welt 
mit der warınen Gluth für das Wohl der Sache eben jo wie jemals 
erfüllt, fo oft verfannt, verlegt, vergefjen und noch öfter mit Unbanf 
belohnt, daß es mir gar wohl thut, nähert fich mir eine alte liebe 
Geſtalt. Ich hätte längſt and) felbft an Fesca geſchrieben, hätte ic) 
nicht die Scheu, zudringlic zu erfeheinen oder gar einer lächerlichen 
Protectionsmiene befchuldigt werden zu fünnen befürchtet. Nun it 
dies Alles gehoben. Fesca hat mir freundliche Zeilen geſchrieben, ich 
habe ihm mit heutiger Boft um feine Oper bitten fönnen und fomit 
möge der Himmel weiter forgen, dag man mir auch die Kräfte gibt 
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und läßt fie würdig aufführen. zu fönnen. Die Cantemire jelbjt ift 
eine ſehr ſchwierige Aufgabe. Ich will num ſehen in wie fern fie es 
andy in muſikaliſcher Hinficht ift. Was ich für das Werk thun fann 
joll gewiß geſchehen und jede weitere Berficherung wäre hoffentlich bei 
dir. überflüffig. 

* „Deine Zeilen erhielt ic in Kopenhagen. Im Strudel der 
Reife fand ich feine Muße zu antworten, Hier fand id) bei meiner 
Zurückkunft Vieles verändert. Eine neue Divection, neue Anfichten. 
Ic müßte Bücher fchreiben, wollte ich dic unferen Kunftzuftand kennen 
lernen. Seit vier Jahren fünpfe id) mit aller Kraft, mit Aufopferung 
phyſiſcher und künftlerifcher Geſundheit für das Wohl der Kunft über- 
haupt und der dentjchen insbefondere. Ich lann jagen daß Bieles 
mir gelungen ift, daß mein Streben nicht ganz wirkungslos war. 
Was nun werden foll bei der ganz dem wälſchen Ohrenkitzel ſich mit 
Vorliebe hinneigenden Direction, weiß der Himmel. Vielleicht ift in 
wenig Monaten Alles mühjelig .Erbaute zerftöürt — — id) ie das 
— gehen. — Bie Gott will. ꝛc.“ 


Weber wollte die Reife nach Berlin nicht antreten, ohne in ge— 


mwohnter liebevoller Ehrfurcht der Königsfamilie noch einmal im Dienfte 
nahe gewejen zu fein. Als daher, im Anfange April, bei Gelegenheit 
ver Deklaration von der nunmehr wirklich vollzogenen Vermählung 
der Prinzeffin Maria mit dem Großherzoge Ferdinand von Toscana, 
Gallacouren und Hofconcerte jtattfanden, kam Weber mit Morlacchi, 
dem die Direktion der leßtern dienſtgemäß zufiel, überein, ihm diefelbe 
zu überlaffen: Herr von Könneri zeigte ſich damit eimwerftanden 
und Weber ordnete Programme und Beranftaltungen. - 

Am Tage des Concerts, 5. April, gelangte der beſtimmte Befehl 
des Kabinetsminifters an den Intendanten, daß „feimanderer“ 
als Morlachi das Hofconcert dirigiren ſolle. — — 

Wenige Tage darauf lief ihn der liebenswürdige und edle Prinz 
Friedrich rufen. Der junge Prinz, der, wie erwähnt, zum Schöpfer 
eines neuen Geiftes: in Sachſen wurde, ftredte ibm bei jenem Ein- 
treten die Hand entgegen und fagte: „Ich will Nichts von Ihnen, 


Prinz Frie drich 
Auguſt. 
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Weber, als Sie vor Ihrer Reiſe noch einmal ſehen!“ Nach langem 
Geſpräche über ſeine Plane, ſeine Ideen, ja ſogar über die Laſten, die 
den Meiſter in Dresden drückten, entließ er ihn mit warınen Segens— 
wünſchen, und Weber jchrieb in jein Tagebuch: „ Gott ſchütze den ein- 
ſichtsvollen und theilnehmenden Prinzen !* 
Reifenach Berlin. Die Reife nach Berlin teat Weber im neuerkauften, comfortablen 
Couvpsô, im deffen Fond er ſich mit Carolinen ſchmiegte, während 
„Mi“, ver große Vieblingshund, auf die Deden zu ihren Füßen 
geftredt, dieſe behaglich wärmte, in beiterer und unbefangenerer 
Stimmung an, als man nach, diefen Vorgängen und Augefichts der 
Bedeutung, welche die fommenden Wochen für feinen Ruhm haben 
mußten, erwarten durfte. Dieſe Leichtigleit der jeelifchen Berfaſſung, 
diefe, jo zu jagen, unwillkürliche Sorglefigteit hat, wie ein goldener 
Grund von froher Ahnung, die Tage vor der Anflührung des „ Frei 
ſchützen“ für Weber durchleuchtet und ihn nicht verlaffen, fo ſehr ex 
ſich auch der Wagniſſe bewußt war, die feine Partitur enthielt. Gert 
half ibm, er konnte nicht anders! — 
Am 2. Mai verlieh er Dresden, langte am 4. in Berlin an und 
wurde von Beers im ihrer Stadtwohnung in ter Behrenſtraße mit 
Freude und Piebe empfangen. 


2 — 2 Üenn große undoriginale Kunftwerfe, gleich bei ihrem Erſcheinen, 
— 6* einen durchſchlagenden, immenſen und allgemeinen Erfolg haben, ſo 
iſt dieß ſelten oder nie ausſchließlich Folge ihres immanenten Ber: 
dienſtes, ſondern faſt immer das Reſultat eines glücklichen Zufanmten- 
fallens der Richtung ihres Gemius mit der Tendenz des Geiſtes der 
Zeit. Es ergiebt fein Map für die Bedeutſamkeit des Genius, ob er, 
mitten in feiner Zeit ſtehend, ihren höchſten Ideen Ausdruck verleibt, 
oder der Zeit vorausfchreitend, der Heranbilder fünftiger Genera- 
tionen ift, aber die großen, jchöpferifchen Geifter, die leßteres thaten, 
wie die meiften, dürfen e8 der Mitwelt nicht verargen, wenn fie den 
Offenbarumgen nicht zujauchzt, die ihr in einer Sprade gemacht 
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werden, von der ſie kaum die Incunabeln gelernt hat und von der ſie 
nur ahnt, daß ſie erſt in einem halben oder ganzen Menſchenalter 
von Kindern oder Enkeln vollkommen verſtanden und geläufig geſprochen 
werden wird. Die Freude, ſich den Lorbeer mit einem Male voll und 
ſchattend um die noch jugendliche Stirn gewunden zu fühlen, iſt nur 
den Meiſtern gegeben, die das Wort in der Kunſt fanden, nach dem 
ihre Zeit ſuchte, um ihr Haſſen und Lieben, Denken und Streben 
austönen zu können. Sie finden alle Herzen für ihre Saaten geöffnet, 
jeden Sinn vorbereitet, fie zu verftehen, alle Zungen gelöft, ihre Evan— 
gelium zu predigen. Bft nun der Geift der Zeit, dem ihr Schöpfer: 
werk Ausdruck verlieh, jelbft Hein, mißgebildet, unlebensfähig, jo gebt 
es mit ihm zu Grunde und wird nur al® Curioſum getrocknet in die 
Herbarien der Geſchichte gelegt; ift er aber groß und bedeutſam, ein 
Seismos, der ein ganzes edles Volt um eime ganze Staffel der Ent- 
widelung zur freiheit näher hebt, fo lebt and) das Werf mit fort als 
fräftiger Impuls im großen — der Fortbildung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts. 

Es iſt ein Blick auf die Berhäftniffe zu werfen; aus denen her— 
vorgeht, daß Weber als Schöpfer des „Freifhügen * zu den Glücklichen 
gehörte, die mit dem edeln Geifte ihrer Zeit, für den fie ſchufen, von 
dem fie jnbeind veritanden wurden, für alle Zeiten leben werden ; 
Berhältniffe, welche zugleich von außen ber, die Wirfung diefer Oper 
der eines zündenden Funkens ähnlich machten und Berlin als den 
alleinigen Ort tennzeichnen, wo ihre Epiphanie jo immenſe Wirkung 
haben, jo blendenden Glanz verbreiten fonnte. 


ie Friedrichs di des Großen Schwert der machtige Hebel war, ee 
mit dem erdas, bis zu feiner Zeit in dritter Reihe der Staaten ftehende Berliner Kunft 
Preußen, in deren erfte Reihe hob, wie er mit dem gewaltigen Präg— 
ftode jeines Scepters allen Herzen feiner Unterthbanen ven edeln 
Stempel aufdrückte, der fie, wit ftarfenı Nationalgeſühle, ımter dem 


Zeichen des Baterlandes zu einem Volfe vereinte ; jo war feine Flöte 
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ver Zauberftab, deſſen Wink die lebensfähigen Keime des Berfiner 
Kıumftlebens ſchuf. 

Wie er ſelbſt, jein Bild, fein Name, Wurzel, Symbol und Stolz 
des preüßiſchen Nationalbewußtfeins ift, jo erbielt Alles, was fid) mit 
der Erinnerung an fein glorreiches Thun verknüpft, a priori im Herzen 
des Volkes den Zauber des Bolfsthümlichen und den Charakter des 
der Pflege und der allgemeinen Liebe Werthen. 

Die deutfhe Kunft der Zeit, in welcher Friedrichs Seele, durch 
Yehre von außen her, die Formen jener Kunftanfhauung empfing, in 
der jein Gefhmad ſich formte, ftand tief unter dem Gefichtsfreife 
des großen Mannes. Das mehr als brüste, übereinfadhe Deutic- 
thum feines Vaters hatte ätzend in ihm im entgegengejegten Sinne 
veagirt; das Deutſche behielt bei-ihm lebenslang und unwillkürlich 
einen Beigefhmad -von der groben Koſt, mit der der Familienkreis 
Friedrich Wilhelm’8 I. bewirtbet wurde, einen Anflang an des barfchen 
Fürften unliebenswürdigen Commandoton. Kein Wunder daher, ihn 
im Denten und Fühlen, fo. weit e8 ſich auf das Schöne bezog, ber 
weitvorgefchrittenen, farbigen, feidenen und glänzenden Cultur Frank— 
reichs und Italiens huldigen zu fehen. Konnte fie ihm doch neben 
der „preufifchen * nicht anders erfcjeinen , wie ein ſonniger, ſokratiſch 
mit Voltaire und d'Alembert genoffener Sommertag in Rheinsberg 
gegen einen trüben Novemberabend im jeures Baters —— 
unter platten Scherereien Gundling's verbracht! 

Gleichviel aber ob frauzöſiſchen, italieniſchen oder deutſchen Ur— 
ſprungs, Friedrich liebte das Schöne und dieſe Liebe machte die Kuuſt 
in Preußen populär, gab ihr Auſpruch auf Verehrung und Pflege und 
ſomit ſchuf er ſie! 

Friedrich's Vorfahren hatten die Muſik nicht um ihrer ſelbſt 
wegen an ihrem Hofe cultivirt. Die 1574 von Albrecht Friedrich 
begründete Capelle. diente dem Eultus und dem Hoffefte; die Stimmen 
Graſſi's und Maglios waren Nichts, als die koftbarften Inftrumente, 
die in der Gapelle ertönten, Die opernartigen Ballette Ariofti's, Keyſer's 
und Anderer, in denen felbft Die Mitglieder der Herrſcher-Familie auf- 
zutreten nicht verihmähten, waren ins feitgefchloftenen Kreiſe des Hafes 
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gefeierte, ſeltene dramatiſche Feſte, bei denen die Kunſt des Muſikers 
laum zu höherer Bedeutung kam, als die des Coſtümſchneiders, Ber- 
golders und Drappirers. Dieje Felte, deren Reihe 1708, bei Gelegen- 
heit der Vermählung König Friedrich's I. mit von Beſſer's „ Hochzeit 
Aleranders und Roxane's“ ſchloß, waren ohne allen Einfluß auf die 
muſikaliſche Erziehung des Berliner Publikums geblieben. 

Die Kargheit Friedrih Wilhelm’s I. ließ, mit der füniglichen 
Gapelle, jede Spur der Mufipflege am königlichen Hofe verſchwinden, 
und dennoch ſehen wir, als mit ſeines herrlichen Nachfolgers Thron— 
beſteigung Licht durch die ſchwere, auf Preußen ruhende Atmoſphäre 
bricht, dieſen, wie durch einen Zauberſchlag, mit den tünereichiten 
Geiftern feiner Zeit umgeben, deren Klänge zum Theil ſchon einen Der 
boldeften Reize Rheinsbergs gebildet hatten. Unter des Mufitdireftor 
Quantz polterndem Regimente entfteht eine nene Gapelle, in der 
Philipp Em. Bad und Faſch wirfen, die Graun, Agrifola und Nei- 
chardt leiten, und der erftaunte Hof fieht auf dem kleinen, im Schloß 
(1741) erbauten, mit Graun's „Rodolinde“ eingeweihten Theater, 
zum eriten Male die Vorführung regelmäßiger Darftellungen im 
heroiſch⸗ itafienifchen Styl von Gramm, Agrikola und Reicharbt com- 
ponirter, wirklicher Opern, bei denen die Muſik ihr vollgewogen Theil 
an Geltung hatte... Friedrich hatte faft nur deutſche Mufikleiter um 
ſich, aber er verlangte von ihnen italieniſche Muſik. 

Bald verlegte der Contraft, in welchem die Dimenfion' diefer 
Bühne mit der Idee der darzuftellenden Werke ftand, das Gefühl 
des Könige. Knobelsdorf ſchuf ihm das erfte Opernhaus Berlins. — 
Dieß bietet in feinen gewaltigen Räumen nicht allen Platz für den bei den Eyernvor- 
Hof und feine Genoffen, fondern öffnet, auf Friedrich's Befehl, audı | 
eine Fläche, die über Tauſend Pläte enthält, bei jeder Vorſtellung 
ımentgelplich den Gebilveten des Bolfs, ohne Unterfchied des Standes. 

Zum erften Male erfcheint die Hofoper vor einem Publikum, 
zum erften Male hört das Bolf die Stimmen tönen, von deren Wunder: 
flang einige Begüinftigte Mähren erzählen, Zum erften Male mifcht 
ſich das Händellatfchen einer freien Menge in den Beifallruf der 
Savaltere und Damen des Hofs, wenn die Farinella, die Gasparini 
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oder Triulzi, Salimbeni und Mazzanti fingen, die Barbarini umd 
franzöfifche Ballerinen tanzen. 

Auf Friedrich's Befehl hatte das Publikum den Fu in's 
Theater des Hofe gejeßt und dieß wurde dadurch zum populären 
Imftitut. Aber Diefer Onadenaft, durch den dem Bolte ftaunendes 
Anſchauen einer ihm fremden Welt, für die es feine Sympathien hegen 
fonnte, gegönnt wurde, war nicht im Stande, dem Drange nad) dra— 
matiſcher Berlebendigung des Volksgeiſtes Genüge zu leiften. 

Neben dem königlichen Inftitute bereitete derſelbe fich eine Stätte, 
die aus einem QTummelplage der Hanswurſtiaden Eckenberg's, Hilfer- 
ding's und Schuch's vafch zu einer Rivalin der fürftlihen Oper ſich ent— 
widelte. Es war dieß die Volksbühne, die ihren Schauplak im Saale 
des Rathhaufes, oder in einer Bude auf dem Spittelmarkte aufſchlug. 

Friedrich's Befehl, das anſtändige Publikum in feinem Theater 
zuzufaffen, äußerte hierher feine befruchtende Rüdwirkung. Die Bürger, 
die dort „Merope** und den „„Re pastore‘ gehört hatten, ſchämten ſich 
des Wohlgefallens an den Poſſen Hanswurfts. Schon Schönemann’s, 
von Eckhof's großem Talente getragene Truppe ſah fi genöthigt, 
ZTrauerfpiele im großen Styl, Gottſched's, Gellert's und Krüger's 
Arbeiten und Ueberjegungen nad Voltaire und Moliere vorzuführen, 
ja fi fogar an einer Oper, Bons: „der Teufel iſt los“ zu ver- 
ſuchen. 

Vor Döbbelin's und Koch's vom Hanswurſt geſäuberter Bühne 
ſaß ſchon die Elite der Bildung des Volks, lauſchten Leſſing und 
Ramler ihren Schöpfungen, tauſchten Nicolai und Mendelsſohn ihre 
Meinungen über die Werle Göthe's, Ottway's, Weiße's, Engels, 
Molieres, ja ſelbſt Shakeſpeare's, die von der Bühne aus dem Munde 
Brückner's und Withöft's, der Haniſch und Schick belehrend, läuternd 
und erhebend herabtönten. Die einfachen und zum Herzen gehenden 
Werfen in Hiller's, Benda's, Dittersdorf's, Büchel's und André's 
lieblichen Singfpielen und Operetten, „Die Jagd", „Votichen am 
Hofe“, „Dorjdeputirte* . „das große Foos“, „Erwin und Elmire * 
erwärniten die Seelen wie mit den Morgenrötheftrahlen des aufgeben- 
den Geftirns der deutfchen Oper. 
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An die Aufführung des größten deutjchen dramatischen Werks, 1774 Grideinen 
des „Götz von Berlichingen“, (1774), knüpft fich eine neue, das — 
deutſche Theater dem Leben und der inneren Entwidelung der Nation’ 
noch inniger verſchmelzende Phaſe in der Fortbildung der Bühne in 
Berlin, durch das Erjcheinen der populären und regelmäßigen Kritik, 
die dem ganzen Bolke fortan die Füglichkeit gewährte, - die Funktionen 
des aus feiner Mitte entftandenen, durch feine Theilnahme ausſchließlich 
lebenden Inftituts, zu verfolgen, an denfelben in gewiſſer Weife jelbit 
tbätig mit Hand anzulegen. | 

Mit göttlichen Waffen gerüftet erfchienen Gluck, Schiller, Yeife- 
wis, Klinger, Gotter, Schlegel auf der Bühne, um den Sieg deutſcher 
Kunft über alle fremden Einflüffe auf das Publikum Berlins zu ent- 
jcheiden und die Herzen und Geifter der Nation, der fie entfproffen, 

im Sturm zu erobern. 

Schon 1784 hatte das deutſche Schaus und Singfpiel dem fran- 
zöſiſchen Schaufpiele und zum Theil aud der italienifihen Oper die 
Hauptichlagadern ihrer Eriitenz im öffentlichen Yeben unterbunden 
und, charalteriſtiſch genug für die vollsthümliche Entwickelung der 
Berliner deutſchen Bühne, ſah ſich Friedrich Wilhelm IL., durd die 
Gewalt der öffentlichen Stimme gedrängt, - Döbbelin’s Schöpfung, 
duch Erhebung zum „National= Theater *, als ein Inftitut zu fenn- Das Berliuer 
zeichnen , das dem Drange des Berliner Publikums nach einer ſelbſt- Iheater“. 
ftändigen deutſchen Kunftanftalt fein Dafein verbanfte und die Theil— 
nahme des Staats au demſelben, durch eine Subvention von 6000 Thlr. 
und die Einſetzung einer Oberleitung, fund zu geben. Der artiftifche 
Theil derfelben wurde in des redlichen Engel, fpäter in Ramler's und 
Warfing’s, Hände gelegt. Das Glück gab diefen Wadern zu ihren 
echt deutihen Beftrebungen Rüſtzeuge von höchfter Kraft in Die Hände. 

Flech, Mattauſch, Kafelis, Unzelmann, Czechtitzly, die Ungelmann umd 
Baranius verförperten die Schaaren großartiger Schöpfungen , welche 
die Blüthenperiode deutſcher Poefie, Muſik und Schaufptelfunft , wie 
am unausgefegten goldnen Sttome, quellen lief. Was Mozart, 
Dittersdorf, Dallayrac, Salieri, Kreußger, Gluck, Anjelm Weber, 
Cherubini ertönen ließen, Schiller, Göthe, Iffland, Kotzebue, Unger, 
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Ziegler, Yatontaiie dichteten, Tammelte tie Geiſter unwiderſtehlich 
mit Deutihen Tönen und Geranten um vie Bühne, machten, mit feu- 
rigen Zungen rebend, das Bublifum immer mehr der Größe deutſchen 
Geiftes bemuft, ftolzer auf feine Nationalität. 

Bis zum Jahre 1795 hatte das Berliner Nationaltheater fein 
eigentliches Opernperfenal. Die dazu befähigten Schaufpieler mußten 
tie Cpernpartbien fingen, und was die Werfe dadurch vielleiht an 
muſikaliſch⸗techniſcher Schönheit verloren, gewannen fie an Gejammmt- 
wirkung durch das trefflihe Zuſammenſpiel. Yippert, ver heut ven 
Belment jang, fpielte morgen den Poſa; vie Unzelmann jang heute 
tie Gonftanze, morgen die Gräfin im Figaro, jpielte übermorgen Die 
Eboli und dann Eliſe Balberg. Der Baranius fiel hinter einander 
Blondchen, Sufanna, Königin im „Carlos * und die Märgaretbe in den 
„Hageſtolzen“ zu; Kaſelitz jpielte heut den Yernm umd jang morgen ven 
Bartolo; Unzelmann gab den Poſa und den Figaro n. j. w. Erit als 
Warfing den Pomp der großen italieniſchen Oper, von der Borftellung 
von Gluck's Ipbigenie (1795) an, auf das Nationaltheater verpflanzt 
hatte, begann Bernh. Anfelm Weber, der mit größten Eifer ver Pflege 
der deutfchen und befonders der Gtud’fdhen Oper oblag, auf die Ge- 
Winnung einer Anzahl erfter wirklicher Sänger Bedacht zu nehmen 
und die Anftellung der Sänger Eunide und Frau, Hübſch, Rau, Weit- 
mann, Gern, Scyid Tochter and Blume hob die Oper des National- 
theaters zu vollitäntiger Ebenbürtigfeit mit der Italieniſchen. Hierzu 
trug noch bei, daß, auf ausprüdlichen Befehl des Königs, das Ballet- 
forp& der italienifchen Oper fortan auch anf dem Nationaltheater 
mitwirken mußte, eine Maßnahme, weldye die fpätere Vereinigung 
beider anbahnte. J 

Bei Friedrich des Großen Tode war die Hofoper, die den alten 
Helden nicht mehr intereſſirte, tief gefunfen. Die Mara war ent- 
wichen, das Iuftitut, Das der Herrliche nicht mehr bejuchte, unpopulär 
geworden, das Haus eft leer, trog des freien Einlafjes. 

Böker eran —* Friedrich Wilhelm H., der Mufifenthufiaft, ver es nicht ver- 
Orer. ſchmähte, in den Opernproben neben Duport im Orcheſter Violoncell 
zu Spielen umd fi Aleſſandri's unverſchämtes Bravo! gefallen liek, 
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gab ihr, von jeinem redlichen von der Ned unterftätt, vorübergehend 
neue Spannfraft. Die alte Sitte, die Geburtstage der Könige durch 
neue Opern zu feiern, lebte auf. Reichardt, Gramm, Naumann, 
Haſſe, Meflanpri wurden für componirte Opern hoch honorirt, die 
dann, prachtvoll ausgeftattet, in Scene gingen. Zu Concialini, Graſſi, 
Taſſoni, der Todi und Lebrun wurden Tambolimi, die Carara und 
Marchetti-Fantozzi gefellt, der Operuleitung durch die Gewinnung 
Righini's und Himmel's neuer Geiſt eingebaucht. 

Nichtspeftomeniger verlor die. italienische Oper ein Haupttreffen 
gegen die immer mehr aufblühende deutſche Anftalt, als es ihr micht 
gelang, eine Darftellung von Glucks, Aleeſte“ zu Stande zu bringen, 
Die der eben erwähnten Aufführung der „Ipbigenie * veffelben Meiſters 
ebenbürtig hätte zur Seite treten können. | 

Die Antipathien gegen die Schenflicjkeiten der, von ihren An- 
hängern jo vielfach begeiftert begrüßten, franzöſiſchen Revolution, 
weldye jo ftark waren, Daß Nez. DB. des anerkannten Carmagnelen 
Mehul Opern in Berlin unmöglich machten, die reſultatloſen Feld⸗ 
züge gegen die fo veradhteten und doch in ihrer Begeifterung je aewal- 
tigen Horden, welche fie jandte, entfremibeten den Sinn des Publikums 
zu gleicher Zeit, mehr als man geftehen mochte, der welſchen Kunſt 
und famımelten die Gemüther im jtiller aber allgemeiner Uebereinkunft, 
mehr als je zuwer, um ben Heerd der heimathlihen. Iffland, der 
1796 an die Spitze der Berwaltung des Nationalihenters trat, war 
der Maun Dazu, Die Flamme diefes Heerdes reblidy zu nähren, aber 
fein warmer Freund der Oper. 

- Während daher der König Friedrich Wilhelm IIL, in feiner Bor⸗ 
liebe für das Ballet, die italieniſche Hofoper theils pflegte, theils ihre, 
1803 auch bereits angebahute Berſchmelzung mit der Nationalbühne, 
aus ökonomiſchen Nüdfichten wünschte, fand im Publikum eine heftige 
Reaktion gegen die heroiſche ausländische Oper und, im Gegenfat zu 
der warmen Begeifterung für die fteigende Tendenz ber Yeiftungen des 
Dramas, eine draftiiche Berwerfung des Geſchmacks auf die theils 
wunderlichiten, theils untergeorbnetften Gattungen deutſcher Opern- 
Produktionen ftatt. Bogler's urdeuticher, im Styl an die „ Zulmite- 
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mufif* gemahnender „Hermann von Unna“ hatte großen Erfolg, 
die „ Schweftern von Prag”, das nene „ Sonntagstind *, „Fanchen *, 
erlebten zahllofe, mit nie nachlafjendem Jubel aufgenommene Wieder: 
holungen. Alles die wurde aber durch den Taumel in Schatten 
geitellt, im welchen ſich Berlin durch die drei Theile des „Donau- 
weibchen * unermüdlich verfetsen ließ. Dieß mußte in vier Monaten 
40 Mal, „Fauchon“ in drei Jahren 70 Mal gegeben werden, wäh— 
rend „Cosi fan tutte** nnd Cimarofa’s „heimlihe Ehe“ durchfielen. 
Diefe Reaktion, der auch Glud’s „Armide* in Oppefition gegen 
Righini's Oper gleichen Gegenftandes, „der Zauberwald“, ihren Er- 
folg, trog der gefunfenen Geſchmacksrichtung, verbantte, gab der ita- 
lieniſchen Oper, die an Alterſchwäche und Theilmahmlofigfeit ſeit dem 
Regierumgsantritte Friedrich Wilhelm's IH. todeshinfällig war, den 
Gnadenſtoß, obgleih die gefunde Gefinnung bier einen franfen Ge- 
Onbe der tatieni- ſchmach erzeugt hatte. Sie ftarb nad der Schlacht bei Jena mit 
Berlin. Gürrlich's,, Calirrhos“ den natürlichen Tod von Kumftanftalten, die 
feine Wurzeln mehr in Herz und Geift der Bölter treiben. fönnen, ihre 

Zeit überbauert haben. 

Nach Rücklehr des Königs, im Jahre 1809, geftattete die Ver— 
eimigung der Reſte der italienischen Oper mit den Kräften Des National- 
Theaters eine ungemeine Brachtentwidelung. Die Wiederherftellung 
der Hofoper fam aber nichtödeftoweniger, als einer Partei unerläßlich 
für den Glanz eines Königshofes ericheinend, in Frage. Graf Earl 
Brühl, dem von früher Jugend auf das Erreichen der Stellung des 
Herrn von der Ned als Endziel feiner Beſtrebungen vorgeſchwebt 
hatte, legte wahrhaft phantaftifche Pläne für diefe Wiederberftellung 
ver und mır der energifchen Oppofition Iffland's und Zelter's tft das 
Unterbleiben viejes Vorhabens zu danken. 

ef ‚Karl Brübl Er felbft follte des Mißlingens feiner Entwürfe am meiften frob 
zu werben haben, als ihm, im Jahre 1815, nach Iffland's Tode, die 
Generaldireftion der jet einen und untheilbaren Königl. Schaufpiele 
und der Capelle übertragen wurbe. 

Unter Iffland's Leitung hatte die Berliner Bühne ihre Periode 
der fünftlerifch - organifchen Geſammtleiſtungen durchgemacht; unter 
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Brühl trat fie in die Periode des größten Glanzes, aber auch des 
Beginn der virtuoſen ——— an denen jetzt das deutſche 
Theater krankt. 

Brühl war ein Cavalier im edelſten Sinne des Worts, bieder 
und voll Gluth für die Kunft, deren Pflege in feiner Familie erblich war, 
welche zu ihren Hansfreunden den liebenswerthen Naumann gezählt hatte. . 
Er jelbft hatte; an der Hand für ihn geſchriebener Berſe des Altmeifter 
Sörhe; als „ Palüophron * die Bühne befhritten. Schen als junger Forſt⸗ 
mann amd Günftling der Herzogin Antalie von Weimar im Verkehr 
mit allen Heroen ber hohen deutichen Zeit, ſpäter mehr Freund als 
Diener der herrlichen Königin Yonife, die außer feinen ſchönen nud 
gewinnenden Gaben auch feinen glühenden Haß gegen Napoleon an 
ihm ſchätzte, der ihn Felbft unter die Waffen gegen den Gewalfigen ge— 
trieben hatte, getränkt und genährt ven den edelften Reben und mit 
dem gewichtigften Korn deuticher- Geifteshöhen und Thatenfelver, hatte 
fi) feine Seele mit Bewunderung und Liebe für fein Vaterland erfüllt. 
Sein Herz war eins der deutſcheſten geworden, die je unter eines 
Grafen Ordenftern gefchlagen haben, 

Bow vornehmer Repräfentation, gewinnender Liebenswürdigkeit, 
faſt über den Dilettantismus hinausgehender Kenntniß des Fachs, 
erſchien er da der neue Intendant fein wirklicher Fachmann ſein follte, 
als Ideal eines Cavalier⸗Theaterdireltors. 

Doll Borliebe Fir Eoftüm, Decoration und Muſik wurde die 
Pflege der erfteren zum Stedenpferd, die der prächtigen Oper zum 
Lieblingslinde fir ihn. Sein Haß gegen Napoleon und Frankreich 
breitete ſich in Geftalt von Abneigumg gegen alles Ausländische, auch 
über die ganze Kunſt des Auslands aus und machte ihn, der f. 3. 
für Wiederherftellung der italienifchen Hofoper gearbeitet hatte, ale. 
Intendanten zum begeifterten Pfleger deutſcher Muſik. 

Von Hardenberg hatte er bei feinem Dienſtautritt die cäſariſch 
große und lurze Inſtruktion empfangen: „Schaffen Sie das beſte 
Theater Deutſchlands und jagen Sie mir dann, was es koſtet!“ 

Er ſelbſt hatte bei Uebernahme feines Amts die Idee zum Prin- 
zip erhoben daß in die Hand eines Leiters einer folden Kunſtauſtalt 
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ein großer Theil des Hunfticidjals der Mit» und Nachwelt gegeben 
und die Erhebung der Generation zum Begeifterung für das Schöne 
jeines Amts höchfter Zweck fei. 
‚eätne un Bub Unter ſolchen Aufpicien konnte es nicht Wunder nehmen, daß 
Jeit. ſich die Berliner Bühne unter Brühl's rührigen Händen in kurzer Zeit 
zu einem Inſtitute von bis dahin ungeahntem Glanze erhob, das, 
vermöge jeiner ſpecifiſch deutſchen Tendenz, aud gefumd im einem 
Boilfe wurzelte, das eben einen Kampf auf Tod und eben mit vem 
Auslande gejhlagen hatte und dem Ausländifches und Reaktion gleid- 
bedeutende Begriffe geworden waren, infoweit nicht der kosmopolitiſche 
Kern des deutſchen Kunftfiuns Die eigentlimlihe Schönheit fremd⸗ 
ländiſcher Schöpfungen jeinem Weſen affimilirt hatte, 

Man hörte entzüdt Boyeldien und Roſſini, aber es wäre um- 
möglich gewefen, die Opern franzöfifcy oder italienifch zu geben. 

Mozarts Werte, Glud’s „Alcefte *, „ Armide“ und „ Ipbigenie “, 
Beethoven’s „Fidelio“, Hoffmann's, Undine“, Meyerbeer's „ Emma 

von Roxburg“, Spohr's, Jeſſonda“, Cherubini’s „ Wafjerträger “ und 
„Abenceragen“, Boyeldieu's „Weiße Dame“, Spontiui's und Rof- 
ſini's Opern folgten in glänzenden Darftellungen aufeinander, während 
das Schaufpielhaus von Göthe's, Shakeſpeare's, Calderon's, Moreto's 
Werner's, Kleiſt's, Houwald's, Müllner's, Schiller's, Oehlenſchläger's, 
ja ſogar des Terenz und Plautus beſten Dramen tönte. 

Ludwig Devrient, die Milder, das Wolff'ſche Ehepaar, die Wra— 
nigfy-Seibler, die Rogée-Holtei, die Schul -Kilitfhly, Eduard 
Devrient, Bader, Krüger, Unzelmann, die Willmann wurden ge— 

wonnen und bildeten, mit dem ſchon Vorhandenen, eine Kunjtgenofien- 
ſchaft, deren Gleichen die Gejchichte der Bühnen wenige aufweilt. 
‚War aber Brühl in feinem Streben der edelften einer in feiner Art, 
jo ift Doch nicht zu läugnen, daß ihm eine Schwäche anbaftete, bie oft 
genug jeine Begabung als Leiter und Direktor beeinträchtigte. Es war 
dieß das allen Enthuflaften eigene „zu Hochrichten“ feiner Geſchoſſe, 
das Ueberſchießen des Ziels! 

Einen guten Zweck vor Augen founte e8 ihm geſchehen, daß er, 
mit eanaliermäßig, leichtem Sinne, die Mittel zur Erreichung des- 
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ſelben nicht jerupmlös erwog, raſcher als beſonnener, edler als fing 
handelte. 

Im den bis dahin frei dahinfließenden Strom des ſpecifiſch 
dentichen Kunftitrebens der Brühl'ſchen Theaterleitung war im Jahre 
1819 ein Wehr gebaut worden, das ihm zum Theil von feiner Bahn 
ablenfte, zum Theil die Kraft feines Yaufs ſchwächte. 

Shen 1817 hatte König Friedrich Wilhelm den Eomponiften Gasyaro Svon⸗ 
der Beſtalin, Gasparo Spontini, in Paris kennen gelernt und war 
faseinirt worden vom Eindrude feiner heroiſchen Werke, die, bei all 
ihrem immanenten künftlerifchen Werthe, ja unbeſchadet Deffelben , die 
Entwidelumg jenes pompöfen tbeatrakfchen Apparats von Aufzügen; 
Maſſen, Slam und Pomp und der Kitnfte des Balletforps geftatten, 
welcher der font fo ſchlichte Sinn des Königs Über die Gebühr zugethan 
war. Er hatte Damals vergeblich aeftrebt, den berühmten Meifter 
für Berlin zu gewinnen, Seitdem war Spontini, durch ımlichfane 
Kundgebungen des mit der Unthätigfeit des Ritters unzufriedenen 
Parifer Publihans, den Wünfchen des Königs geneigter gemacht worden 
und im Jahre 1819 wurbe er bewogen, die nur für ihm geichaffene 
Stellung eines Generalintenbanten der Mufit an deflen Hofe, mit 
Ennslumenten von bisher nicht dageweſener Höhe, anzunehmen. 

Im Mai 1820 war er in Berlin eingetroffen. Ber wer 
ſchloſſenem, ernften, faſt infterm Charakter, unglaublichem Hochmuthe 
und gut verborgener aber tiefer Berachtung germaniſchen Kunſtlebens, 
großer Neigung zu gewaltfamen, derbzufahrenden Maßnahmen, befak 
Spontini's Genius Elemente, die ihm unter andern Verhältniſſen zu 
einem guten Feldherrn gemacht haben würden. Ein Flarer und ſcharfer 
Bli für die Schwäche der Inftitutionen, Verhältniſſe und Menſchen, 
ließ ihm meift antangelegte Pläne jur Beherrſchung derjelben finden 
und er hätte kein Italiener jener Zeit fein müſſen, wenn ihn wicht eine 
Dofis der, vom Werfen der Rucellai'ſchen Gärten berftammenden 
Philofopbie, über die Wahl der Mitrel zur Erreichung feiner Zwede 
a priori berubigt haben follte. Er wäre indeß ein noch wert mehr zu 
fürchtender Gegner geweſen, wenn ihn micht die gewaltige Leidenſchaft 
des Stolges big zur Berblendung umd zum tolltöpfigen Durchbrechen feiner 
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beſtangelegten Kampfpläne beherrſcht hätte. Es war begreiflich, daß 
Napoleon große Sympathien für ihn empfunden hatte. 

Was ihn aber unter dem Kaiſerreiche zum muſilaliſchen Selbit- 
herrſcher gemacht hatte, entzog ihm das Vertrauen des Berliner Publi- 
fums®, das in feiner Berufung einen Akt jener Reaktion gegen die 
deutſchen Nationalitäts - Iveen erblidte, die fih in fo unbegreiflicher 
Beife oft im Verhalten desjenigen deutfchen Fürften fundgab, welcher 
ihnen vor allem Thron und Yand vwerdanfte, des Königs Friedrich 
Wilhelm. Diefe Reaktion berührte, wie befaunt, in Form von Kühle 
und Fernhalten, die Helden und Denker der größten Periode der 
dentjchen neuern Geſchichte, fie ſtimmte auch fogar den König fremd 
gegen die Sänger der Lieder, die damals jein Volk begeifterten und 
zu denen Weber in erfter Reihe gehörte. Er hatte fich nie ver Huld 
des Monarchen zu erfreuen, obwohl der König in feiner guaben, biedern 
Weiſe ſich hütete, ihm feine Abneigung peinlich oder thatfächlich fühlen 
zu laſſen. 

Das Bolkaber, obgleich e8 feinen König liebte, fürchtete Doch inftint- 
tin Diefe Reaktion, deren Tragweite es nur abmen fonnte, und gab dieß 
durch Deutliche Abneigung gegen die Individualitäten zu erlennen, 
welche es als die Träger verjelben betrachtete. Zu diefen rechnete es 
auch Spontint vom Tage feines Dienftantritts an und jo kam der 
politiſche Herzichlag des Volfes dem deutſchen Meifter mit um fo 
größerer Wärme entgegen, je mehr der „Napoleon der Muſik“ Die 

Empfindungen zur Oppofition reiste. 

Spoutini hatte feinen Feldzug in Berlin mit Geſchick eröffnet. 
Er hatte Zelter, diefen grobzugehanenen Selbitherrfcher im Bereiche 
des Berliner Dilettantismus, durch Cultus feiner Beftrebungen, eifrigen 
Beſuch der Singafademie und Yiedertafel jo gewonnen, daß diefer am 
Göthe ſchreibt: 

„Spoutini bat die muſikaliſche Region ganz unter ſich befouunen 
und vielleicht nicht mit Unrecht. * 

Seine Collegen berubigte er durch Antrag auf Errichtung eines 
Comités von Meiſtern, umter B. A. Webers Vorſitz, Das entjchei- 
dende Stimme in allen Mufil-Angelegenheiten haben jollte, durch das 
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und mit dem allein er, Spontini, wirfen wolle; und endlich gewann er 
ven ehrlichen Ludwig Berger, den ftrengen Styliften Klein durch Aus- 
ſprechen der gebiegenften und redlichſten Abfichten. Die Kritiker über- 
zeugte er von feiner Kraft und feinem Willen duch ungemein böfliches 
Anhören und Genehmigen ihrer Anfichten. Einer der beiten fchreibt nach 
feiner erften Opernleitung: „Am 28. Juni ſcheint der Pfingittag der 
Muſil in Berlin gekommen zu fein, denn fie ſprach zu uns mit fenrigen 
Zungen. * Der König wurde durch Die heroifche Gewalt, nen theatraliſchen 
Glanz der erften Oper, die er einftudirte und leitete, feines „Cortez *, in 
feinen innerſten Neigungen befriedigt. Das Publikum ſah ſich durch 
die Macht des mit unerhörtem Aufwande gegebenen, von erotifchen 
Farbentönen glühenden Werks, den Töneſturm des faft um die Hälfte 
verftärkten Orcheſters, an Auge und Ohr geblendet und verehrte, wo 
es ſtaunen mußte. 

Bald aber verwirrte ſein Dämon den ſo — angetretenen 
Siegeszug. Im maßloſer Ueberhebung und im Mißverſtändniß 
ſeiner Stellung, glaubte er dem Intendanten Brühl den Gehorſam 
aufkündigen, ſeine Thätigkeit ausſchließlich auf ſeine Werke coucentriren, 
für ſie das Perſonal abmatten, durch ihre unabläſſige Vorführung das 
Publikum ungeduldig machen zu dürfen. Er verlangte Ueberwachung 
der Preſſe in Bezug auf Beurtheilung feiner Werte, direkten Verkehr 
mit dem Könige und andere Ungehenerlichteiten mehr. Der gerechte 
König mußte ihm Verweiſe ertheilen, der Intendant alle Strenge der 
Dienftformen im Verkehr mit ihm in Anwendung bringen, das Ber: 
jonal begann ihn zu haſſen und bei dem Publikum kehrie das alte 
Miftranen gegen den „Gtnftling der Reaktion“ verjtärkt zurück. 

Dieß erreichte feinen Höhepunft und wurde fogar in offener — 
Oppoſition des patriotiſchen Theils des Publilums, zu dem ſich faſt — ber 
der ganze wahrhaft gebilpete Kern der Benölterung Berlins zählte, 
laut, als er, nach Vorführung einer langen Folge Borftellungen von 
Werfen Roffin!’s und feiner Opern den kühnen Berfuc machte, italie— 
niſche Opern auch in italienischer Sprache zu geben. 

Seit 14 Jahren tönte zum’ erften Male wieder am 12. Februar 
1821 in Roffini’s „Tancredi““, deſſen Aufführung durch Beihülfe 
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Ziegler, Lafontaine dichteten, fammelte die Geifter unwiderſtehlich 
niit deutichen Tönen und Gedanfen um die Bühne, machten, mit feu— 
rigen Zungen vedend, das Publikum immer mehr der Größe deutichen 
Geiftes bewußt, ftolzer auf feine Nationalität. 

Bis zum Jahre 1795 hatte das Berliner Nationaltheater fein 
eigentliches Opernperfonal. Die dazu befähigten Schanfpteler mußten 
die Opernpartbien fingen, und was die Werfe dadurch vielleicht an 
muſikaliſch⸗ techniſcher Schönheit verloren, gewannen fie an Geſammt⸗ 
wirfung durch das treffliche Zufammenfpiel. Yippert, der heut den 
Belmont fang, fpielte morgen den Pofa; die Unzelmann jang heute 
die Conftanze, morgen die Gräfin im Figaro, fpielte übermorgen Die 
Eboli und dann Elife Balberg. Der Baranius fiel hinter einander 
Blondchen, Sufanna, Königin im „Carlos * und die Margarethe in den 
„Hageftolzen * zu; Kafelit fpielte heut den Lerma und fangmorgen ven 
Bartolo; Unzelmamm gab den Pofa und den Figaro u, j. w. Erft als 
Warfing den Pomp der großen italienischen Oper, vom der Borftellung 
von Gluck's Iphigenie (1795) an, auf das Nationaltheater verpflanzt 
hatte, begann Bernd. Anfelm Weber, der mit größtem Eifer der Pflege 
der deutſchen und befonders der Ghuck'ſchen Oper oblag, auf die Ge 
Winnung einer Anzahl erfter wirklicher Sänger Bedacht zu nehmen 
und die Anstellung der Sänger Eunide und Frau, Hübſch, Rau, Weit: 
mann, Gern, Schick Tochter und Blume hob die Oper des National- 


theaters zu vollitändiger Ebenbürtigfeit-mit der Rtalieniſchen. Hierzu 


trug noch bei, daß, auf ausprüdlichen Befehl des Königs, das Ballet- 
korps der italienischen Oper fortan auch auf dem Nationaltheater 
mitwirken mußte, eine Maßnahme, welche die fpätere Bereinigung 
beider anbahnte. - 

Bei Frietrih des Großen Tode war Die Hofoper , die den alten 
Helden nicht mehr intereffirte, tief geſunken. Die Mara war ent: 
wichen, das Inſtitut, das der Herrliche nicht mehr beſuchte, unpobulär 
geworden, das Haus oft leer, troß des freien Einlaffes. 

Friedrich Wilhelm II., der Mufifenthufiaft, der e8 nicht ver- 
ſchmähte, in den Opernproben neben Duport im Orcheſter Violoncell 
zu ſpielen umd fih Aleffandri's unverſchämtes Bravo! gefallen ließ, 
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gab ihr, von feinem redlichen von der Ned unterftägt, vorübergehend 
nene Spannkraft. Die alte Sitte, die Geburtstage der Könige durch 
neue Opern zu feiern, lebte auf. Reichardt, Grann, Naumamn, 
Haſſe, Alefiandri wurden für componirte Opern body honerirt, die 
dann, prachtvoll ausgeftattet, in Scene gingen. Zu Eoncialmi, Graffi, 
Taſſoni, der Todi und Yebrun wurden Tambolini, die Carara un 
Marchetti⸗ Fantozzi gejellt, der Opernleitung durch die Gewinnung 
Righinis und Himmel's neuer Geiſt eingehaucht. 

Nichtsdeſtoweniger verlor die italieniſche Oper em Haupttreffen 
gegen Die immer. mehr aufblühende deutſche Anſtalt, als es ihr nicht 
gelang, eine Darſtellung von Gluchs, Aleeſte“ zu Stande zu bringen, 
Die der eben erwähnten Aufführung der „Ipbtgenie deſſelben Meiſters 
ebenbürtig hätte zur Seite treten können. 

Die Antipatbien gegen vie Scheußlichkeiten der, von ihren An- 
bängern jo vielfach begeiſtert begrüßten, franzöſiſchen Revolution, 
welche je ſtarl waren, daß ſie z. B. des auerlannten Carmagnolen 
Mehul Opern in Berlin unmöglich machten, die rejultatleien Feld: 
züge gegen die fo verachteten und doch in ihrer Begeifterung fo gewal- 
tigen Horden, welche jie jandte, entfrembeten ben Stan Des Bublitums 
zu gleicher Zeit, mehr ald man geſtehen mochte, der welchen Kuuſt 
und ſammelten die Gemüther im stiller aber allgemeiner Uebereinknuft, 
mehr. als je zuwor, am den Heerb der heimathlichen. „land, ber 
1796 aut die Spitze der Verwaltung des Nationaltheaters trat, wär 
der Mami dazır, die Flamme dieſes Heerdes redlich zu nähren, aber 
fein warmer Freund der Oper. 

Während daher der König Friedrich Wilhelm III., in feiner Bor— 
kieberfür das Ballet, die italienifhe Hofoper theils pfleate, theils ihre, 
1803 auc bereits angebahnte Berſchmelzung mit der Nationalbühne, 
aus Sonemiihen Rückſichten wünjchte, faud im Publikum eine heftige 
Reaktion gegen Die heroiſche ausländiſche Oper ımd, im Öegenfas zu 
der warnen Begeifterung für die fteigende Tendenz der Yerftungen des 
Dramas, eime draftiiche Verwerfung des Geſchmacks auf die theils 
wunberlichiten . theils untergeordnetiten. Gattungen bentjcher. Opern- 
Produltionen ftatt. Vogler's urdenticher, im Styl an die „ Zulunfts⸗ 
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mufit* gemahnender „Hermann von Unna“ hatte großen Erfolg, 
die „ Schweftern von Prag”, das nene „ Sonntagstind “, „ Fandıon *, 
erlebten zahlloſe, mit nie nachlaffendem Jubel aufgenommene Wieder- 
holungen. Alles dieß wurbe aber durch den Tammel in Schatten 
geitellt, im welchen ſich Berlin durch die drei Theile des „Donau- 
weibchen“ unermüdlich verjetzen lief. Dieß mußte in vier Monaten 
40 Mal, „Fanchon“ in drei Jahren 70 Mal gegeben werben, wäb- 
rend „Cosi fan tutte** und Cimarofa’s „heimliche Ehe * durchfielen. 
Diefe Reaktion, der auch Gluck's „Armide* in Oppofition gegen 
Righini's Oper gleihen Gegenftandes, „der Zauberwald“, ihren Er- 
folg, trog der gefuntenen Geſchmacksrichtung, verbanfte, gab der ita- 
lienifchen Oper, vie an Alterſchwäche nnd Theilnahmlofigkeit jeit dem 
Regierumgsantritte Friedrich Wilhelm's IH. tobeshinfällig war, den 
Gnadenſtoß, obgleih die gejunde Gefinming bier einen franfen Ge» 
ſchmack erzeugt hatte. Sie ftarb nad der Schlacht bei Jena mit 
Gürrlich's „ Calirrhee * den natürlichen Tod von Kımftanftalten, die 
feine Wurzeln mehr in Herz und Geift der Völler treiben. föunen, ihre 
Zeit überbauert haben. 

Nah Rüdtehr des Königs, im Jahre 1809, geftattete die Ber- 
eimigung der Refte der italienischen Oper mit den Kräften des Natienal- 
Theaters eine ungemeine Brachtentwidelung. Die Wieberherftellung 
der Hofoper fam aber nichtsdeſtoweniger, als einer Partei unerläßlich 
für den Glanz eines Königshofes erfcheinend,; in Frage. Graf Earl 
Brühl, dem von früher Jugend auf das Erreichen der Stellung des 
Herrn von der Ned als Endziel feiner Beftrebumgen vorgeſchwebt 
hatte, legte wahrhaft phantaftiiche Pläne fir diefe Wieverherftellung 
vor und mır der energiſchen Oppofition Iffland's und Zelter’s ift das 
Unterbleiben diejes Vorhabens zu danken. 

Er jelbft jollte des Miplingens feiner Entwürfe am meiften froh 
zu werben haben, als ihm, im Jahre 1815, nach Iffland's Tode, die 
Generalvireftion der jet einen und untheilbaren Königl. Schaufpiele 
und der Gapelle übertragen wurde. 

Unter Iffland's Leitung hatte die Berliner Bühne ihre Periode 
der tünftlerifch » organischen Geſammtleiſtungen durchgemacht; unter 
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Brühl trat fie in Die Periode des größten Glanzes, aber auch des 
Beginns der virtuofen Mofaifdarftellungen, an denen jetst das deutfche 
Theater franft. | 

Brühl war ein Cavalier im edelften Sinne des Worte, bieder 
md voll Gluth für die Kımft, deren Pflege in feiner Familie erblich war, 
welche zu ihren Hausfreunden den liebenswerthen Naumann gezählt hatte. . 
Er felbft hatte; an der Hand für ihn gefchriebener Berſe des Altmeifter 
Hörde, als „ Paläophron“ die Bühne befhritten. Schen als junger Forſt⸗ 
mann und Günftling der Herzogin Amalie von Weimar im Verlehr 
mit allen Heroen der hohen deutschen Zeit, ſpäter mehr Freund alg 
Diener der herrlichen Königin Yonife, die außer feinen ſchönen und 
gewinnenden Gaben auch feinen glühenden Haß gegen Napoleon an 
ihm ſchätzte, der ihn ſelbſt unter die Waffen genen ven Gewaltigen ge= 
trieben hatte, getränft und aenährt won den edelften Reben und mut 
dem gewichtigften Korn deutſcher Gerfteshöhen und Thatenfelver, hatte 
ſich feine Seele mit Bewunderung und Piebe für fein Baterland erfüllt. 
Sein Hery war eins ber deutjcheften geworben, Die je unter eines 
Grafen Ordenftern geidylagen haben. 

Bon vornehmer Repräfentatien, newinnender Liebenswürdigkeit, 
faft Über den Dilettantismus hinausgehender Kenntniß des Faches, 
erſchien er, da der nene Intendant fein wirklicher Fachmann fein follte, 
als IRdeal eines Eavalier » Theaterdireftors. 

Boll Berliebe fir Coſtüm, Decoratien und Muftt wurde die 
Pflege der erfteren zum Stedenpferd, die der prächtigen Oper zum 
Lieblingslinde für ihn. Sein Haf gegen Napoleon und Fraukreich 
breitete ſich in Geftalt von Abneigung gegen alles Ausländifche, auch 
über die ganze Kunft des Auslands aus und machte ihn, der f. 8. 
für Wiederherſtellung der italieniſchen Hofoper gearbeitet hatte, als. 
Intendanten zum begeifterten Pfleger deutſcher Mufik. 

Bon Hardenberg hatte er bei feinem Dienftantritt die eäſariſch 
große und kurze Inſtruktion empfangen: „Schaffen Ste das befte 
Theater Deutſchlands und jagen Sie mir dann, was es Foftet!* 

Er ſelbſt hatte bei Mebernahme feines Amts die Idee zum Prin- 


zip erhoben daß in die Hand eines Leiters einer ſolchen Kunſtanſtalt 
19 * 


— 232 





ein großer Theil des Kunſtſchickſals der Mit- und Nachwelt gegeben 
und die Erhebung der Generation zur Begeiftermg für das Schöne 
jeines Amts höchſter Zwed fei. 
—— Unter ſolchen Auſpieien fonnte es nicht Wunder nehmen, daß 
Zeit. ſich die Berliner Bühne unter Brühl's rührigen Händen in furzer Zeit 
zu einem Dnftitute von bis dahin ungeahntem Glanze erhob, das, 
vermöge jeiner fpecififch deutſchen Tendenz, aud geſund in einem 
Volke wurzelte, das eben einen Kampf auf Tod und Leben mit dem 
Auslande geihlagen hatte und dem Ausländifhes und Reaktion gleid)- 
beventende Begriffe geworden waren, inſoweit nicht der kosmopolitiſche 
Kern des deutſchen Kunſtſinns die eigenthümliche Schönheit fremb- 
ländiſcher Schöpfungen feinem Weſen affimilirt hatte, 

Man hörte entzücdt Boyeldien und Roſſini, aber es wäre un— 
möglich gewejen, die Opern franzöfifch oder italienisch zu geben, 

Mozarts Werte, Gluck's „Mecefte *, „ Armide * und „ Iphigenie“, 
Beethoven's „Fidelio“, Hoffmann’s „ Undine“, Meyerbeer's „Emma 

von Roxburg“, Spohr's, Jeſſonda“, Cherubini's, Waſſerträger“ und 
„Abenceragen“, Boyeldieu's „Weiße Dame”, Spontini's und Roſ— 
ſini's Opern folgten in glänzenden Darftellungen aufeinander, während 
das Schanfpielhaus von Göthe's, Shafefpeare's, Calderon's, Moreto's, 
Werner's, Kleiſt's, Houwald's, Müllner's, Schiller’s, Oehlenſchläger's, 
ja ſogar des Terenz und Plautus beſten Dramen tönte. 

Ludwig Devrient, die Milder, das Wolff'ſche Ehepaar, die Wra— 
nigfy- Seiler, die Rogee- Holtei, die Schulz-Kilitſchky, Eduard 
Devrient, Bader, Krüger, Unzelmann, die Willmann wurden ge- 

wonnen und bildeten, mit dem Schon Vorhandenen, eine Kunftgenoflen- 
ſchaft, deren Gleichen die Gejchichte der Bühnen wenige aufweift. 
‚War aber Brühl in feinem Streben der edelften einer in feiner Urt, 
fo ift Doch nicht zu läugnen, daß ihm eine Schwäche anbaftete, die oft 
genug feine Begabung als Leiter und Direktor beeinträchtigte. Es war 
dieß das allen Enthufiaften eigene „zu Hocdrichten * feiner Geſchoſſe, 
das Ueberſchießen des Ziels! 

Einen guten Zwed vor Augen fonnte e8 ihm geſchehen, daß er, 
mit cawaliermäßig, leichtem Sinne, die Mittel zur Erreichung des- 
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jelben wicht ſerupulös erwog , rafcher als befonnener, edler als flug 
handelte. 

In den bis dahin frei dahinfließenden Strom des ſpecifiſch 
deutſchen Runftitrebens der Brühl'ſchen Theaterleitung war im Jahre 
1819 ein Wehr gebaut worden, das ihm zum Theil von feiner Bahn 
ablenkte, zum Theil die Kraft feines Laufs ſchwächte. 

Schen 1817 hatte König Friedrich Wilhelm den Componiſten Gaeparo Spon- 
der Beftalin, Gasparo Spontini, in Paris kennen gelernt und war * 
fascinirt worden vom Eindrucke feiner heroiſchen Werfe, die, bei all 
ihrem immanenten künſtleriſchen Werthe, ja unbefchadet deffelben , die 
Entwidelung jenes pompöfen theatraliſchen Apparats von Anfzügen; 
Maſſen, Slam und Pomp und der Küuſte des Ballettorps geftatten, 
welcher ber ſonſt jo fchlichte Sim des Königs über die Gebühr zugethau 
war. Er batte damals vergeblich aeftrebt, den berühmten Meifter 
für Berlin zu gewinnen. Seitdem war Spontini, durch ımlichjame 
Kımdgebungen des mit der Unthätigfeit des Ritters unzufriedenen 
Parifer Publilums den Wünfchen des Königs geneigter gemacht worden 
und ım Jahre 1819 wurde er bewogen, Die nur für ibn aefchaffene 
Stellung eines Generalintenbanten der Mufit am deſſen Hofe, mit 
Emolumenten von bisher nicht dagemwefener Höhe, anzunehmen: 

Im Mat 1820 war er in Berlin eingetroffen. Bei ver— 
ſchloſſenem, ernten, faſt infterm Eharafter, unglaublichem Hochmuthe 
und gut verborgener aber tiefer Verachtung germaniſchen Kunſtlebens, 
großer Neigung zu gewaltſamen, derbzufahrenden Maßnahmen, beſaß 
Spontini's Genius Elemente, die ihn unter andern Verhältniſſen zu 
einem guten Feldherrn gemacht haben würden. Ein klarer und ſcharfer 
Blick für die Schwäche der Inftitutionen, Verhältniſſe und Menſchen, 
ließ ihm meift autangelegte Pläne jur Beherrſchung derſelben finden 
und er hätte fein Italiener jener Zeit fein müſſen, wenn ihn wicht eine 
Doſis der, vom Weiſen der Rucellai'ſſchen Gärten herſtammenden 
Philoſophie, über die Wahl der Mittel zur Erreichung feiner Zwecke 
a priori beruhigt haben follte. Er wäre indeß ein noch weit mehr zu 
fürchtender Gegner geweſen, wenn ihn nicht die gemaltige Leidenſchaft 
des Stolges bis zur Berblendung und zum tollföpfigen Durchbrechen feiner 
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beftangelegten Kampfpläne beherrſcht hätte. Es war begreiflich, daß 
Napoleon große Sympathien für ihn empfunden hatte. 

Was ihn aber unter dem Kaiferreihe zum muſilaliſchen Selbit- 
berrjcher gemacht hatte, entzog ihm das Vertrauen des Berliner Publi— 
fums,- das in feiner Berufung einen Akt jener Keaktion gegen die 
deutjchen Nationalität » Ideen erblidte, die ſich in jo unbegveiflicher 
Weiſe oft im Verhalten desjenigen deutfchen Fürften kundgab, welcher 
ihnen vor allem Thron und Land verbanfte, des Königs Friedrich 
Wilhelm. Diefe Reaktion berührte, wie befaunt, in Yorm von Kühle 
und Fernhalten, die Helden und Denler der größten Periode der 
deutſchen neuern Geſchichte, fie ſtimmte auch fogar den König fremd 
gegen Die Sänger der Lieder, die damals fein Volk begeifterten und 
zu denen Weber in erfter Reihe gehörte. Er hatte fich nie ver Huld 
des Monarchen zu erfreuen, obwohl der König in feuer guaben, biedern 
Weiſe ſich hütete, ihm feine — peinlich oder thatſächlich > 
zu laſſen. 
| Das Bolt aber, obgleid) es feinen König liebte, fürchtete Doch inftinte 

tiv dieſe Reaftion, deren Tragweite es nur ahnen konnte, und gab dieß 
durch deutliche Abneigung gegen die Individualitäten zu erfennen, 
welche es als die Träger derſelben betrachtete. Zu biefen rechnete es 
and Spontini vom Tage feines Dienftantritts an und fo kam ber 
politiſche Derzichlag des Volkes dem deutſchen Meifter mit um fo 
größerer Wärme entgegen, je mehr ver „Napoleon der Mufif“ bie 
Empfindungen zur Oppofition reizte. 

Spontini hatte. jeinen Feldzug in Berlin mit Gefchid eröffnet. 
Er hatte Zelter, dieſen grobzugehaueuen Selbſtherrſcher im Bereiche 
des Derliner Dilettantismus, durch Eultus feiner Betrebungen, eifrigen 
Beſuch der Singalademie und Liedertafel jo gewonnen, daß diefer am 
Söthe fchreibt : 

„Spontini bat die mufitaliiche Region ganz unter ſich — 
und vielleicht nicht mit Unrecht.“ 

Seine Collegen beruhigte er durch Antrag auf Errichtung eines 
Eomite’s von Meiſtern, unter B. U. Weber's Vorſitz, das entſchei— 
dende Stimme in allen Mufil-Angelegenbeiten haben ſollte, durch das 
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und mit dem allein ex, Spontini, wiefen wolle; und endlich gewann er 
den ehrlichen Ludwig Berger, den ftrengen Styliften Klein durch Aus: 
ſprechen der gebiegenften und veblichiten Abſichten. Die Kritiker über: 
zeugte ex von feiner Kraft und jeinem Willen durch ungemein böfliches 
Anhören und Genehmigen ihrer Aufichten. Einer der beften fchreibt nad) 
feiner erſten Opernleitung: „Am 28. Juni ſcheint der Pfingſttag der 
Mufit in Berlin gefommen zu fein, denn fie fprad zu uns mit feurigen 
Zungen. * Der König wurbe durch die heroifche Gewalt, nen theatralifchen 
Glanz der erjten Oper, die er einftudirte und leitete, feines „Cortez *, in 
feinen inmerften Neigungen befriedigt. Das Publitum jah fi durch 
die Macht des mit umerhörtem Aufwande gegebenen, von erotifchen 
Farbentönen glühenden Werks, den Tönefturm bes faft um bie Hälfte 
verftärkten Orcheſters, an Ange und Ohr geblendet und verehrte, wo 
es ftaımen mußte, 

Bald aber verwirrte fein Dämon den fo — angetretenen 
Siegeszug. Im maßloſer Ueberhebung und im Mißverſtändniß 
feiner Stellung, glaubte er dem Intendanten Brühl den Gehorſam 
auffündigen, feine Thätigfeit ausjchlieglich auf feine Werke concentriren, 
für fie das Perſonal abmatten, durch ihre unabläffige Vorführung das 
Publikum ungeduldig machen zu dürfen. Er verlangte Ueberwachung 
der Prefie in Bezug auf Benrtheilung feiner Werke, direkten Verkehr 
mit dem Könige und andere Ungehenerlichfeiten mehr. Der gerechte 
König mußte ihm Verweiſe ertheilen, der Intendant alle Strenge ber 
Dienftformen im Berfehr mit ihm in Anwendung bringen, das Per- 
jonal begann ihn zu haffen und bei dem Publikum kehrie das alte 
Miftranen gegen den „Günftling der Reaktion“ verſtärkt zurück. 

Dieß erreichte feinen Höhepunft und wurde fogar in offener Oppofition res 

Bublifums gegen 
Oppofition des patriotiſchen Theils des Publitums, zu dem ſich faft das —— der 
der ganze wahrhaft gebilpete Kern der Bevöllerung Berlins zählte, 
laut, als er, nad Vorführung einer bangen Folge Vorftellungen von 
Werfen Roffini’s und feiner Opern-ven kühnen Verſuch madıte, itnlie- 
nische Opern auch in italienifcher Sprache zu geben. 

Seit 14 Yahren tönte zum’ erften Male wieder am 12. Yebruar 
1821 in Roſſini's „Taneredi‘, deſſen Aufführung durch Beihülfe 
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der gaſtirenden Borgondio zu Stande kam, das italtenifche Idiom von 
ver Berliner Bühne herab. 

Dieß Ichlagende Faktum zwang die Barteien, fih eng zu ſchaaren, 
die Einzelnen, die Maske fallen zır laſſen und mit „hie Welf* over 
„bie Waiblinger“ entweder für das Wiederanfleben der in einer Zeit 
der Schmach zu Grunde gegangenen,, Damals die Idee einer geiftigen 
Fremdeninvafien repräfentirenden, italienifchen Oper, oder für die 
Herrfchaft deutſcher Töne, Deutscher Gedanken, deutſcher Sprade, 
felbftändig deutſcher Kunftentwidelung zu ftreiten. 

Drüben erblidte man den Hof, den größten Theil des Adels, 
kurz Alles, was zu allen Zeiten jeder volfsthämlichen Bewegung ent: 
gegen geftanden hat, 'verftärft durch eine Anzahl geiftwoller Köpfe, wie 
ET. 4. Hoffmann, Kuhn, J. P. Schmidt zc., die theil® wirflihe Vor— 
liebe für italieniſche Kunſt, theils dieſe oder jene Beweggründe in jene 
Reihen drängte, hüben die Pehrer und Dünger der Univerfität, der 
Alademien, der Mufifgefelfhaften und die Heger aller Herzen, die 
von ganzer Seele für deutfches Leben und Kunft fhlugen; und deren 
waren viele in Berlin. Der Zahl und Intelligenz nad) war bie 
itafienifche Partei verſchwindend Hein gegen die deutfche, troßdem aber 
durch Stellung und Einfluß ihr faft gewachſen. 


Da ftarb am 23. März, gerade im kritiſchſten Momente jener 
Gährung, wo jo viel auf das Gelingen oder Fehlen eines Schlags 
aufam, der alte Borkämpfer für vwaterländifhe Muſik, B. A. Weber, 
und faſt zu gleicher Zeit rüdte der glänzende und geniale Feldherr ver 
Gegenpartei mit der prächtigen Streitmaffe, feiner „ Olympia”, Dex 
führerlojen deutfchen Schaar in’s Feld entgegen. 


Konute dem voransfichtlih großen Erfolge der „ Olympia *, ver 
mit allen Mitteln des Theaterpompd, der Reflame und vor allem bes 
wahrbaft arofen Talents vorbereitet wurde, fein Baroli durch den 
eines deutfchen Werfs gebogen werden ,-fo blieb Die Superiorität der 
damaligen Produktionskraft italienifcher dramatiſcher Componiften, 
mit den Heroen Roffini und Spontini an der Spitze, über bie der 
deutfchen , die bis dahin feit einem Vierteljabrhundert (mit Ausnahme 
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des „Fibelio ) nur Werte zweiten und dritten Rangs geſchaffen hatten, 
auf Lange Zeit hinaus entſchieden. 

Die bevorſtehende Erſcheinung des „Freiſchütz“ auf der Berliner 
Bühne wurde durch diefe Äußeren Berhältniffe in ihrer Bedentung 
weit über die einer erften Aufführung einer guten Oper hinansgehoben 
und hätte diefelbe auch von einem weit berühmteren Componiften, als 
Weber damals war, bergeftammt. Sie wurde von ber deutſchen 
Partei mit Beforgnif und Hoffnung zugleich erwartet. Mit Beforg- 
ni, weil Weber's frühere Opern nur einen halben Succeß gehabt 
hatten und durch einen mittelmäßigen Erfolg war dem Einfluffe eines 
Spontimi nicht entgegenzutreten ; mit Hoffuung, weil Webers Compo- 
fitionen der letzten acht Jahre ſich jo voll fortveikenden, dramatiſchen 
Lebens gezeigt hatten, daß zu erwarten war, er werde, der Bühne 
wieder zugewendet, wenn nicht Klaffifches, fo dad, Zümbendes, Be— 
mältigendes, die öffentliche Meinung zwingend Beftimmendes leiften. 

Die Anhänger, ver Hofrichtung und des berühmten, an ber Spitse 
des Preußiſchen Theatermuſikweſens ftehenden Meifters, denen em 
großer und beveutfamer Theil der Preffe zu Gebote ſtand, ironifirten 
die Hoffnungen der deutſchen Muſikfreunde und dieſe fchloffen fich, 
unter dem Eindrucke von Jener Lächeln, zu einer immer fefter ge— 
gliederten Phalanx zuſammen. 

Es iſt das Schickſal Weber's ſtets geweſen, an der Grenze des 
Abſchluſſes und Beginns einer Kunſtperiode ſtehend, feine Werfe unter 
dem Einfluffe gereizter Parteiftinnmungen in's Leben führen zu müſſen. 

Was .er bier brachte, das fühlte er jehr wohl, mußte ihn ent- 
weber jehr hoch heben, der deutfchen Kunft einen Dienft von unbe— 
rechenbarer Tragweite leiften, oder mit Spott zur Grabe getragen 
werben. Einen Mittelweg gab e8 bier nicht. In der That über— 
riefelt den Freund deutſcher Kunſt ein Gefühl von Gefahr und Danf 
zugleich, wenn er ſich das Leben der deutſchen, dramatiſchen Mufit 
unter dem allgewaltigen Einfluffe, ven Roffini, Spontint und ihre 
Nachfolger in den erften der zwanziger Jahre übten, ohne das immenſe 
Gegengewicht des „ Freiſchütz“ fortgeftaltet, lebhaft vorftellt ! 

Graf Brühl, dem fehr wohl bewußt war, daß mit dem Erfolge 
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von Weber's Oper ſeine Waagſchaale, die derjenigen gegenüber, in wel⸗ 
cher Spontini's Einfluß lag, bedenklich empor zu ſchwanken begann, nur 
ſchwerer werden könne, leiſtete überdieß, von herzlicher Freundſchaft für 
den Componiſten beſeelt, den Beſtrebungen Weber's kräftigſten Borſchub. 
Was befohlen werden konnte, geſchah zu ſeinem Vortheile. Decora- 
tionsmaler, Coſtümiers, Maſchiniſten wurden zu ſeiner Verfügung 
geſtellt, der Capelle angedeutet, daß Weber's Zufriedenheit auch die 
des Chefs des Theaters fein werde. Perſönlich ſah der mit den Bor- 
bereitungen zur Eröjfuung des neuen Theaters wahrhaft Ueberlaſtete 
den Freund nur jelten. — 

Die fünf Tage, die zwiſchen Weber's Ankunft in Berlin und ver 
erjten Probe des „Freiſchütz“ Liegen, genügten, ben alten, durch 
Trennung ungefcbiedenen Freundestreis um Weber zu fammeln, ihn 
in Berlin heimifch zu machen. 

In den Häufern und Familien von Beer, Lichtenftein, Wollauf, 
Kifting, Jordan, Lauska, Deder, Gern, Hellwig u. ſ. w., und den 
ihnen angehörigen großen und einflufreichen Kreifen, belebte nur ein 
tebendiger Wunſch alle Gemütber: Webers Oper glänzend reüffiren 
zu ſehen, und emfig und erfolgreich waren Die waderen Freunde be= 
müht, vortheilhafte Anfichten von derfelben im Bublifum zu verbreiten. 
Spontini, mit den ungeheuern Vorbereitungen zur Aufführung feiner 
„Olympia * befchäftigt, hielt ſich ſtolz und fern, den Heinen Meijter 
feinem Schickſale überlaffend, während er auf raſſelndent Siegeswagen, 
ein Merander ver Mufif, anf der via Sacra des Ruhms dahinzog. 

Die Chöre zum „Preifchüg* waren ſchon vom madern Chor- 
bireftor Laidel einftubirt worden und hatten die Choriften mit jolcher 
Bogeifterung erfüllt, va Die Melodien derfelben, bereits vor der Auf⸗ 
führung der Oper, hie und da in's Publitum zu dringen begannen. 

Das Erjte, womit Weber feine Thätigfeit am,, Freiſchütz“ m 
Berlin begaun, war das Studium der Stimme und Individualität der 
lieblichen, Z1jährigen Sopraniftin, Johanna Eunicke, für die er auf. 
ihren und Brühl's Wunſch, wie oben berichtet, die in den dritten Alt 
des „Freiſchütz“ einzulegende Romanze und Arte componiren wollte, 
Das grazidfe, für die Berlebendigung des „ Aennchen“ bis auf eine Bei- 
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miſchung von allzu zierlicher Mbfichtlichkeit, wie geſchaffene Talent der 

jungen Dame, ſprach ihn in fo hohem Maße au, daß er nun gern an 

die, durch jene Geſangſtücke zu bewirlende, weitere Durchführung des 

Charalterbildes des jchalkhaften Jägermädchens ging nuud mit Vor- 

= Em Romanze: „Einft träunnte meiner feligen Baſe“ und bieNr. 13 ves „Rrei- 
„Zrübe Augen, Liebhen, taugen * ꝛc. niederſchrieb, zu deren uno — 8 

— er ſich ungern verſtanden hatte. * Arbeit daran wurde fein Be 

am 28. Mai vollendet. 

Die Decorationen zur ver Oper fand Weber zum größten Theile Dersrationen, zum 
ſchon von dem jungen, genialen Gropins entworfen, der Damals noch von Gropius. 
nicht mit der preziöſen Manier zu kämpfen hatte, durch welche der 
reine Eindrud feiner, ſtets jo großartig und urſprünglich gedachten Der 
corationen fpäter oft fo bedauerlich abgeſchwächt wurde. Eher wäre ben 
damals unter ven Augen Schinkel's Arbeitenden ein Anflug von Fühler 
Elaffieität im feinen Architekturen, zu wenig naturaliſtiſche Lebendigkeit 
in ber Zeichnung feiner Yandfchaften vorzumwerfen geweien, die Weber, 

‚der befanntlih auferordentlihes Gewicht auf das harmonische Mit- 
wirten der Schwefterfünfte bei den Aufführungen feiner Werte legte, 
zu manchem ausführlichen und warmen Geſpräche mit dem geiftvollen 
Maler anregte. Der romantifche Hauch, die deutfche Heimlichteit und 
Zranfichkeit, die Weber im Decerationsbilde des Schänfhübels im 
böhmiſchen Walde verlangte, wollte Gropius’ ftreng geſchultem Pinjel 
nicht vecht gelingen, die Waldfreiung, auf der der Probeſchuß ſtatt⸗ 
findet, erhielt immer zu jehr den Charakter einer edel angelegten Bart- 
partie, die altuäterifch ſchaurigen Gemächer des alten Jägerhauſes, bie 
nur durch das Mobiliar und das Arbeitsgeräth der Mädchen einen 
Ton von jungfräulicher Traulichkeit erhalten follten, wurden ftets zu 
Sälen in fürftlihen Jagdſchlöſſern. Zu den ausgeſprocheuſten Differ 
renzen gab indeß die decorative Ausftattung der Wolfsſchlucht Ver- 
anlaffung. Hier wollte Gropius die Schreckniſſe aus dem Kampfe 
der Elementargewalten hergeleitet varftellen und das Gefpenftiiche 
wie aus der Bhantafie Caspar's und Maren’s geboren, and) nur durch 
Andeutungen in der Seele des Beſchauers hernorrufen. Weber war 
Dagegen für das Loslaſſen eines wirklichen, tüchtigen Hexenſabbaths. 
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Dabei dachte er freilich nicht an ein Luſt⸗ und Kunftfenermerf der Urt, 
womit die meiften Theatervermaltungen heut zu Tage im „alten Frei⸗— 
ſchützen“ Kinder und den Böbel zu amüſiren fich fir berechtigt halten! 
„Ihre Intentionen find zu fein für die Oper, “ fagte er zu Gropius, 
„sie pafien in den Hamlet oder Macbeth. Wer aber foll aus Ihren 
Felſengeſichtern und Wolfengeftalten bei dem Höllenfpeftafel meine 
“Dinfit herausſtudiren? Machen Sie die Angen der Enle tüchtig glühen, 
ordentliche Fledermäufe ummberflattern, laffen Sie ſich's aud auf ein 
Paar Gefpenfter und Gerippe nicht ankonnnen, nur daß es tüchtig 
Erescendo mit dem Kugelgießen gehe ze.“ Geiſtvoll fand er Gropius’ 
Idee, das wilde Heer fich gleichfam aus dem abziehenden Rauche des 
Feuers, bei dem Caspar Kugeln gieft, eutwideln zu laſſen. Schließlich 
verftändigten jich Die tüchtigen Künſtler alleuthalben, und da die Ber- 
liner Maſchiniſten Weber's Erwartungen übertrafen, fo ftand er fpäter 
nicht an, die becorative Ausftattung der Oper in Berlin fir Die am 
Meiften feinen Intentionen eutfprechende zu erflären. Auf feinen 
deshalb ausgeſprochenen Wunſch fandte Könneritz den Regiſſeur 
Hellwig und den Maſchiniſten Lißmann von Dresden dahin, une fie 
zu ſtudiren, ohne daß dann die Dresdener derſelben entfernt ähnlich 
geworben wäre, 
Skin Br Weit weniger befriedigte ihn das Gofkim, das Stürmer gezeichnet 
7 hatte. Es war ihm weitaus zu elegant, zu zierlich, zu wenig wald- 
und waibgemäß für die Zeit und den Charakter des Stückes. Mar 
md Caspar mit grümen Trieots an den Beinen und einer Art von 
Tanzſchuhen an den Füßen in der Wolfsfchlucht! Die vielen Knöpfe 
und Goldſtickereien wollten ihm wicht zu Sinne. Das wilde, kräftige 
Vägerhabit der Zeit des breißigjährigen Kriegs, mit Collett, hoben 
Stiefeln mit Klappen, Patronenſchnure und Aufſchlaghut, ſchien ihm 
das wahrhaft Bafiende. Im Dresden hat er e8 fiir Die Oper ein- 
geführt; im Berlin erflärte man ein jo wenig adrettes, negligirtes 
Coſtüm für unmöglich, und es blieb bei den Stürmer'ichen Figurinen. 
Nach der erften Leſeprobe vom, Freiſchütz“, am 9, Mai, mußten 
alle Beichäftigungen mit der Oper aufhören, da Das Opernperfonal 
durch die Borbereitungen zur Aufführung von Spoutini's „Olympia “ 


wu — 


in ſolchem Maße in Anſpruch genommen war, daß an weitere Broben 
vor der Hand nicht gedacht werden durfte. 

Weber wußte diefe Zeit zu nutzen. Im feiner Weife ging er 
mit den einzelnen Künftlern, denen die Hauptpartbien im, Freiſchütz“ 
übertragen waren und die ibm, beliebt wie er war, gern einige ihrer 
ſpärlich zugemeffenen Mußeftunden opferten, ihre Rollen durch, indem 
er ihmen diefelben mit Feinheit und die Individualität feines Jüngers 
genau im Auge behalten muſilaliſch, befonders aber nah Sim und 
Bortrag, Schritt fir Schritt erponirte. 

Das Glück begünftigte den, Freiſchütz“ auch durch die Indivi— 
dualitäten, die ihn zuerſt darſtellten. 

Frau Seidler, Wranitzky's Tochter, beſaß die ſüßeſte und zum 
Herzen gehendſte Stimme von großem Umfange, die man hören konnte. 
In Wien von den beſten Meiſtern und nach den beſten Vorbildern 
geſchult, verkörperte fie ihre geiftwolten Intentionen ohne Mühe. Da— 
mals 31 Jahr alt, ftand fie in der Blüthe ihrer Schönheit. Ihre 
Agathe war zwar fein demüthiges deutſches Jaägermädchen, wohl aber 
ein veizendes Weib umd würde vorteefflih gefungen. Bon Yohanna 
Ennide’s Aennchen fprachen wir ſchon oben, Das lieblide Mädchen, 
als Künftlerin nicht frei won Manier und Caprice, kreuzte Weber's 
Auffaffungen nicht jelten,, ohne daß er ihr immer bätte Unvecht geben 
fönnen. Ihr Aennchen war eine von Schalkheit, Geift und Grazie 
fprübende Erſcheinung. : 

Um die Balme vang Auffaffung und Durchfährmeg ber Rollen 
des Mar und Caspar durch Carl Stümer und Heinrich Blume. 
Stümer's lyriſcher Vortrag mit den feelenvollen, weichen Tönen feiner 
edein Tenorftimme hatte firenenhaft Beitridendes, und jein Zauber 
wurde uur erreicht durch den von Blume’s unvergleichlidyer Charafte- 
riftit und die Nobleſſe feines Humors, die eine treffliche, wohlgeſchulte 
Bühnenerſcheinung unterftüßte. Diefer fait unerreichte Darfteller des 
„Don Juan“, in deffen Händen diefe Rolle volle 25 Jahre war, 
befand fih, wie Stümer, 1821 in der Blüthe feines Talente. Er 
ſprach es begeiftert aus, wie e8 ihm und feine Stimme, trotz aller 
Scywierigfeiten der Parthie des Caspar, erquidt babe, dieſen nadı 


Darfteller tes 
„Rreiihüß”. 
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den „Antigomus * zu fingen, mit dem ihn Spontini vor der Aufführung 
der „ Olympia * quälte. 

Rebenftein, Wauer, Hillebrand und Wiedemann waren den Bar- 
tbien des Dttofar, Kuno, Samiel und Kilian vollfommen gewachſen, und 
die liebliche Henriette Reinwald, eine fo gute Sängerin, daft ihr nach der 
Eunicke die Rolle des Aeunchen übertragen wurde, erfaßte die Kleine 
Barthie der Brautjungfer in ihrer Bedeutung und brachte fie in Dem 
ganzen, ihr immanenten jungfräulichen Reize, zur Geltung. 

Der Blick auf dieß Perfonal vermehrte, nad) den Vorftndien, 
die unbefangen heitere und fait forglofe Stimmung, die Weber die 
ganze Zeit vor Aufführung des „Freifchig * im unbewußten Empfinden 
der Strahlen von deſſen glüdlichen Aſpeete erfüllte. 

Stimmung det Und in der That war er faft allein der Heitere und Unbeſorgte 
—— des im ſtreiſe derer, die ihn liebten und ihm wohlwollten, und die, im An- 
geficht der oben dargeftellten Berhältniffe und der gewaltigen Mittel 
der Gegner, Zweifel in Bezug auf den Erfolg’der Oper nicht umter- 
drücden konnten. Mit einem lächelnden: „Wie Gott will! Es wird 
jhon gehen!“ wies Weber. alle bangen ee von ber 

Hand. — 

Wenn etwas im Stande gewefen wäre; dieſe, wie Durch höhere 
Iufluenz gehobene Seelenverfafjung herabzuftimmen, fo wäre es, 
neben feinem, ſich faft täglich fteigernden Leiden an Bruft und Hals, 
die, im Gegenſatze zu der feinigen, unglaublich tief deprimirte, pfychiſche 
Berfafjung der, fonft gewöhnlich. ihn erheiternden Caroline gewejen. 

Die liebende Fran empfand mit faft krankhafter Lebendigleit Die 
Bedeutung der —— Momente für Weber's Künſtlerleben 
und Künſtlerruhm. 

Im Hin⸗ und Orıfintien des großen gefellfchaftlichen Lebens, 

das fie in Berlin, durch den Gegenfat zu ber ſtillen Dresdener Eri- 
ftenz, doppelt aufregend umfing, entrollte fih ihrer feinen Beobadh- 
tungsgabe, die, wenn es ben geliebten Gatten galt, fajt zur Divination 
wurde, raſch und klar das Bild der Sräfte, welche auf gleicher Arena 
mit ihm ftritten. Daß das Erfcheinen des, Freiſchütz“ mehr bedeutete 
als die erite Aufführung einer Oper eines hoffnungsvollen Compo— 
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niften, ſah fie an der Allgemeinheit ver Aufregung, die er in allen 
betheiligten Kreiſen, ja faft im der ganzen Berliner gebildeten Be- 
völferung erregte, an der Einftimmigfeit, mit der jede Geſellſchaft, 
mochte fie nun der glänzende Quartetizirtel Radziwill's, oder der geift- 
volle Thee im Beer'ſchen Haufe, oder die Liedertafel Zelter’s fein, ever 
fih um den traulichen Theetifch bei Yichtenftein,, Yausfa, Jordan oder 
Kifting verfammeln, den Gatten, an deſſen Arme fie fchritt, in den 
Mittelpunkt des Intereffes drängte. Die Stellung der Parteien, die 
„ Dlympia * und „Freiſchütz“ als Lojung im Munde führten, wurde 
ihr bald geläufig, und vor ihrem herzumfchleierten Blicke vergrößerte 
ſich die Macht der Gegner in's Ungeheuerliche. Ueberall, wo fie umter 
Menfchen erſchien, war ihr Obr und Blick gefhärft, Complotte gegen 
den Erfolg des „Freiſchütz“ zu entdeden, die Gefinnungen zu be 
laufen, Freund und Feind kennen zu lernen, Der jnbelvelle Em- 
pfang, der Weber in der „Liedertafel* und nad) dem Singen feines 
„Zurnierbantetts“ wurde, konnte fie nicht über Zelter's jchroffes 
Fernhalten beruhigen, der vollftändige Uebertritt E. T. A. Hoffmann’s, 
der den Tert zur „ Dlympia * bearbeitet hatte, in das feindliche Lager, 
erfüllte fie mit Belümmeruiß, und das ftolge, faft unhöfliche Berhalten 
Spontini's, der Weber's ihm befliffen gemachten Beſuch kaum erwieberte, 
ſchien ihr nur der Ausdruck vollftändiger Siegesgewißheit zu fein. 
Die durch den Streit der Hunftrichtungen erregte Aufregung der 
Gemüther ftieg inzwifchen in Berlin, "getragen durch die Spanmung 
auf die Eröffnung des neuen Schaufpielhaufes und gemährt durch die 
abſolute Stille in allen Sphären des äußeren Völferlebens, die deu 
Anfang des zweiten Jahrzehnts diefes Säenlums kennzeichnet, auf 
eine Höhe und erreichte eine Ausdehnung, die für Zeiten höherer Ent- 
wickelung des politifchen Sinns und der Theilnahme am öffentlichen 
Wohl kaum begreiflich erſcheinen mag. In der That hatten aber kaum 
die Nachrichten vom Bevorftehen von Schlachten und Congreſſen von 
einer Europa umgeftaltenden Bedeutung einige Jahre vorher die geftähl- 
teren Gemüther in höhere Bewegung verfegt, als jetst der müde gewor⸗ 
dene, unter dem Einflnffe ver Reaktion erfchlaffte Boltsfinn durch die 
platten Notizen empfing, die durch Hintertreppen, Tänzerinnen ⸗Boudoirs 


Auffübrung ber 
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und Gapellmeifter-Antichambres, über die Eigenſchaften der beiden ftrei- 


‚tenden Opern und die Eröffmmg des Theaters in's Publikum drangen. 


„Haben Sie einen Plaß zu „ Olympia“? „ Der Triumphwagen 
der Milder hat 540 Thlr. gefoftet!* „34 Trompeter werben im großen 
Marſche blaſen!“ „Warum wird dieß oder jenes Stück nicht gegeben? * 
„Die Proben zur „Olympia“ machen es unmöglich!" Das war une 
aefähr der Inhalt von neunzig unter hundert Gejpräden im Centrum 
der Intelligenz Deutſchlands, vier — vor Aufführung von Spon- 
tim’ 8 „Olympia *. 

Am 54. Mai erſchien endlih die Weber gegemüberjtehende, 
glänzende Heeresmacht mit einem Pomp, der an des Xerres zchne 
taujend Unfterbliche gemahnte, im Felde. Spentini’s — 
wurde im großen Opernhauſe gegeben. 

Bom 10. März an bis zum Tage der Aufführung, hatte Spon⸗ 
tim, in 42 Proben, das Perfonal der Bühne und des Orchefters bie 
zur Todesmüdigkeit angefpannt, und bei feinem bedeutenden Direftions- 
talente und feiner Nichtbeachtung aller Rückſichten auf Oekonomie, in 
jeder Beziehung im biefer, im Bergleich zu der in Paris auf die Einftu- 
birung der Oper in ihrer früheren Bearbeitung verwendeten Zeit von neun 
Monaten, kurzen Periode eine Vorſtellung des prächtigen Werks von 
hoher Volllommenheit erzielt. Die Yeiftungen Bader's als Caſſander, 
Blume's als Antigonus, der Milder als Statira und der Schulz als 
Olympia ftanden auf der Höhe diefer Talente; die jcenifchen Ein- 
richtungen Beſchort's, die feenhaften Tänze Telle's und rafjelnden 
und blitenden Waffenfpiele Hognet's, das Scweben der Yamtiere, 
Beſtris, Yampere auf dem Hintergrunde der impojanten, nach Schur 
kel's eignen Zeichnungen von Gerſt, Köhler und Gropius gemalten 
Decorationen, den Niejenbau des Tempels zu Epheſus darftellend, 
der Glanz der Beleuchtung, der Coſtüme und Waffen, der Töneſturm, 
der aus dem faſt werboppelten Orchefter die Pradytbilder überfluthete, 
hatte zufammen ein Ganzes von überwältigender Größe gebildet, dem 
ein mächtiger Erfolg nicht fehlen lonnte. Es ſchien, als fünne der 
Beifall nicht höher fteigen, als der war, welder jedem Muſilſtücke 
gezollt wurde. Dem unter einem Regen von Kränzen und Gedichten 
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gerufenen Componiften wurde e8 hoch und jubelnd angerechnet, daß 
er dem deutſchen Publikum für diefe Huldigung im deutfcher Sprache 
die Worte: „Dank von ganzem Herzen!“ geftammelt hatte. Der 
Triumph des alten Meifters der itafienifhen Oper ſchien entfchieben. 

Weber jchreibt am 20, Mai an Könneritz: 

„x. Ew. Hochwohlgeboren Erlaubnig gemäß, gebe ich mir die 
Ehre, Denenjelben hiermit einige Nachrichten über meinen Aufenthalt 
in Berlin ‚mitzutheilen, und zuvörderſt den Auftrag Momll. Franz 
betreffend zu berühren. Modmll. Franz hat ſich in Mom. Unzelmann 
verwandelt, und fieht ihrer baldigen Niederfunft entgegen, fie 
betritt daher jet die Bühne nicht, und ich kann nur nachfagen,, was 
ich von Kunftfreunden über fie gehört habe. Dieß ift aber nicht in 
fo hohem Grade erfreulich, als, daß fie für die Dresdner Bühne 
wünfchenswerth fein fünnte. Auch giebt ihr ihre Verheirathung wohl 
itberhanpt ſchon eine ganz andere Stellung. 

„Meme Eile hierher, um der erften Borftellung der Oper 
» Olympia “, von Spöntini beizumohnen, hätte ganz füglid umter- 
bleiben fünnen. Den 4. wo idy bier eintraf, und die Aufführung 
beſtimmt war, hatten noch nicht einmal die Generalproben begomuen, 
ımd der Componift noch nicht die Ouvertüre vollendet. Erſt den 
14. fand die colofjale VBorftellung ftatt. Wie höchſt verdrießlich mir 
dieſe Verzögerung ift, kann ich Nicht genug ausdrücken. Alle Kräfte 
waren zu Diefer Oper fo im höchſten Grade in Anfpruch genommen, 
Daß ich am feine anderen Proben denken fonnte. Dazu famen Geftern 
und Borgeftern 2 Borftellungen in Potsdam, auf Str, Majeftät Befehl 
im neuen Balais für den Hof und das Offizier⸗Corps durch die Revue 
veranlaft. Morgen kann ich alfo erſt anfangen thätig zu fein. Das 
Hans wird den 26. huj. mit einem Prolog von Göthe, Iphigenie, 
und einem Ballet von Erfindung des Prinzen Karl, vie Roſenfee, 
eröffnet, dann wieder wahrſcheinlich jo lange geſchloſſen bleiben, bis 
meine Oper in Scene gehen kann, welches ſchwerlich vor dem 10. oder 
12. Juni möglih iſt. Da ich natürlich die Badelur meiner armen 
Frau, die hier befonders jehr leidend ift, nicht verfürzen kann, durch 
dieſe Umftände aber 14 Tage verliere, jo finde ich e8 natürlich meiner 

v. Weber, Earl Maria v. Weber. 1. 20 | 
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Pflicht gemäß, meine Rückreiſe vom Alexisbade direct nach Dresden zu 
machen und den Beſuch von Gotha, Weimar und Jena verloren zu geben. 

„Olympia“ iſt eine Pracht-Vorſtellung, wie fie wohl nirgends 
ſchöner zu fehen fein fan. Sie fell über 20,000 Thaler foften. 
Die 38 Trompeter auf dem Theater erhielten allein gegen 500 Thlr. 
für Proben und die 1. Aufführung. Auch jol Herr Spontini an 
Decorationen für beinahe 2000 Thlr. verworfen haben, ala ihm nicht 
wohlgefällig ꝛc. Die Maffen der Chöre, des verftärkten Orchefters, der 
Tänzer und Statifterie find unglaublid. Se. Majeftät der König 
nehmen fo großen Antheil daran, daß Sie allen Hauptproben bei- 
wohnten, und auch in der Aufführung in den Zwifchen-Acten auf das 
Theater kamen. 

„Außervem haben mich die Borftellungen der „PBrecioja” 
und „Cosi fan tutte“ ſehr erfreut. Beide find fehr gelungen, 
und beweifen wie viele Schöne Kunftmittel der „hiefigen Bühne zu Ge— 
bote ftehen. Preciofa war zum 9. Mal bei jchr vollem Haufe, es ift 
and) ein ungemein Wirkungsreiches Theaterfpiel. Erlauben ꝛc.“ 

Der gewaltige Erfolg war nicht nachhaltig. Das unlängbar 
vorhandene Berdienft erhielt ferne Würdigung, aber die Betäubung 
wid. Schon die dritte VBorftellung der „ Olympia“ fand nicht allein 
eine faft fühle Aufnahme, fordern zeigte auch ſchon leere Pläte-im 
Auditorium, obgleich faft die geſammte Berliner Kritif in wollen Tönen 
die Herrlichkeit des Werkes fortverfündete. Das Publikum ſchied 
fih von der Partei, die feine Stürme mehr erregen konnte. 

Die machte die deutfche Partei das Haupt wieder um jo zuver- 
fichtlicher erheben, je tiefer fle der erite Eindrud der „ Olympia * ent- 
muthigt hatte. | 

—8 u Weber erfchien zu jener Zeit dem Berliner Publikum zum erften 
Male in einem Concert, das feine Freunde, der Sänger Blume und 
der Elarinettift Tauſch am 13. Mai Vormittags im Concertfaale des 
neuen Schaufpielhaufes veranftalteten. Es war dieß Concert das erfte, 
welches bei Tageslicht in dem neuen, glänzenden Focale, das dießmal 
and der Hauptgegenftand der Aufmerkfumfeit und der Magnet des 
Beſuchs bei diefem Concert war, veranftaltet wurde. Er fpielte hier 
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mit Tauſch feine Variationen für Piano und Clarinette, ohne indeß 
für die Aufmerkſamkeit des etwas zerftrenten Publikums befonders 
prägnant in den Vordergrund getreten zu fein, da weder fein Notiz- 
buch, noch die Kritit von großem gefpendetenBet falle fprechen. 

Am 21. Mai fonnte Weber endlich die Proben zum „Freifhüß “, Das —— 
mit einer Prüfung der von Laidel einſtudirten Chöre, beginnen, bei —— 
deren zweiter, einer Quartettprobe, ihn jein geliebter Schüler Benebitt 
überrafchte, Weber und feine Gattin empfingen den trefflichen jungen 
Mann wie einen Sohn. Letztere fühlte ſich ruhiger, ihn fortwährend 
in Weber's Nähe wiffend. Mit leuchtenden Augen erzählte fie ihm, 
mit welchem raſtloſen Eifer, welcher Liebe die Künftler ſich dem Werte 
widmeten und jegte hinzu: „ Was mich ftaunen aber die größte Freude 
macht, ift, daß Weber ſich wohl und glüdlic fühlt. * 

Die Chöre gingen ſchon vortrefflich. 

x AR Jubel war größ— als Weber bei dem Scügentönigemarfche ®) 


*) Es mag bier nicht unbemerkt bleiben, daß Weber diefes köſtliche 
Muſikſtück einem uralten, erztrivialen Marſche nachgebildet bat, den man 
noch jet in Böhmen hie und-da erklingen hört, und — er ſich, von Prag 
ber, wahricheinlich entjann. De lautet: 


er — ger 








Der geiftwolle Ambros jagt fehr richtig: „Man ihätt den Scherz im 
Freiſchütz erft recht, wenn man das Original kennt.“ D. Berf. 
20* 
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Henning oder Seivler, die bei ber erſten Violine ſaßen, bas Inſtrumeut 
weguahm und anfing ſelbſt zu ſtimmen. Die drei Quinten ſollten 
jo recht frech mıd unverfhämt fingen! Wie hier, jo erfannte man in 
allen folgenden Mufitftüden den befebenden Hauch der Originalität, 
oft befremdet, aber endlich immer freudig an. Nach feiner Weife 
wußte Weber bald mit mildem Ernfte, bald mit Ironie auch bier die 
Künftler zu feſſeln und ftraff zu leiten. Die Neigung zu ihm, der 
Enthuſiasmus für das Werk, deſſen deutjche echte Schönheit immer 
bentlicher wurde, fteigerte fich mit jever Probe. Während verjelben 
ſcheint Weber bie und da noch eine Aenderung zweckmäßig vorgefommen 
zu fein, denn, allenı Bermuthen nad, bat das legte Finale die Form, 
die es jeßt hat, erſt nach den eriten Proben in Berlin erhalten, auch 
dürfte er am Entreatte nad) der Wolfsichlucht Wefentliches modificirt 
haben. Weber's Thätigfeit fteigerte fich während der Proben in's 
Unglaublihe. Diefe begannen meift um 10 Uhr und währten bis 
I und 2 Uhr; eine Stunde war täglich Clavier » Erercitien gewid- 
met; an dem ſchon in Hofterwig begonnenen ſchönen Concertſtück 
(Fmoll) wurde fleißig gearbeitet. Beſuche famen und gingen und 
wurden eriwiedert. Der Nachmittag gehörte ven Freunden, der Abend 
den Studium des Theaters, der Bewunderung für die, alle Welt 
fascinirenden Schaufpielerinnen Neumann und Stich, der frühe Mor— 
gen ber reichen Correjpondenz, den Konferenzen mit Malern, Coſtü— 
miers, Mafchiniften, ſelbſt Brühl fuchte ihn oft fchen mn 7 Uhr, 
Morgens auf. Die Naht aber fand ihn dann uud wann auch bei 
Lutter und Wegner mit Duport, Devrient und Hoffmann, wo leiterer, 
um Yichte der Flamme des entzündeten ‚- glühenden Punſches, mit 
Devrient um die Wette Teufelsfragen ſchnitt und Höllenkomödie mit 
ſtummen, entjeglichen Gefichtern aufführte, bis den andern die Haut 
granfte und fie den Spuf mit einer Verwünſchung und Anzünden der 
Lichter bannten! — 

Auf den nah einer Orchefterprobe mit Benedikt unter den Lin— 
den promenirenden Weber fprang plötzlich ein reizender, zwölfjähriger 
Knabe mit glänzenden Augen und wallenden Poden zu, dem er mit 
den Worten: „Da ift Felix Menvelfohn!“ die Hand freundlich 
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entgegenftredte, Der Knabe begleitete die Beiden und als fie fchieden, 
zog er Benebift mit in fein ülterliches Haus, wo er ihn feiner Mutter 
vorstellte: „ Mutter, da ift Benedikt, ein Schüler von Weber, der uns 
aus feiner Oper fpielen fan !* Und nun mußte Benedikt am Glavier 
davon ausplaudern, was er wußte, Einige Tage darauf fpielte ihm Felir 
alles Vorgetragene wieder vor und bezeichnete die Inſtrumentations— 
effefte faft genau, wie fie wirflicd waren, als habe er fie jelbft erfunden, 

Die Proben folgten nun raſch auf einander. Im Ganzen bat 
Weber von „Freiihüt ” fechzehn Proben machen laſſen. Eine Leſe— 
probe, drei Chorpreben,, fünf Duartettproben, zwei Setproben, eine 
befondere Probe der Wolfsſchlucht allein und vier Generalproben, von 
denen zwei ganz vollftändige Aufführungen waren, wo er vollftändiges 
Coſtüm, vollftändige Decoration mit allem Spul, ftrenges Zeithalten 
und vor Alleın vellftändiges Singen der Sänger verlangte. 

Einer folhen wohnte der Negiffeur Hellwig aus Dresden an, 
der ihn, zu feiner Freunde, um die Aufführung zu ftudiren, in Berlin 
überrafcht hatte. 


Er jchreibt am 10. Juni an Könneritz: 


„x. Mit innigem Dante erkenne ich die freundliche Güte, mit 
der Sie verehrter Herr Geheim-Rath die Dauer meines weiteren Aus— 
bleibens mir felbft überlaffen, ich fühle mich dadurch doppelt verpflichtet, 
weder Ihre Güte mißbrauchen noch die Achtung, die ich meinen Dienft- 
Verhältniffen überhaupt Ichuldig bin, aus deu Augen ſetzen zu dürfen. 
Meine Oper kann erſt ven 16. in Scene gehen. Die Divection der 
erften 3 BVorftellungen und ein zu gebendes Concert, laſſen mich erſt 
su Ende diefes Monats meinen Berliner Aufenthalt als geendigt an— 
jehen. Ich werde daher von hier aus gerade nad) Dresden zurüdfehren. 

„Es wäre Unrecht, wenn ich nicht gejteben wollte, daß es mir 
fchmerzlich ift, meiner Frau die Badekur verfagen zu müſſen, der mir 
jelbft jo nothwendigen Erholung nicht zu gedenken. Aber id) fühle, 
daß durch die Abwejenheit des Kal. Kapellmeifters Herrn Morlacchi, 
meine Anmejenheit nöthiger fein wird, als Ew. Hochwohlgeboren 
Güte mir fagen wollte. 
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„Freund Hellwig bat mich geſtern ungemein freudig überraſcht. 
Er bekam aber keinen geringen Schrecken, als er hörte, daß der Frei— 
ſchütz erſt den 16. fein könne, da er den 18. in Pillnitz zu ſpielen 
habe. Es wäre doch höchſt traurig, wenn er die Reife vergeblich ge- 
macht haben follte; und ich bin es von Em. Hochwohlgeboren Nach— 
fiht und der Gnade des Allerhöchiten Hofes überzeugt, daß eine Heine 
Veränderung des Nepertoires dießmal erlaubt fein wird. Er war 
ganz entzückt von der inneren Einrichtung des neuen Theaters, und 
wünſcht fehr, daß Hochbiefelben ihm Lißmann noch hierher ſchicken 
fünnten, um das Brauchbarſte bei dem Dresdner Baue auch zu be= 
nugen. Er wollte noch geftern an Ew. Hochmwohlgeboren. üher diefe 
Punfte fchreiben, ich will aber nicht dafür ftehen, daß er es gethan 
bat, und wollte daher lieber hier gleich felbft Ihnen Davon ſprechen. 
Eine gütige Antiwort mit ehe Poft, könnte wohl noch zu rechter 
Zeit eintreffen. 

„Ich habe hier von Caſſel aus Eröffnungen erhalten, die den 
Wunſch ausfpraden, mir die Direction der dortigen Oper zu über— 
fragen, — — — 

„In fünftlerifcher Hinficht iſt nichts Neues bier. Herr Meyer 
aus Karlsruhe giebt Gaftrollen ohne Beifall. Mittwoch ift die 5. 
und vor der Hand letzte Vorftellung der Olympia, da Madame Milder 
dann eine Kunftreife antritt. 

„Möge e8 mir gelingen das Bertranen, das Sie mir jo unge 
mein erfreulich in Ihrem gütigen Schreiben ausſprechen, ganz zu 
rechtfertigen. Der befte Wille dazu belebt mich gewiß, und fomit 
belebt midy auch die Hoffnung, mein Ziel in Ihrer Zufriedenheit zu 
erreichen. ꝛc.“ 


Dieſem Briefe fügte der Regiffeur Hellwig einen zweiten bei, in 
dem er den Heren von Könneritz dringend bat, den Maſchiniſten Liß— 
mann fo ſchnell als möglich nach Berlin zu jenden, daß er die Maſchi— 
nerie zum , Freiſchütz“ dort ftudire, ja felbft die Paar Thaler Koſten 
für Ertrapoft nicht anzufehen, damit diefer einige Tage mehr für die 
. Stubium gewinne. 
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Am 26. Mai war das neue Schinteljhe Schaufpielhaus mit 
einem Prologe von Göthe, deffen „Iphigenie * und in unglaublich ge- 
jchmadlofer, aber durch die Yiebhaberei des Königs gebotener Auf- 
einanderfolge, einem allerdings jehr hübſchen Ballette, „die Rofenfee *, 
von der Erfindung des Prinzen von Medlenburg, eröffnet, dann aber, 
nad Aufführung von Iffland's, Jägern“, Schröder's, Unglücklicher 
Ehe”, einigen Heinen Stücken von Kotzebue, Ziegler's „Hausdoctor“ 
und mehrfacher Wiederholung des Prologs, am 8. Juni, zur Vervoll⸗ 
jtändigung einiger Theile des Bühneumechanismus, wieder geſchloſſen 
werben. Am 12, Juni war Alles vollendet und der, Freiſchütz“ 
völlig zur Anfführung fertig, als Brühl ven Befehl empfing, am 13. 
und, 15. „ Ofyntpia * aufführen zu lafien, da ber Hönig dem Fürften 
von Anhalt = Pleh und dem Herzoge von Cumberland, feinen Gäſten, 
dieſe Prachtvorſtellung zu zeigen beabfichtige. 

Der „Freiſchütz“ wurde daher auf den 18. verichoben, Weber 
ſah darin eim gutes Omen. War dieh doch der Tag der Schlacht bei 
Belle- Alliance und ftand er doch and gemaffnet, das Weliche zu ber 
kämpfen! 

Er benutzte Die Zeit, noch zwei Generalproben am 14, und 17. 
einzufßhieben, von denen die letztere volle fünf Stunden währte. 

Das Gleichgewicht von Webers Seelenzuftand vor ber Auf- 
führung des Freiſchützen“ war eritaunenswertb. Seine Freunde 
ſahen essinit Berwunderung. Das ftärfjte Zeugniß Fer die ungeſtörte 
Ruhe feiner GSeiftesträfte giebt e8 wohl, daß er am Morgen des 

8. Fni;- am jelben Tage, wo die große Entſcheidung ſtattfinden 
jollte, zwei Stunden lang, nad feiner Weife ftill am Schreibtiſch 
ſitzend componirte und das große Concertftüd aus F moll vollendete! 
— Er brachte die noch faſt naſſen Notenblätter heiter ver, eben von 


_Gröffnung des 
Schauſpielbauſes. 


Concertſtuck 
Fmoll am Tage 
* erſten Auf⸗ 
führung des Frei⸗ 


einent Unwohlſein genefenen Caroline, bei der ſich Benedikt befand, ihüg“ vollentet. 


ſetzte ſich an's Clavier und fpiekte den Beiden das Concertſtück won 
Anfang bis zu Ende mit großem Feuer vor, indem er ben Bortrag 
mit lauter Stimme in folgenden Worten commentirte: 

„Die Burgfrau ſitzt auf dem Söller. — Ste ſchaut wehmüthig in 
die weite Ferne hinaus. — Der Ritter iſt ſeit Jahren im heiligen 


Zen sum 
Koncertitüdf aus 
F moll. 
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Laude. — Wird fie ihn wiederſehen? — Viele blutige Schlachten 
find gefchlagen. — Keine Botſchaft von ihm, der ihr Alles ift. — 
Bergebens ihr Flehen zu Gott, vergebens ihre Sehnſucht nachdem 
hoben Heren. — Endlich ergreift fie ein entſetzliches Geſicht. — Er 
liegt auf dem Schlachtfelde — verlafjen von den Seinen — das 
Herzblut aus der Wunde rinnend. — Ad könnte ich ihm zur Seite 
fein — und wenigftens mit ihm fterben! — Sie finft bewußtlos und 
erjhöpft hin. — Horch! was klingt dort in der Ferne?! — Was 
glänzt dort am Walde im Sonnenfhein? — Was kommt näher und 
näher? — Die ſtattlichen Ritter und Knappen alle mit dem Kreuzes- 
zeihen — und webenbe Fahnen — und Bolfesjubel — und dort — 
er iſt's! — und nun in feine Arme ſtürzend. — Welch ein Wogen 
der Liebe — welch endlofes unbeihhreiblihes Glück. — Wie raufcht 
und weht e8 mit Wonne aus den Zweigen nnd Wellen — mit taujend 
Stimmen den Triumph treuer Minne verkündigend. — **) 

Den Beiden ift die Stunde, wo fie der Meifter in’s Innerſte 
jeines Schaffens bliden ließ, unvergeßlich geblieben, Weber aber hat 
die Wortbilder zu feinem Tonmalen nicht als „Programm * zum Con— 
certftitt F moll drucken laſſen, jondern fie nur mit freundlichem Kopf: 
niden beftätigt, als Benedilt ihm das zeigte, was er aus der Erinne- 

rung am felben Morgen nod) niedergefchrieben. 

Grte Kernen Bier Stunden vor Eröffnung des Schanfpielhaufes belagerte 
18. Juni 1821. eine compafte Maffe deſſen unglaublich unprattiich angelegte Eingänge. 
Nur den vortrefflihen Maßnahmen der Polizei war e8 zu daufen, daß 

bei dem fürdterlichen Drang und Kampf nad Eröffnung der Pforten 

nur Kleider verlegt wurden und blos Heine Duetfchungen vorfamen. Das 

Parterre füllte, dicht gedrängt, Kopf an Kopf, die jugendliche Intelli= 

genz, das patriotifche Feuer, die erflärte Oppofition gegen das Aus— 

ländiſche: Studenten, junge Gelehrte, Künftler, Beamte, Gemerb- 

treibende, bie vor acht Yahren in Waffen geholfen hatten, den Franze 

mann zu verjagen. Unter Carolinen’s Poge ftand Benedikt, die lange 

ſchmächtige Geſtalt Heinrich Heine's, der in feiner ſarkaſtiſchen Weiſe 


) Dieß Concertſtück iſt nach einem ſchon im Jahre 1815 entworfenen 
Plane gearbeitet. Siehe darüber Bo. I. p.479, Briefan Rochlitz. D. Berf. 


a BR — 


jagte: „Er wolle es fih einmal gefallen laffen, „lindiſche“ Berje fir 
Byron’s „Childe Harold * einzutauſchen“ (mit dem er fich gerade 
befhäftigte), und ein Heiner, kräftiger Student mit gewaltiger Lunge 
und fnallenden Händen. Die Haute» Bolde und die Autoritäten der 
(iterarifchen, muſikaliſchen und gelehrten Kreife Berlins füllten Sperr- 
ſitze und Logen. Man ſah wenig hohe Beamte, faft gar feine Uni— 
fornıen. Nah und nad füllte fi das Orcheſter — die Mufiter be- 
gannen zu ftimmen — das Branfen der in dem übervollen Haufe 
unbequem in glühender Hige eingefeilten Maffe, nahm mehr und mehr 
zu — da erfchallte plötzlich Beifallkflatihen im Orcefter — Weber 
war eingetreten — und das ganze volle Haus mit taufend, taufend 
Händen nahm das Schwache Signal im Orchefter wie ein donnerndes 
Echo auf. Drei Mal mußte Weber den Taltſtock ſinken laffen und 
ſich verneigen, che er das Zeichen zum Anfange geben kounte. Auf 
den ftürmifchen Empfang folgte Die fererlichite Ruhe. Und num ent 
widelte ſich das zauberiſche Tongemälde der Ouverture in feiner ganzen 
ummiderftehlich fortreigenden Fülle — der Eindruck war magiſch — 
und als nad) den dumpfen, unheimlichen Paulenſchlägen — zulegt der 
gewaltige C dur= Afford und dann ber lodernde, jubelnde Schluß folgte 
— da brad ein folder Sturm des Beifalls, ‚em feld ungeſtümes 
„Da eapo“ » Rufen los, daß dem Berlangen des Publikums Folge 
geleiftet und das Ganze, mit wo möglid) gefteigertem Enthuſiasmus, 
wiederholt werden mußte. Die 1. Scene, von Beichert überaus 
reizend gruppirt und voll euer und Yeben dargeftellt, machte einen 
außerordentlichen Effett — aber Kilian’s Arie und der Spott - Eher, 
obwohl mit merhvürbigem Verſtändniß gefungen, wurden nicht gleich 
vollftändig in ihren mufifalifhen Gewagtheiten erfaßt und nicht jo 
günftig aufgenommen, als in dem darauf folgenden Terzett die Stelle: 
„O laß Hoffnung dich beleben und vertraue dem Geſchick“, die theils 
durch den vortrefflichen Bortrag des Chors, theils Dur die Erinnerung 
an die Ouverture, die Herzen wunderbar ergriff und ſtürmiſchen Applaus 
erregte. — „Nun laſſet die Hörner erſchallen“ umd der fo tief originell 
verflingende Walzer war vorüber. Die Scene verbüfterte ſich und 
die Aufmerkſamkeit des Publifuns war bei der Scene des Mar: 
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„Nein, langer trag ich nicht die Qualen“ auf fo hohen Grad gefteigert, 
daß das fhöne Ariofo: „Durch die Wälder, durch die Auen“, troß 
Stümer's echt künſtleriſchem und dod fo einfachem Vortrage, in der 
allgemeinen Spannung fait fpurlos vorüberging. Bei dem unerwarteten 
Eintritte Samiel's wehte es wie ein Schauer durch das tiefbewegte 
Haus, und nur der Yichtblid des: „Jetzt ift wohl ihr Fenfter offen “ 
verwifchte in Etwas den unheimlichen Eindruck der Erfcheimung, der 
im Testen Allegro noch erhöht wiederfehrte. Rauſchender Beifall 
frönte den Schluß der Arie. Kaspar's Trinflied — fo ganz den ge- 
wöhnlichen Formen entgegen concipirt — wurde nicht verftanden, und 
Blume wollte in feiner Scene nicht recht mit der Stimme heraus — 
furz der Vorhang fiel mit einem antielimax, der Beifall war lan 
und der lange Zwiichenaft gab Beranlaffung zu überaus lebhaften, 
ja ſogar ſtürmiſchen Diskuffionen. Die Spontinianer in Maffe rieben 
fih die Hände und fragten ſpöttiſch: „Iſt Das die Mufif die „Beita- 
lin“, „Cortez“ und Olympia“ vergeffen machen fell? Welchen 
Lärm um ein einfaches Singipiel, ja faft nur Melodram?!“ „Was 
bedeutet eine Biertelftunde langes Geſpräch ımd langweilige Erzählun— 
gen in einer Oper?“ „Wie monoton ift jo eim langer Alt ohne 
weibliche Stimme!* — Das Haus braufte von ftreitenden Lauten. 
Während des Tumults war der Meifter wieder auf feinen Platz zurüd- 
gekehrt. — Der Borbang ging auf und eine Salve von Beifall be- 
grüßte die leuchtenden, lieblichen Geftalten von Agathe und Aennchen 
(Seidler und Eunide), die nach dem dunkeln Lokalton des eriten Alte 
wie löfende Lichterfcheinungen hervortraten. Die Oper von Jugend auf 
gewöhnt, empfinden wir dieſe Eindrüce kaum mehr! — Das zauberifche 
Duett, jo neu in Form ımd Behandlung — und noch entjchiedener 
Aennchen's frifhe Ariette: „Kommt ein ſchlanker Burſch gegangen *, 
erhielten die Zuftimmmmg bes ganzen Haufes. Aber der Glanzpunkt 
der eriten Vorftellung war unftreitig der Seidler große Scene: „Wie 
nahte mir der Schlummer“. — Hier verfhwand alle Oppofition — 
überrafcht, hingeriffen folgten die eifrigften Gegner Weber's dent all: 
gemeinen unwiderſtehlichen Strome. Orcheſter, Parterre, Yogen, 
Gallerie fühlten den Duft der ſchönen Nacht, beteten „leife, leiſe“ in 
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todtenftillem Schweigen andächtig mit, hörten das Rauſchen ver 
Bäume — ſahen Mar mit dem Blumenſtrauße nahen und mit 
Agathe's Iubel walten dem Schöpfer dieſes Zanberwerkes Herzen, 
Hände und Seelen in Jauchzen, Klatſchen, Rufen ohne Ende entgegen! 
— Bon diefem Augenblide ait war der Erfolg der Oper entfchieden. 
— Das Terzett fand die aufmerffamften und dankbarften Zuhörer. 
Die Wolfsſchlucht mit ihrem abenthenerlichen Zubehör, ihren noch nie 
dageweſenen Inftrumental-Effeften amd den jo recht aus dem Geifte 
des Meifters geichaffenen, mächtig wirkenden Dekorationen beſchloß 
den zweiten Aft wahrhaft triamphirend. Der kräftige Student unter 
Garolinen’s Loge nahm die Mütze zwifchen den Knieen vor, mit denen 
er fie, um die Hände frei zu haben, gehalten hatte, und fagte im die 
brennenden Handflächen blafend: Das iſt ja ein Teufelsferl, der Heine 
Weber. - Das hält ſauer, ihm zur zeigen, wie gut ers gemacht hat! — 
War das Getümmel nad dem eriten Alte ſchon groß gewefen, jo 
wurde e8 jeßt überwältigend ; aber welch anderen Charakter hatten die 
Ausrufe! Die italienifhe Partei war verftummt. Wundervoll, 
herrlich — zart und kräftig — eben fo neu wie ſchön — vortrefflich 
— fühn aber treffend — tönte es jet von allen Seiten. DerMeifter 
aber war zu Carolinen und Yichtenfteins in die Loge geſchlichen, und 
faf da in einer dunfeln Ede, die Hand der vor Seligfeit ftill weinen- 
den Gattin in der feinen. — Nah dem Entreafte, mit Friſche und 
Energie vom Orchefter vorgetragen, wurde Agathe's Gebet, welches 
fich mehr der Altern Cavatinenforn nähert, fo wie Aennchen’s „kreide— 
weiße Naſe“ mit der obligaten Viola und dem halb tändelnden, halb 
zärtlichen Allegro, von der Ennide beftridend gefungen, ſehr günftig 
aufgenenmen. Das Voltslied: „Wir winven Dir den Jungfernkranz “, 
fo durch .umd durch im beften Sinne des Worts populär und deutſch 
empfunden und componirt, mußte auf ftürmifches Verlangen wieder: 
holt werben, obwohl die Reinwald, ſeltſam befangen, es mit zitternder 
Stinmme fang. Der „Jägerchor“, obgleich donnernd applaudirt, 
wurde, ſeltſamer Weife, doch erit nad der achten oder zehnten Vor— 
ftellung, dem Publikum ganz eingehend. Seine Melodie war eine 
ber wenigen aus dem Freiſchützen, die nicht gleich auf den Straßen 


Feſt nad Auf⸗ 
fuhrung bes „Frei⸗ 
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geſungen wurden. Fürſt Ottokar (Rebenſtein) gab das Zeichen zum 
Schuſſe auf die Taube, und das herrliche Finale — zwar mit einer 
Tendenz zur Verkühlung, die feine, im Verhältniß zum Sturmes- 
gang der andern Theile der Oper etwas zögernde Länge, erzengte — 
brachte die Dper in glorreicher Weife zu Ende! — 

Der Vorhang raufchte herab, aber Niemand verließ Das Haus, 
das dounernder Applaus und tanfendftimmiges Rufen nad) dem 
Meifter erfüllte. Endlich erſchien er, Mad. Seidler und Fräul. Eunide 
an der Hand führend. Kränze, Iubelrufe, Lieder und Gedichte flogen 
ihm entgegen! — — 

Der Erfolg war ein ungeheurer und beifpiellofer! Kritiker, 
Künstler, Dilettanten und Miufiffreunde waren wie beraufcht zum 
erften Male, für den Abend wenigftens, einftimmig voll Lob, Ent- 
züden und Freude. Das Auditorium braufte auseinander, laut das 
neue Wunder verfündigend. — — 

Der einzige, aber. bittere Gifttropfen, der Weber in den — 
becher dieſes Abends fiel, hatte die Geſtalt eines der Gedichtblättchen, 
die im Augenblicke, wo er vor dem Publikum erſchien, in Profuſion 


auf Bühne und Auditorium geſtreut wurden. 


Wir fommen gleich darauf zurüd. 

Der feſtlich erleuchtete Jagor'ſche Saal vereinigte nad) der Oper 
eine Heine auserwählte Gefellfchaft, die „ven Meifter feiern“ wollte. 
Die bei der Oper betheiligten Künftler, die Beer'ſche Familie, Lichten- 
ftein, der Regiſſeur Hellwig aus Dresden (der Mitternachts dahin zu— 
rüdreifte und bie erfte Kunde des Triumphes brachte), das Pins Wolft'- 
ſche Baar, Benedikt, Rellſtab, Gubig und aud E. T. X. Hoffmann 
waren zugegen. Jubelvolle Heiterkeit, feiernde Liebe für Weber be— 
wegte den Kreis. Bei dem Souper ſchrieb Gubit Das nachſtehende 
artige Inpromptu nieder. 


Wir, an Maria v. Woher. 
Inpromptu. 


Ei, du immer wackrer Schütze, 
Haſt ben neuen Schuß gethan, 
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Und der Preis tft feitre Stütze 
Auf der ſchwanken Künftlerbahn. 
Denn tem Freiſchuß iſt's geworben, 
Nicht ein Knall ins Blau binein, 
- Um die edle Kunſt zu morden: 
Kunſtlers Ziel muß ficher fein. 


„Sechſe trefien, fieben äffen !” 

Doch du lachſt der böfen Zahl, 

- Du feblft nicht, wie Hinz umd Steffen, 

Richtig triffft du jedes Mall. 

Und dur treibeit nicht pedantiſch 

Mir dem eitlen Namen Scherz, 

Sei's heroiſch, ſeis romantisch, 

Hier gilt's Eines nur: das Herz. 


Ringend mit dem eignen Zweifel, 
MWirfit du nieder kritischen Spott, 
Nirgends fafjet Dich der Teufel, 

Denn ibm wehrt dein inn'rer Gott. 
Hätt’ auch Groll, das Mode:Lafter, 
Schon die Federn eingetumft, 

Luft iſt's, bringen Kritifafter 
Zornig manden Contra: Pkt. 


- Des Apollo Beiftand ficher 
du auch en avance — 
So wie einft der alte Blücher — 
Heut den Tag von Bell! Alliance. 
Und jo laß dich nimmer Äffen, 
= 0 Mie fei bir der Muth geranbt, - 
“ : Kanuft du öfter fie noch treffen 
Sinkt der Lorbeer dir auf's Haupt. 


Während er es vorlas, war E.T. A. Hoffmann unbegreifliher 
Weiſe zwiſchen Carolinen und Wilhelm Beer's ſchöner Gattin unter 
dem Tiſche verfumten und im Angenblide, als Gubit ſchloß, tauchte 
er init Teufelsmiene hinter Weber mit einem ungeheuren Lorbeerkranze 

fette ihm — auf's Haupt, und rief, den Eindruck mit 

——— ſtörend: „Iſt er nicht herrlich wie Taſſo?“ Seine, 
in den freudig — Momenten mit lauter Stimme zum Beſten 
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gegebenen Witze über den „Takt des Blinzelns der Eule“, „das 
Stralower-Fiſchzug-Feuerwerk“, „die feurige Droſchke“, „den aus den 
Wolken gefallenen Eremiten *, „den Bierbrauer Wauer-Kuno“ gingen 
wie kühler Zugwind durd die hochgemuthete Stimmung und wirkten 
endlich jo erſchütternd auf Carolinen's gefpannte Yebensgeifter, die 
der Borfall im Theater mit den ausgeftreuten Gedichten ſchon auf's ' 
Schmerzlichſte erfhüttert hatte, daß fie in Thränen ausbrach und der 
Kreis ſich weniger beglüdt trennte, als er gelommen war. 
Weber fchrieb nur die Worte in fein Tagebud) : 


„Abends als erfte Oper im nenen Schaufpielhaufe: „Der 
Freiſchütz“ wurde mit dem unglaublichſten Enthuſiasmus aufgenom- 
men. Dwwerture und Bolfsliev da capo verlangt, überhaupt von 
17 Mufitftüden 14 lärmend applaudirt. alles ging aber auch vor- 
trefflih und fang mit Liebe; ich wurde heraus gerufen und nahm 
Mad. Seidler und Mille. Eunide mit heraus, da ich der andern nicht 
babhaft werden konnte. Gedichte und Kränze flogen. Soli deo 
gloria. * . 


Am dritten Morgen ſchrieb er zunächft an Friedrich Kind: 


Mein vielgeliebter Freund und Mitvater! 

Victoria können wir ſchießen. Der Freifhüg hat in's Schwarze 
getroffen. Hoffentlich Hat Freund Hellwig, als Augenzeuge, ihnen ſchon 
befjer berichtet, als ich es. kaun, defjen Zeit ganz und gar geftohlen 
wird. Auch werde ich ja bald mündlich Alles volftändig thun können. 
Die geftrige zweite Vorftellung ging eben fo trefflicy wie die erfte, und 
der Enthufiasmus war abermals groß; zu morgen, der britten, ift 
jchon fein Billet mehr zu haben. Kein Menſch erinnert fi, eine 
Dper jo aufgenommen gefehen zu haben, und nad der Olympia, da 
Alles gethan wurde, ift es wirklich der vollftändigfte Triumph, den 
man erleben kann. Sie glauben aber aud nicht, welches Intereſſe 
das Ganze einflößt, und wie vortrefflich alle Theile fpielten und 
fangen. Was -hätte ich darum gegeben, wenn Sie zugegen gewefen 
wären, b 
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Manche Scenen wirkten bei weitem mehr, als ich geglaubt, z. B. 
der Abgang der Brautjungfern. Ouverture und diefes Volkslied 
wurden da Capo verlangt; ich wollte aber den Gang der Handlung 
nicht unterbrechen laffen. Die öffentlichen Blätter werden nun wohl 
losbrehen. Das erfte heute lege ih Ihnen hoffentlich bier bei; die 
übrigen aber werde id) wohl felbjt mitbringen, da ih Montag den 
25ften mein Concert zu geben gedenfe und den Iften Julius in Dres- 
den wieder eintreffen will. Das üble Wetter wird Ste wohl abhalten, 
früher nad) Teplits zu reifen, damit ich fie noch in Dresden ſehe und 
Ihnen erzählen kann; denn bejchreiben läßt fih wahrhaftig fo 
etwas gar nicht. Auch bin ich fo voll, daß ih gar nichts zu 
jchreiben weiß. Welchen Dank, mein theurer Kind, bin ich Ihnen 
für diefe herrliche Dichtung ſchuldig; zu welcher Mannicfaltigfeit 
* gaben Sie mir Anlaß, und wie freudig konnte fid) meine Seele über 
Ihre herrlichen, tief empfundenen Berfe ergießen. Ich umarme Sie 
wahrhaft gerührt in Gedanken und bringe Ihnen einen der ſchönen 
Kränze mit, deren Empfang id nur Ihrer Mufe verdanfe, und den 
Sie zu den früher ſchon in fo großer Zahl errungenen hängen müffen. 

„Subis, Wolf ıc. nehmen ſich ſehr herzlich; auf Hoffmann bin 
ich noch begierig; man will’ mic immer vor ihm warnen, ich habe 
aber gutert Glauben, fo lange ich kann. 

„Nun ein freudiges Lebewohl für heute; ih will noh an 
duiißer und Roth ein paar Zeilen ſchreiben. Habeat sibi. 
Gott lafje es Ihnen wohl gehen, und behalten Sie lieb, wie Sie ım- 
endlich hochverehrend Tiebt, Ihren 

Berlin, Weber. 
den 21. Yunius 1821.” 


Ein zweites Geſchäft Weber's aber war, daf er dem oben er- 
wähnten Gedichte, das jo herben Wermuth in feine Freude geträufelt 
und Garolinen fo jehmerzlid bewegt hatte, ein ernftes öffentliches 
Wort widmete. Das Gedicht lautete: 
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Das Hurrab jauczet, die Büchſe fnallt, 
Willlommen du Freifhüg im duftenden Wald ! 
Wir winden zum Kranze das grinende Reis 

Und reichen dir freudig den rübmlichen Preis. 

Du fangeft uns Lützow's werwegene Jagd, 
Da haben wir immer nach bir gefragt. 
Willkommen, Willlommen in unferem Hain, 

Du ſollſt uns der trefflichfte Jäger jein ! 

So laß dir’s gefallen in unjerm Revier, 
Hier bleiben, fo rufen, fo bitten wir. 

Und wenn es and) feinem Elephanten gilt, 
Du jagft wohl nach anderem, edleren Wild! 


Hier hatte wieder, wie fo oft in Weber's Leben, ein wohlmeinen- 
der Freund ihm einen böfen Dienft geleifte. Die Anfpielung auf, 
Spontini's „Dlympta * mit ihrem Elephanten, im vorletten Verſe, war 
plump und mußte im Augenblide, wo der Neid über Weber's Triumph 
Ihen das Herz des eiteln Mannes jchwellte, den allmäcdhtigen Be— 
herrjcher der Berliner Theatermufitwelt grimmig gegen ihn erbittern. 
Daß damit alle Hoffnung auf eine, befonders von Carolinen oft jehn- 
ih gewünſchte Berpflanzung Weber's nah Berlin unter glüdlichen 
Berhältniffen ſchwand, bewegte die kaum genefene Frau tief und 
ſchmerzlich. 

Weber verſuchte dem Wortpfeile die Spitze abzubrechen, ſo gut 
es ging und handelte mit Takt und Geſchick. Daß es ihm aber nicht 
gelang, den in Spontini's Heinlicyem Herzen aufgejtiegenen Verdacht, 
er jelbft habe bei dem Gedichte Die Hand im Spiele gehabt, zu be= 
gegnen, wird ber Berfolg diefer Mitteilungen zeigen. 

Weber veröffentlichte in Berliner Blättern, zunächft in der Voſſi— 
ſchen Zeitung, nachſtehenden Auffat : | 


„Nicht verfagen kann ich es meinem tiefergriffenen Gemüth, den 
innigiten Dank auszufprechen, den die, mit wahrhaft überjchwenglicher 
Güte und Nachficht gefpendete Theilmahme der edlen Bewohner Ber- 
ling, bei der Aufführung meiner Oper: „ver Freifchiit *, in mir erweckt 
bat. Bon ganzen Herzen zolle ich freudig den ſchuldigen Tribut einer 
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in allen Theilen ſo wollfommen abgerundeten Darftellung und ben 
wahrhaft herzlichen Eifer, der ſowohl die verehrten Soloſängerinnen, 
als Sänger, als die treffliche Kapelle und das thätige Chor-Perſonale 
befeelte, fo wie auch die gefchmadvolle Ausftattung von Seiten des 
Herrn Grafen von Brühl und die Wirkung der fcenifhen Anordnung 
‚nicht vergeffen werden darf. Stets werde ich eingedent fein, daß 
Alles dieſes mir num doppelt die Pflicht auferlegt, mit reinem Streben 
weiter auf der Kunſtbahn mich zu verfuchen. Je mehr ich mich aber 
diefer Reinheit meines Strebens bewußt bin, je ſchmerzlicher muß mir der 
einzige bittere Tropfen fein, der in den Frendenbecher fiel. Ich würde 
den Beifall eines ſolchen Publifums nicht verdienen, wenn ich nicht 
body zu chren wüßte, was hoch zu ehren ift. Ein Witzſpiel, das einem 
berühmten Manne kaum ein Nadelftich fein kann, muß in biefer Weife . 
für mich gefprechen, mehr verwunden als ein Dolchſtich. Und wahr: 
lich bei der Bergleichung mit dem Elephanten fünnten meine armen 
Eulen und andere harmlofen Geſchöpfe jehr zu * kommen. 
Berlin, den 19. Yumi 1824. 
Earl Maria von Weber. * 


Schon die nächftfolgenden Borftellungen des „Freiſchütz“ be- 
wieſen, daß der umgehenre Beifall kein gemachter, die branfend kund⸗ 
gegebene Theilnahme an dem echt deutſchen Werke dem Publitun, dem 
Bolfe aus dem Herzen quelle und fir die deutjche Kunſt damit eine 
wahrhaft entjcheidende, firgreiche Schlacht, von unberechenbarer Trag- 
weite der Folgen, geſchlagen worben ſei. Weber's Weltjtellung ſelbſt 
änderte ſich damit. Er hatte die Via zaera zum Capitol. des Ruhms 
befchritten ; aus einem Vorkämpfer der Partei war er zu ihren unbe- 
ſtreitbar beften, fieg- und hoffnungsreichen eldherrn geworden. Er 
war im Juni 1821 den Freunden der beutfchen Oper das, was 
Blücher im Juni 1815 dem deutfhen Kämpfervolfe war. 

In den näditen jehs Monaten erfchien der „Freiſchütz“ wor 
immer gleih voll gebrängten Haufe in Berlin noh 17 Mal und 
lieferte ein Erträgniß von 13,556 Thle. Ende 1822 fchon erlebte 
er feine 50. Borftellung mit 37,018 Thlr. Geſammt⸗ m 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. II. 214 
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Mit der 200. Borftellung, am 26. Dec. 1840 , hatte die Oper im 

Berlin ein Erträgnif von 94,000, Thaler geliefert. 

Dieſe Zahlen ſprechen! 
Mit dieſem tiefinnerlichen und echten Enthuſiasmus hielt die 

Kvitit nicht Schritt. Beſonders die Muſillenner und gelehrten Diufiter 


vom Fach erſchöpften ſich in den widerſprechendſten Urtheilen, die alle 


Tonarten, vom enthuſiaſtiſchſten und unbedingteſten Lobe, bis zu dem 
ſchroffſten und abweiſendſten Tadel, durchliefen. 

Der Altmeiſter Zelter ſchreibt an Göthe: 

⸗ 

„x. Eine neue Oper, „ber Freiſchütz“, von Maria von Weber, 
geht reißend ab, Ein einfältiger Jägerburſch (wer Held des Stückes) 
lüßt fi von Schwarzfünftlern , die eben jo einfältig find, verführen, 
vermitteljt mitternächtlicher Zauberfocherei, fogenannte Freifugeln zu 
gießen, und durch den -beften Schuß feine eigene ſchon mit ihm ver 
fprochene Braut zu gewinnen, bie er endlich mit ſolcher Kugel — er⸗ 
ſchießt? — bewahre! Auch diefe trifft er niht. Das Mädchen füllt 
nur vom Knalle und läßt fih Knall und Fall heirathen. Ob mım 
ber — das Letztere beſſer kann iſt nicht angegeben. 

„Die Mufif findet großen Beifall und ift in der That fo gut, 
daß das Publikum den vielen Kohlen = und Pulverdampf - uner⸗ 
träglich findet. 

„Bon eigentlicher Leidenſchaft habe vor allem Geblaſe wenig 
gemerkt. Die Kinder und Weiber ſind toll und voll davon. Teufel 
ſchwarz, Jugend weiß, Theater belebt, Orcheſter in Bewegung, und 
daft der Componiſt kein Spinoziſt iſt, magſt du daraus abnehmen, 
daß er ein jo loloſſales Nichts aus eben benanntem Nihilo erjhaffen 
bat. ꝛc.“ 


Tied nannte j. 3. den , Freiſchütz“ das „unmmfifalifchite Getöfe, 
das je über die Bühne getobt ift. * 
Ludwig Spohr jchrieb ein Jahr fpäter: 


„Da ih das Compofitionstalent Webers bis dahin nicht fehr 
hoch hatte ftellen fünnen - fo war ich begreiflicherweife wicht wenig 
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geſpannt, dieſe Oper kennen zu lernen, um zu ergründen, wodurch fie 
in ben beiden Hanpfftäpten Dentfchlands einen fo enthufiaftifchen Bei⸗— 
fall gefunden habe ꝛe. Die nähere Bekanutſchaft mit der Oper föfte 
mir das Räthſel des ungeheuern Erfolgs freilich nicht, es fei denn, 
daß ich ihn durch die Gabe Weber's, für den großen Haufen ſchreiben 
zu können, erklärt finden wollte. * 


Es würde zu weit führen, wenn wir auf die Kundgebungen der 
Kritik fpeciell eingehen wollten. Nur das, was ihre Stimme im All- 
gemeinen äußerte, fei hier im Ummiffen erwähnt. 

Sie erfennt an, daß feit „ Figaro's Hochzeit * (einige Befprecbungen 
jetsten hinzu,, Fanchon“ und „ Donauweibchen“!) fein muſilaliſches 
Berk jo allgemein angefproden , fo glänzendes Glück gemacht habe, 
daß ſeit Mozart's Zeiten, außer „Bideliv” kein fo bedentendes murfifa- 
liſch/ dramatiſches Werk geſchaffen werden fei; fie rühmt die kauſtiſche 
und doch einfchmeichelude Kraft der Melodie, die umwiderftehlic in's 
Herz geht, das Scherzen Weber's mit den Regeln der Kımft, ohne fie 
zu verlegen ; Vie Gewandtheit im Behandeln der Harmenien und deren 
Neuheit, Kechheit, ja Uebermuth; die Originalität der Infirumental- 
effefteund die meifterhafte Führung der Mittelftinnnen, die, vom gewöhnt 
lichen Kunſtgebrauche abweichend, immer charalteriſtiſch hervortreten, 
ohne dem Geſange Eintrag zu thun; den Hauch des blühendſten Ge— 
nius, derdas Ganze durchweht. Sie erfennt an, daß mit der Oper eine 
neue Aera ber dramatiihen Muſik in Deutſchland anbreche, daß fie 
allein Weber in die Reihe der erften Operncomponiften aller Zeiten 
‚stelle, daß von Anfang bis zu Ende großer Fleif, großer Sinn, leben- 
digſte Schöpferkraft und ftets wachſame Befonnenheit das Ganze durch⸗ 
wehe, daß fie wie der Ausflug eines hochbegeifterten, genialen Ge- 
müths, das nur den günſtigen Augenblick erwartet habe, feine ganze 
Fülle von Schönheit und Reiz auszuftrömen, erfcheine, Die Hritif 
erfennt das Talent, mit dem der Componift ans den Schauern der 
Geifterwelt zu den lieblichſten Empfindungen des Yebens führt, Die 
Boltsfrende fbildert, Charaktere zeichnet und feſthält, ohne je die 


Sqinjehoänten zu vberſereiten, die Schlichtheit ſeines Humors, 
21* 
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feinen unübertrefflihen Ausdruck ſataniſchen Triumphes neben dem 
der göttlichften und reinften Liebe, der echten Weiblichkeit und dem 
himmliſchen Schwung feiner Andacht. 

Diefer compalten Mafje von Anerkennung fügt fie aber auch 
ihre Zweifel an, die, bei der Ungewohntheit der ganzen Erſcheinung 
und bei der Grundlage aller mufifalifchen Kritif überhanpt, nicht aus⸗ 
bleiben konnten und die jeitvem theils der Zeitgeſchmack gelöft, theils 
Gewohnheit unbefchwerlid gemacht hat, theils endlich, ven der Partei 
abfichtlich erheben, längft ihre Kraft verloren haben. 

Sie wendet 3. B. Bedenken gegen die Form der Ouverture, Die 
fie „ſachregiſterhaft“ nennt, ein, vermißt in der Durdführung die 
Klarheit, findet die klaſſiſche Ruhe dem Effekt geopfert, das Driginelle 
in's Bizarre ausartend, die Charakteriftif bis an die Örenze der Karri— 
katur geführt, den „epigrammatifchen“ Ton in Aennchen's Individua- 
liſirung eine muſikaliſche Unmöglichkeit, die Wolffehluchtmufit „keine 
Muſik mehr“, und von mehreren, ‚befonderd von Altmeiftern und 
tiefen Kennern beeiuflußten Seiten her, wurde man fo wenig müde, 
darauf hinzubeuten, daß die Oper denn doch einen großen Theil ihres 
Erfolgs dem Teufelsfpuf und Feuerwerk verdante, daß Weber felbit 
jpäter an Lichtenftein fchreibt: 


„BGlaube es wohl, daß ſich Widerſacher finden; ift auch natür— 
lich, der Teufelsſpuk macht mich felbft oft irre und wenn nicht ehren- 
werthe Männer mir mit Zufriedenheit die Hand drüdten, jo dachte 
ich ſelbſt Musje Samiel made die Sache allein. * 


Hatten dem, für den Werger durch Kritilen mehr zugänglichen 
Weber, als feiner Wefenheit nad) glaublic [einen möchte, ſolche Aeuße⸗ 
rungen, die ihn an der Berechtigung feiner originalften Beftrebuugen 
zweifelhaft zu machen geeignet waren, manche bittere Stunde bereitet, je 
geſchah vier in noch höherem Maße durch eine, aus E. T. U. Hoff- 
mann's Feder geflofiene Beſprechung der Oper in der Boſſiſchen Zei- 
tung, die fait genau am Tage von Webers Abreife von Berlin erfchien 
und doppelt und dreifach bitter wirkte, weil fie erftens von einem ehe⸗ 
maligen Freunde herrührte, der ohne Beranlafjung, von Weber’s Seite, 
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nur vom größern Glanze der andern Partei gefodt, zu diefer über: 
gegangen war umd Daum, weil man Weber darin des künſtleriſchen 
Bergehens , von dem er ſich amı freieften von Allen wußte, nämlich 
des Plagiats an Spentini, zieh. Das Ganze, geiftvoll und von einem 
Kenner erften Rangs gefchrieben, war ſehr glücklich im Tone wohl 
wellender Bewunderung gehalten, der die Pfeile um fo EEE 
feftjigen ließ. 

Hoffmann laßt in biefer Beforehung ben „ Freifchüg* wie bie 
Blüthe jener „ Pad ımd Schhüttel- Periode der Kunſt“ entſtehen, die, 
in Oppofition gegen die „zueterbreiige Rarfunfel = Periode der Neo- 
Romantifer *, das Bublitum mit Satan, Hölle und Fragen intim be 
frenndet und ihm „Oalgen und Rad als Toiletten» Spielwert * in die 
Hand brüdte, die, „nicht ergreifen und rühren, fondern rütteln nnd 
das Haar jträuben wollte“. Er behauptet, daß die Oper „zur rechten 
Stunde in diefer Periode, eine Stunde fpäter ſchon zu fpät gefommen . 
wäre”. Er tadelt mit Recht den unfaßbaren Gang der Handlung, 
nennt die Charaktere in ftereotype Formen gegoffen, rügt Remini— 
feenzen an Klingemann's, Fauſt“ und findet endlich, daß durch die 
geſammte Mufit „die dumpfe, ſchwüle Gewitterluft des Gedichts“ 
wehe, „die dem Ganzen das Gepräge gegeben habe, das er lieber der 
Schickſals und Eriminal-Gefchichten-Tragöpie überlaffen gefehen hätte ”. 
Das gute Prineip fiegt für ihn am Schluffe der Ouverture, wie an 
dem der ganzen Oper in — „Spoutini’fchen Motiven *. Den Brillant 
der Oper nennt er das Lied Caspar's: „Hier im ird'ſchen Jammer⸗ 
thal“. Im zweiten Afte findet er „nur ein wollendetes Mufititüd ": 
die große Scene der Agathe, und will für die Wolfsſchlucht, den 
„Gipfel der Oper *, dem Decorateur und Mafchiniften den „gefühl- 
teften Danf aller weichen Seelen * windicirt willen. In der Jutro— 
duftiom zum dritten Alte findet er, daß, im Anflingen des Jagdchors 
aus dem erften Akte, der „Höfe Geiſt“ ans Nederei die „Beftalin * mit 
eingeflochten habe. Der Schiuf der Oper (in dem das „Spon- 
tini'ſche Motiv* im Chore: „Wer rein it an Thaten“ wieder 
anftaucht) ift ihm fo „entfetlich breit nnd lang”, daß durd Schuld 
des Dichters die Wirkung der Muftt mit verloren geht. — — 


En 


Es würde weit führen nnd ermübden, wenn wir hier ſchildern 
wollten, wie Weber während der zwölf Tage, bie er nach der Auf- 
führung des, Freiſchütz“, deſſen zweite und dritte Darſtellung, am 

20. und 22. Junt, er, beglüdt durch den unverminderten Enthuſias— 
mus der Anfuahme, mit anfah, in Berlin nod) zubrachte, nad) dem 
Ausdrude eines Blattes „der Gott des Tages“, der Gegenftand 
glänzender Huldigungen im Salon der Frau von Varuhagen, bei 
Brühl und Radziwill war, wie felbft der geiftvolle Kronprinz ihm jeine 
Bewunderung mit Händefchütteln und enthufiaftiicher Rede ausſprach, 
der Kreis der Freunde ihn mit Stolz umgab; aber es ift bemerfens- 
werth, in welchem Contraſte diefe fo intenfiven und fo allgemeinen 
Kundgebungen der Bewunderung und Berehrung mit den Thatfachen 
fanden , als dei Bewohnern Berlins Gelegenheit geboten wurde, Die 
Doufbarfeit gegen den Meifter praktiich erkennen zu geben. 

— — Am 25. Juni gab Weber, im Verein mit der General » Iutent- 
dantur des Theaters, Concert im Saale des Schaufpielhaufes, bei 
dem. indeh die Reineinnahme ihm ganz überlaffen blieb. 

Weber hat ftets Unglück mit feinen Concerten nach glorreichen 
Aufführungen feiner Opern gehabt. Auch das mit feinen Bewunderern 
und Berehrern angefüllte Berlin ließ fein Eomcert leer. 

Daffelbe gehörte in feinem Verlaufe zu dei intereffanteften , die 
jemals in jenem Saale ertönten, ingeleitet durch die herrliche 
Eymont-Duverture von Beethoven, brachte es von Weber'ſchen Com⸗ 
pofitienen zunächſt die, von Mad. Schulze meiiterhaft gefungene „Arie 
zu Athalia“, dann fpielte Weber, unter großem Beifalle, das am Tage 
der Freiſchütz-⸗Aufführung vollendete, prächtige Concertſtück in Fwoll, 
von dem oben die Rede war. Sein zweiter Vortrag erhielt einen pilanten 
Reiz durch den Umpftand, daß der berühmte und in der That eminente 

Aeranter franzöſtſche Biolinvirtuos und geiftoolle Charlatan, Alexander Boucher, 
Beber's Concert. ihn dabei begleitete. Der liebenswürdig drollige Excentriker, Der aus 
dem Umitaude, daß ihn „‚ume malheureuse ressemblanee“* (mit 
- Napoleon) expatriiwe, Stoff zu den finnreichiten Reklamen gejtaltete, 
ſah in der That körperlich ‘dem großen Kaiſer jehr ähnlich, - Er be— 
hauptete aber mit fomifchem Ernfte, ein eben jo großer Feldherr als 
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ener zu fein, mit dem Heimen Unterſchiede, que mon champ de 
bataille est la salle de evmeert — et voilä mon armde!“, ‚dabei 
jpüittelte ‚ex jeine Geige. Er pflegte, nachdem er Spohr gehört, zu 
fagen: „Si je suis, eomme on le pretend,, le Napoléon des violons, 
Mr. Spohr en est bien le Moreau! —“' Er gefiel ſich darin, feine 
ausgezeichnetften und gediegenen Borträge durch die künſtlichſten Spie- 
lereien: Geigen mit dem Rücken des Bogens, unter dem Stege, mit 
hinter dem Rüden gehaltener Geige u. |. w. zu unterbrechen, oft bis 


zur Berzweifhing feiner muſilaliſch hochgebildeten Gattin, der berühm⸗ 


ten Harfenfpielerin Celeſta Gallyot. Heut hatte er ſich ausbedungen, 
in Die (1808 componirten) Variationen auf ein Norwegiſches Thema 
für Piano und Violine (Dmoll), die er mit Weber zu ſpielen hatte; 
eine Cadenz eiguer Compoſition einlegen’ zu dürfen. Auf einen ge- 
gebenen Wink Boucher's hielt Weber inne und mit Erftanmen hörte er 


und das Publikum auf der Geige plöglid mit Tremolaudos und . 


Pizzientos und noch derberen Kunftgriffen, die dumpfen Paukenſchläge 
beim Auftreten Samiel’8 nachgeahmt und dann ein wahres Fenerwerf, 
ein Olla potrida von Themas aus dem Freiſchütz folgen. -Zulett, 
nach itberaus ertraunganten Modulationen, Arpeggios und Seiltänzer⸗ 


fprüngen auf der Geige verlor der gute Mann das Gleichgewicht und 


fonmte.auf feine Weife wieder in den urfprüngliden Ton zurüdfonmen 
— da, wie von oben infpiriet — legte er die Geige hin — fprang 


auf ben verblüfften, halb ärgerlich, halb lachend vaftehenden Weber 


zu, umarmte ihn wor aller Welt und rief mit lauter, wie von Thrämen 
beflorter Stimme aus: „Ah grand maitre! que je t'aime, que je 
t'admire!“ Das erftaunte Publikum faßte ſich ſchnell und nahm diefe 
improvifirte Huldigung fo gut auf, daß e8 fie mit jtürmifchen Applaufe 
und dem Rufe: „Es lebe Weber hoch! * zu der feinigen machte! — 
| „Molto onore poco contante!* ſchreibt Weber in feine Notizen 
über dieß Concert, das ihm im Ganzen 115 Thaler Reingewinn 
gebracht hatte. 

Nachdem Weber am 28. ai in feines Wiener Freumdes, des 
Flötiften Sedlazet Concert fein neues Concertftüd wiederholt hatte, 
ging der. Berliner Aufenthalt zum 30. Juni zu Ende. 


Abreiſe von 
Berlin. 


Webers Befte, 


— — 


Die beiden Monate waren die goldene Sonnenzeit in Weber's 
Künſtlerleben geweſen! Man kann wohl ſagen, daß er ſich als Künſtler 
niemals glücklicher gefühlt hat, als während dieſer fedhzig, von Glück, 
Freundſchaft und Ruhm umlenchteten und- von Bollgefühl feines 
Werth verflärten Tage, 

Es sollte ihm niemals wieder fo gut werben. 

Am 1. Juli Abends langte Weber mit Carolinen in ſeinem 
ftillen „ Neſtchen“ am Altmarkte wieder an, das ihm die Yiebe feiner 
nächſten Freunde, des Hauptmann von Hanmann und feiner Schweiter 
und des Kammermuſiker Roth, in einen Blumengarten verwandelt 
hatte. Vorgeſetzte, Collegen, Untergebene, Bublitum nahmen, obwohl 
die Nachricht von dem Triumphe, den der fächfifche Eapellmeifter in 
Berlin gefeiert hatte, blitzſchnell in Dresden verbreitet werben war, 
teinerlei Notiz von feiner Rüdfehr. J 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung in Weber's Leben, daß 
ſeine Feſte, mochten ſie nun dem Manne oder Künſtler gelten, faſt immer 
nur entweder von einem kleinſten Kreiſe von Freunden in Stille, oder 
von der ganzen Maſſe des Publikums geräuſchvoll und zujauchzend 
gefeiert wurden. Die Momente, wo ſich die Ariſtokratie der Geburt, 
des künſileriſchen oder wiſſenſchaftlichen Ruhnis ihnen beigeſellte, ſind 
ſelten, noch ſeltener die ihm von Corporationen dargebrachten Hul⸗ 
digungen. | 

Sarolinens angegriffene Geſundheit hatte durch die jeelifchen 
Bewegungen des Berliner Aufenthalts einen neuen Stoß erlitten. 
Eine Badelur, Yandaufenthalt, wurde für fie erforderlich. Gelegenheit 
zu beiden fand fi in dem, fünf Meilen von Dresden gelegenen, 
feinen Badeorte Schandau, der fih, vom Elbufer aus, in eins der an 
Ruhe, Waldespuft, weicher Luft umd landſchaftlicher Schönheit reichften 
Thäler der ſächſiſchen Schweiz hineinzieht. Hier quillt ein Eiſen— 
brunnen, deſſen ſchwaches Mineralwafler, in Verbindung mit dem 
eben genannten, herrlichen Heilmitteln, die das Thal umſchließt, oft 
ihon Wunder gewirkt hat. Weber miethete hier eine Heine Wohnung 
mit dem Blicke in's tiefe Grün, in der Nähe des befcheiden im 
Grunde gelegenen Badehaufes und geleitete Lina, der ſich Charlotte 
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von Hanmann zur Geſellſchaft anſchloß, ain 24. Yuli dahin. Von 
ihrem Wohlanfgehobenſein überzeugt, trat er denſelben Abend noch 
den Rückweg an. Die Gatten ſchieden, im Berhältniß zur Kürze der 
Trennung, auffallend jchwer. Es dumfelte bereits tief, ale er die 
Elbe bei Pirna erreichte, Die im einer Fährſchalde zu paffiren war. 
Ein heraufgezogenes, ſchweres Gewitter regte Die Elbe auf, das 
Schwaulen der Fähre, der blaue flanımende Wiederſchein der Blitze 
im Waffer, der erjchütternde Donner und einzelne fallende Hagelförner 
jagten die Pferde in Schreden. Sie begannen fi plöglich zır bäumen 
und ehe Weber aus dem Wagen fpringen konnte, hatten fie denfelben 
bis an den Rand der ſchwankenden Schalde geriffen, unter dem die 
dunkle, gährende Fluth hinſchoß. Ohne das muthige und aufs 
opfernde Zugreifen eines Bootsmanns, der den Thieren eine ſchwere 
Stange vor die Füße warf, während ein anderer einen Balten hinter 
die Räder [hob — wäre „Euryauthe“ ımd „Oberon * wahrjcheinlich 
bier in den Wellen der Elbe begraben worden. Unter dem Eindrucke 
der Allgegenwart der Todesgefahr, bie diefer Vorfall in Weber lebens 


dig weckte, fchrieb er noch in derfelben Macht eine Art von Teitament . 


nieder, das, als ein Dokument feiner edeln Gefinnung, feiner treuen 
Sattenliebe, des Erkennens feiner Verpflichtungen, hier eine Stelle 
finden mag. 


„Da mid Biefen Abend ein ganz eigenes Gefühl dazu drängt, 
je folge ich meiner inneren Stimme, meine Willensmeinung bierdurd) 
auszuſprechen, und feftzufegen wie es nach meinem Tode mit dem mix 
Angehörigen gehalten werden fell, und ſollen diefe Zeilen volle Tefta- 
mentsgültigfeit haben. 

„Es ift mein fefter, und letter und einziger Wille, daß alles 
was ich gegenwärtig beſitze, oder nach meinem Tode mir noch zufallen 
fönnte, einzig umd allein meine geliebte Frau, Caroline von Weber, 
geborne Brandt, befigen folle und Sie hiermit zu meiner Univerfal- 
Erbin ‚erklärt wird. 

„Meine Brüder und fonftige Berwandte haben nicht das ges 
vingfte Recht am mein Vermögen, weil ich nichts ererbt,. fondern 


Lehrer Wille, 
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alles erworben habe. Auch iſt es meine größte Pflicht ſtets geweſen 

dafür zu ſorgen, daß meine Frau, die mir zu Liebe ein ſchönes künſt⸗ 

leriſches Talent, das Sie reichlich ernähren konnte, aufgab, eine je 

viel mie möglich war zu erreichen, geficherte Zukunft haben möge. 

Herner hat meine Fran mir eine anfehnlihe Summe baar mitgebracht 
und faft alles Mobiliar ꝛc. angeſchafft. 

„Da es nun Gott dem Allmächtigen gefallen fan, mich mod) 
heute Nacht hinwegzunehmen, jo bege ich zu dent Gefühle meiner 
Brüder und Verwandten das Zutrauen, daß Sie dieſem meinen feften 
‚Willen nichts in den Weg legen werben, follten auch dieſe Zeilen 
wegen verabfäumter Formen und Gebräuche ꝛc. oder fonftiger juri⸗ 
diſcher Einwürfe, nicht eigentliche gefegliche Form haben. 

„Und id) würde Jedermann verfluchen müſſen, der den Willen 
zu verhindern ſuchen würde, den ich ſtets vor Augen hatte, fo =. 
ich meine geliebte Frau die Meinige nenne. 

„Gott gebe mir die Kraft, alles auch im Wege Rechtes beforgen 
zu Bene. Aber o! Herr! Dein Wille geſchehe. 

3 Dresden den 21. Auly 1821. 
Carl Maria von Weber. 
Königlich Sächſiſcher Eapellmeifter. * 


Diefes Schriftftiid wurde fpäter durch ein in legaler Form ab⸗ 

gefaßtes Teſtament erſetzt. | 
Weber's erfter Weg nad feiner Rückkunft von Berlin war watürs 
(ich zn Kind geweien, den er nad) — in's Bad verreiſt — Er 
ſchrieb am ihn: 


„Mein hochverehrter Freund und Mitwater ! 

„Wie traurig war mir zu Muthe, als ich den Tag nach mehrer 
Ankunft, den 2ten Julius, an den Elbberg eilte, jo recht vollen Her- 
zens mic, zu entladen gedachte und — Alles verjchloffen fand. Wie 
ich dann erfuhr, wo Sie wären, mußte ic) freilich dazu Amen jagen 
und innigft bie beften Folgen wünſchen, aber mid bin zu fegen und 
Ihnen zu fehreiben, fo ganz nahe, dazu . ich mid; nicht ent- 
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ſchließen; deun nm wollte ih einmal erzählen, ordentlich, 
ausführlich. — Es währt mir aber doch zu lange, und ich muß 
Ihnen wenigſtens einen Willlommengruß zurufen und fragen, wie es 
geht und wann Sie wieder zurüdtommen. Den 27ften ift Liederkreis 
bei uns. — Ein ganzes Vader Zeitungen erwartet Sie; ich wollte 
fie erft nach Teplitz zu Ihrer Unterhaltung ſchicken, ich fürchtete aber 
die Mauthanfichten bei einem folden Padet Zeitungen, das fie viel- 
leicht nicht hätten paffiren laſſen. Ich babe ſeitdem Briefe über die 
folgenden Vorftellungen , und man jchreibt, daß der Beifall, wenn es 
möglich wäre, ſich bei jeder Aufführung fteigere. 

„Der Freiſchütz iſt nach Kopenhagen verlangt zum Ge 
burtstage der Königin, und nadı Leipzig. Die andern werben 
wohl nachlommen! Ich habe nebſt meiner Pina große Sehnſucht nach 
Ihnen ; laſſen Sie mic) ja mit zwei Zeilen wiffen, wann Sie kommen, 
daß ich gleich da bin umd mich im woraus freuen daun. Ich umarme 
Sie und die lieben Ihrigen mit treuer Tu und bin immer und ewig 

Dresden, _ Ihr 
den 10ten Julius 1821. | Weber.* 


. Erft nach zwöfftägiger Frift erhielt er Antwort hierauf. Kind 
‚war gereizt durch das, faſt nur der Compofitien des, Freiſchütz“ ges 
ſpendete Lob. Ihm erfchienen mehr oder weniger, wie oben erzählt, 
die Melodien derjelben unr wie nothwendige Eonfequenzen feiner Verſe 
und er meinte daher, Weber hätte mehr, als er gethan, für Berichti— 
gung der Öffentlichen Meinung wirken, das Berdienft feines „Mit 
vaters“, bejonders bei dem in Berlin ausgefprodenen Danfe, in das 
rechte Picht ftellen follen. Im dieſem Sinne lautete fein Brief. Weber, 
auf's Peinlichite berührt, antwortete ihm fofert: 


„Nein! das kann ich nicht 5 Minnten auf mir figen laffen (ob- 
wohl ein fremder bei mir ift) und muß gleich meinem theuren , viel⸗ 
geliebten Mitvater den Kopf waſchen. Guter, lieber, hochverehrteſter 
Frenmd ! wie fünmen Sie jo ganz überfehen, daß bei dieſem Dante 
doch nur vein von der Aufführung die Rede ſein konnte. Jedes 
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Wort, das ich für das Werk ſelbſt gefproden hätte, hätte ja wie ein 
Compliment für mich auch mit angefehen werben müſſen. Dichter 
und Componift find ja fo mit einander verfchmolzen, daß es eine 
Lächerlichkeit ift, zu glauben, ver Yegtere kann etwas Ordentliches ohne 
den Erften leiften. Wer gibt ihm denn den Anſteß? wer die Situas 
tionen? wer entflammt feine Bhantafie ? wer macht ihm Mannichfaltig- 
feit ver Gefühle möglich? wer. bietet ihm Charakterzeihnung ? u. f. w. 
Der Dichter, und immer dev Dichter! 

„Aber wer madt die Dichter immer unzufrieden? aud wieder 
fie felbft unter einander. Mufiter haben mir hundert Mal geſagt: 
„Aber was find Sie auch glüdlich, fo ein herrliches Buch gehabt zu 
haben.“ — Aber die Dichter haben immer was zu fritteln und haben 
mich oft teufelswild gemacht, befonders wenn Sie mir hauptſächlich 
das Berbienft aurechnen wollen, und die ihnen fo jcheinenden Mängel 
— nicht. Ich fagte: glaubt Ihr denn, daß ein ordentlicher Com 
ponift fi) ein Buch im die Hand fteden läſzt wie ein Schuljunge den 
Apfel? daß er Alles fo unbefehens hinnimmt und blindlings Töne 
darüber gießt, froh nur, irgendwo die lang verhaltenen loslaſſen zu 
fönnen ? 


„Nein, mein tbenrer Freund, glanben Sie feft, daß Niemand 
von größerer Achtung für dem Dichter durchdrungen ſeyn fanır als ich; 
daß ich feinen Augenblick vergeffen konnte, daß vor Allen Ihnen der 
erfte Danf von mir gebühre, den ich gewiß treu im Herzen hege und 
freudig aussprechen will, wo ich faun und fi mir Gelegenheit dazu 
beut ; aber bei diefer Beranlaſſung, wahrlid, e8 ging nicht. 


„Denken Sie ſich's einmal recht lebendig, ob e8 möglich war, 
von Ihnen zu jprehen, ohne das Werk zu loben; ja, ja ich fann 
Ihnen nicht helfen, wir find gar zu jehr in einander gewachſen. 


„War Ihnen dies ſchmerzlich, fo kann ich Ihnen heilig verfichern, 
baf es mir doppelt ſchmerzlich ift, daß Sie einen Augenblid an meiner 
Anerkennung, an meiner dankbaren Liebe nnd jederzeitigen Erinnerung 
daran zweifeln konnten. Es hat mir Unzufriedenheit gemug erregt, 
daß man Ihrer Leiftung Werth nicht mit eben der Wärme ausge- 
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ſprochen hat, wie ich ihn fühle. Aber in der Wirkung des Ganze n 
müſſen Ste Ihren Lohn finden und in dem gewiß wahrhaften 
Dante Ihres treuen 
Dresden, ° Weber. 
den 28. Zulius 1821." 


Mit diefem wahrhaft liebenswürdigen Schreiben ſchien für den 
Augenbli die Angelegenheit ausgeglichen und das gute Vernehmen 
war äußerlich bergeftellt. Kind's Gereiztheit verminderte ſich jedoch 
mit dem fteigenden Ruhme von Weber’s ‚„Freiſchütz“ keineswegs 
und jollte, in für Weber nicht weniger- ſchmerzlicher Form, bei einer 
Gelegenheit hervortreten, auf die wir unten fommen werben, 

Aus der, faft nur häusliche Angelegenheiten behandeluden 
GSorrefpondenz mit Caroline nah Schandau heben wir außer ber 
Notiz, daß Weber „fleifig an den „drei Pintos“ arbeite“ (Duett 
Nr. 3 und Terzett (Hdur) am 8. und 31. Aug. vollendet entworfen), 
nur die wenigen, allgemein interefjanten Stellen heraus. 


Am 6. Aug, jchreibt er: 


„Der junge Rellſtab aus Berlin war hier und hat mir eine 
große Oper „ Dido“ vorgelefen. Portrefflih! Da erblüht wieder 
ein tüchtiger Operndichter. Er hat mir aud) eine zu ſchreiben ver- 
ſprochen.“ 


Dazu iſt es indeſſen nie gefommen. 


„Unterdeſſen ift auch Marfchner angefommen und heute der 
Gapellmeifter Pindpaintirer aus Stuttgart und der jegige Theater- 
bireftor Hofrath Fehr, einer meiner Älteften, liebften Fremde. Da 
weiß ich denn nun nebft meinem vielen Dienft nicht recht, we mir der 
Kopf fteht. — * 


Marſchner begann Weber immer mehr zuzufagen und es ift an⸗ 
zunehmen, daß er ſchon damals beſchloſſen hat, ibn, bei der erſten 
Vacanz unter den Stellen der Mufifpireftoren, zu derfelben zu em— 
pfehlen. Dieß realifirte fich, wie befaunt, erft im Jahre 1825, 


Rellſtab'a 
Dido“. 


— "RE: — 


„ Einen für Beurtheilung feiner Stellung in Dresden ſehr wid- 
tigen Paſſus enthält fein Brief vom 14. Auguft. Er heit: 
„Uebrigens faun id den Gedanfen nicht [os werben, daß mich 
ber König nicht mag! Ich habe feine beſtinmten Gründe dazu, aber 
ein gewiſſes Gefühl, was es mir mit Gewalt behauptet. Schmiedel 
erzählte ich es, cr Überging es aber gefliffentlic mir darauf zu ant- 
worten und wer weiß, was ber Geheimnißlrämer dafür für Gründe 
bat, es hat mid) aber doch fat geärgert. — wie Gott will. Ich 
werde ja ſehen, was man bier thun will. — 


. Lettere Aeußerung bezieht ſich auf ein Ereigniß, daß nicht allein 
für Weber, fondern für die ganze deutſche Kımft von Wichtigkeit mer- 
den follte, indem dadurch einer der erften deutſchen Mufiter im eine, 
feines großen Talentes würdige und deſſen volle Entfaltung ermög- 
lichende Stellung gelangte. | 
Der fteinalte Kurfürft Wilhelm I. von Heffen war gefterben ; 
fein ebenfalls nicht niehr junger Sohn Wilhelm II. hatte die Abficht, 
das Theater, befonders die Oper, von Grund aus zu veformiren umd 
mit deren Neufhöpfung den Theaterdireftor Feige beauftragt. Der 
federſchnelle Doppelcomponift der „Beftalin*, C. W. F. Guhr, hatte 
das Dirigentenpult zu Caſſel mit einer Incrativeren Stellung zu Frauf- 
furt vertaufcht, und Feige hatte den Auftrag, zu feinem Erfage à tout 
prix einen Organifator und Dirigenten erfter Kraft zu gewinnen. 
Weber erhält Seine Wahl fiel auf Weber. Er ſchrieb ihm am 14. Aug. und offe- 
einen Ruf nad 
Gafel. rirte ihm den erledigten Poſten mit lebenslänglicher Anftellung, Pen- 
fion und 2500 Thlr. Gehalt. 


Weber jchrieb an Carolinen nad — 


„ꝛc. Sage tauſend Thaler mehr als hier. Die Nacht darauf 
war nicht die rubigfte für mih. Je fchärfer ih dem Gedanken in's 
Ange fehe, Dresden zu verlaffen, je fehwerer wird es mir. id über— 
gab den Brief (des Direltor Feige) den andern Tag ſtillſchwei— 
gend Hrn. v. Könneritz. ich habe geftern bei ihm gegeſſen und bin 
mit ihm nach Pillnig gefahren, er ſprach aber fein Wort davon und 
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ich war auch eigenſinnig genug oder zu delilat, nicht anzufangen. 
Morgen werde ih ihn ſchriftlich um Antwort bitten. Was ſagſt du 
dazu, geliebtes Lebeu? Einen ſolchen Antrag lann man doch nicht 
fo mir nichts dir nichts bei Seite legen. 20. * 


Und fpäter: 


„x. Du fannft wahrlih nicht mehr als ih an Dresden 
hängen! ꝛc.“ 

Als Könnerit beharrlich ſchwieg, erbat er fi) von ihm den Autrag 
zurüd und richtete dann nachfolgendes Schreiben an feinen Chef, welches 
für das Verftändnig feiner Stellung in Dresden von Bedeutſamkeit 
ft. Es legt dar, daß man fein redliches Streben, feine Yeiftungen 
nicht anerfennen, von feinen Fähigkeiten fich wicht unterrichten, feine 
Kräfte nicht in Anſpruch nehmen und von den Ehren, die ihm bie 
Welt zellte, feine Notiz nehmen wollte. Es ift dieß fein Schidjal bis 
zu feinem Tode geblieben, ja er hat Aehnliches den Seinen zum Erbe 
gelafien! Er ſchreibt: 


„An Herrn Geheime Rath von Könnerib. 
Dresden am 29. Aug. 1821. 

„In der Beilage habe ich die Ehre, Hochdenjelben einen Ruf 
des Churfürftlichen Hofes zu Caffel zur Annahme der Direktion der 
dortigen Oper mit einem Gehalt von 2500 Thlr. vorzulegen. | 

„Ehe ich etwas Weiteres hierauf fih unmittelbar Beziehendes 
bemerfe, fühle ic mic gedrungen auszufprechen, wie glüdlich ich mein 
Berhältniß im Allerhöchſten hiefigen Dienfte als Bürger und Menſch 
preife. Wie mit jedem Jahre ich es höher achten und lieben ferne 
und wie über alles betrübend mir nur der Gedanke an eine Trenunng 
von demfelben feyn würde. 

„Ich habe das Glück gehabt diefe — durch die That 
beweiſen zu fünnen, indem ich früher wiederholte Anträge und Aus- 
ſichten zu bedeutenden Vortheilen nach Berlin, Weimar, Frankfurt ꝛc. 
von mir gewieſen habe, und zwar zu einer Zeit, wo Manches ſehr 
ſchmerzlich auf mich eingewirkt hatte. In künſtleriſcher Hinſicht nun 
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ſcheint der Ruf nach Caſſel einen freien Wirkungskreis zu bieten. Im 
Delonomiſchen überwiegt der dortige Gehalt meinen Jetzigen um 
1000 Thlr. Die Pflichten, die jeder Familienvater hat, entſchuldigen 
es, daß ich dies hier wiederhole. Jedermann hat Pflichten gegen ſich 
und die Seinigen, ich enthalte mich aber aller weiteren Bemerkungen 
oder gar Vorſchläge über diefen Gegenftand, indem ich blos anzuführen 
wage, daß allerdings der Künftler Theilnahme und Aufmunterung 
bedarf, und ift es eine Schwäche die ich da befenne, jo iſt es viel— 
kicht die, welde ven Künftler eben mat. 


„Mein Erſuchen an Ew. Hochwohlgeboren geht alſo dahin, die 
ganze Sache Sr. Majeftät dem Könige vorzulegen. Die Weisheit, 
Gnade und Gerechtigkeit meines erhabenen Monarchen ift mein ficher- 
fter Yeitjtern und ich baue unbedingt darauf. Aber nicht verhehlen 
glaube ich es auch zu dürfen, daß meine Stellung hier als Künftler 
viel Drücendes mit ſich führt. Ich kann das aus eigner Erfahrung 
entjprungene Gefühl nicht verfcheudyen, daß die deutfhe Oper Aller: 
höchſten Ortes nur geduldet wird. Die Kunft-Gattungen ſelbſt mußten 
eine Art Oppofition bilden, bie nur zu oft von Partheinehmenden zum 
förmlichen MWiderftreben ftatt zu wohlthätiger Reibung geführt wurde. 
Ich mußte die höchſt niederfchlagende Erfahrung machen, daß; je eif- 
tiger ich nad) Ueberzeugung meiner Pflicht that, je unangenehmer, je 
mißfälliger mußte ich fürchten Allerhöchſten Ortes zu werden, weil 
mein Streben fehr leicht für Anfimpfen gegen das ſchon langer Be- 
ftehende, ältere, bewährte Rechte habende, angefehen werben Fönnte. 


„Die Werke, die ich worzubringen wagte, wurben mit Still 
ſchweigen übergangen. Beweis der Zufriedenheit fomute das wicht 
ſeyn. Meine Dienftleiftumgen überhaupt, die laut Dekretes gleiche 
förmig mit Anderen feyn jollten,  wırden wiederholt, anf für mich 
feäntende Weife, anders angeordnet. Ich mußte allerdings auch hier- 
bei die Gerechtigkeitsliebe Sr. Majeſtät verehren, die ven älteren 
Diener nicht fränfen wollte. Für mich blieb es aber doch daſſelbe. 
Ie mehr Beweiſe von Theilnahme und- Adhtumg mir das Ausland 
gab und täglich giebt, deſto jchmerzlicher wermiffe ic) dieſes in dem 
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Verhältniß, dem ich alle meine Kräfte, mein Streben, meine Gefund- 
heit im volliten Eifer weihte. 

„Ew. Hohmwohlgeboren Vorſorge und Güte vertrauend ꝛc.“ 

Der von Könneritz an den König über’ diefe egenheit er- 
ftattete Bericht ift vom felben Datum und. ftellt die A treu und 
warm dar. Er bemerft, daß ein Gehalt von 2500 Thlr. außer Ver: 
hältniß zu den Bezügen anderer Stellungen in Sachſen ftehe, Weber 
fih aber wahrfcheinlih auch mit einer Zulage von A—500 Thlr. 
Begnügen werde. Zufetst bemerft Könneritz 






„rc. Ich erlaube mir endl. hinzuzufügen, daß ſchon einige 


Capellmeifter*) und, zwar zulegt Naumann, mit 2000 Thlr. Beſol · 


dung von Ew. Majeſtät beglückt worden ſind und daß überhaupt in 
ganz Deutſchland der Werth der Künſtler, an die überhaupt nicht der— 
ſelbe Maßſtab wie an andere Diener gelegt werden kann, immer höher 
geihägt wird, jo daß es ſchwer jein möchte, bei eintretender Vakanz, 
für 1500 Thlr. ein anderes brauchbares und mit einigem Ruf be- 
gleitetes Subjekt zu finden. ꝛc.“ 


So gutgemeint diefer Bericht auch zu Weber's Gunften abgefaft 
war, To fiel er doc) in den Sinn des Cabinetsminifters wie das Sant- 
forn im Sleichniffe auf den Fels. Es war ihm im der Seele zumider, 
wenn fönigliche Diener durch Rufe in’s Ausland als freie, von ihm 
nicht durchaus abhängige Männer harakterifirt wurden. Man wünjchte 
Weber zu behalten umd die fünigliche Entſchließung konnte daher nicht 
ganz abweifend ausfallen. Da man aber Webers Anhänglichkeit an 
Dresden kannte, jo glanbte man mit einem Minimum von Gewährung 
ausfommen zu fönnen, der man noch dazu alle auszeichnende Phy- 
fiognomie nahm, indem man Morlacchi, der feinen Ruf erhalten hatte, 
zur gleichen Theilen daran participiren ließ. Man legte Jedem der 
beiden Gapellmeifter 300 Thlr. Gehalt zu, und Weber, voll Sehn- 
jucht nach Ruhe — jchrieb an den Generaldireftor Feige: 


*) Haffe bezog mit jeiner Gattin 12,000 Thaler Gehalt! 
i D. Berf. 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. II. 22 
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„Dresden am 17. Sept. 1821. 


„Sehr würde ich mich ſelbſt anzuflagen haben, wenn die Ber: 
zögerung meiner Antwort auf Ew. Wohlgeboren gefälliges Schreiben, 
das den für mich jo höchſt fchmeichelhaften und ehrenvollen Ruf nad 
Caſſel ausſprach, aus meiner eigenen Schuld hervorgegangen wäre. 
Es ſchien mir aber der Achtung gemäß, die ich einer Churfürſtlichen 
Kunftanftalt Shuldig bin, erft bier die Stellung meiner Berhältniffe 
jo zu beachten, daß ich mit Beftimmtheit irgend einen Eutſchluß zu 
fallen im Stande wäre, und in der Hauptfache entſcheidend handeln 
könnte, ohne Ew. Wohlgeboren erft mit Hin= und Herfragen unnöthig 
zu beläftigen. Die hohe Verehrung, die mein allergtädigfter Fürft 
und Monarch von mir zu erwarten berechtigt ift, mußte mid) beftimmen, 
mein Dienſtverhältniß zu ihm als erfte Pflicht zu betrachten, deren 
Enthebung nur aus feinem Willen hervorgehen konnte und ich kann 
e8 von der allgemein anerkannten Gerechtigkeits-Gefinnung Sr. Hoheit 
des Durchlauchtigſten Churfürſten verausfegen, daß nur imter foldyen 
Umftänden Höchſtdemſelben meine Dienfte willkommen fenn könnten. 

„Da nım Se. Majeftät nicht gern meine Entfernung aus Ihrem 
Dienft zu jehen fcheint, fo halte ich e8 für meine Pflicht, jelbigen auch 
nicht zu verlaffen, und den gnädigen Ruf Sr. Churf. Hoheit mit 
tieffter Ehrfurcht und dem wahrbaften Dankgefühl, welches das in, 
mich gefette Bertrauen in mir erweden. mußte, adhtungsvellft abzu⸗ 
lehnen. F 
„Empfangen Sie, geehrter Herr General-Direktor, noch beſon— 
ders meinen Dauk für die ungemein verbindliche Weiſe, mit der Sie 
die Sache leiteten, und die es mich doppelt bedauern laſſen muß, nicht 
mit Ihnen in nähere Berührung zu fommen, und genehmigen Sie die 
Ausdrüde der volliten Achtung mit der zu feyn ich die Ehre habe ꝛc.“ 


AS aber am 31. October Louis Spohr, nach großen Kunftreifen 
und ohne feſte Stellung, mit feiner Familie nad) Dresden zog, um 
feine Töchter und bejonders die ältefte, Emilie, die jehr entjchiedenes 
Talent und fchöne Stimme zeigte, Milſch's Unterricht genießen zu 
laffen, und zugleich Feige fh nun an Weber mit der Bitte wandte, 
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ſein Suchen nach einem gediegenen Dirigenten zu unterſtützen, fo 
brachte Weber, aus volljter Ueberzeugung, Spohr für die Stellung Weber empfichtt 
m Eaffel in Borfchlag, indem er in neidlofer, den großen Kunftgenofien nad D Gall. j 


freudig anerfennender Rede, an Feige fchrieb : 


„ Dresden den 20, Nov. 1821. 


„ Das warme Yuterefle, das jeder redlich fühlende Künftler für 
eine mit-jo wahrhaft fürſtlicher Huld begründete Kunftanftalt hegen 
muß, veranlaßt mich, Hochdiejelben mit dieſen Zeilen zu beläftigen. 

„Wir haben den gefeierten Spohr in unſern Mauern. Er ge 
denkt fih Jahr und Tag wegen der Bildung feiner Töchter hier auf- 
zubalten, und ift daher frei und unabhängig. Ein fo herrlicher, be- 
rühmter Künſtler, deſſen verehrter Name überall Achtung erzeugen 
muß, wiirde gewiß eine Zierde der hurfürftlichen Oper feyn, und das 
Bertrauen rechtfertigen, welches ©. k. Hoheit fo huldvoll mir unver- 
dient zuzuwenden gerubten. 

„Wenn Ew. Wohlgeboren e8 Ihrem Imterefie angemefjener 
halten, nicht geradezu mit Herrn Kapellmeifter Spohr in Unterhand- 
fung zu treten, würde ich mich mit Vergnügen zum Mittelsmaun 
erbieten. 

„Möchten S. f. Hoheit in dieſem ergebenften Borfchlage Die 
hohe Verehrung erkennen, die mir das Allerhöchfte Vertrauen unver- 
tilgbar eingeflößt hat. 

„Mit der allertreueften Hochachtung ꝛc.“ 


Er hatte hierauf die große Freude, zu ſehen, daß Spohr, unter 
trefflichen Bedingungen, die Stellung erhielt, die er bis an fein Lebens⸗ 
ende mit ſo viel Ruhm ausgefüllt hat. 

So äußerlich ruhig Weber auch die Caſſeler Angelegenheit ge— 
führt und den endlichen Entſcheid hingenommen hatte, ſo war doch die 
cavaliere Form der Behandlung derſelben von oben her und der Um— 
ſtand, daß man eigentlich Nichts gethan hatte, um ihn für Dresden 
zu erhalten, ihm ſo bitter und kränkend in Herz und Blut gegangen, 


daß er ſich, nach mehreren Conferenzen mit Herrn von Könneritz, bis 
22° 
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zum Zuſammenbrechen angegriffen fühlte, die Symptome feiner Leiden, 
welche die, durch das Glücksgefühl der Berliner Zeit geweitete und 
gehobene Bruft, weniger empfunden hatte, peinigend wieder hervor- 
traten. 

Leider jollten die verſchuldeten und nicht verſchuldeten Vorkomm⸗ 
niſſe der nächſten Zeit nicht dazu beitragen, den dadurch auf ibn ge— 
legten Drud zu löſen, befonders da and) die Badekur für die Gejund- 
heit Garolinens, die fi wieder Mutter fühlte, feinen günftigen Erfolg 
gehabt hatte und daher der jo viel Elafticität verleihende Einfluß dieſer 
kiebenswerthen Perſönlichkeit nur mit wenig Sonnenbliden — 
auf Weber wirken konnte. 

Seit ſeiner Rückkehr von Berlin — Weber nur eine Oper, 


—I— beim Dalayracd „Adolph und Clara“, nen auf die Bühne gebradt. 


uriren bes 


Neparatur und Umbau des Theaters in der Stabt näberte ſich im 
September feiner Bollendung und für deſſen Wiedereröffnung bereitete 
Weber die erfte Borjtellung des „ Don Juan“ in deutjcher Sprache, die 
Dresvpen hören jollte, vor. Er widmete diefem, von ihm fo jehr 
bewunderten, größten Meifterwerte dramatiſcher Tonkunſt allen Fleiß. 
Das trefflihe Gedächtniß Baſſi's, fir den dev Meifter den „Don 
Yuan“ gefchrieben, der die Rolle unter ven Augen Mozart’s öfter 
gefungen hatte, ging hierbei feinem Beftreben, Mozart's Intentionen 
auch im Heinften Detail der Mufilleitung und Bühnenpraris zu treffen, 
fräftig zur Hand. 

Dieſe Borftellung, auf die er fich wahrhaft gefreut hatte, brachte 
ihm, zum großen Theile durch eigene Schuld, eine Reihe Verdrieß— 
lichkeiten. 

Bemerkt mag hierbei beiläufig werden, daß Baſſi, auf Grund 
jeiner Mozart'ſchen Erinnerungen, auf Darftellung der Oper obne 
die Sätze nad) Don Juans Höllenfahrt drang. Er traf damit voll- 
jtändig Weber's Meinung, der den Abſchluß des Wertes dur dieſe 
Sätze für matt und undramatifch erklärte. 

Er hatte, nach der von ihm jorgfam durchgeſehenen Partitur, 
neue Stimmen für die Oper ausſchreiben laſſen; dieſe zeigten ſich je 
voll Fehler, daß er, in feiner derben Art, grimmig ausrief: „Die 
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Notiſten, die Sakramenter, ſollte man mit den Ohren an den Tiſch 
nageln!“ Kaum war das durch dieſe Grobheit verletzte Gefühl dieſer 
Herren etwas beſäuftigt, als ihm eine ähnliche wieder eutfuhr. Beim 
Einſtudiren des Maskenballchors leiſtete der durch ein Militärmanöver 
zerſtreute Chor ungewöhnlich Ungenügendes, und Weber lief ſich von 
feinem Dirigentenpulte zu Mikſch hinauf verlauten: „Nehmen Sie fie 
tüchtig zuſammen, fie fingen ja heut wie die Schweine!“ Das fuhr 
dem Perfonale, nicht mit Unrecht, in die Naſe und Tags darauf er— 
ichien eine Deputation von vier Chormitgliedern bei Weber, die ihn 
achtungsvoll aber dringend bat, auf irgend eine Weife die ftürmijch 
aufgeregten Empfindungen des ganzen Perfonals zu befünftigen. Der 
ruhiger gewordene Meifter, den die Derbheit längft gereute, verſprach 
es. Erwartungsvoll ftand das Perſonal auf der Bühne, als er das 
nächſte Mal im Orcheſter erſchien. Ex ließ die ſehr correft ablanfenbe 
Probe rubig vorübergehen und erft, als ſich Alle jehr getänfcht entfernen 
wollten, rief er aus: „Meine Damen uud Herren vom Chor, auf en _ 
Wort! Ich habe Sie neulich) durch Die Art meines Tadels verlegt 
und frage Sie heut, ob ich Recht hatte Ihre Leiftung zu tadeln? Sein 
Sie offen!“ Ein lautes „Ja“ ertönt, „Nun, da Sie mir dieß 
zugeſtehen,“ jagte er, fein Käppchen abnehmend, „geftehe ich Ihnen, 
daß es mir von Herzen leid thut, Sie beleidigt zu haben!” Der über- 
raſchte Chor.brad in ein jubelndes Hoc auf ihn aus. 

Bei denfelben Proben bemerkte er im Chor ein junges Mädchen, 
das ihm von Miſlſch als talentvoll vorgeftellt, aber won ihm noch nicht 
geprüft, noch weniger aber zum Engagement empfohlen worden war. 
Auf ferne Anfrage an Miffh, was das junge Mädchen da wolle? 
entgegnete biefer barſch: „Es fei die neue, won ihm vorgeſchlagene 
md vom Generaldirektor angeftellte Choriftin Hanf.“ Woranf Weber 
entgegnete, daß nur von ihm geprüfte Choriften angeftellt würden 
und er das Mädchen amszutreten erſuche. Milſch fchrieb ihm einen 
leidenfchaftlichen Brief, deſſen Geſichtspunkte Weber durch nachfolgende 
Aufchrift zu berichtigen für gut fand: 
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„Dresden am 11. Oct. 1821. 

„Allerdings babe ich mich ſelbſt auch von den Fähigkeiten der 
Demoifelle Hanf überzeugen wollen, ehe ich ihre Anftellung zufrieden 
war. Em. Wohlgeb. fcheinen im gänzlihen Berkennen Ihrer Ber- 
bäftuiffe als Ehorbireftor zu dem Kapellmeifter befangen zu ſeyn, wenn 
Sie fi darüber vermundern. Daß der Herr Geheime Rath von 
Kömmerit früher als dies gefhehen,, Mile. Hanf ſchon beftimmt ange 
ftelit habe, mag auf einem Mißverftänpnif beruhen, und werde id 
darüber bei demſelben gebührend meine Anfrage machen. Der Cher- 
bireftor bat aber blos vorzufchlagen, und faun weder willkührlich 
verabjchieden noch anftellen. 

„Herr Mezner ſtellte in der Regel die Choriſten mir jelbft ver, 
wo ich fie nach Befinden hörte oder nicht. Im einem Inftitute, das 
ich felbft erichaffen, wird mtr ſchwerlich Jemand vorfchreiben fünnen, 
was ich für nöthig oder nicht nöthig zu erachten habe. 

„Bon perfünliher Kränkung in Bezug auf Ihre als Gefangs- 
lehrer erworbenen Kenntniſſe, kann hier nicht die Rede ſeyn. 

„Auf meinen Vorſchlag und nicht ohne Mühe von meiner Seite 
bat der Herr Graf von Vitzthum Sie zum Chorbdircktor gemacht. Ich 
pflege nur nach Ueberzeugung zu handeln und diefe nicht alle Augen- 
bfite zu wechjeln, die Achtung, Die ich für Ihre Kenntniffe und Er- 
fahrung als Gefangslehrer hatte, habe ich noch, und als einen Beweis 
derfelben mögen Sie diefe Erwiederung auf eine Anfrage anſehen, die 
ein fo totales Verkennen Ihrer Dienftwerbältniffe ausſpricht. 

„Em. WVohlgeboren bereitwilliger ꝛc.“ 


Neue Borführungen des „ Don Juau“ wurden immer verhängniß⸗ 
voll für Weber's Beziehungen zu ſeiner Direltion; hier wie damals 
in Prag. So war auch von allen Mißhelligkeiten, die fie im Gefolge 
hatte, die lette die unangenehmfte. Die Oper war, nebft der eben- 
falls neuen „Donna del Lago“ Roſſini's, acht Tage vor Wieber- 
eröffnung des umgebauten, neu decorirten, heller beleuchteten, mit 
brauchbarern Mafchinerien verfebenen Theaters, zur Aufführung fertig. 
Da erhielt Weber Befehl, daß das Theater mit der italienifhen Oper 
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eröffnet werben folle, die erfte deutſche Borftellung des „Don Yuan“ 
aber vorher ftattzufinden habe. Das erhabenfte Meifterwerf drama- 
tischer Tonkunſt erfchien daher am 23. Sept. 1821, zum erften Male 
in beutiher Sprade in Drespen, auf der Heinen Bretter- 
bühne des Theaterchens am Linle’fhen Bade! — 

In Folge diefer und einiger anderer Angelegenheiten , die miß— 
billigend „Oben * vernommen worden waren, erhielt Weber eine An- 
zahl mehr oder weniger Verweiſen ähnlich jehende „Bedeutungen *. 
Wir werden fpäter ſehen, in welch' geiftreich= humeriftifcher Weife er 
feinen Heinen Grimm darüber zu erfennen gab. | 

Welche befondere Beranlaffung es war, die Weber in jener Zeit Gantat: um ** 
bewegte, zu einer muſilaliſchen Feier am Geburtstage der in BillmigBringeitin Amalie 
(ebenden, bejahrten Schweiter des Könige, der Prinzeffin. Marla waren 
Amalie von Zweibrüden, eine Heine Cantate zu ſchreiben, ift nicht mit 
Beftimmtheit zu ermitteln. Wahrſcheinlich war es nur fein Wunſch, 
Der edeln Fran, die ihn früher mit vielgeltenden Empfehlungsbriefen 
verjeben hatte, feine Dankbarkeit zu bezeigen. 

Die Cantate befteht aus act Nummern. Sie ift in origineller 
Weiſe für Soli und Chor mit Pianoforte und Flöte gefchrieben. Der 
Text ift das Imbaltlofefte und Trivialfte, was Rind in dieſem Genre 
geihrieben hat. Das Ganze befteht, in unbegreiflich platter Weife, 
aus einer Begrüßung, einem Preife der paterna rura (Mr. 2) und 
allgemeinen Betrachtungen über das Leben der Yungfrau und des 
Zünglings und den Strom der Zeit (3, 4, 5), die fi, in gänzlich 
incobhärenter Weile, plöglid im Maeſtoſo der Nr. 6 an den König 
und jein Haus wenden und mit Begrüßung und Segnumg des bejahr- 
ten Geburtstagslindes (Nr. 7 und 8) ſchließen. Es dohmmentirt die 
Fähigkeit von Weber's Genius, durch den lyriſchen Ton von Berjen, 
faft ganz abgejehen von den darin enthaltenen Ideen, angeregt zu 
werben, daß er im Staude geweſen iſt, auf dieſen Gallimathias eine 
lieblihe Muſik zu gründen, in der beſonders die Stellen pafteraten 
Charakters, durch die Mitwirkung der Flöte glüdlih peintirt, vor 
hohem Reize ſind. Ein Abjchnitt größten Werths ift das Finale 
(Nr. 8) für Sopran Sole mit Seloquartett: „Sänge und Tänze, 


B erftunsnelung 
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Blumen und Kränze*, das er ſpäter, faſt ganz unverändert, zum erſten 
Finale der „ Euryanthe“ verwendet hat. 

Tiefe Meine, am 26. Sept., dem Geburtstage der Prinzeifin, 
Nachmittag 6 Uhr im Schloſſe zu Pillnig von den Danıen Fünf, 
Hunt und Haafe, und den Herren Häffer, Bergmann, Mayer, Wil 
helmi und Keller gefungene, von Weber und Fürftenau mit Piano und 
Flöte begleitete Cantate bewegte die liebensmwürdige Fürftin zu hoher 
Freude und veranlaßte fie, ibm eine, ftets von ihm bejonders hoch 
gehaltene Doje mit brillanter Namenschiffer, eigenhändig zu über- 
reichen. 

Inder hatte der „Freifcbüß*, troß des Kopfſchüttelns der Kritik, 
fib mit immenjem Erfolge und faft nie vorher dageweſener Schnellig- 
feit über Deutichland, ja ſelbſt ſchon deſſen Gränzen hinaus, verbreitet. 
Er war nad) Breslau, Prag, Karlsruhe, Beith, Kopenhagen, Königs— 
berg und Hannover verlangt, an den meiften diefer Orte und auch in 
Bien am 3. Det., zum Namensfefte der Kaiferin , unter Mitwirkung 
der beften Kräfte, der lieblichen Wilhelmine Schröder, ber graziöfen 
Demmer, Rosner's und Forti's, mit einem Beifalle gegeben werben, 
der den Berliner faft noch Üüberbot. Nichtsdeftoiweniger bereitete Diefe, 
fo überaus erfolgreiche Borftellung Weber manchen, mit bitterm Humor 
verfegten Berdruß. 

Danf ven „Berbäftnifien“ und der Wiener Eenfur, war in diefer 
Metropole der Mufik - Intelligenz aus der Oper ein wahrhaft umge- 
ftaltetes Mißweſen gemacht worden. Der Kaiſer hatte ſich das 
Schießen auf der Bühne verbeten — damit verbannte fid) die luftige 
fnallende Büchfe ans der Waldoper und verwandelte ſich im eine ton 
loſe, proſaiſche Arınbruft ; das poetifchen Grauens volle Kugelgieken, 
diefer Kern des Nachttheils des Werkes, hatte in ein unglanblich matt- 
berziges Auffinden von bezanberten Bolzen in einem hohlen Baume 
umgewandelt werden müflen. Die Cenfur endlich batte nichts Mehr 
und nichts Weniger, als den Klausner und — den Samiel! — ges 
fteichen. Erfterer wurde in einen „weltlichen * Einſiedler umgeftaltet, 
der Samiel durfte nur ale „Stimme eines böjen Geiftes * mit⸗ 
ſpielen. — 


ME: er 


Weber ſchreibt darüber m Mind, im Style einer Hiobs— 
Poft: | 


„Mein theurer Freund ! 
„Beitommende fatale Nachricht erhielt ich aeftern aus Wien. 
Ich wollte Ihnen erft den Verdruß erfparen, den ich ſchon einmal 
geſchluckt hatte; aber bei näherer Ueberlegung jehe ih do, daß Sie 
wiffen müffen. Seit drei Tagen hüte ich das Haus und bin un— 


wohl; fonft wäre ic felbft gefommen. Was ift zu thun? — — O, 
geliebte wiener Cenfur! Wir müfjen darüber ſprechen. Mich finden 
fie gewiß ꝛc. Ihr 

Den 15. October 1821. W.“ 


Und gleich darauf, als ſich die Mittheilungen über die Ver— 
ſtümmelung mehrten, an Lichtenſtein: | 


„ꝛc. E8 war mir recht einfam und leer wie Ihr weg wart *). 
ftehe gar zu allein hier. Die manderlei Dienjtverdrüßlichfeiten, die 
ſchon bei Deiner Anwejenheit gährten, haben eine tüchtige Erplofion 
verurfacht; nun ift die Luft wieder rein und far vor der Hand; mur 
muß ich es ‚immer hinterher bezahlen, Seit 8 Tagen hüte ich das 
Zimmer. Geſtern habe ich mir einen Backzahn ausreigen laflen. 
Sobald id) nur wieder ein bischen Ruhe habe, gebt es ſchon wieder 
und in den 8 Tagen habe ich ein paar recht luftige Mufifftüde in die 
3 Pintos gemacht **), denen man hoffentlich die Zahn⸗Operation nicht 
anfehen joll. Die Geſchichte mit Spontini ift merhwürdig***). Wenn 
Du erfahren fannftwie Brühl ſich dabei nimmt, jo schreibe mir es doch. 


*) Lichtenftein’s hatten ihn anf der Durchreiſe nah Teplitz am 10 
Sept. beſucht. D. Berf. 
+") Weiter unten. sr D. Berf. 

++) Spontini war, wie man fagte um ihm eine Genugthuung wegen 

ber, bei Aufführung bes „Freiſchütz“ erfittenen Kränfungen zu gewähren, zum 

„Getteral: Direktor ber Mufit und des Ballets“ ernannt und mit der um— 
fafjendften Vollmacht ausgeräftet werben. D. Verf. 
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Gott lann ich danlen daß der Freiſchütz jo weit iſt. m Wien gehen 
fie aber ſchön mit ihm um; vom Hörenfagen babe ih, daß man zwei 
Kleinigkeiten berausgeftrichen babe, nehmlich blos den Samiel und 
das Kugelgiefen — !— !— ! wenn ich num auch gleich bin 
ſchreibe, fomme ich doc wahrſcheinlich mit meiner Proteftation zu fpät 
zur Aufführung, Nun etwas müſſen fie doch ſubſtituirt baben. 
Gott gebs guädig, auf Sonuenjchein folgt Regen. x. 
„Dresden, den 18. 8. 1821, W.“ 


Die am Schluſſe dieſes Briefes erwähnte, an den Hofrath von 
Mofel, welcher mit dem Grafen Dietrichſtein die Intendanz ber 
faiferlichen Hofoper bildete, einen geiftvellen und liebenswürdigen, 
als Literat und Componift ausgezeichneten Mann, gerichtete Protefta- 
tipn, lautet, in der feinen und taftvellen Form abgefaßt, die Weber 
bei foldyen Gelegenheiten zu Gebote fand, wie folgt: 


„Dresden am 26. Oct. 1821. 
„ eehrtefter Herr Hofrath! 

„Seit einiger Zeit find mir won vielen Seiten recht beimrubigende 
Gerüchte über die Aufführung meiner Oper in Wien zugelonmen. 
Ich hatte mich dadurch nicht irren laſſen, denn ich wußte mein Kind 
unter Ihrem Schuge, ic lonnte mit Gewißheit hoffen, daß wenn 
Zenſur-Rückſichten, Aenderungen gewaltſam herbeiführten, fie auf's 
Einfichtsvellfte gemacht werden würden. Ich Habe ja Gottlob einen 
wahren Kunſtphiloſophen und feinen der leider fo häufigen theatra- 
(chen Kunſtwerkzuſchneider vor mir. Auch durfte ich Darauf rechnen, 
daß Ew. Hochwohlgeboren mir gewiß, wären die Menderungen wahr- 
haft organifch eingreifend, Nachricht davon gegeben hätten. Ic be- 
ſchwichtigte alfo die Unruhe meiner Freunde, mit meinem unbedingten 
Bertrauen auf Sie, weldes unwandelbar feit fteht. — 

„Run giebt e8 aber allerdings nod einen Fall, deffen beängfti- 
genden Zuftand ich felbft erfahren habe. Im Auslaude herrſcht der 
Glaube, daß es faſt unmöglich ſey ein Werk in Wien auf die Bühne 
zu dringen... Man bat Ihnen Schwierigkeiten bei meiner Oper in 
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den Weg gelegt. Der Freund fürdytet nun vom Freunde verlannt zu 
werden, und jest Alles daran, das Werft nur in Scene zu bringen, . 
um damit ach zu beweifen, daß bie f. f. Dpern-Bühne auch fremder 
Arbeit ſich willig öffne. Seine gütige VBerliebe traut aud) wohl dem 
Werke mehr zu als es verdient, er hofft es trog mancher unerläßlichen 
Berftümmelung zur Wirkung zu bringen, und bat dann wenigftens 
den .berubigenden Troft, das Seinige ehrlich gethan zu haben. Vorher, 
vielleicht unnüß, ängftigen wollte er auch ven zärtlidhen Bater nicht, 
und fo neftaltete ſich das Ganze, wie ich es wenigftens erfahren babe. 
Iſt es nun jo — verehrter Herr und Freund? oder quäle ich mich 
nit Öirngeipinnften, und Ste lachen herzlich über den träumerifchen 
Gejpenfter jehenden Papa? Ey — ih habe wohl Urſache ein bischen . 
Angft zu haben. Ein von Roffint beraufchtes Publikum, eine Art 
von Oppofitiong » Seift zwifchen ſüdlichem und nördlihem Beifall — 
wenn da mein Kind nicht voll andgeftattet mit all dem bischen Gurten 
was e8 vielleicht hat, vor feine Nichter tritt, wird es da wicht verfannt 
werben? nud jollte ich daun nicht lieber wünfchen, daß es ihm gar 
wicht vorgeführt würde? Schelten Sie mich keinen Unvanfbaren, und 
zürnen Sie überhanpt dieſem Gefchreibfel nicht, das vielleicht gefchrieben 
wird, während das Schichſal meiner Oper ſchon entfchieden ift. Sie 
find ſelbſt Componiſt, darf ich mehr fagen, um mid von Ihnen ganz 
verftanden zu glauben? Ich mußte aber meinem Herzen Luft machen, 
und Ihnen wenigſtens zeigen, daß ich den Lauf der Dinge wohl kenne; 
die oft unfer beftes Wollen und Streben vertehren. 

„Mögen diefe Zeilen Sie froh und gefünder treffen als Sie 
mich verlaffen. Behalten Sie mid lieb und glauben au immer 
mit ber — reinſten Achtung nud Liebe ıc. * 


Wie Weber richtig geahnt hatte, fruchtete dieſer Schritt ſo wenig, 
als andere deshalb gethane, mud es gelang ihm erft im Jahre 1822, 
bei perfönlicher Anwefenheit in Wien, durch mühevelle und allen Ein- 
fluß feines Ruhms und feiner Verbindungen in Anfpruch nehmende 
Beftrebungen, der Dper eine Geftalt zurüdzugeben, die fi ihrer 
wahren und urfprünglichen näherte. Mit dem fo ſchnell wachjenden 
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Rufe des Freifhügen ſollte ſich indeß für Weber noch eine, kaum 
weniger unangenehme Mißhelligkeit verknüpfen. 

—— Die Oper hatte Weber bis zum Ende des Jahres 1821 die 
unerwartet hohe Summe von 1633 Thlr. 16 Gr. eingetragen *), und 
e8 bedrückte Weber's reges Rechtsgefühl, daft er einen, im Berhältniß 
zu dent Honorar, welches dem Dichter des Tertes von ihm gezahlt 
worben war, fo beträchtlichen peluniären Bortheil allein zog. Er erwog 
aber des fein fühlenden und leicht verletlichen Kind Charakter nicht 
ausreichend ſorgſam, als er beſchloß, diejer feiner Empfindung durch 
Wiederholung der Honsrarzahlung genug zu thun, die diefem als ein 
Gnadengeſchenk erfcheinen und ihn fränfend anmuthen mußte, obwehl 
Weber dafielbe in die Golpfolie- Be nachfolgenden, geiftreichen Briefes 
hüllte: 


„Dresden am 26. Nov. 1824. 
„Mein theurer Freund und Mitvater. 


„Unfer Freyſchütz gedeiht über die Maaßen, und wird von deu 
Direftionen bei weitem mehr gejucht und beſſer honorirt, als ich ers 
warten konute. Es tft daher wohl natürlich, daß ich feit langer Zeit 
mich mit dem Gedanken trug, dem theuren Freunde, deffen herrliche, 
gemüthvolle Dichtung mit dem nur ihr eigenthünlichen Zauber, dieſer 
Oper das Anziehende verlieh, auch wieder meinerjeits zu beweifen, 
wie gern ich Alles hervorfuchen möchte, au Ihm mit Etwas Freude 
zu machen. Ich fann und überlegte, was Ihnen wohl ein zweck— 
mäßiges, erfrenliches Andenken an ben Freyſchütz geben fünnte. 

„Da kam ich immer wieder auf meine eigne Erfahrung zurüd, 
daß bei ähnlichen Fällen die Leute nie das trafen, was mir brauchbar 





*) Und zwar: Vom Berfiner Theater 440 Thlr. ; für den Clavieraus— 
zug 220 Thlr. ; von Breslau 63 Thlr, 18 Gr. ; von Frag 63 Thlr. 8 Gr.; 
von Carlsruhe 76 Thlr. 2 Gr. ; von Wien 312 Thlr. 12 Gr. ; von Peſth 
93 Thlr. ; von Kopenhagen 142 Thir. 17 Cr. ; won Königsberg 113 Thlr. 
20 ®r. ; von Hannover 110 Thlr.; in Summa 1633 Thlr. 16 Gr. Hierzu 
fam noch der Ankauf ber Oper i in Dresden mit 187 Thlr. 12 Gr. 
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oder dauernd erfrenend ſeyn konnte, und daher die Sache inımer nur 
halb ihren. Zweck erfüllte... Ich vente alfo, Freund Kind, dem mein 
Herz in Allem immer fe offen dargelegen hat, wird mich auch jetzt 
nicht fpröde verfennen oder gar zurüchweifen , wenn ich zu ihm fpreche 
wie nur eben Männer, die das Leben kennen, und feinen Anforbe- 
rungen am liebften- aus eigenen Willen und Kraft genügen, mit eins 
anden ſprechen, und ihm jage: Freund, erlaube mir, Dies in beine 
Händodegen gu dürfen, und veriprid mir etwas Damit anzufangen, 
das Div amd den Deinigen Freude macht, damit id den ſchönſten, ein 
zigen Zweck, den ich haben kann, erfüllt jehe, nehmlich Dir Freude 
zu machen. Und jo’ will ih denn auch zu Ihnen, mein berzlieber 
Freund, gefprechen haben. Werden Sie Ihrem Sie fo imnig ver 
ehrenden und liebenden 
Ücher zürnen?“ 


Wie nicht anders zu erwarten war, wies Kind das „Geſchenk“ 
mit einem Briefe zurüd, in dem er bitter von „ Componiften * jprady, „Die 
ein Libreito von einem. Mimdeittordernden faufen und damit das Ge— 
Ichäft: als: abgethan betrachten. Bei allen Erfolgen, die daun bie 
Dper habe, bedankten fie füd bei prima donna, prime uomo; Inten— 
danz, Mafchiniiten, Choriften, bis zum Lampenputzer herab, nur nicht 
beim Dichter des Textes.“ Endlich erzählte er, allerdings nur bei- 
läufig und mit berbem Scyerze , daß man am Linke'ſchen Babe öffent: 
lich davon geſprochen habe, es ſeien ibm, Kind, für den Tert 800 Thlr. 
vom Grafen Brühl zugefandt werden n. ſ. w., und ſchließt Den Brief 
Damit, daß er, unter Remiffion der überfandten 30 Dufaten, die Sadıe 
auch als abgetbhan. betrachte. 

Weber erwiederte hieranf gemäßigt und im Gefühl, wicht deu 
richtigen Weg gur Bethätigung eines löblihen Gefühle eingeſchlagen 
zu haben: 


„Dresden, den 26. Nov. 1821, Abends. 


„Richt abgetban, wenigſtens nicht wohlgetban, treuen 
Freundes Meinung jo won ſich zu weifen wie man ein unmüges Brief 
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Couvert unter ven Tiſch wirft. Sie haben mir unendlich wehe gethan, 
mein lieber Freund, mehr als Sie hoffentlich gewollt haben. Sie find 
fehr aufgeregt. Wohl, ich ſehe es jo an, und es ift Pflicht, trübe 
und heitre Stimmung bes Freundes binzunehmen. Aber was reizt 
Sie fo auf? Den auf der Höhe ftehenden Friedrich Kind, eine Bade- 
Elatjcherei, die jo widerfinnig erfunden ift, daß man doch wohl nur 
über fie lachen folte. 800 The. !— !—!! Ich halte e8 übrigens 
für nöthig Ihnen mein Wort zu geben, daß ich von allen diefen Ge— 
rüchten nichts gewußt habe. Und hätte ich fie gewußt, jold ein 
Grund hätte mich beftimmen follen? Mit innigem Bedauern jehe ich, 
wie wenig Sie meine Denkungsart kennen. Unfere Sache war als 
Geſchäft abgethban. Wenn num die Oper durchgefallen wäre, 
wie dann? Das trefflichfte Gedicht kann eine Oper allein nicht hal- 
ten. Nichts leitete mich dazu Ihnen ſchüchtern eine Erneuerung des 
von Ihnen beftimmten geringen Honorars.zu bieten, als bei Gott, 
der heiße Wunſch, Ihnen durch Alles was in meiner Kraft fteht, meine 
lebhafte Anerkennung, Achtung uud Liebe anzubeuten. Ich babe es 
fchlecht getroffen. Geben Sie aber etwas auf joldyes Geſchwätz, war 
ed dann auch ein Freundichaftsbeweis von Ihrer Seite, daß Sie mid 
wicht davon unterrichteten? Doch genng brieflih über diefen Gegen- 
ftand. Möge Ihnen der Himmel lauter Freunde ſchenken, die es fe 
reblich meinen, als ich, die fo tren an Ihnen bangen, Ihren Werth 
jo erfennen, und bie, felbft jo ſchmerzlich zurückgeſetzt, wie Sie es mir 
getban, nicht aufhören diefelben zu bleiben, wie es immer ſeyn wirb 
Ihr * Weber.“ 


Der Riß zeigte ſich aber als unheilbar. Das Verhältniß der 
beiden Männer, die fo feurig und glücklich zuſammen gewirft hatten, 
erkaltete zu ihrem Unbehagen und zum großen Nachtbeile der Kunſt, 
denn die Spannung mit Kind fnüpfte Weber's Beziehung zu Fran 
von Chezy, als ev eines neuen Dperntertes bebürftig wurde. Dieß 
Bedürfniß war aber, als obige Briefe gefchrieben wurden, bereits ein- 
getreten. 

Gegen eine Menge Einwände, Intriguen und Schwierigkeiten, 
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deren Darſtellung hier zu weit führen würde, war es Ende des Jahres 
1821 Weber gelungen, die Aufführung des, Freiſchütz“ in Dresden 
für Januar 1822 feſtgeſetzt zu ſehen. Es hatte diefe Schwierigkeiten 
nicht vermindert, daß das erfte Erfcheinen eines Haupttheils des 
Werkes, der Diwerture, die er am 12. October in feines Freundes 
Fürftenau Concert in der ſehr wohl gelingenden Abſicht, diefem einen 
vollen Saal zu verfchaffen, machen ließ, vor einem größern Dresdner 
Publikum diefes jo völlig kalt ließ, daß man fich verwundert fragte: 
Ob dies wirklich die Muſik fei, die eine neue Aera der Oper-Compo- 
fition beraufzuführen beftimmt jei? und die Feinde der deutjchen Oper 
fih triumphirend die Hände rieben. | 

Auch die Proben, während deren in Berlin ſich em fo lebhafter 
Enthuſiasmus des Perfonals hund gegeben hatte, zeigten hier wenig 
Enthuſiasmus. Ponis Spohr, der, wie oben erwähnt, am 31. Det. 
nad; Dresden übergefievelt war, wohnte ihnen an und der Anblid ber 
Beihäftigung mit dem reichen Leben eines dramatifchen Werks wurde 
zur Anregung für ihn, ſich aud> wieder mit dramatiſchen Compoſitionen 
zu befaffen. Er erinnerte fih eines in Paris zufällig aufgefundenen 
mdifchen Stoffes: „La veuve de Malabar“. Eduard Gehe, den er 
durch Weber fennen gelernt hatte, geftaltete fie zu einem Operutexte, 
und Spohr’s herrlichites Werk: „Jeſſonda“, entitand, das, im Decem=- 
ber 1822 vollendet, dazu bejtimmt war, ſ. 3. auch auf Webers 
— IR zu werfen. *) 


BF Benig befannt ift, daß auch Louis Spohr die Abficht gehabt bat, 
die Fabel des „Freiihügen“ einer Operncompofition zum Grunde zu legen. 
Der damalige Oboift, fpäter rühmlich bekannt gewordene Romandichter, 
Georg Döring, batte das Apel'ſche Märchen fiir ihn mit dem Titel: „Der 
ihwarze Jäger“, als Tert bearbeitet. Das tragifche Ende war hier beis 
behalten, die ganze Entwidelung eine andere. Spohr legte die Arbeit zurüd, 
ala er hörte, daß Weber mit Compoſition des „Freiſchütz“ beſchäftigt fei. 

D. Berf. 


Freiſchütz“ in 
Dresden ein⸗ 
flupirt. 


Bertellung der 
Guryanthe 
11, Nov. 1821. 
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Drerumdztoansigster Abschnitt. 
Text der „Euryanthe“. „Freifhüh“ in Dresden. 


Unter mandem Bitten, durch weldyes die Kritit Weber's Freude 
an feinem „Kinde mit den Siebenmeilenftiefelt * vergällte,, erregte ihn 
Nichts jo unangenehm, als achjelzudende Bemerkungen über „formale 
Unpelltommenbeiten“ bes „ Freiſchütz“, die feiner „ halb dilettantijchen * 
Ausbildung zugeichrieben wurden, und halb verjchleiert ausgeiprochene, 
beicheidene Zweifel, daß die muſilaliſch wiſſenſchaftlichen Kenntniffe 
des Schöpfers dieſes genialen „ Smajpiels * zur reifen Durchbildung 
des Tonwerls einer großen Oper ausreichen würden, und Seitenblide 
und Bergleihungen mit den, im inne der Schule jo hoch voll- 
endeten Opern gleichzeitiger Componiften. Legte er doch gerade auf 
die Tüchtigfeit feines muſikaliſchen Willens jo hohen Werth! 

Diefe Kundgebungen Lügen zu ftrafen, gewährte ihm die Oper, 
an der er arbeitete, „die Pintos“, keine Gelegenheit, und er wünſchte 
daher Nichts jehnlicher herbei, als eine Beranlafiung, die ihn von 
augen her zwänge, eine große „durcdgejungene Oper” im bereifchen 
Style zu ſchreiben, die Alles entbielte, woran ein Meilter feine mufi- 
faliihe Bildung in aller Tiefe zeigen fünnte, Es erichien ihm daher 
wie ein wahres Zeichen und Wunder feines guten Geiftes, als er am 
11. November, in Tagen, wo durch eine Wiener Kritik Diefer Wunſch 
lebendiger als je im ihm rege gemacht worden war, mit Spohr’s bei 
Tiſch ſitzend, einen Brief von Domenico Barbaja, dem glänzenden 
Inprefarto, der vom Jahre 1822 an das Kärnthnerthor= Theater in 
Wien in Baht genommen hatte, empfing, worin dieſer ihn erfuchte, 
eine Oper für die Stagione 1822—23 zu fchreiben und um Mit- 
theilung feiner Bedingungen bat. Der Brief brach wie ein heller 
Sonnenſtrahl durch den etwas .trüben Himmel von Weber's Kunfte 
leben; Weber rief nad Champagner und mit hodhgehobenen Gläfern 
Schaunmeins wurde im frohen zeugenden Momente der Zukunft eines 
Kindes feines Genins zugetrunfen, das zum Schmerzensreich für ihn 
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werden fellte. Weber's ganzer Humor, feine ganze Freunde am holden 
Unſinn ſprudelte am jenem Abende zum Jubel feiner Gäfte empor. 
Die Beftelliing -löfte fein Herz vom Drude einer Schuld an die Kunft, 
fie mußte ihm erfreuen. Barbaja hatte in feinem Schreiben ausdrück⸗ 
lich von einer Oper „im Style des Freifhügen * gefprocdhen, daß aber 
nur von Eompofition einer „großen Oper“ die Rede fein könne, mußte 
für Weber in dieſem Augenblide feſtſtehen. 

Unbefannt mit den damaligen Theater - Berhältniffen in Wien 
und beforgt, die Äußeren Verhältniſſe feiner Thätigkeit mit feinem 
Befteller richtig zu geſtalten, richtete er nachſtehende Schreiben an 
‚feinen Freund, Friedrich Treitfchle, Sekretär beider Hoftheater in 
Wien, und am Barbaja jelbit. 


„13. November 1821. 

ii „Geehrter, alter Freund ! 

„Unter den Vielen, die ſich in Wien jett ein Necht auf meine 
Dankbarkeit erworben haben, gehört doch gewiß dem forgenden Re— 
giſſeur ein ordentlich gut Theil, und das foll Ihnen nicht fehlen, mein 
lieber Freund! ich wollte nur, ich fönnte es Ihnen auch recht anfchau- 
lich machen, Zudem hat e8 mir auch wieder zu einem Briefe von 
Ihnen verholfen, der mit aller Güte und Freundſchaft zu mir fpricht 
und mid) erfvente; ja ich hoffe, daß der lang abgeriffene Faden nur 
fefter noch angefnüpft werde. Wenferft beflage ich Sie um des Ber- 
luſtes Ihrer tröfflichen Direktion willen ; wie wird denn nun die Sache? 
wie geftaltet fi das Verhältniß der deutfchen Oper zur italientfchen ? 
So hätte ich unzählige Fragen, und wenn es Ihre häufigen Gefchäfte 
nur einigermaßen erlauben, jo bitte ih Sie nur um einige Aufklärung 
über den Stand der Dinge. Sig. Barbaja hat allerdings ſchon an 
mich gefchrieben und will meine Bedingung wiſſen; ich will aber feine 
Borjchläge hören, da ich die Verhältniffe in Wien nicht kenne. Im 
Berlin war das anders, da konnte ich unbedingt der Billigfeit uud 
Einficht des Grafen Brühl vertrauen, Ich habe ſchon Herrn von 
Mofel’s Rath in Anfpruch genommen, und bitte Sie, mir auch Ihre 
Erfahrungen und Kenntniffe der Lokal-Verhältniſſe nicht zu entziehen ! 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. I. 23 
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Allerdings fchreibe ich juft an einer komiſchen Oper von Winkler, den 
erjten Aft babe ich fertig entworfen und auch zu den folgenden beiden 
Materialen vorliegen. Meine häufigen -Dienftgejchäfte laffen mir nur 
wenig Zeit übrig, und id) arbeite nur mit umbedingter Yuft, amd ohne 
mich zu jagen. Die Fortfegung Ihrer Seufzer, lieber Freund ! kann 
ich beitens beſorgen, ich darf nur die legten Glieder Ihrer Kette an 
meine längſt verfertigte und noch immer in Fortſetzung begriffene an- 
reiben, und fie wandeln vereint traurig durdy die Welt, Geduld umd 
Hoffnung mögen uns nicht verlaffen ! 
„Empfangen Sie ıc. “ 


„An Herrn Barbaja in Wien: 
„Dresden den 20. Nov. 1821. 


„Es ift jehr ſchwer ein intereffantes Bud) zu befommen. Ih 
werbe es allerdings felbft wählen. Wird Herr Barbaja den Dichter 
bonoriren, und mit wie viel? oder jell der Componiſt das Buch auf 
eigne Nechnung nehmen? Für diefen Winter würde wohl die Frift zu 
furz ſeyn, Sommers 1822 aber dürfte Herr Barbaja nur die Zeit 
ohngefähr beſtimmen, in der ihm die Aufführung der Oper am ange- 
nehmften wäre. Es verfteht ſich von ſelbſt daß die Operngeſellſchaft 
der Kaiſerſtadt Wien würdig ſey. 

„Da ich die neuen Verhältniſſe in Wien nicht kenne, und eben 
ſo wenig unbeſcheiden fordern, als zu kurz kommen möchte, jo glaube 
ih Herrn Barbaja mein Bertrauen in feine Billigkeitnicht beſſer be- 
weifen zu Können, als wenn ich ihn erfuche, mir Bedingungen. vorzu- 
Ihlagen, die unferer beiderfeitigen Stellung angemefien find. 

„Ich erkenne mit Achtung den ehrenvollen Auftrag für das fo 
funftehrende und liebende Bublitum der Kaiferitadt ein eignes Wert 
arbeiten zu dürfen, und mein Streben wird feyn, mid diefer Ehre 
nicht ganz unwürdig zu zeigen. Es gereicht mir zum befonderen Ber: 
girügen, Herrn Barbaja’s perfönliche Befanntfchaft hierdurch zu machen 
und ihn dann mündlid der vorzüglichen Achtung verfichern zu können, 
mit welcher id) Die Ehre habe zu ſeyn 

E. M. von Weber, 
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Die Folge der Berhandlungen mit Barbaja war eine Einladung, 
auf Koſten feiner Berwaltung nad Wien zu kommen und Sänger und 
Berhältniffe fenmen zu lernen. Auch ging Barbaja darauf ein, Die 
Wahl des Stoffs und die Form und Dinrenfion der Oper dem Meifter 
zu überlaffen. 

Nach den im Angenblide maßgebenden Motiven und der ganzen 
Richtung Webers, fennte der Stoff kein anderer als em heroiſch— 
romantischer fein. 

Weber dachte zunächſt an den „Eid“, den Kind für ihn ſchon 
früher zu bearbeiten begonnen hatte. Wahrſcheinlich zum großen 
Berlufte für die Kunſt machte die mut Kind eingetretene Spannung 
ein Fortſtreben in dieſer Richtung unthunlich. Auch Rellitab’8 „ Dido * 
fam in Frage, ohne ihin genügend zuzufagen. Gerade im Momente 
des emfigften Suchens führte der Zufall Weber mit der Enfelin ber 


Karſchin, per Dichterin Helmine von Chezy, im Liederkreiſe zuſammen, Verbineung mit 


wo fie ihre-Novelle: „Die Zeit iſt bin, wo Bertha jpann *, und ly— 
riſche Gedichte, mit ſehr wohlthuender Methode und flingendem Organ, 
anfprechend vorlas. Die dramatiiche Yebendigfeit der Scenerie in 
jener Novelle, ver Wohllaut der Verſe in den nicht geiftlofen Gedichten 
liegen in dem wieder „auf der Textjagd“ begriffenen Weber die Mög- 
lichkeit erfcheinen, daß die leichtbeweglihe Frau einen guten Operütert 
liefern inute, Mit Feuer und Flamme ergriff dieſe, begierig, 
ihren Namen den raſch nad: oben ftrebenden Flug des Ruhms von 
Webers Talent mitmachen zu laſſen, feine hierauf bezüglichen Andeu— 
tungen. Schon wenige Tage daranf legte fie ihm eine Reihe, zum 
großen Theile aus ihres Freundes Friedrich Schlegel „ Sammlung 
romantiſcher Dichtungen des Mittelalters” entnommene Stoffe vor, 
unter ‚denen fi aber aud eine „ Melufine*, „Magellone * und ein 
„Wigalois“ ‚befanden. 

Bon allen diefen fagte ihm, ſeltſamer Weife, der faſt undrama— 
tifchjte von Allen am meiften zu, den Helmine nur beiliufig und aus 
Liebhaberei für einen, von ihr, anf Friedrich Schlegel's Beranlaſſung, 
aus des liederlichen Grafen Treſſan Nomanbibliothet, zur Aufnahme 
in fein eben erwähntes Werl, in’s Deutſche überjeßten Roman, ſtizzirt 
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hatte, weil er fie an die goldene Zeit ihres Yebens 1804 erinnerte, 
als fie mit Dorothea und Friedrich Schlegel, Sophie Bernhardi, Barn⸗ 
hagen von Enfe x. in Paris Nomantif fchwelgte. Diefer Roman 
bie: ‚Histoire de Gerard du Nevers et de la belle et vertueuse 
Euryanthe sa mie“. 

Weber erſuchte fie, ein Scenarium zu einer dramatifchen Be- 
handlung diefes Stoffes zu entwerfen, deſſen Sprödigfeit gegen büb- 
nengemäße Geftaltung er jehr wohl erfannte, aber unterfchätste, in— 
dem jein Blick ſich zu ausichlieglih auf den Reichthum mufitalijch- 
Iyrifcher Motive firirte, welche die Fülle der Gefühlsmelt defielben 
hervorlocken mußte. | 

Nie waren zwei heterogenere und zu gemeinfamer künſtleriſcher 
Produktion weniger gejhaffene Wejen, auf deren Bereinigung zu folder 
kaum der barodfte Sinn hätte verfallen können, im Streben nad der Zeu⸗ 
gung eines großen; in reinen, ruhigen Contouren und edeln Maflen 
anzulegenden Kunftwerts hoher Bedeutung in unglüdlichfter Geifter- 
ehe verbunden! — 

Helmine v. Chezh. Helmine von Chezy war im Jahre 1817 von Berlin, wohin fie 
zur beſſern Führung eines wunderlichen Proceffes gegen die Lazareth— 
Verwaltung in den Rheinprovinzen gezogen war, in den fie fich durch gut- 
müthige aber unüberlegte Beftrebungen, ſich in Sachen zu mischen, die 

ſie Nichts angingen, verwidelt hatte, nad) Dresden übergefievelt. Sie 
lebte hier in beſchränkten, oft faft drückenden Verhältniffen ; doch hatte die 
auf der Höhe ihres Dichterruhms ftehende Frau, ein echteftes Kind ihrer 
Zeit, weldye das fonderbare Schickſal gehabt hat, ihren Namen durch das 
ſchlechteſte ihrer Werke, „den Euryanthentert“, auf die Nachwelt ges 
tragen zu jehen, ſchnell in ven Häufern von Noftiz, Theodor Hell, 
Friedrid Kind, Therefe aus dem Winkel, der Gräfin Iarazewska ıc. 
trefflihe Aufnahme gefunden. Sie. war mit Malsburg und Graf 
Löben in. engere Freundfchaft getreten, während fie mit allen Mit- 
gliedern des Liederfreifes in den beften Beziehungen ftand. 
Helmine hatte in letzter Zeit ihre ſchöne Geftalt, auf die fie jehr 
eitel war, verloren und war die und unförmlich geworden. Der 
Schmerz hierüber hatte ihrem fonft heitern und effnen Charakter eine 
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reizbare, zänkiſche und vechthaberifche Richtung gegeben, die den Vers. 
fehr mit ihr fchwer machte. Diefer gewann aud nichts an Anmuth 
dadurch, daß fie überall von ihren großen, nicht fehr wohl erzogenen 
und feineswegs äußerlich wohlgehaltenen Knaben begleitet erfchien. 

Zur Zeit, als Fran v. Chezy mit dem Texte der „ Euryanthe* be- 
ſchäftigt war, hatte fie gerade ihre früher innegehaßte, düſtere Woh— 
nung anf der Moritzſtraße aufgegeben und war in die freundlichen 
fogenannten Calberla'ſchen Häufer an der Elbe, in der Nähe des 
Theaters übergefiedelt. Sie bewohnte bier Räume von herrfcaft- 
lichen Formen. Der Mietheontraft war in achtzeiligen Stangen von . 
Fran von Chezy verfaßt. 

Wenig entfprach den Dimenfionen und den Anſprüchen ihrer 
Appartements deren Meublirung. Der Salon enthielt ein Sopha, ſechs 
Stühle und einen Theetifh. Bon Gardinen an den Fenftern war 
nirgends die. Rede. Wen die Sonne beläftigte, der ftiftete mit 
Stecknadeln eine Serviette oder einen Shawl am Fenfter feft, ja fogar 
Unterröde jollen zu ſolchen Zmweden Verwendung gefunden haben. 
Auf den Fenfterbrettern und dem Sopha lagen Bücher und Wäfkhe, 
und die Spuren eines zahmen Rothlehlchens, das im Zimmer umber- 
flatterte, wurden von Fremden nicht immer. fo idylliſch gefunden, als 
von Helmine, der „das Bogelflattern den Geift hob“. Die Ausficht 
aus den Fenftern war die fchöänfte, die man haben fann aufden Strom, 
die Neuftadt, die Berge, die Lößnitz und die belebte Brüde. Als Jean 
Paul fie einft befuchte, fagte er, auf das Gewühl der Brücke deutend: 
So hab’ ich es gern! Ich ſehe den Lärm und Höre ihn nicht. — 
Wenn ſich, wie es oft der Fallwar, ein großer und ausgewählter 
Zirfel-bei Frau von Chezy verfammelte, bot die Beſchaffung von Sig: 
mitteln oft Schwierigfeiten, die fich nur durd das Heranfchleppen von 
Küchenbänfen und Gartenftühlen abhelfen liefen. Selten reichte die 
Zahl der Taffen, die fie beſaß und die, als lauter gefpenvete Andenken, 
einen fehr bunten Haufen bildeten, zur Bewirthung ihrer Gäfte mit 
Thee aus, noch weniger aber die der filbernen Theelöffel. Man tran 
dann Thee aus Bier- und Weingläfern und rührte mit Butterbroden, 
die fich jever felbft bereitete, um. Doch berührte diefe Knappheit ihrer 
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äußern Verhältniſſe die Laune der Dichterin nicht im Mindeſten, und 
die Zirkel, die bei ihr zuſammen kamen, waren nicht weniger belebt, 
als wenn die Bewirthung eines Eſterhazy die Gäſte angezogen hätte. 
Als abgeſagte Feindin von Kochen und Backen bezog Frau von Chezy 
ihre Mahlzeiten zubereitet aus einer nahe gelegenen Reſtauration ſehr 
untergeordneten Ranges. An Tagen, wo das Holen des Mittags— 
eſſens ganz verfänmt worden war, begnügte man fi auch mit gegen 
Abend getrunkenem Kaffee, zu dem viel Kuchen verzehrt wurde. 
Eben fo forglos wie in Bezug auf ihre häusliche Einrichtung 
. war Helmine von Chezy in Hinficht auf ihre und der Ihren äußere 
Erſcheinung. | 

Die Beihaffungen von Befleivimgs- Material gefhahen höchſt un— 
regelmäßig. Oft war es, Anftands halber, kaum mehr zuläffig, den 
Knaben die Hofen tragen zu laffen, in denen fie überall erjchtemen. 
Da wurde zu Weihnacht Tuch gekauft, zu Oftern vem Schneider ein= 
gehändigt und diefer lieferte, nachdem er beliebig geftohlen hatte, die 
neuen Holen zu BPfingften ab. „Der Yımge muß ſich behelfen 
lernten; fagte dann Helmine. | 

Eine entfchiedene Gegnerin hatte Helmine in Carolinen, deren 
firengem Orbnungsfüfne und Hausfraueitafte der Boetin laxe Grund- 
ſätze und häusliche Salopperien in der Seele zuwider waren, und bie, 
im Feingefühle echter Liebe, mit dem Herzen erfannte, da aus dem 
Wirken diefer Frau mit dem ihres Gatten ein Sproß feines Genius 
nimmermehr eniftehen könne, der deffen höchſtes Schaffen-zu reprä- 
fentiren im Stande wäre. Oft durch gefellige Verſtöße, Mangel an 
Delifatefie von Helmine verlett umd durch faft eyniſches Knudgeben 
genialer Rückſichtsloſigkeit, mit der ſie, ohne Acht auf das ſorgſam 
gehütete Hausrecht, zu Weber drang, die unpaſſendſten Stunden zu 
ihren Beſuchen und Conferenzen wählte, den geplagten Mann oft 
faſt bis zur Verzweiflung verſtimmte, erzürnt, beklagte Caroline es oft 
und laut; daß das Geſchick gerade dieſe Frau Weber als Dichterin 
zugeführt habe. Es vermehrte die peinliche Spannung zwiſchen den 
beiden Frauen, daß Helmine, der dieſe Kundgebungen Carolinenus 
nicht verborgen blieben, dieſer ſo nonchalant und formlos begegnete, 
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daß Weber jid oft faft Dazu gereist fühlte, „das Chez * (mit dieſem, 
ein Wejen „nicht Mann und nicht Weib * bezeichnenden Ausprude pflegte 
Webgr,, in feinem, immer kauſtiſcher werdenden — die Poetin zu 
bezeichnen) zur Thür hinaus zu werfen. . 

Die Aufpicien, unter denen die. Euryanthe — waren nicht 
hold und ſiegverlündend! — 


Die Geſchichte des „Gerard de Nevers ete.“, die zum Vorwurf 


für die Oper gewählt wurde, ift ſchon im alten Fabliau voll Incon- 
jequenzen. Die Charakterhandlungen find unmetivirt und weitaus zu 
complicirt, als daß die Individualitäten ſich durch einfache Striche 
mit dem poetifcheh „ Decorationsmalerpinfel* zeichnen ließen. Dieß 
erfordert: aber nun einmal die Natur des Operntertes, wenn nicht 
durch ein undeutlich ausgeſprochenes Wort, eine ausgelaffene Phrase, 
die Auffaffung des innern Zufammenhangs des Ganzen problematifch 
werden fol. Dem Kriterium für die Handlung eines vollfominenen 
Dperntertes, daß fie, aud als Pantomime Dargeftellt , verſtãndlich 
bleiben müſſe, war mit dieſem Stoffe nicht Genüge zu thun. 
Die Fabel nach des Grafen Treſſan Sammlung iſt in der Kürze 
folgende: | 
Bei einem Siegesfefte am Hofe Carl's des Dicken, das mit 

Turnier, Tanz und Spiel gefeiert wird, fingt Gerhard von Nevers, 
ein Ausbund aller Tugenden, von feiner Tänzerin, der Burgfrau von 
Dijon, aufgefordert, ein Lied zu Ehren der Treue feiner Geliebten, 
das jo hübſch ift, daß es zwedmäßig (umd beſſer als der platte Tert 
von Abolar's erfter Arie) in die Oper mit aufgenonmen werden wäre. 

Die Ehre, die der blonde, ſchüchterne Held damit erndtet, ärgert 
Lyſiardus von Foreſt, einen wackeren Theaterböſewicht, der ſich des— 
halb, Frauentreue überhaupt verſpottend, vermißt, die Geliebte zu ver⸗ 
* ſei ſie ſo tügendhaft als ſie wolle. 

Vom ſchwachen Könige am ihren nabenhaften Vorhaben nicht 
— ſetzen Gerhard und Lyſiart, nad heftigem Streite, in un— 
witrbigfter und unpoetifchiter Weife, Hab und Gut bei einer Wette um 
. die Treue der Geliebten zum Pfande. 

Lyſiardus eilt in Pilgertracht nad) Nevers, wo — nicht 


Fabel der 


„Surbantbe”. 
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ſehr deceuter Weiſe, bei ihrem Geliebten lebt. Er trifft ſie auf dem 
Wege zur Kirche, wird von ihr, als armer Pilger, eingeladen und 
bewirthet und bringt jofort jehr plumper Weife feine Yiebeswerbung an, 
die, wie dieß aud von einem weniger blanfen Tugendfpiegel unter 
ſolchen Verhältniſſen geſchehen wäre, derb abgewieſen wird. Gund—⸗ 
rieth, Die alte Hofmeifterin Euryanthens, bemerkt bei Tafel die Nieder— 
gejchlagenheit Lyſiart's, erräth, daß er Euryanthen liebe (mas nicht 
der Fall ift) und verfpricht, nachdem fie ihn zum Neden und. Er- 
zählen jeiner Wette gebracht hat, ohne irgend anderes Motiv, als 
etwa den, allen alten Weibern eigenen Haug zum Kuppeln, ihm zu 
feinem Zwede, oder doch täufchenden Beweismitteln zu verhelfen. Am 
jelben Abend noch fällt es ihr, beim Nadfinnen über Mittel und Wege 
zu diefem Ziele, auf, daß Euryanthe, beim zur Ruhe Gehen, fich nie 
ganz von ihr entfleiven laſſe. Dieje, von ihr befragt, theilt ihr mit, 
daß es auf Gerhard's Befehl. geſchehe, da fie unter der linken Bruſt 
ein Maaf in Geftalt eines Veilchens habe, das Niemand außer ihm 
fehen ſolle. 

Darauf baut die Alte ihren Plan. Sie bereitet Euryanthen ein 
Bad, nachdem fie ein Loch in die Thür gebohrt hat, und Lyſiart ge 
nieht das Glück, fi von dem Vorhandenſein des violetten Zeichens 
anf dem weißen Sammet der Haut überzeugen zu können. 

Lyſiardus verfpricht num jehr unklug und ohne Grund, die Alte 
zur Herrin feiner Ländereien zu machen und fehrt an den Hof zurüd, 
wo aud Gerhard fröhlich und rofenbefränzt erſcheint. 

Auf Lyſiart's Antrag, gegen den aud) der platteitle Gerhard 
Nichts einwendet, wird Euryanthe nun, in gefühlverletzender Weife, 
zu Gericht vor den ganzen, Kreis der Cavaliere geftellt und Lyſiardus 
beſchreibt hohnlachend, zum Beweis, daß er feine Wette gewonnen, 
vor dem ganzen Hofe den Schönen Leib Euryanthens. 

Der ſchwachlöpfige Gerhard und der noch ſchwächere König 
erfennen dieß als Beweis au, Lyſiardus wird mit Nevers belohnt und 
Gerhard fegt die vor Schred ftumme Euryanthe auf ein Pferd md 
veift mit ihr zwei Tage und Nächte, bis er einen’ Ort findet, der ihm 
abgelegen genug ſcheint, fie zu tödten. 
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Wie es lommt, daß die Liebenden jo geraume Zeit zuſammen 
reifen, ohne ſich erflärend auszuiprechen, bleibt unerwähnt ! 

Im Augenblide, als er dieß thun will, bringt ein Linddrache, 
jedenfalls ein rejpeltablerer Gegner für einen gewappneten Ritter, als 
der Schlangeuwurm der Oper, fewerfpeiend auf Gerhard ein. Diefem 
wirft fie fich aufepfernd entgegen, Gerhard aber erlegt ihn und lann 
ſich nun micht entfchliegen, Euryanthe zu tödten, läßt fie aber in ber 
Einöde allein. Euryanthe, ftatt das ihr gelaffene Pferd zu benußen 
und, im Gefühl ihrer Unschuld, zu verfuhen, ſich und ihre Ehre zu 
retten, bleibt im Walde liegen und wird von Herzoge von Meg ges 
funden, der, von ihrer Schönheit entzückt, beſchließt, fie zu heirathen. 
Er wird aber von Euryanthe abgewiefen, die indeß nichtsdeſtoweniger 
bei ihm bleibt. 

Gerhard aber, in we Schufucht, jein Ahnenſchloß nochmals zu 
ſehen, leiht fi von einem ihm begegnenden Zänger Yeyer und Kappe 
und begiebt fich fo, mehr als tollfühner Weiſe, zum Hochzeitsfeſte des 
Lyſiardus und der Gundrieth und hat das Glüd, ein Geſpräch diefer 
zu belanfchen, wodurch ihm die Unſchuld Euryanthens Hlar wird, So— 
fort begiebt er fih auf eine Helvdenfahrt, um die Verlaſſene aufzu— 
fuchen. Auf diefer langen Fahrt befteht er tauſend Abentener, ers 
ſchlägt Riefen und Drachen, befreit Fräuleins, wird ſogar endlich in 
Cöln von der Tochter des Herzogs von Cöln, — ſeiner Ges 
liebten untreu gemacht und vergißt fie ganz. 

Euryanthe lebt indeß bei des Herzogs von Me Schweſter, 
Ismene. Ihr Lieblingsſpielwerk iſt eine Lerche, die fie füttert. Dieſe 
raubt ihr (unglaublicher Weiſe) einen Ring, den ſie von Gerhard 
hat, und entflieht damit. Ein ſehr böſer Ritter, Meliatyrus, am 
Hofe des Herzogs, entbreunt auch in Liebe für fie, und da fie ihn auch 
zurückweiſt, will er fie in ihrem Bette tödten, trifft aber die Schwefter 
des Herzogs, Ismene. Euryauthe wird, ohne irgend ein Motiv, 
dieſes Mordes angeklagt und ein Öottesgericht über fie zu halten 
beichloffen. 

Die Lerche iſt aber mit dem Ringe in bie Gegend“ von Eöln 
geflogen (2). Gerhard's Falle fängt fie auf der Jagd (?), Gerhard 


362 — 


wird durch den Ring an Euryanthen erinnert, begiebt ſich gleich wieder 
auf die Fahrt und kommt, natitrlich gerade zum Gottesgerichte, nach 
Mes, Kümpft fir Euryanthe, und erfchlägt pen Frevler, der fterbend feine 
Schandthat befennt. Er zieht mit Euryanthe vereint an den Hof des 
Königs, erhält jeine Yande zurück und die des Lyſiardus dazu. Gund— 
vieth wird verbrannt, die Liebenden vermäblt, und jo endigt die ab» 
furde Geſchichte Fröhlich genug. 


Es ift in der That beim Blick auf diefen verworrenen, unter die 
abjurdeften der alten Fabliaus gehörenden Stoff, mit feiner compli— 
eirten, zerfahrenen Entwidelung, unmöglichen Charafteriftit,, ausge— 
dehnten Scenerie, undramatiichen Tendenz und fogar unmuſikaliſchen, 
weil durch und durch unwahren, Gefühlswelt, ſchwer begreiflich, wie er 
fich der Anſchauung Weber’s als Opernftoff unter jo vielen der voman- 
tischen Sagenwelt, die ſich fat ſämmtlich Mr diefen Zwed beffer ge= 
eignet hätten, empfehlen fonnte. 


Er ift zu ſpät feines Mißgriffs, den er indeß nie in | ganzem 
Umfange erfannte und durch unaufhörliches Nendern am Terte, das ſich 
bis auf die Correftur der Textbücher ausdehnte, fe gut als thunlid) 
zu verbefjern fuchte, nme geworben. . 


Wahrſcheinlich hat ihn, wie erwähnt, bei dem Ueberleſen des Fabliau 
das äußerlich muſikaliſch darin enthaltene Element zumächft gefeflelt, das 
in der Schürzung des Knotens des Ganzen, in einem Liede Gerhard's 
und veffeir Charakter als Sänger liegt. Auch nüpften ſich wohl jofert 
für feinen praftifch theatralifchen Sinn die für eine große Oper nötht- 
gen Stimmlagen an die Perfönlichkeiten des Fabliau; auch beftach der 
Reichthum der Erjcheimmgen beim Hinblid anf feinen Zwed der Schö- 
pfung eimer romantiſchen Oper im größten Style und ließ der Hoffnung 
Kamm, daß derjelbe ſich erträglich logifch und dramatiſch werde ordnen 
lajfen. Diefer Reichthum war es auch, der- in Weber Die Idee zur Reife 
brachte, in dieſem Werke den Verſuch einer Berförperung des Ideals 
einer großen Oper, wie es ſich im Laufe feines reihbewegten Lebens 
aus praftiich theatralifchen und dramatiſch mufifalifchen Elementen in 
ihm nad) und nach gebilvet hatte, anzuftellen. 


Als Grundprincip ſchwebte ihm hierbei bie aleichberechtigte Mit⸗ Oranzpeinch bel 
wirkung der Schmwefterfünfte Muſik, Schaufptelfunft und Malerei vor. „Survanthe”. 
Dieß ſpäter, mie wir jehen werden, won ihm mit aller Beſtimmtheit 
ausgeſprochene Prineip, wurde Fran von Chezy als Standpuukt ge 
geben, von dem aus fie den Grundplan der Oper ordnen follte md 
Weber fügte hinzu: „Wenn e8 an das Ausarbeiten des Zertes geht, 
machen Sie mir in Gottes Namen das Leben mit ſchwierigen Vers- 
maßen, tnerwarteten Rhythmen u. ſ. w. recht ſauer, das zwingt die Ge— 
danken auf nene Wege und lockt fie aus ihren Schlupfwinkeln heraus. * 

Mit dem ihr eigenen ging. die lebhafte Fran ungefäumt an 
die Arbeit. | 
Während Helmine von Chezy fich mit dem erften Entwürfe zum Abonnements 
: . . . Goncerte in 
„Eutyanthe* beihäftigte, gelang e8 Weber, einen lang gebegten Dresven. 
Wunſch verwirklicht zu fehen. Gr wurde mit den Vorbereitungen zur 
regelmäßig von der Eapelle zu gebenden Abonnements-Concerten fertig, - 
in denen den Drespnern, die feit 1812 ohne ftehende Coucerte ge- 
blieben waren, eigentlich zum erften Dale, denn die vor dem genannten 
Fahre gegebenen Darftellungen waren zu unvollftändig, weltliche und 
nicht fatholifche geiftliche Vofal- und Inſtrumental-Muſik ven guten 
Meiftern in wilrdiger Ausführung vorgeführt werden follte. : Em 
freiwilliger Verein der Capelle war durch Webers Betrieb gebildet 
wörden, er nahm fi der Peitung mit Feuereifer an, das Theater- 
fingehor ſang die Chöre, die beften Sänger des Theaters die Soli's; 
der Preis wurde mäßig geftellt (2 Thlr. für je drei Concerte), und 
Dresden erhielt auf Diefe Weile, ohne Beihülfe von oben her, ein 
leicht zugängliches, ſtehendes Concert, das ſich den beſten an die Seite 
ſtellen durfte. Die Concerte brachten, unter vielem Neuen, in raſcher 
Folge: Haydn's Schöpfung, Mozart's Cdur-Symphonie, Beethoven's 
Ddur-Symphonie, Weber's Inbelcantate, Haydn's Bdur-Sympho— 
nie, Olympia-Ouverture von Spontini, Mehul's Jagd-Ouvertnre, 
Ries’ Symphonie in Ddur, Naumann's Oratorium „I Pellegrini‘, 
Spohr's Fauſt⸗Ouverture ꝛe. Benincaſa, Tibaldi, Saffarefi, Cantu, 
die Funk, Mikſch, Sandrini ſangen, Polledro, Fürſtenau, Hermſtädt, 
Dotzauer, Kotte, Kummer und Weber ſpielten Soli, unbe d bot das 
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- Ganze reichen, gediegenen und jedem, nur nich dem ſchlechten Ge⸗ 
ſchmacke, zuſagenden Genuß. 

Nichtsdeſtoweniger erndteten die Unternehmer wenig Freude 
und Dauk. Das Ganze wurde kühl aufgenommen und. fand wenig 
Theilnahme. | 

Ueber dieſe Beftrebungen alle ſchreibt Weber an Lichtenftein den 
nachfolgenden Brief, aus dem es auch auf's Neue hervorgeht, welden 
Werth er auf die äußere Erſcheinung, den — und die 
Decoration bei Operndarſtellungen legte. 


„ꝛc. Wie viel muß man wohl zu thun haben mein herzlieber Bruder, 
wenn man nicht einmal dazu kommen kann die freudigſten Ereigniſſe 
denen zu erzählen, von deren wahrer Theilnahme man überzeugt iſt. 
Die Wiener Correfpondenz bat jid) wie eine Meeresfluth über mich 
ergoſſen, und alle andern wor der Hand verfchlungen. Ich fpare mir 
alles erzählen und lege Dir hier Driginalbriefe bei (die ich mir zuräid- 
bitten muß) aus denen Du, und die, Denen Du es mittheilen willft, alles 
am beften erfehen könnt ; ich füge nur hinzu, daß die Oper *) bis jetst 
7mal bei gleich gefültem Hans und jedesmaliger Wiederholung 
anderer Muſikſtücke gegeben ift. Ich ſchicke Div Spaßes halber Briefe 
der verschiedenften Art mit. Bon dem uenen Pächter Barbaja befam 
ich fchen nad) der 3. Borftellung den Antrag, eine Oper eigends für - 
Wien zu fchreiben, und fie im Paufe künftigen Sommers da anfzu= 
führen. Run ſchenke nur Gott Kraft und es geht alles gut, fait zu 
gut um mich nicht zu Ängftigen. Briefe, wie Dein letter, find mir 
wahre Herzftärkung und Beruhigung: id) fafje dadurch Vertrauen zu 
mir jelbft, und gehe meinen Weg fort ohne mich durch das, was links 
und rechts gefchieht, irren zu laffen. Habe innigen Danf dafür. 

„Bernhard Romberg war 2 Tage bier; geht nach Wien, Polen, 
fümmt in einigen Monaten nad Berlin. 

„Endlich fangen die Yente hier aud an fintig zu werben, und 
ich muß En Willen gemäß den — aufführen. Es 
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ſoll die erfte Oper nad Neujahr fein. Ich wollte der Kelch wäre 
jhon an mir vorbei gegangen. — Nun ich fonnte nicht länger aus— 
weichen. Nun lieber Bruder bitte ih Dich Namens unferer Direktion 
um einen ſolchen Adler, mit Flügel zum An- und Abnehmen, wie 
der letzte in Berlin, aber fo bald als möglich, auch habe die Güte mir 
den Preis bald wiſſen zu laſſen. Spohr lebt ſeit 4 Wochen bier und 
will ein Jahr bleiben, um feine Töchter im Gefange auszubilden ; im 
letzten Abonnements - Concerte der Kapelle fpielte ich meine neuen 
Konzertftüre mit ungeheurem Beyfall. Da geben wir nun recht 
orbentlih ganze Symphonien ıc. 

m Wie eigentlich in Berlin nım die Theaterverhältniſſe ftehen, 
kann ich noch nicht recht erfahren. ich glaube die‘ Betheiligten wiſſen 
es jelbft noch nicht recht woran fie find, 2 

„DBerzeihe mein confufes Geſchreibſel. Grüße Deine liebe, gute 
Bictoire herzlid von mir und Pina, auch alle unfere Freunde und 
behalte lieb Deinen. alten treuen 

| Weber. .- 
„Dresden, den 3. D. 1821, 
„Schicke mir doch die Adreffe von dem guten Bier. * 


Inder hatten auch die Verhandlungen in Wien ihren Fortgang —— — 
und zur großen rende Weber's, der zu dem pompöſen Impreſario 
Barbaja kein rechtes Bertrauen fallen fonnte, erbot ſich der treffliche 
Friedrich Treitſchle, feine Angelegenheiten in Wien felbft zu führen 
und bat ihm um officielle Ueberfendung feiner Bedingungen. Diefe 
ſchickt er ihm im nachfolgenden Briefe: 


„17. December 1821. 
„Mein jehr lieber, theurer Freund ! 

„Se feltner wahrhaft redliche Theilnahme und Freundſchaft in 
der Welt ift (je mehr ich leider der trüben Erfahrungen in Menge 
anfzählen kann), deſto wohlthuender ift Ihr Begegnen, und man 
weiß Sie doppelt zu lieben und zu achten. Taufend Danf, m. I. Fr. 

für Ihre vertranlihe Mittheilung ! Es it mir ganz wohl geworben, 
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ſeitdem ich meine Unterhanplung in Ihren Händen weiß, und es wächſt 
überhaupt mein Vertrauen zu den Einfichten der Adminiſtration, daß 
fie Ihnen die Hauptführung des Gefchäfts vertraut. Tief fühle ich 
mit Ihnen den Berluft Ihrer trefflihen Direktoren; und mit weldyer 
Luft hätte das Werk emporblühen müflen? Aber da num die Berbält- 
niſſe ſich unabwendbar jo geftaltet haben, da jo mauches Fremdartige 
eindringen wird und muß, jo tft es, glaub ich, doppelt Pflicht, den 
Muth nicht zu verlieren, und für das Gedeihen der Kumft zu thun, 
was man eben thun kann. Sie erhalten hier aud) meine offizielle 
Antwort. Ich habe Ihre und Heren von Moſels treue inte anf: 
gefaßt, mad) langer Ueberlegung da aber vorgezogen, geradezu eine 
Sınmmme auszufprecben, als mich erft auf. irgend eine Weiſe, auf Roſſini 
beziehend, einzulaffen; ich glaube daß da die Herren Ausflüchte und 
Einwürfe ohne Ende gefunden hätten, und am Ende hat es für mich 
etwas mir höchſt Widerftrebendes, irgend eine Aeußeruug zu thun, die 
jo ausſähe, als maaßte ich mir an, mir ſelbſt einen u Plot i in der Welt 
beftimmen zu wollen, 

„Ich habe es von mehreren Seiten her gehört, daß in Wien 
das Gerücht gebt: „Sigr. Barbaja habe mir 300 Duf, geboten, “ 
Nun! da habe ich in öffentliher Meinung und Ihrem Rathe Gewähr 
genug für meinen Vorſchlag. Das Buch — das mir Helmine v. 
Chezy dichtet, wird hoffentlich eine ausgezeichnete Dichtung werden. 

„Bald ſchicke ih Ihnen das Ganze zu, und bitte um Ihre er- 
fahrungs⸗ und einfichtsvollen Bemerkungen. 

„Die Hoffnung, Sie im Frühjahr hier zu jehen, erfreut uns 
Alle jehr. Aber willen Sie! daf ich große Luft habe, Ende Jäuner 
auf vierzehn Tage nad Wien zu fommen? ich halte es faft für um- 
umgänglid nöthig, das Perjonale felbft zu hören, und da die Ein- 
drücke zu empfangen ‚ die mir erlauben, mich dann mit größerer Frei— 
beit und Sicherheit zu bewegen ; ich kann natürlich der Aominiftration 
nicht zumutben, auf dies einzugehen, Die Ausgabe wird nicht une 
beträchtlich jeyn, aber ich hoffe davon. viel für mein Wert. Ib 
jage dies blos zu Ihnen, und bitte, daß Sie mir, wo möglich, muit 
umgehender Poft jagen, ob ich ſoll nder nicht? Bis Anſaug Juli die 
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Oper zu vollenden, konnte ich unmöglich annehmen, erſtlich habe ich 
eine fomifche Oper „die drei Pintos“ von Th. Hell unter der Feder, 
die .eigentlich fir meinen gnädigften Monarchen beftinunt ift, und die 
ich aljo nicht ohne ganz befondere Beranlafiung jo liegen laffen kann; 
zweitens erhsartet meine gute Frau im Mai ihre Niederkuuft, da tangt - 
der Kopf auch mehrere Wochen nicht zum Arbeiten ; und endlich ſchüttelt 
ein Deutſcher, der es ernft mit der Sache meint, die Oper nicht - 
jo aus dem Ermel! Danfbarft nehme ich Ihr gütiges Erbieten an, 
den „Freiſchütz“ an Ihre Provinzial Theater zu verſenden; nach Peſth 
und Prag babe ich fie felbit vwerjandt. Unter 20 Duf, fünnte man 
fie doch nicht laſſen! Ich überlafje diefes ganz Ihrer treuen Vorjorge 
und Freundſchaft, und wir rechnen dann gelegentlich ab. 


„su der Wiener Mufitzeitung habe ich zu meinem Troſt gefun- 
den, daß man den Chor wieder veritärkt bat, der ſchon reduziert 
werden war. Das frent mid) jebr! 


„Rum genug für heute; es ift tief in der Nacht; der Kirchen— 
dienst nimmt wiele Stunden in diefer heiligen Zeit in Anſpruch. Auch 
bin ich jet der einzige Kapellmeifter im Dienft, da Sigr, Morlacchi 
in Benedig operirt, daher muß man die Zeit nehmen, wie fie zu er- 
haſchen ift. Gott erhalte Sie gejund, und behalten Sie lieb 

Ihren 


herzlich ergebenen, wahren Freund ꝛc.“ 


„An den Regiffeur des . . Hoftheaters v. d. Kärthnerthor 
Herrn Treitfchte in Wien. 


F 
„Dresden den 17. Dec. 1821. 
„Ew. Wohlgeboren geehrte Zuſchrift vom 7. huj. Namens der 


löblichen Adminiſtration des f. f. Hoftheaters und der Kapelle babe 
die Ehre durch Folgendes zu erwiedern. 


1 werde ich baldigſt Das mir won einem rahmlichſ — 
Dichter-Talent gefertigte * — und das Honorar dafür 
anzeigen. 
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„2) bei meinen vielen früheren Reifen habe ich den Maaßſtab 
von 1 Drfaten per Station zu 2 Meilen im Durchſchnitt als genügend 
gefunden, da ic} einen eigenen Wagen habe und nur 2 Ertrapoftpferde 
brauche. Dies würde hin und zurüd die Summe von 60 Dufaten 
betragen. Außerdem winde id um eine anftändige freie Wohnung 
währenn meines Aufenthaltes i in Wien bis nach der erften Aufführung 
der Diper, erfuchen. 

„3) muß id) bemerken, daß id) diefen Punkt nicht verftehe. In 
irgend einem Verhältniß zu dem fir den Freyſchütz bezogenen Honorar 
muß das Neue allerdings ftehen. Der Freyſchütz ward aber für Berlin 
gefchrieben, und daher dort weit höher honorirt. Das Werk, das ich 
für Wien.zu fchreiben gedente, wird eine ganz große Oper mit Ballet 
ſeyn. Ich glaube daher durch den Borfchlag eines Honorare von 
300 Dufaten nichts den Berhältuiffen der Kaiferftadt Unangemefjenes 
auszuſprechen. 


„4) Daß ich das volle Eigenthumsrecht meines Werkes behalte, 
iſt ganz meinem Wunſche gemäß. 


„5) Die Aufführung Anfangs July 1822 ſchon zu bewerf- 
jtelligen, ift mir unmöglih. Es muß mir ver Allen Anderen daran 
gelegen feyn, das Werf fo gediegen zu liefern, als meine Kräfte es 
mir erlauben. Meine Dienftverhältniffe rauben mir viele Zeit. Noch 
ift das Gedicht nicht vollendet. Noch kann ich nicht wiffen, welche Anſtände 
man in Wien daran finden kann, obwohl ich hoffe Alles wermieden zu 
haben, was fie erzeugen könnte. Ich muß durchaus, um mir das freie 
Entfalten der Stimmung zur Arbeit zu ſichern, erft gegen Anfang des 
Herbftes 1822 mein Ziel vor Augen haben. Schreitet mein Werk ſchneller 
vorwärts, jo werde id immer 2 Monate vor defjen Beendigung mit Be— 
ftimmtbeit den Zeitpunkt feiner Aufführung anzeigen können. Es find 
bereits 11 Jahre daß ih Sylvana vollendet habe. Ich darf hoffen, von ihr 
bis zum Freyſchütz vorwärts gefchritten zu ſeyn; um deſto mehr muß 
ich mic, vor Nüdjchritten in der Gunft des Wiener Publifums hüten 
und darf dieſe mir fo thenre Gabe nicht fir frühere Verſuche, die 
natürlich unreifer als die Jetzigen ſeyn müſſen, in Anfprud nehmen. 
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Ih muß alſo die Ehre der Aufführung dieſer Oper vor der Hand 
nod dringend verbitten. 
„sn Erwartung emer baldigen gewiffen Autwort, habe ich die 
Ehre hochverehrend zu ſeyn Ihr treuer Diener 
C. M. von Weber. * 


Weber's redliches, in diefen Briefen ——— Bedenken Ablebnung der 
wegen Vollendung der eigentlich für ſeinen König beſtimmten Oper, —— 
die dieſer allerdings nicht verlangt hatte, ſollte ſich eben fo ſchnell als 
jchmerzlich für ibn erledigen. 

Ehe er den Wiener Auftrag definttiw annahm, hatte er brent- 
gemäß die Erlaubniß des Königs zu der Arbeit für eine fremde Bühne 
einzuholen und trug feine Bitte vorläufig mündlich dem Grafen Ein— 
fiedel mit dem Bemerken vor, daß er die, ihm durch jene Beltellung 
gebotenen Bortheile gern von der Hand weiſen wolle, wen fein König 
die Bollendung der für Dresden und zur Huldigung für den Monarchen 
begonnenen Oper wünfchen follte. Nach einigen Tagen beſchied ihn 
Einfiedel: „Man mühe von Beftellimg einer Oper bei ihm abjeben, 
da jein „Freiſchütz“ in Vorbereitung, deilen Erfolg noch abzuwarten 
jet, und e8 unpafjend erſcheine, zwei Foftfpielige Opern von demfelben 
-Somponiften hurz hinter einander auszuftatten.* — 

Dieß Refultat hatte‘ der Eifrige und Ergebene nidyt als Folge 
feines treugemeinten Erbietens erwartet! — 

Wie alle von höherer Stelle fommenden Rränbungen erjchütterte 
ihn dieſer Beſcheid ſehr tief. Mehrere Tage lang vermochte er nicht 
zu eſſen und zu fchlafen, die Symptome feines Yeidens traten wieder 
beumrubigender hervor, der Huften wurde häufiger und peinigender, 
die Athembejchwerden ftärfer, das faft unabläffige Fieber beunruhigte 
ihn mehr und zum erſten Male zeigte fich, zu Carolinens unausſprech— 
lichem Entjegen, der Blutauswurf, bei deſſen erftem Auftreten auch 
er, wohl fühlend, weß Endes Anfang dieß ſei, erbleichend ausrief: 
Wie Gott will! — 

Der Glaube, daß jeine Tage gemefien feien, hat ihn won diefem 
Angenblide an nicht mehr verlaften. Doch trübte dieß nur auf kurze 
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Zeiten lang zumeilen die Heiterkeit und Klarheit einer Seele, deren 
Spannkraft bis zum letzten Augenblide noch die zufammenfinfenden 
Ruinen feiner ſchwachen Körperlichkeit mit Kraft zum Schaffen befeelte. 
Wir werden fehen, daß ihn ſelbſt feine alte Luft an Drollerie und 
derbem Scherz noch lange nicht verlief. 

Die nad Wien gefandten Beringungen wurden gern und voll» 
ftändig acceptirt, fein Entfchluß, in Wien das Publikum und Perfonal 
fennen zu lernen, mit Freuden begrüßt und ihm aller Beiftand zu⸗ 

| gefichert. 
Webers amtliche Weber's amtliche Thätigfeit weift im weiten Halbjahr 1821, 
zweiten Semefters außer dem Erwähnten, das Einftubiren von fünf in Dresden uod 
nicht gegebenen Opern umd des „ Don Iuan * mit deutſchem Terte aus. 

Das erfte Diefer Werfe ift Dalayrac's lieblibes Converjations- 
Operetichen „Adolph und Clara“ (2. Sept.), in dem das neuerdings 
durch Weber für Dresden gewonnene Unzelmann'ſche Ehepaar ſich als 
trefflicdhe Erwerbung bewährte. Das zweite war der „ Don Yuan *, am 
Linke'ſchen Bade (23. Sept.), das dritte, Roſſini's ſchönes Melodram 
„La donna del Lago“, das Weber in Morlachi’s Abweſenheit ein- 
fiudirt hatte und deſſen Aufführung zur Eröffnung des umgebauten 
Schaufpielhaufes, am 29. Sept., er leitete. Das vierte war Dalay— 
rac’s luſtige Mährchenoper „ Guliftan *, mit prächtigen neuen Deco» 
rationen (30. Dct.), das fünfte feines Freundes Boiffl fomifche Oper 
„La repressaglia‘, die, von Cantu, Benincafa, Saffaroli und der San- 
drini-trefflich gefungen, zu feiner Freude von großem Erfolge war (am 
21.Nov.), und endlich das fechite und zugleich die reizendfte der anfge- 
führten tomischen Opern, Boyeldien’s „Der neue Gutsherr“ (13. Dec.), 
eine Operette, die mit ihrem liebliben Trinkliede: „Sollte dieß wohl 
Hohheimer fein“, dem zierlihen Duett: „Ah gar zu wiele ſchöne 
Nedyte * und vielen anderen Trefflichfeiten, fehr mit Unrecht vom heu⸗ 
tigen Opernrepertoire verſchwunden ift. 

Brobuttionen An eignen Produktionen war das zweite Semefter bes Jahres 
raum. 1824, außer den Arbeiten an den „Pintos“, deren erjter At am 
8. December mit der Bemerkung über Vollendung des Finale (Nr. 6): 

„Auf das Wohlfein unferer Säfte”, als fertig fizzirt in Webers 
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Notizen ſich eingetragen findet, und der erwähnten kleinen Cantate, 
nicht reich. Einer verſchollenen Etüde für Pianoforte erwähnen die 
Tagesnotizen am 22. Oct., und Decker's Huſarenlied (C 2/,): „Dur 
faren find gar wadere Truppen *, wurde für vier Männerftimmen am 
28. Det. mit ſchwungvoller Melodie und in einer fid) würdig an 
„Leyer und Schwert * auſchließenden Werfe componirt. 


Inzwiſchen hatte Frau v. Chezy das Scenartum zur „ Eurhanthe “ 
wie es wörtlid) folgt entworfen : 


Scenarium zur „Euryanthe“. 
Erſter Aft. 

Alterthümlicher Königfaal, König, Große, Frauen, Fräulein; 
Alix von Burgund ſingt ein Lied auf des Königs Bitte. Gerhard, den 
Sperber auf der Hand, den Roſenkranz in den Yoden, tritt ein, neis 
diſches Gemurmel Lyſiarts und feiner Freunde, Unwille der Uebrigen. 
Gerhard fingt auf des Königs Erſuchen ein Lied zu Ehren feiner Braut 
Euryanthe, Lyſiart kann fich nicht halten, er läßt gegen Gerhard feinen 
Grimm in böhmischen Worten aus. Die Königin mit den Damen 
bricht auf, um den Streit zu hemmen, doch nun wird Lyſiart zlgel- 
(ofer, die Wette gebt vor fih; der König ift Dagegen, die Freunde 
haben vergebens gewarnt, fie ſuchen Die Wette rüdgängig zu machen, 
doch e8 wird bejchloffen, daß Yofiart, unter dem Borwand einer Bots 
ſchaft von Gerhard, die feine Berlobte an den Hof ladet, nad Schloß 
Nevers abgehen, und fuchen fol, ſich bei ihr in Gunſt zu jegen; lann 
Lyſiart ein fihres Zeichen von Euryanthe's Treulojigkeit aufweifen, 
fo fällt ihm das Land Nevers zu, im Gegentheil Gerhard Lyſiart's Yand. 
Alle ab. 

Zweite Scene. — Verwandlung. Curyanthe im Burggarten 
mit der Berrätherin Eglantine; diefe hat fie belaufcht, daß fie Mitter- 
nachts aufiteht, und in ber Schloßcapelle am Fuße der Bildjäule des 
Ahnherru Gerhard’s betet. Die durch die Trennung von Gerhard 
weich und bang geftimmte Euryanthe, der Falſchen vertranend, jagt 
ihr, dies nächtliche Gebet in der Graft fhue fie in Folge. eines Gelüb- 
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Srenarium jur 
„Surbantke*. 
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des; Gerhard habe ihr einft ein Geheimniß unter Auflegung Des tiefiten 
Schweigens vertraut, Das feinen Nächten den Schlimmer raube; fie 
bete für den Frieden des Ahnherrn. Eglantine ninimt fi ver, Die 
Entdeckung zu benüten. 

Dritte Scene. — Graf Pofiart und feine Ritter fommen, Eu- 
ryanthen Botichaft ihrer Einladung nah Hofe zu bringen. Lyſiart 
überzeugt fih von Euryauthe's treuer Liebe zu Gerhard, und ‚wagt 
nicht einen Schritt zu thun, der ihr Mißtrauen einflößen könne. Sie 
verläßt ihn, um fidh zu ihrer bevorftehenden Fahrt zu bereiten, Die 
Ritter zerftreuen fih, Eglantine eilt in die Gapelle, um.auf nähere 
Spur des Geheimmifjes zu fommen zu ſuchen. 

Bierte Scene. — Lyſiart allem, er drüdt feine hoffnungsloſe 
Verzweiflung aus, und wirft fid) auf den Raſen hin. 

Fünfte Scene. — Eglantine fommt voll Haft und Freude zurüd, 
fie hat einen Dolch im Fußgeftell des Sarges des Ahnherrn gefunden, 
an dem Dolch find Blutfleden, auf den Dolch ift eine Inſchrift ge- 
graben; Eglantine lieft fie laut, fie glaubt ſich unbelaufcht, und froh— 
lodt. Lyſiart tritt wor, er verftändigt fih-mit Eglantıne zu Gerhards 
Untergang, und verfpricht ihr die Hand zu geben, umd fie zur Herrin 
des Bodens zu maden, wo fie in Unterwürfigkeit gelebt. Galantine 
ichlägt em, liefert ibm den Doldy aus, ımd beide eilen in die Burg 
auf verjchiedenen Wegen. 

Sehite Scene. — —— im höchſten Schmucke kommt mit 
ihrem Gefolge in das Königſchloß. Der König, ſeine Ritter, Gerhard. 
Lyſiart zeigt den Dolch und bringt die übrigen Umſtände vor, die 
ſeiner Erzählung Wahrſcheinlichkeit geben; Euryanthe wird über— 
wieſen, mehr durch Gerhards Heftigkeit und Raſchheit, fie zu ver— 
urtheilen, als durch die Wahrſcheinlichkeit der gegen ſie zeugenden 
Umſtände. Gerhards Land fällt Lyſiart zu, fein Triumph; Gerhard 
gebietet Euryanthen ihm zu folgen. 


Zweiter Akt. 


Wald, einfane, dicht von Felſen eingefchlofjene Stätte, eine 
Quelle riefelt herab, der Mond ſcheint bel. Gerhard kommt mit 
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Euryanthe und erklärt, er wolle fie tödten, und daun in Die weite Welt 
gehen, einen guten Rittertod fuchen, da fie ihn betrogen, Das Heiligſte 
zerftört, den Glauben an ihre Herrlichkeit, das Höchſte und Strahlendite 
befledt, ihre Ehre. Euryanthe befhenert ihre Unſchuld, Gerhard 
glaubt ihr nicht. Eines Löwen Gebrüll erfhallt näher und näher, 
Euryauthe fleht Gerhard mit der böchften Innigkeit und Beredfant- 
fgit fich zu retten, und fie allein der Wuth des reigenden Thiers zu 
überlaffen; dann würde er gerochen ımd fie ihres Dafeyns entlerigt 
fenn. Gerhard fühlt den Muth im feiner Bruft wieder erwachen, da 
er den Löwen nahen fieht, er antwortet nicht auf Euryanthens rühren- 
des Flehen, fondern ftürzt fi dem Ungeheuer entgegen. Er kämpft, 
während Euryanthe in Todesangft um ihn ift, und erlegt den Feind. 
Er wäſcht fein Schwert an der Quelle und dankt Gott für feinen 
Sieg, dann wendet er ſich zu Euryanthen, und erklärt, er wolle fie in 
Gottes Schuß verlaffen an diefer Stätte, und nicht felbit ihr Richter 
ſeyn, da fie fein Peben retten wollen. 

Zweite Scene. — Euryanthe allein überläßt fich ihrem Schmerz. 

Dritte Scene. — Der König mit Jagdgefolge kommt zu ber 
Stelle, wo er den erlegten Löwen und Euryanthe erblickt, er fühlt ſich 
von Mitleid und Erftaunen durchdrungen, ihre Rettung erfcheint ihm 
ein Wunder; Euryanthe verweigert jede Erläuterung und bittet nur 
um Bergumft bier ruhig fterben zu dürfen, doch das Zureden Aller 
bewegt fie dem König zu folgen, und fie thut e8 , nene Hoffnung zum 
Leben fallend. Alle ab. 

Vierte Scene. — Berwandlung. Schloß Nevers ım Monden- 
ſcheine, auf dem bepflanzten Blat vor dem Schloffe, auf dem Pro- 
ſcenium eine Hütte, we Bertha und ihr Verlobter befchäftigt find, ein 
Feſt zu bereiten; fie fprehen von dem entſetzlichen Geſchick ihrer ge— 
fiebten Herrfchaft, und wie befremblich e8 ſey, daß Eglantine auf dem 
Schloß bei Pufiart geblieben, fo au von dem Widerwillen der Bes 
wohner Nevers, Lyſiart Huldigung zu leisten. 

Fünfte Scene. — Gerhard kommt als Minnefänger gekleidet, 
er will merkannt noch einmal an feines Ahnherrn Gruft und dann 
in den Tod geben. Curth ruft dem vermeinten Sänger freundlich zu. 
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Erkennung. Gerhard beginnt Glauben an Euryanthe's Unſchuld zu 
gewinnen. Alle ab in die Hütte. 

Sechſte Scene. — Verwandlung. Das Innere des Schlofies 
zu Nevers. Eplantine und Lofiart. Sie dringt auf die Erfüllung 
von Pofiarts Berfprechen, fie zur Herrin des reichen Yandes zu machen, 
Lyſiart ſucht Ausflüchte, Eglantine wird heftig, in der Hite des Strei- 
tes bemerten Beide Gerhards Ankunft nicht, der in das Schloß ge 
gangen, um unter feiner Verkleidung Gewißheit von dem Berrath 
feines Feindes zu erhalten. Er hat Alles mit angehört, und enteilt, 
ungefeben, um Rache zu nehmen (oder er fingt ein bedeutſames Lied 
und endet im Gefang mit Beiden den zweiten Akt). 


Dritter Aft. 


Ein zum Kampf eingerichteter Platz; für die Zufchauer find Sitze 
aufgeichlagen, die fich füllen. Ein Herold tritt auf, man erblidt einen 
Ritter mit gefchloffenem Bifir, dann Große und Fürften. Der Herolv 
erflärt, daß der König einen Gottesfampf zu Euryanthe's Ehren- 
rettung geftatte, wenn fie einen Kämpfer finde, Nad dem Kampf des 
Nitters mit ihrem Ankläger Lyſiart foll fie, wenn Lyſiart fiegt, des Todes 
der Verbrecherin fterben, wo nicht, fo fällt Gerhard fein Yand wieber 
zu, und, Euryanthe wird für unſchuldig erflärt. 

Der Herzog von Burgund, der Graf von Aloz, und der verbüllte 
Ritter erflären zugleich: für Euryanthe kämpfen zu wollen, das Loos 
wird geworfen, es enticheidet fir den unbekannten Ritter. Lyſiart 
mit Trotz und Hohn verlangt den Kampf. Auf den Siten find die 
edlen Frauen des Hofes vereinigt, Euryanthe, in Schwarzen Schletern 
fit einzeln. Der verhüllte Ritter geht zu ihr, und verlangt ihren 
Seegen als Weihe zum Kampfe. Colantime, in Verzweiflung, von 
Reue durchdrungen, eilt in diefem Augeublick herbei, Lyſiarts Frevel 
zu enthüllen; Yyfiart ftraft fie Yügen, und dringt auf den Kampf. Im 
Gefecht löſt fi der Helmbund des verhüllten Ritters auf, er fcheint 
unterliegen zu follen, und wird im bemfelben Augenblicde für Gerhard 
erfannt. Bangen um ihn. -Poftart fällt, er ftirbt, feine Unthat ge— 
ſtehend; Wonne der Verſammlung, Euryanthe verzeiht Eglantinen. 
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Es konnte nicht fehlen, daß Weber's praftifcher Sinn die ſee— 
nischen Unmöglichkeiten und die Schwächen dieſes Entwurfs bei der 
erften Durchficht inne werden mußte. Zu complicirt für das aus— 
geſponnenſte Schaufpiel, lief er eine mufifalifche Entwidelung gerade— 
hin nicht zu. Die Arien zum Eingange mußten die Aufmerkſamkeit 
des Publikums erfchlaffen, der unendliche Wechſel der Scenerie die 
Sinne verwirrem, die Menge ber erfcheinenden gleihwerthigen Perfonen 
das Interefje verjplittern und das Auftreten des ganzen abgenusten 
Apparats der falfhen Romantik an Königshöfen, Minnefängern, Fehde— 
handſchuhen, Burgen und fhaurigen Walothälern im Mondſchein, 
Turnieren, Oottesgerichten, die Abſurdität des Löwen in Frankreich zc. 
dem Ganzen einen Charakter neben, der e8 der Gefahr ausfegte, dem— 
jenigen Publikum zu Piebe gefchrieben zu. fein, das damals die Theater bei 
den Aufführungen ber abjurdeften Ritters und Räuberdramen füllte. 
Die Dermidelung erſcheint durch das unnütze Geheimniß, Gebet in ber 
Örabfapelle, blutigen Dolch, den ganz unmotieirten Freundſchafts— 
verrath, die völlig unglaubhafte Documentirung von Euryanthens 
Untreue, auf den erften Blick dem gefunden Menjcenverftande zu 
wenig entipredend. 

Der Entwurf konnte mit einem Worte in diefer Form nicht aus— 
geführt werden. Nichtsdeſtoweniger lieg ſich indeffen auch nicht auf 
die urſprüngliche Fabel zurüdgehen, obwohl ſich aus derfelben, aller 
dings unter Befeitigung oder Umbildung ihres ganzen zweiten Theils, 
vom Berlaffen ver Euryanthe im einfamen Thale an, eine rajd) fort 
ſchreitende, einfache und are dramatiſche Erſcheinung hätte geftalten 
und durch Umformung der alten Dienerin in eine junge Bertraute ein 
fehr paſſendes Opern= Perfonal hätte gewinnen laſſen. Doch die 
Fabel litt an einem unbeilbaren Uebel: der Art der Beweisführung 
von Euryanthens Untreue. Diefe, obwohl die einzige, Die einigen 
Anfprich auf Wahrſcheinlichkeit machen kann, entzog ſich nnerbittlich 
der dramatifchen Behandlung und es hielt offenbar jehr ſchwer, in ber 
heifligen Sache etwas Erträgliches dafür zu ſubſtituiren. 

Doch damit waren die Schwierigfeiten, die der Componiſt der 
Dichterin zu löfen gab, durchaus nicht gefchlojfen. Weber fannte 
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ſehr wohl feine Stärke in der mufifalifchen Schilderung der Kund— 
gebungen der Geifter- und Elfenwelt, und wünſchte daher dem ent» 
ſprechende Erjcheinungen in dem Tert eingeführt; er wollte ferner, um 
dem mufifalifchen Gange der Oper die möglichſt veiche Modulirung 
der Empfindungen geben zu fünnen, in die Mitte des zweiten Theile 
der Handlung einen tiefen Schatten fallen ſehen, und da ſich feine 
Gelegenheit zu einem wirflihen Tode bot, jo ſollte ein Scheintod der 
Euryanthe Beranlaffung geben, das von ihm gewünschte Tongemälve 
zu entrollen, ja er bebte dabei ſogar nicht ver den Vorſchlage zurück, 
diefer Scheintod durch einen Sturz Euryanthens vom Pferde berbei- 
führen zu laffen. | 

Nah vielfachen und verdrießlichem Hin- und Herverhandeln, 
wober Helmine von Chezy mit dem feiten Willen, ven Wünſchen des 
Somponiften fo viel irgend möglich gerecht zu werden, auf das Bereitz 
willigfte geändert und umgeſchmolzen, und ihm ſchließlich verfichert 
hatte, daß fie bereit jei, ganz nad) feinen Borjchlägen zu arbeiten, 
entwarf Weber ſelbſt den Grundplan zur Oper, wie er nachſtehend 
gegeben tit: | | 


Serichtigung des Chezyfchen Scenarinms durd den 
Compofitenr. 


Erjter At. 
Introduction. — Feſt bei Hofe, Tanz mit Chor, Preis der 
Künfte zc. Der König fordert Gerhard auf, Hymne zum Preis feiner 
Schönen; Beifallscher, Lyſiart höhnt, u. f. w., heftiger Wortwechſel, 
der König mifcht fich darein, entläßt die Tänzer, vermittelt, u. ſ. w., 
die Wette wird befchworen, alle ab. 

Zweite Scene. — Garten vor dem Schlofje, Curyanthe allein, 
Arie, Sehnfucht, Liebe, Andacht. 

Dritte Scene. — Eglantine dazu. Duetto, Freundſchaft (Ans 
vertrauen des Geheimniſſes von Udo und Emma), fröhliche Hoffnung, 
Eglantine ab. s 

Vierte Scene. — Enſembleſtück, Lyſiart mit Rittern, Bewill- 
kommnungschor. Alle ab. 


|. 
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Fünfte Scene. — Arie Lyſiarts, Bosheit, Rachſucht, Wuth. 

Sechſte Scene. — Eglantine, wie bei Nr. 5, Duetto, Bünduiß 
der Böſen, Verderben brüten, Rachejubel. 

Siebente Scene. — Hof, Gerhard, ſorgloſes Vertrauen auf 
Liebe, Wonne die Geliebte wieder zu ſehen. 

Achte Sceue. — Finale. Einzug der Euryanthe, Sata ruft 
den Hof herbei, Anklage Lyſiarts u. ſ. w. 


Zweiter Akt. 


Erfte Scene. — Einöde, die Yiebenden erfchöpft, Gerhard über: 
giebt fie Gottes Gericht, er ſchildert ihr Die höchſte Verzweiflung, in 
die fie ihn geſtürzt; fie, voll Ruhe und Liebe, betheuert ihre Unfchulo. 
Duetto. Euryanthe geht, fih am Quelle zu laben, Gerhard ſinkt er= 
fchöpft zu Boten. Sie erblidt ein Ungeheuer, ftürzt herbei, er ſoll ſich 
retten. Er geht, das Ungeheuer zu bekämpfen. 

Arie. Euryanthe ſieht den Kampf, er verläßt ſie, aus der Ferne 


ihr Abſchied winkend, Scene und Arie; Euryanthe allein, Verzweiflung, 


die ſich in Gottergebung auflöſt, in völliger Ermattung hinſterbend. 
Ritornell. Die Morgenröthe ſteigt empor, Jagdſignale aus der Ferne, 
und näher. Der König mit Gefolge findet Euryanthe, ſie mit ſich 
nehmen will er, ſie verweigert es. Sie beſchwört ihre Unſchuld, er 
faßt Vertrauen und gelobt ſie nicht eher zu verlaſſen, bis Gerhard 
gefunden, und ſie mit ihm verſöhnt ſey. Arie mit Duett und Chor. 
Euryanthe's wonnevolles Entzücken, Troft- und Muth-Einfpreden der 
Andern. Alle ab. 

Verwandlung, Chor, Bertha, ihr Bräutigam, Feites- Freuden, 
Erinnerung, Wehmuth. (Chor mit Solos? Tanz?) 

Gerhard kommt als Pilger, Cavatine des Schmerzes; die Mäd— 
chen, die fich zurüdgezogen hatten, fommen theilnehmend näher, freu- 
diges Erkennen. Alle betbeuern ihm der Geliebten Unſchuld, er mankt 
in feinem Glauben, da ſieht er Lyſiart und Eglantine nahen, alles 
verbirgt fi in der Hütte. 

Lyſiart von Eglantine mit Vorwürfen verfolgt, Gerhard belaufcht 
fie, ſtürzt hervor , beſchimpft Lyſiart; diefer ruft feine Knechte herbei, 
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den frechen Fremdling zu ergreifen, Gerhard giebt ſich zur erkennen, 
alles ſinkt ihm huldigend zu Füßen, und tritt dann mächtig auf feine 
Seite, Lyſiart entgegen. - Gerhard zu edel, um von der Uebermacht 
Gebraud zu machen, fordert Lyſiart zum Gotteskampfe. 

Finale, der König erfcheint ohne Euryanthe, fie ift vom Pferde 
geftürzt, und wird ohnmächtig herbeigetragen, Gerhard ftürzt ihr zu 
Füßen, fie Schlägt die Augen wieder auf, ift glücklich; das für Lyſiart 
angeordnete Felt bejchlieft, für Gerhard gefeiert, das Ganze. 

Soll Eglantine von Lyſiart ermordet werben, oder er von ihr 
— oder was gejchieht mit Beiden? 

November 1821. C. M. von Weber. 


In diefem Entwurfe, der im Hauptjfächlichen ver Bearbeitung des 
Tertes zum Grunde gelegt wurde, ift die Handlung wefentlich verein— 
facht, aber nicht zum Vortheil der Yebendigfeit ihrer Bewegung. Die 
BDeweisführung von der Untreue der Euryanthe ift nidyt gebeffert, die 
Gefchichte von den beiden unglüclic Piebenden, Ude und Emma, die 
wir nicht kennen und für die wir ung deshalb nicht interefjiren fönnen, 
ift als ein Hauptmetiv in Scene geführt, um die Geifterfundgebumgen 
daran knüpfen zu fünnen ; auf's Unwahrfcheinlichfte unterläht Euryanthe 
jeden Verſuch der Aufklärung des mur zu offenbaren Mifverftändniffes 
und auf's Unmwahrfcheinlichite erfährt endlich Gerhard den Zuſammen⸗ 
hang des Ganzen. Die Tendenz, durch die gewaltfamen Mittel von 
Euryanthens Scheinted und das darauf folgende Erwachen einen 
raſchen und effeftwollen Wechſel in der Beleuchtung der Handlung und 
in den Empfindungen herbeizuführen, fiegt verftimmend am Tage. 
Die betreffenden Scenen mußten aber, genügend draftifcher Wirkung 
wegen, fo nothwendig den Schluß der Oper bilden, daß Weber ſelbſt 
nicht recht mußte, wo er, ohne diefen Eindruck zu Schwächen, mit Ger— 
bard und Ealantine bin jollte. 

Bergebens ftellte ihm Frau von Chezy vor, wie gewaltfam die 
Herbeiführung der Geifterericheinung fei, wie der Scheinted die ganze 
Dichtung verungiere, er verbarrte durchaus bei jeinem hierauf gerichteten 
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Verlangen. Auch auf die Subftitwirung des gifterfüllten Ringes, 
diejes ungewöhnlichen Gegenftandes, der an und für fid) nichts jagt, 
an die Stelle des frafien, aber durch feine Infchrift en Dolchs, 
brang er feſt. 


Den Bewillkommnungschor bei Ankunft Euryanthens am Hofe 
wollte Frau von Chezy, als den Gang der Handlung aufhaltend, 
durchaus weg haben; ihren Vorſchlag, Euryanthe durch die Frechheit 
der Befchuldigung ohnmächtig werden zu laffen, um es fo zu motiviren, 
daß fie nicht gleich das ganze Lügengewebe zerreißt, verwarf er. Nicht 
zu Gunften des muſikaliſch malerifchen Eindruds war es auch, daß 
Weber an die Stelle eines, den Blick auf die göttliche Gerechtigkeit 
lenkenden und auf befriedigende Löſung des Ganzen hindentenden 
Schlußchors, als Gerhard die Euryantbe zum Tode abführt, in den 
Sopran und Alt der Frauen Euryanthens als verflärende Elemente 
verwebt fein follten,, einen reinen Männerchor wünfchte, der nur Ab— 
chen gegen Euryanthens That und Hingebung gegen Gerhard ausdrückt 
und die Hilfefuchende unritterlich zurüdftößt. 


Sic diefen Wünſchen fügend, ging Frau von Chezy unermüdlich 
an Abänderung über Abänderung, Umſchmelzung über Umfchmelzung 
des Tertes, deſſen jeder flaren Geftaltung widerftrebende Sprödigkeit 
den Componiften immer ungebuldiger machte, je mehr er die erfannte 
und je mehr muſikaliſche Anregungen ihm dennoch deffen Einzelnheiten 
boten und je mehr er e8 gerade bei diefer Oper urfprünglid darauf 
abgeſehen hatte, ein an Text und Muſik gleihwerthiges Kunſtwerk zu 
liefern. ; 
Gewiß wurde bei — beſchwerlichen Arbeiten am Terte der 
Dper der große Fehler begangen, daß die Dichterin dem Componiften 
Pläne nebit Ausführungen einzelner Scenen vorlegte. Hierdurch 
wurde er zu einer Mitthätigkeit am Dichtergefchäfte veraulaßt, die 
ihm den gefunden Eindrud des Ganzen nahm und ihn verleitete, fich 
mit dem Studinm der Anatomie des Werkes zu ſehr zu befaſſen. 

Dieß fühlen und deſſen überdrüffig, bat er fie Ende des Jahres 
1821, einmal die Sache ohne ihn gauz fertig zu machen und fie ihm, 
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wenn feine Arbeit au der Aufführung.des „Freiſchützen“ verüber fein 
werde, wieder vorzulegen. 

Der 15. December 1821 ift als einer der wichtigſten Tage in 
Weber's Kunſtleben zu betrachten. Helmine von Chezy brachte ihm 
den eriten Alt der „Euryanthe”, nad dem von ihr entworfenen Sce= 
narium bearbeitet, in der Form, die er im Allgemeinen und Wefent- 
lihen behalten hat. Bon diefem Tage an fann man den Anfang 
jeiner müufitalifchen Arbeit an dem Werfe betrachten, weldyes als das 
künſtleriſch vollendetſte und größefte feines Lebens feinem Genius die 
größeften Seburtsfchmerzen gefoftet, dem Menfchen Weber die ſchwerſten 
Stunden feines Kunſtlebens bereitet und in der Kunftwelt der Aus- 
gangspunft einer Aera geworben ift, an der Weber felbft fo wenig 
Freude gehabt haben würde, als Michel Angelo oder Raphael beim 
Auſchauen der Werke ihrer Epigonen Bernini oder Carlo-Maratta. 
Es ift Urſache davon, aber nicht ſchuld daran! 


Indem Weber zu Anfang des Jahres 1822 begann, den „reis j 
ſchütz“ in Dresden in Scene zu fegen, verfannte er feinen Augenblid, 
daß fein Werk hier nicht, wie in Berlin, von der Zeitftimmung, natio« 
nalen Gefühlen und der Oppofition gegen aufgebrängtes Fremd» 
lindifches, begrüßt und getragen werben, ſondern, im Gegentheife, 
die ganze vis inertiae ber herrſchenden Vorliebe für die bequeme 
italienische Muſik zu überwinden haben werde. 

Er war daher mehr als jemals darauf bedacht, das Werf durch 
alle zur Gebote ftehenden Mittel zur Geltung zu bringen. 

Es darf bier nicht unerwähnt bleiben, dap Weber, vom Jahre 
1820 ab, feine Auſicht von der Bildbarfeit des Publikums durch kri— 
tifche und erläuternde Auffäte aus der Feder ausübender Künftler 
modifieirte. Die ihm zur Obren gefommenen Mittheilungen über die 
Wirkungen jeines Beftrebens in diefer Richtung, befonders aber bie 
Refultate feiner leisten Befprechungen von „Alimelet“ und „ Emma 
di Resburgo“, hatten ihın die Gefahr nahe gelegt, die für den Kritik 
übenden Künftler vom Fach in dem Zurnfe: „Beller machen!“, fo 
ungeredhtfertigt derſelbe auch oft jein mag, liegt. Die bedeutſamen 


Reſultate jeiner- legten dramatischen Sompofitionen ſcheinen ibm diefen 
eg als den feiner Begabung würdigften und fortan allein zur För— 
derung der Kunſt einzufchlagenden vargelegt zu haben, Er iſt als 
Mufiffchriftfteller ferner nicht mehr thätig geweſen. Die gewonnenen — 
Ueberzeugungen ließen ihn daher auch die glänzenden Anträge de Bear Edit 
Herausgebers der Wiener Zeitfchrift für Kunſt und Literatur, Johann  viefelde bean- 
Schickh, für Lieferung muſikaliſch kritifcher Arbeiten (2. Jan.), und ie 
den noch lodenderen Vorſchlag Arnolv’s in Dresden, ein’ zu begrün- 
vendes muſikaliſches Beiblatt der Abendzeitung zu redigiren und dafiir 
einen Jahresgehalt von 400 Thlr. zu Beziehen (20. Jan.), von der 
Hand weifen. Letzterer, der die Verwirklichung eines, fchon vor 
elf Jahren in der Schweiz (vide Band I. pag. 288) entworfenen 
und ſeitdem eigentlich immer mit Vorliebe gehegten Yieblingsplanes 
fo nahe zu bringen fchien, wurde nur nad manchem Kampfe der ge 
reiften Ueberzeugung zum Opfer gebracht. 
Das muſikaliſche Beiblatt der Abendzeitung blieb dem zu Folge 
auch ungejchaffen. 
Weber hat and fernen eigenen Opern weder erläuternde „Be 
merkungen * vorausgefchiet, noch geduldet, daß dergleichen von feinen 
renden geſchrieben wurden. ' 
Je weniger Schwierigfeiten ihm die, feiner Leitung gewohnten, 
von ihm in allem Detail gefaunten und auf's Praktiſchſte angeleiteten, 
unterftütten und verwendeten mufitalifchen Kräfte ver Dresdener Oper 
. bei Einftudirung feines Werks bereiteten, um fo emfiger finden wir ihn 
mit Behandlung und Ordnung der Scenerie befhäftigt, deren innere 
Bedeutung dem wadern aber unbehülflichen und unpoetiſchen Theater: 
meifter Lißmann eben fo wenig, wie den Theatermalern Winkler und 
Jentzſch, im einer Weife aufgehen wollte, daß ihre Anordnungen und 
Schöpfungen dem, durch die ſchöne Berliner Ausitattung die geift- 
reihen Decorationen Gropins’ verwöhnten Blide Webers und Hell- 
wig's einigermaßen gemügt hätten. Beide, bejenders aber Weber, 
prüften daher Decorationen, Mafchinerie und befonders Roſeuberg's 
etwas jchwerfällige Beleuchtungseffefte umabläffig bis in's kleinſte 
Detail, probirten, änderten, bis auf's unbedeutendſte Verſatzſtück 


Goftüme zum 
„Breifhüh” in 
Dresden. 
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herab. Beſonders war es wieder die Wolfsſchlucht, der Weber, von 
denſelben Geſichtspunkten aus, die ihn bei deren Arrangement, in 
Berlin geleitet hatten, die größte Aufmerffamteit widmete. ‚Die Eule 
und der Adler wurden durch Lichtenſtein's Vermittlung von Berlin, in 
möglichiter Nakurtreue und Surchtbarfeit, bezogen ; der Scenerie der 
Wolfsſchlucht bei der Beſchränktheit ver Drespener Bühne einige Ge— 
walt und Größe zu geben, machte Weber, dem Mafchiniften und Be- 
leuchtungsinfpeftor gleich viel Kopfzerbrechen. 

Die Berliner Coftüme batten Weber, in ihrer faſt militärifchen 
Adrettheit und Eleganz, nicht zugefagt. Er mußte in Dresden befiere 
Meufter dafür zu finden. Auf einem alten Gebäude Dresvens, das 
von Johann Georg für Zwede feiner großen Jägerei erbaut worden 
ift, befanden ſich damals noch Fräftig und becorativ in Sandftein aus— 
geführte Jägergeſtalten, natürlidy getreu im Coſtüme der Zeit, die fie 
gefhaffen hatte. Dieſe Figuren waren Webers Aufmerkſamkeit nicht 
entgangen und vor diefelben führte er den, jpäter in diefem Fache 
berühmt gewordenen, damals jungen, zugleid als tüchtiger Komiker 
beim Dresdener Theater angeftellten Coſtümzeichner, Ferdinand Heine, 
und fagte zu ihm: „Sehen Sie! nad den alten, fräftigen Kerls zeich- 
nen Sie mir meine Freiſchützleute!“ Nad den Figurinen diefes klugen 
und bülmenerfahrenen Künſtlers wurden die, in ihrer Art durchaus 
muftergültigen, im innerften Zufammenhange mit dem Colorit der 
Dper aufgefaßten Coſtüme zum, Freiſchütz“ in Dresden ausgeführt. 

Wegen diefer unabläffigen und anfcheinend oft in’s Kleinliche 
gehenden Bemühen um die Yeuferlichfeiten der Darftellung dev Oper, 
hatte Weber häufig, befonders in Chiappone's traulichem Yadenzinmer, 
den Spott Tied’s zu ertragen, der, went er auch nicht die Oper über- 
haupt, wie Müllner, „ein Rührei von Sinn und Unfinn * nannte, doc, 
wie befannt, darauf drang, daß der fcenifche Apparat überhaupt auf 
ein Minimum rebuciet werden folle. Er jhalt Weber, daß ein Mann 
von feinem Genie und Einfluß dem Decorations- und Mafchinenunfug 
Vorſchub leifte und fam, zumächft bei Aufführung der Preciofa, noch 
mehr aber, als Weber fi immer inniger in das Priucip der Eurpan- 
tbenfchöpfung und die Ideen über Gleichberechtigung der dramatiſchen 
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Künfte auf der Opernbühne vertiefte, in lebhafte Altercationen mit 
ihm, welche fogar einige Male den Charakter von Differenzen ans . 
nahmen. Diejelben ftimmten indeß mie die Freundjchaftlichkeit des 
Berfehrs der Meifter herab. 

Weber ließ vom „Freiſchütz“ in Dresden im Ganzen zehn 
Proben, mit Ausfhluß won ca. ſechs bis fieben Decorations- und 
Beleuchhtungsproben, machen. Zwei davon waren Generalproben, 
die wieder durchaus wie Vorftellungen behandelt wırrden. Nach der 7 
legten derjelben nahm er, im Orchefter aufſtehend, das Käppchen ab 
und fagte, auf die Bühne und rings im Drchefter grüßend: „An Euch 
da droben und ung — unten wird es wahrlich nicht liegen, wenn 
die Dper nicht gefällt! — 

Es war Dies einer jener feinen Züge, durdy die er fid) die Her- 
zen feiner Untergebenen, bei-aller Strenge, unwiderſtehlich eroberte. 

Als Material, woraus Weber feine Geftalten in Dresden Belegung des 
ſchnitzen fonnte, hatte er fein ganz günftig dotirtes Perjonal vor ſich A 

Für die Rolle der Agathe berechtigt war zunächſt die hübſche 
Caroline Billmann vorhanden, die Geläufigfeit und Sicherheit auszeich- 
nete. Weber gab ihr die Agathe nicht, weil ihre Mitteltöne (bei 
ſchöner Höhe) rauh waren und Kofetterie im Spiel, eine gewiſſe Ma- 
nierirtheit in der Tonbildung und Tendenz auf Anbringung von Ver— 
zierungen, fie ihm ungeeignet für die Berlebendigung des einfachen 
Yägermäbchens erjcheinen lieh. 

Noch weniger eignete fi dafür die Coloraturfängerin, Antonie 
Ungelmann, mit jpiger, fnabenhafter Stimme, und nicht beſſer Camilla 
Milſch, die eine gewiſſe Aengftlichkeit niemals ablegen konnte, daher 
vor dem Publikum oft detonirte, ungeſchickt vortrug und überdieß un— 
genügende Höhe hatte. 

Es blieb aljo nur Friederike Funk übrig, die für die Darftellung 
der Rolle viel mitbrachte und viel vermiffen lief. Bei edler Erjchei- 
nung, geſchicktem Spiel und Bühneproutine wurde fie doch nie frei 
von einer gewiſſen Kühle der Darftellung, die Weber, in feiner derben 
Weiſe, „Ledernheit“ nannte und die fi fehr häufig dem Publikum, 
troß aller Anerkennung ihrer Vorzüge, mittheilte. Klug und dieſes 
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Mangels bewußt, hatte ſie verſucht, ihn durch anhaltendes Studium 
ver Technik der italieniſchen Bühnenlebenvigkeit abzulegen, während 
tie unter des berühmten Mosca in Neapel Leitung ihre Stimmbildung 
vervolltommnete. Sie war aber nur bis zu einer ſorgſam reflectirten 
Nachbildung von Wärme gekommen, die jelten täufchte. Ein andrer, 
ſchlimmerer Fehler haftete ihr in Geftalt des Detonirens an, der um 
ſo hartnädiger war, als ihr Ohr oft für die Fehler ihrer Intonatton 
ganz unempfindlich ſchien. Der Fehler trat indeß, je nach Glück und 
Zufall, öfter oder jeltener auf und es blieb zu hoffen, daß fie bei ihrer 
Klugheit, ihren Talenten und ſchönen Mitteln, troß ihrer Mängel, die 
befte in Dresden zu befchaffende Kepräfentantin ver Agathe fein werde. 


Ganz von felbit, durch Aenßeres und fpecielle Befähigung, lkenn⸗ 
zeichnete ſich die Beſitzerin der Rolle des Aennchen in Frau Julie 
Haaſe, deren Erſcheinung und Geſang ſich durch den Ausdruck , ſchalk— 
haft lieblich“, als für das Aennchen gefchaffen, charakteriſirte. Die 
Lage ihrer nicht fehr ftarken aber gefchmeidigen und weichen Stimme 
war ganz für bie fragliche Rolle geeignet. 


Eine pafjende Stellvertreterin in dieſer Wolle für diefe liebens— 
würdige Frau hätte fich übrigens in Fräulein Julie Zuder ergeben, 
die ſpäter Das Aennchen auch mit Beifall fpielte. 


Für den Mar konnte nur Carl Unzelmann und Gottfried Berg- 
mann in Frage kommen; jeder von diefen Beiden beſaß das, was dem 
andern abging. Unzelmann war routinixter Schaufpieler, geſchickt ın 
Verwendung feiner ſchwachen Mittel, und Weber würde ihn gewiß 
fir den Mar gewählt haben, wenn dieß eine: jpecififche Spielrelle 
geweien wäre. Er brauchte aber vor Allem für diefe lyriſche Geftalt 
eine ſchöne Stunme, einen guten Zänger, und das war und das beſaß 
Bergmann, dem Dagegen die jchanfpielerifche Beweglichkeit bis zur 
Steifheit abging. Oft nedte Ihn Weber felbit mit feiner Corporals- 
haltung, feinen Mlarionettenbewegungen, und in einer der Proben 
zum, Freiſchütz“ fprudelte ihm, wor Verdruß über Bergmann’s Unbe— 
weglichfeit, "die Galle bis zu fräntendem Spott über, Er rief auf die 
Dühne hinauf: „Lißmann! Lißmann! (der Theatermafcinift) fönnen 
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Sie nidyt eine Stützlatte breffizen, fie — einmal die 
Scene vorſpielt!?“ 

Ein andermal durchſchritt, in einer Probe der „Zauberflöte“, 
der wackere Sänger die Waſſerfluth mit einer Behaglichkeit, die, in 
ihrem Mangel an Eingehen auf den Geiſt der Scene, Weber entrüſtete. 
Er rief ihm zu: „Bergmann! denfen Sie denn der Meeresgrund ift 
ein Kegelihub? Duden Sie ſich doch und ftreden Sie fih, daf man 
fieht, wie Sie Hlettern und finfen !* “ 

Bergmann war dann oft gefränft und Weber hatte Mühe, ihn 
zu begütigen, indem er ihm feine gute Abficht und alle Achtung vor 
feinen trefflichen Eigenfchaften zeigte. 

Nicht wenig trug es dazu bei, daß Weber Bergmann den Mar 
fo unbedingt zutheilte, weil er bei diefem Sänger vor der italienifchen 
Unfitte ‘der Verzierungen ſicher war, bie diefer eben jo haßte, wie 
Weber jelbft. 

Im Baſſiſten Auguſt Mayer fand ſich ein ſehr paſſender, — 
wandter Darſteller des Caspar, der leider nur den, im dieſer Rolle 
empfindlichen Mangel einer deutlichen Ausſprache mitbrachte, während 
die ihm anhaftende, an's Gemeine ftreifende Trivialität der Auffaffung, 
die ohnehin auf die Spige geftellte Zeichnung der Figur des Caspar 
mit einem Herunterziehen unter das ihr vorgejchriebene Niveau bedrohte. 

AU dieſe Kräfte, mit Weber's praftifhem Sinn, Fenereifer und 
eigner Luft und Liebe zufammengejhult , vereint gehend mit dem, vor— 
trefflich vom Chordirektor Mikſch eingeübten Chore und der unver— 
gleichlichen Capelle, ließen mit Zuverſicht, beſonders nach den Vor— 
gängen in andern Städten, Erfolg hoffen. 

Nichtsdeftoweniger erfranfte die, in Folge ihres Zuftandes fchon 
fängere Zeit unpäßliche Caroline aus Beforgnif vor demfelben, jo daß 
fie’ der Vorftellung nicht beiwohnen fonnte. Ein vollftändiger Staffetten- 
dienst, den ſämmtliche Freunde und Dienftleute des Hauſes thaten, 
organifirte fich für den Abend zwifchen Theater und Webers. Woh- 
nung, um ihr nad) jeder Scene Nachricht von Erfolge zu. geben. 

Den 26. Januar fand die Vorftellung ftatt. Der Zudrang Aufführung vos 
glich zwar nicht entfernt dem in Berlin, indeß war dod) das en ehben 36. Jan. 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. 11. 25 
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bis auf den leisten Plaß gefüllt. Als bezeichnend für den Geift ver 
damaligen Theaterleitung finde hier die Bemerkung jtatt, daß man 
Weber Barkettbillets fir Friedrich Kind und Frau von Chezy bezahlen 
ließ, die fich mit 1 Thlr. 8 Gr. in feinem Tagebuche verrechnet finden. 


Die Vorftellung ging vortrefflih. Nach der Ouverture raufchte 
der Applaus minutenlang, dazwiſchen jchrien frifche, begeifterte Stim— 
men: „Weber hoch!“ Nah vem erften Akte z0g ſich Weber unter 
dem Jubel des Auditoriums zurüd. Da erichien plöglich über den 
dunkeln Wogen der Menſchenmaſſe im Parterre, am Eingange des— 
jelben, ein großer, mit Atlasbändern und Gedichten behangener Lor— 
beerbaum in jchmwerem Kübel. Alles erfannte ſofort Zwed und Ziel 
der finnigen Gabe, alle Hände hoben fih ihm zu tragen und weiter 
zu geben, und fo ſchwamm der Baum denn auf der Fluth begeiiterter 
Köpfe und liebevoll dienftbereiter Hände, majeſtätiſch ſchwankend, wie 
von Geiftern dirigirt,, von jelbit feinem Ziele am Dirigentenpulte zu, 
wo er niedergeftellt wurde. Großer Jubel begrüßte Weber, als er, 
wieder in's Orcefter tretend, erſtaunt den Baum fand, deſſen Geber 
zwar unbefannt geblieben, ven ihm aber gleichjam das ganze Publikum 
durch fein Zujauchzen ſchenkte, als babe der eine nur im Auftrage 
Aller gebandelt. 

Das ergriff Weber jo tief, daß er eine Pauſe machen mußte. 

Unter fortwährendem, oft den Gang der Handlung unterbreden- 
dem, jubelvollem Beifall verlief die Darftellung. Der Jägerchor wurde 
da capo verlangt, eine Ehre, die in Dresden noch niemals einem Chore 
widerfahren war. Am Schluffe der Aufführung durchbrach der jauc- 
zende Lärm alle. Grämen, und flogen auch bier nicht, wie in Berlin, 
Blumen, Kränze und Gedichte dem Meifter entgegen, fo rief ihn das 
Publikum doch unter taufendfachem „ Hoch Weber! * heraus und wollte 
ſich nicht beruhigen, als er mur einmal mit den Damen Funk und 
Haaſe erjchien. 

Holtei, der in feinem „ Obernigter Boten * eine lebensvolle Scil- 
derung des Abends giebt, jchreibt: „Ob mein Hunmel! haben wir 
geichrien, ih und meine Studenten aus dem goldnen Hirſche und dem 
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Heinen Rauchhauſe, und alle die Audern alle, alle: Weber! Weber! 
Weber! hoch! body!“ 

Weber ſchreibt über die Vorftellung in fein treues lin: 
„Alles ging ganz vortrefflid. Bei dem meijten blieb gar Nichts 
zu wünſchen übrig...... Am Ende rief mid) das Publikum heraus, 
ich kam mit Fräul, Zunft und Mad. Haafe. Cs that mir leid, daß 
ich nicht Orcheſter, Chöre, Mafchiniften ꝛc. mitbringen konnte. Sie 
hatten es alle verdient! “ 

Als Weber nad Haufe fam, fand er die botſchaftbriugenden 
Freunde um die chaise longue verſammelt, auf dem die kranke umd 
doch jo jelige Caroline rubte. Der Nittmeifter von Mangoldt, Bräu— 
tigam von Weber's Lieblingsſchülerin, Fanuy Egloffitein, ein,athle- 
tifcher Mann, padte den Fleinen Meifter, nahm ihn auf den Arm und 
tanzte mit ihm im Zimmer herum. Es war ein goldener Tag im 
Leben Weber's, das fi ja überhaupt mit feinen höchften Freuden in 
den Erfolgen des , Freiſchütz“ gipfelte. 

Die dur den ihm überall entgegenquellenden Weihraüchduft 
verwöhnten Sinne des Meifters wurden durd) den Ausſpruch anders- 
feitiger Meinungen durd die Kritik im Allgemeinen weit über die 
Gebühr verlegt. Ganz befonders verbroffen ihn aber, mit Bezug 
auf feine Wiener Pläne, die Kundgebungen der „Wiener Zeitfchrift 
für Kunft, Piteratur und Mode“, des Blattes, für das Arbeiten zu 
liefern, er eben verweigert hatte. Dieß Blatt nennt Agathen’s große 
Scene „ermüdend *, die Abjchiedsfcene mit Mar „nur durch Aennchen's 
Schalfhaftigfeit gewürzt“, vermift „ Quintetts, Finales 2c.*, wünſcht 
„lieblichere, zum Herzen fprechendere Melodien“, „weniger Herrichaft 
von Verftand und Phantafie*, degradirt den, Weber geſchenkten Por- 
beerbaum zu einem „bänderbehängten Bäumchen“ ze. 

Dei dem Herannaben des Zeitpumftes der, zum Studium ber 
Theaterverhältniffe und des Geiftes und Geſchmackes des Publikums 
nach Wien zu richtenden Reife, wandte ſich Weber mit untenftehendem 
Briefe an den Stellvertreter Barbaja’8, den ihm ſchon befreundeten, 
ehemaligen Tänzer Duport, in welchem er die, ihm am 26. Dec. 1821 


gemachte Offerte eines, nah Mafigabe des Gefallens feiner Oper 
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onorar für 
WFuryanthe“. 
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fortlaufenden Honorars, (leider) ablehnte und das im Briefebezeichnete 
mäßige Reijegeld , das ihm auch fofort bewilligt wurde, beanfpruchte. 


„Dresden den 3. Jannar 1822. 


„ꝛc. Habe meinen Dank für die freundliche und ſchmeichelhafte 
Weiſe abzuftatten, mit der Ste meinen Vorſchlägen begegnen, und ich 
zweifle wicht, daß wir und auch balbigft über den noch einzigen ftrei= 
tigen Punkt des Honorars vereinigen werden. So fehr ih im Bor- 
ans von der Billigkeit des Herrn Barbaja überzengt bin, fo glaube . 
ich doch, daß das Hinweifen auf ein nachträgliches Honorar, von dem 
Gefallen der Oper abhängig gemacht, leicht Urſache zu Berftimmungen 
einft geben Köunte, und es ift wohl für beide Theile am ae 
alle Berhältniffe jo Har als möglich beſtimmt zu ſehen. 


„Ih muß es wiederhoft ausfprechen, wie jehr mir vor Allem 
daran liegt, den Erwartungen des geehrten Wiener Publitung fo gut 
als wir irgend möglich ift zu entſprechen. Je mehr ich die dahin 
führenden Mittel erwäge, je nothwendiger finde ich es, ehe ich die 
Compofition beginne, Wien zu befuchen; und dann, erregt von den 
Eindrüden, die mir Sänger und andere Kunftmittel geben, an bie 
Arbeit zu gehen. Dies könnte ich im Februar bewerfftelligen. Be 
ftimmen Sie alfo mein Honorar auf 240 Friedrichsd'or und bewilligen 
Sie mir 60 Friedr:d’or zu Diefer Reife. Sie werden mir vielleicht 
entgegnen, daß dies immer wieder die Summe von 300 Friedr: d'or 
ausmache, aber es geitaltet ſich doch in fo fern ganz anders, als ic 
biefe verreiften 60 Friedr: d'or nicht als empfangenes Honorar au— 
jehen fan, und als Solches betrachtet, offenbar verliere. 

„Das Angenehme, das für beide Theile übrigens aus dieſer 
Zufammenkunft hervorgehen kann, liegt Har vor Augen, 

„Ich bitte aber wegen der ſich drängenden Zeit hierüber um 
baldigfte Entſcheidung, da ich mit allen übrigen Punkten Ihres geehrten 
Schreibens ganz einverſtanden bin. 

„Das Honorar des — wird ſich auf 30 — d'or be⸗ 
laufen. 


—— 


„Die Ausſchmückung hinſichtlich des Ballets überlaſſe id ganz 
Ihrem Ermeſſen. Da man es in Paris und Berlin jr gern bat, 
glaubte ich es Ihnen eben jo genehm. 
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An Lichtenstein fchreibt er am I31.Ian., nachdem ihm Frau von 
Chezy am jelben Tage den, nad) feinem Plane umgearbeiteten, 1. Akt 
gebracht hatte. 


„3c. Ich gebe jetst blos hin, um das Sänger » Berfonal kennen 
zır lernen, für das ich fchreiben foll. Bis zum September .foll die 
große Oper fertig fein. So lange ruhen die Pintos. Das Gedicht 
halte ich für höchſt ausgezeichnet, das mir Helmine v. Chezy dazu ge- 
macht bat. Die Oper heißt „Euryanthe“. Es fehlt aljo nichts 
als die Kleinigfeit, daß ich fie ordentlich made. 2c. * 


Schon waren alle Feſſeln abgeitreift, die ihn von der Reife 
zurüd hielten, und er dachte die letten Stunden ganz allein Garolinen 
zu widmen, deren Zuftand fi) durch die Aufregung des Abſchieds 
verfhlimmerte, als ein Brief des Bauquier Benedikt in Stuttgart 
einlief , der ihn beforglich bat, ihm eine Mittheilung über Talent und 
Fortſchritte feines Schnes Yulius zu machen. 

Einen beforgten Bater auf Kunde von feinem Sohne, der noch 
dazu fein lieber und geſchätzter Schüler war, warten zu lafjen, war 
Weber's Art nicht. Am Abende vor feiner Abreife fchrieb er an den 
alten Herrn und mußte, daß er ihm mit den nachfolgenden Zeilen, die 
jeine Liebe für den wadern Schüler und feine Achtung vor defien 
Talente jo deutlich ausſprechen, Freude madhte : 


2%. Mein guter Julius macht mir viele Freude, und ich hoffe, 
daß Zeit, ernſtes Studium und Fleiß, mit feinen übrigen Geiftesgaben 
und wirklihem Talent verbunden, der Welt einft einen tüchtigen Künftler 
geben werben. Die lange Treunung von dem theuren Sohne muß 
Ihnen allerdings höchſt ſchmerzlich fein; aber ich halte es für meine 
Pfliht, Sie dringend darauf aufmerkſam zu machen, ja nichts halb 





_— 35% — 


zu thun um ſich doppelte Freude und Beruhigung fürs ganze Leben in 
jegiger Entfagung zu verfihern. Das ernite, tiefe Studium der Kumit 
fann nur langſam und ftufenweife fortichreiten, und dadurch innere 
Sicherheit begründen. Es iſt eben das traurige Zeichen ber Zeit, 
daß Alles ſich mit der Oberfläche begnügt, und, ver Schule zu früh 
entlaufen, dann in ewig unfiherm Schmwanfen nad Effecten haſcht, 
bie eben fo ſchnell wieder vergehen als fie unbegründet entloverten. 
Man kann fi eines trüben Lächeln nicht erwehren, wenn man ftebt, 
daß Jedermann es natürlich findet, die Handlung 3. B. mebrere Jabre 
lernen zu müffen, ja für den Handwerker nebft ven 3—4 Lehrjahren 
auch noch die Wanderjahre für nöthig gehalten werden, und nur in der 
Kunft, in dem tiefften, allumfaſſendſten Studium Des Lebens vielleicht, 
— joll es mit flüchtigen mondenlangen Yınts und Rechts ſchon ab» 
gethan fein. 

„Ih habe Ihren Sohn, ftatt der verfprodenen 12 Yectionen 
monatlich, täglich bei mir gefehen. Damit will ich mir feinen Dauk 
von Ihnen verdienen, fondern e8 fell Ihnen mur zeigen, was für Zeit 
nur zu dem einfachften Vorftudien gehört. Ich habe, um jenen Er- 
findungsgeift rege zu erhalten, ihm jest ſchon Arbeiten erlaubt, vie er 
eigentlich noch nicht hätte machen jollen, aber dem Himmel ſei Danf, 
ich habe mich durch fein eigenes richtiges Gefühl reichlich belohnt ge 
funden, indem er eben durch dieſe Arbeiten einjeben lernte, wie weit 
noch zum Ziele ſei. Ich breche ab, weil mein reihhaltiger Stoff mic 
zu weit führen würde. 

„Dies Wenige kommt aus meiner innerften Ueberzeugung und 
meiner wahrbaft berzliben Theilnahme und Zumeigung zu meinen 
guten Julius. ꝛc.“ | 


a nad Bien Weber verließ Dresden am 10. Februar früb. Bei der Abreife 
übergab er Garolinen den nachfolgenden Brief verfiegelt mit der Wei- 
fung, ihn nur im Falle feines Todes zu öffnen. Als neues Zeichen 
bafür, was ihm diefe Gattin war, in welcher Ordnung er feine Ver— 


hältniffe jederzeit zurückließ, möge er bier eine Stelle finden: 


— 35911 — 


„Bor der Ubreife nad Wien 1822, 
„An meine ewig und über Alles geliebte Lina. 


„Bott gebe, daß du dieſe Zeilen nicht zu fejen betommft. Sollte 
es aber doch der Allmäcdhtige beichloffen haben, jo wird der Vater dir 
auch Kraft verleihen die Prüfung zu tragen. Ich kann dir nur innigſt 
daufen, für deine treue Liebe und Geduld, und Gott möge dich jeguen, 
und das Andenken beines Carls Dir, eine liebe aber nicht Schmerzliche 
Erinnerung ſeyn. Ich bin gefund und heiter indem ich dieſes jchreibe, 
aber ich halte es doch für meine Pflicht dir Alles aufzuſchreiben was 
mir einfällt, und div zu wiſſen nötbig ſeyn möchte. 

„Mein Teſtament ift gerichtlich veponirt. Den Schein darüber 
findeft du in der Heinen Schublade dieſes Schranfes linfs. Advokat 
Gehe fan dir Auskunft geben. Er hat es mir bejorgt. 

„Bas ih babe it dein. Wollte Gott, ih hätte länger für dich 
ſammeln können. 

„In meinem Buche wirft du die Theater verzeichnet finden, Die 
ſchon den Freyſchütz bezahlt haben. Daber ein Verzeichniß derer, Die 
noch ſchuldig ſind, und mit wie viel. Ebenſo mit Prezioſa. 

„Schuldig bin ich Niemand etwas, und laſſe dich durch keine 
Forderung irre machen. 

„Eine Ueberſicht des Vermögensſtandes findeſt du in meinem 
diesjährigen Tagebuche. Meine alten Tagebücher verbrenne ungeleſen. 


„Und nun, Gott ſegne dich; mein Herz iſt zu voll — ich kann 
nichts mehr ſagen. Ewig, hier und dort, dein dich gewiß unendlich 
imtigft liebender Carl M. v. Weber. 


„Dresden am 10. Februar 1822.“ 


Von jedem Punkte längern Aufenthalts der Reiſe ließ er, wie 
immer, ein Blättchen heimwärts fliegen. Es iſt ſchwer für Weber's 
Biographen, wenn er die Briefe an Caroline durchlieſt, die Weber's 
Herz md Seele in jo unnachahmlicher Friſche und Lebendigkeit malen, 
fie nicht alle ver Einverleibung in feine Lebensbeichreibimg für wertb 
zu halten... "Möge es daher, befonders dem Sobne, vergeben werben, 
wenn er:fich hierin zuweilen vom Stoffe überwältigen lieg. Nur zwei 
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Zettel von der Reife nach Prag finden bier Plaß, die jo liebenswürdig 
die fleine Sphäre bezeichnen, in der — ſich in der Heimath 
fühlte. 


„Den 11. Februar 1822. 


„Gott grüß' dich, geliebte Muftin, das Wetter iſt herrlich, der 
Weg unvergleihlic, und dein Mann fit warm und tft wohlauf, Ich 
bitte und beſchwöre dich, ſey brav, fonft kommt die Polizei. Gott 
wird mich befchligen, und wenn ich dich nur ruhig weiß, werde idy 
recht fröhlich feyn, und gefund wiederfommen. Der Chriftel Taf ich 
jagen, daß ſie dich recht pflegen folle, damit du ihr gut Zeugniß geben 
fannit, wenn ich wiederfomme. 

„Grüße Ai und Schnuff und Alle. Behalte mid lieb. Sey 
heiter-und glaube mit innigfter, trenefter Liebe 

„ti Uhr. 11. Februar. Deinem Garl. 
u Behift. Sieb dem Poftillon- vier Grofchen. * 


„Teplitz den 11. Februar 1822. 
„Liebe gute Herzens Weibe ! 

„Kaum 6 Uhr vorbei, da ſizz' ich ſchon in Teplitz, und höre zu 
meiner großen Freude, daß Morgen die Poft nach Dresden geht, und 
die Muffin alſo bald weiß daß der Mann den fatalen Berg glücklich 
überftanden hat. Der Weg ift durchaus vortrefflich, es wird gut ge= 
fahren, die Chauffeen find breit; aber über den Nollendorfer Berg 
hätten. der Hr. Juſpektor dod ein bischen Angft gehabt, es war 
nämlich [ehr glatt, aber wir befamen Eisfetten an die Räder, und 
da ging es jehr gut, in Peterswalde af ich ein recht gutes Supperl 
und Kalbsbraten, und die Mauth war aud bald überftanden. ich bin 
nicht im geringften fatiguirt, werde aber doch ſehr bald in Betterl 
geben, weil ich um 3 Uhr wieder auf muß; der ſcharfe Wind hörte 
gegen Mittag ganz auf, und die Fahrt war herrlich; gefchlafen habe 
ih gar nicht, denn der Kopf war zu lebendig, wo du hoffentlich) 
durch meine paar Zeilen von Zehiſt aus nach dem Mittagichläfchen 
fellteit überrafcht werden. Ich möchte dir wohl gerne predigen; 
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aber ich hoffe zu Gott du wirſt ſelbſt bedenken was du dem kleinen 
und großen Eß — el ſchuldig biſt, und jo heiter und thätig wie möglich 
des Wiederſehens harren. | 

„Ich bin froh daß ich feinen Reifegefährten habe. Diefe Stille 
und Einfamkeit, in der belebten Natur, iſt mir vecht wohlthätig und 
nothwendig, meinen Geift zu ſammeln. Der Künftler muß wirklich 
mandmal aus dem gewöhnlichen bürgerlichen Weltleben herausge— 
riffen und ſich felbft gegeben werden. Du wirft jagen, nun da iſts 
. am beften man jperrt den Miusje ein, in Loß? danke; jo arg verbitt 
ich mir, aber fo nad Hofterwig mit Frau und Kind und allen Be- 
quemlichkeiten ins Elend (Exil) gefhicdt; da bitt ich drum. Jetzt gute 
Mukkin ordne ich mein Tagebuch, rafjire mid vielleicht, Damit ich 
Morgen Abend in Prag nicht gar zu ſcheußlich ausſehe, mampfle dann 
Supperl und gehe in Bett. Gebe gute +77, drücke dich innig aus 
Herz und bitte Gott, did; heiter und gefund zu machen. 

Emig Dein Carl. 
„Millionen Bußerl. * 


Den 13. in Prag Abends anfemmend, fand er die Stabt mit 
Fremden überfült, und. erhielt in der „ Stadt Wien“ ein fo miferables 
Zimmer, daß er es darin nicht aushalten fonnte und in’s Theater lief. 

An jenem Abende ſah Weber Henriette Sonntag, die ihm fpäter 
feine „Euryanthe” jo herrlich deutſch jungfräulich verkörperte, zum 
erften Male. Siefang den „ Genius Böhmens * in einem von Schießler 
gebichteten, von Weber's Nachfolger, Triebenfee, componirten Feſtſpiele 
zur Feier des Geburtstags des Kaiſers. 

Weber war nicht fehr entzückt von der kleinen, reizenden Perſon, 
der damals wohl große Schüchternheit einen beſchräukten Ausdruck 
geben mochte, denn er ſchreibt über fie: 

„Die Sonntag fang recht artig. Hübſches Mädchen, aber — 
noch ganz Anfängern, und aud wohl etwas ganfig. —" * 

Weber hatte-fih darauf gefreut, ven für den andern Abend ans 
gejegten „Freifbüg* in Prag von feinem alten Orcheſter zu hören. 
et wurde er vom Direftor Holbein, den GCapellmitglievern und 
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Sängern beftürmt, ihn ſelbſt zu dirigiren, und gab wiberftrebend nadı. 
Der Erfolg zeigte ihm, im wie gutem Andenfen er in Prag ftand, mit 
wie viel Liebe man noch an ihm im Kreiſe des Thenters hing. Er 
ſchildert jelbft die Kundgebumgen wie folgt: 


„x. Das war ein Jubel geſtern! wie ich ins Orcheſter trat, 
wollte der Inbel, Schreien und Klatſchen gar fein Ende nehmen, und 
jo drei Mal. Das Haus war zum Brechen voll troß der vielen Bälle. 
Faſt nad jeder Nr. applaudirt. Jägerchor da capo und am Ende 
mich heransgerufen mit gehörigem „Ungeftüm* Die Borftellung 
ging fehr gut. Orchefter ſehr gut. voll Liebe und Feuer. ebenfo die 
Chöre. Die Sonntag (Agathe) jebr lieblib, die Wohlbrück (Nenn 
hen) fatal. Mar hübſch gefungen. Kainz (Caspar) recht brav. 
Eremit ſchauderhaft. alles übrige gut. die Wolffchlucht ganz anders 
als bei uns, aber ganz vortrefflih. Da it Phantafie drinn!“ 


Am 15. Morgens fuhr Weber nad Wien ab, wo er am 17. 
Abends anlangte und fidy indem, von der Adminiſtration des Theaters 
für ihn bei dem alten Schaufpieler Schwarz, der als Präfident Der 
„Ludlams Höhle“ einen drolligen literariihen Ruhm erlangt bat, im 
der Grünangerſtraße Nr, 838, gemietheten Zimmer einquartierte. 
Nach drei anftrengenden Reifetagen verfügte fich der ſchwächliche 
Dann, ohne auszurubhen, in's Kärntimerthortheater, hörte den „Wal: 
demar“ von Weigl, und durchſtrich dann noch mit Dapert v die Säle 
der großen Redoute bis 1 Uhr Nachts! 

Am 18. hörte er feinen jo entſetzlich verſtümmelten, Freiſchütz“. 
In feinem Tagebuche giebt er dem Schmerze, den er dabei empfinden 
mußte, jein Werf in der, von ihm jo hochgehaltenen, Metropole der 
Tonfunft jo entftellt zu jehen, nur dadurch Ausdruck, daß er ein drei⸗ 
fach unterſtrichenes „Der Freiſchütz! ad Gott!“ hinſchreibt. Aus— 
führlicher berichtet er darüber an Caroline am 20. Februar: 


„Wien den 20. Februar. 


„ꝛc. Abends endlich war mem Freyſchütz. Was ſoll ich dir ſagen? 
wo anfangen? Nicht zwei Tempos waren richtig. Alles überjagt oder 
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geſchleppt. So recht ohne alle künſtleriſche Weihe und Nüancen von 
Weigl einſtudirt. Ich ſaß im Fieber — es war ſehr voll, die 25ſte 
Vorſtellung und Faſchingdienſtag. Uebrigens ging alles gut. 
Die Chöre vortrefflich. Die Dekorationen ſehr ſchön, aber meiſt ganz 
unzweckmäßig. Die elendeſten Regieſachen nicht berückſichtigt, nicht 
einmal dunkel zu Ende des J. Altes u. ſ. w. wo follte id) anfangen 
und aufhören, dir alles zu erzählen. Ouvertüre, übereilt. Introduf- 
tion, gut. Kilians Lied, einen Vers geftrichen. Das Enfemble-Stüd 
vortrefflih und ergreifend vom Chor gefungen. Nosner, Mar — id) 
fange an mit Bergmann zufriedener zu werden. Forti, brav — nimmt 
den Charakter anders, aber es ift ein Ganzes, und fingt vortrefflid. 
Weinmüller, gut. Schröder, hübſch; herrliche Stimme, zwedmäßiges 
Spiel, veine Intonation, aber freilich zur Sängerin fehlt noch viel. 
Maple. Bio ohne alle Yaune; das Duett entjeglid langfam. Der 
ihlanfe Burſch, ganz ſchnell. Die große Arie, das Gebet, ſchnell 
und alles übereilt, aber doch nicht ohne Ausdruck. Das Terzett auch 
ſo holterpolter. Die Wolfsſchlucht nur — zuftinmengefegt, aber 
allerlei Hübjdyes in Dekorationen. Die Cavatine der Agathe, das 
Einzige was ganz gut war. Nomanze, ohne Bratſche, und bei 
Nero, aus! Finale, Kopf und Schwanz. Nun mündlich erft 
erdentlih. Dazu mußte ih nun aus Politik gute Miene machen, 
und alles ſchön finden. Ich begreife nicht, daß die Oper gefallen 
konnte, — Ich bitte dich, erftlich Dich nicht zu ärgern, und dann auch 
nicht von meiner Unzufriedenheit zu jpreben. Man muß vworfichtig 
ſeyn, und am Ende haben doch Alle gethan, was fie konnten, und der 
Enthufinsmus für die Oper ift wirklich grenzenlos. —“ 


Welcher Balfam war es für ihn dabei, daß das Werf trog alle 
den fo auferordentlichen Erfolg hatte! 
Nicht Hagen durfte er über ven Empfang, der ihm in Wien zu 
Theil wurde, als jeine Auweſenheit befannt zu werben begann. 
Bring Friedrich von Sachſen, der ſich zur Zeit, in Begleitung 
des General von Gerrini, in Wien aufbielt, zog ihn auf's Auszeich— 
nendjte im’ ſeine KHreife, und aus allen Sphären des öffentlichen und 
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privaten Lebens ftrömten ihm die Kundgebungen von Berehrung und 
Schätzung zu. Die Zeitungen pofaunten in hohen Tone von ihm, z. B.: 


„Weber ıft in unfern Mauern. Alles drängt fih den gentalen 
Tonfeger kennen zu lernen, und ihm feinen Aufenthalt in unferer 
Stadt angenehm zu machen. Wer den fanften, beſcheidenen Mann 
perſönlich kennen lernt, gewinnt ihn noch lieber. Cs läßt fid wohl 
denken, daß er mit der Aufführung feines Freyſchützen auf unferer 
Bühne und mit den vorgenommenen Abänderungen nicht zufrieden 
jeyn konnte, wenn er ſich gleich nicht eben mipbilligend darüber äußerte. 
Wer fann auch eine Berftümmelung feines Kindes mit gleihgültigen 
Augen anjehen? Weber bat, wie man verficert, mit der Direktion 
des Hofoperntheaters hinfichtlih der Compofitien einer neuen Oper 
für diefe Bühne fi ing Einvernehmen geſetzt und das Buch (welches 
bereits zur Hälfte componirt jeyn joll) der biefigen Genfur überreicht. * 


Und Weber fchildert dieß lebhaft in folgendem Briefe, der auch 
auf's Geeignetite feine Anſchauungen vom Wiener Publifum , fowie 
eben jo kurze als fräftige Bemerkungen über Wiener Künftler 
giebt, unter denen die, über die eben im Auftauchen begriffene Wil- 
helmine Schröder die intereffantefte if. Wunderlich wirft es, wenn 
man bier die, fpäter fo gewaltig gegliederte, impofante, Fraftvolle Frau 
als blaß und ſchwächlich geſchildert finder. 


„Wien den 19. Februar 1820, 


„ic. Man empfängt mich überall wie ein Wunderthier, und als ben 
Gott des Tages. Geſtern macht‘ ich den ganzen Tag Bifiten. Mein 
geliebter Brinz Friedrich und Cerrini empfingen mich mit unverftellter 
großer Freude und Theilnabme. Ich mußte verfprechen, recht oft zu 
fonımen. Ueber den Enthnftasmus mit dem Alles über meine Oper 
fpricht, Tage ich dir gar nichts, denn er iſt unbeſchreiblich, und ich finde 
weder Worte noch Redensarten, noch Bewegungen, noch Gefichter zum 
Antworten mehr. Abends gab die Gefellfhaft von der Wieden: die 
„DStalienerin in Algier“, im Kärnthnerthor. Recht brave Talente, Die 
wir alle braudyen könnten. Mad. Schul, nod ziemlich Anfängern 
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im Spiel, aber jchon jehr brav im Gefang. Jäger, außerordentlich 
ihöner Tenor, gebt und fteht aber wie ein budlichter Kater. Aber fo 
ein Publitum ift eine Wonne. Drei Noten gut vorgetragen haben 
gewiß ihr murmelndes Bravo durch's ganze Haus. 

„Nach der Oper ließ mir Duport feine Ruhe, ich mußte noch 
auf einen Ball geben. Da machte ich mich aber bald wieder fort, 
denn Das Beguden, ſich Gruppenweife an mich herandrängen :c., 
wurde mir ganz furios. Grünbaums hatten eine große Freude. Die 
alte Schröder babe ich noch nicht geſehen, aber die Junge, die recht 
ſchwächlich ausficht, bla, aber vom Theater ſehr ſchön ſeyn ſoll. Nun 
geht heute der Tanz von vorne an. Ich nehme mir aber Zeit, und 
hetze mich gar nicht ab. Ich wüßte auch nicht warum. ꝛc.“ 


Wir würden- in der That, um der Gefahr willen, den Meiſter 
als allzu ſelbſtbewußt erſcheinen zu laſſen, der Berfuchung widerſtehen, 
die nachfolgenden Briefſtellen bier zu geben, wenn nicht alle öffentlichen 
Kundgebungen über Webers Aufenthalt in Wien im Jahre 1822 
feine eigenen Schilderungen feiner Popularität, des Andräugens an 
jeine Perjon, noch weit in Schatten ſtellten, und wenn nicht in dieſen 
Zufchriften an Caroline, bei alle dem, ein Geift der Beſcheidenheit und 
Tiebe wehte, der uns tm unferm Zwede, Liebe für den Meifter zu 
erweden, nur fördern fan. Dabei motiiren fie aber auch Weber's 
große Vorliebe für Wien, ohne Die er jpäter jhwerlid den Kampf 
eingegangen wäre, von dem er wohl wußte, daß er faft auf Yeben und 
Tod jei. Er fchreibt: 

„Wien den 22. Februar 1822, 

„x, Der Andrang der Menſchen ft zu groß, und ich gebe wie 
ein Fangball von einer Hand in die andere. Indeſſen iſt es doch 
redyt ſchön, und em eigues Gefühl, zu jeben und zu wiſſen, daß man 
feiner ganzen Zeit einen Stoß oder eine Richtung gegeben bat,. die fid) 
Niemand bei vem berrichenden Geſchmack erwarten konnte. Du fannit 
dir wirllich feinen Begriff: von der Verehrung und Liebe machen, mit 
der mir Alles entgegen fommt. Vorgeſtern, nachdem der Vormittag 
wie gewöhnlich mit Biſiten geben und nehmen vergangen war, af id. 
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bei Duport. Da war ein ſchönes Inftrument, ich war gut gelaunt, 
fpielte, ımd da wollten Die Yeute etwas Weniges ans der Haut fahren. zc, 

„ꝛc. Dieſe entbufiaftiiche Verehrung, die mit jo viel inniger Gut⸗ 
müthigfeit verbunden ift, findet man wehl außer Wien nirgends, und 
wenn bie Mutter da wäre hätte ich nichts mehr zu wünfchen. ꝛc.“ 

„Den 23. früb. 

„2c. Wie ich geftern früh zu Cerrini fam, wollte er eben an mich 
Schreiben ; ich mußte mit ihm zum Prinzen, der auf den Abend, weil 
fein Theater war, alle Erzherzoge zu ſich geladen hatte, die mid hören 
follten. Ich fuhr alfo gleich zu einem Inftrumentenmacer, und juchte 
ein Pianoforte aus; dann Mittags mit Rombergs bei Grünbaums 
jehr vergnügt. Dann nad Haufe mic umgezogen, und um 9/7 Uhr 
zu Prinz Friedrich. Da mußte ich denn viel fpielen, und man ſchien 
zufrieden. Der Kronprinz von Deftreih und fein jüngerer Bruder, 
dann ber neapolitanifche Prinz, der eine Tochter des Kaiſers hat ıc. 
. waren da. Befonders erfreute mich dabei den Erzherzog Carl und 
feine ungemein liebe Gemahlin zu fehen, die ih als Kind ſchon in 
Naſſau-Weilburg gefaunt hatte. Bon da gings wieder nad Haufe, 
und Stiefel angezogen, in den Mazader Hof, wo eine Geſellſchaft von 
Künftlern mid) erwartete, deren Präfident Mozart iſt. zc. * 

ö „Den 25. 

„ꝛc. So viel Herrlices und wahrhaft Erhebendes es hat, für 
einen großen Mann gehalten zu werden, und diefe allgemeine enthu— 
fiaftifche Verehrung zu ſehen, jo viel Beichwerliches ift auch damit 
verbunden, und ich lebe mir mein jtilles Stübchen mit dir, Mufkın, 
ohne die doc Alles kaum halb Genuß ift. Ya, mein geliebtes Leben, 
du weißt es wohl daß ich eigentlich nur in dir lebe, und daß alle meine 
Frende immer nur darin liegt, wie e8 Dich freuen wird. ꝛc.“ 


Während eines Strudels von Gejelligfeit, der Weber ven Ber- 
fehr mit allen Notabilitäten Wiens bot, die ihm mit der liebens- 
würdigften und achtungsvolliten Zuvorfommenbeit begegueten und 
meift zuerit aufjuchten, wirrde ver Tert der „ Euryanthe“, deren zweiten 
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und dritten Akt Weber von der Chezy nach Wien erhalten hatte, der 

fuchtbaren Wiener Cenſur übergeben. Dieje Cenfur, die, zum Theil Wiener Genfur. 
wenigftens, Schuld an der Mutilation feines „Freiſchütz“ war und 

fein -„Yeyer und Schwert * in Deftreich unmöglich gemacht hatte, war 

Gegenſtand des bitterften Spottes für Weber. Er jchilderte fie der 

Chezy mit folgenden treffenden Zügen: „ Sie gehen auf den Markt 

und faufen zwei Gänfe. . Das fieht ein Genfurbeamter oder Graf 

Sedlnigfy (Chef der Cenſur) felbit. Er venft, wozu braudt die 

Fran in ihrem Heinen Haushalt 2 Gänfe? Dahinter ftedt etwas! 

Und eine Gans wird Ihnen geftrihen! —“ 

Es war daher Waffer auf jeine Mühle, als in jener Zeit die 
Cenſur die Aufführung des „Tell“ verbot, obgleich der Kaiſer geſagt 
hatte: „Ich weiß nicht, warum man das Stüd verbietet? Was hat ' 
man denn Dagegen?“ 

Der Spott, den er unverhohlen äußerte, zog ihm manche War- 
nung jeiner freunde zu, unter denen ſich Gaftelli, Treitſchle und 
Dupert als die befliffenften zeigten. 

Und Weber bedurfte ihrer, denn er war nicht um müſſig zu fein, 
nach Wien gelommen. Wollte er Doch gleichſam feine noch zu ſchaffende 
Oper ſchon aus den Kehlen der Wiener Sänger mit den Obren der 
Wiener hören. Und er war jeit 1812 nicht in Wien geweſen, während 
einer: Periode, wo der Einfluß des Wirfens großer Meifter der 
Tonwelt die Berölferung jener Stadt der Mufit daran gewöhnt 
hatte, an jede fünftlerifche Leiſtung den allerhöchſten Maßſtab zu legen, 
wo der Zufammenfluß der größten Fertigkeiten und Virtuofitäten den 
Gaumen für alles nicht ganz Außerordentliche und Reizende abzu- 
ftumpfen begonnen hatte. 

Jene zehn Jahre hatten den Sinn der Wiener durchaus neu 
befaitet, und der harmlos frohe Volfsgeift, der ſonſt aus innerſter 
Tiefe der Pieblichkeit und Schönheit Mozarts, der rührenden Einfalt 
und Heiterfeit Haydu's wiedertönte, hatte Organe zum Fluge mit 
Beethoven's Fenerfeele, zum rafenden Tanz in Roſſini's Bachanten- 
zügen erhalten. 

Es galt alſo zu ftubiren ! Der fo ganz in Wien beimifche, mit 
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allen Schlihen der Theaterwelt vertraute, gemüth- und geiſtvolle 


I. B. 8. Gaftelli. Caftelli, der Dichter der „ Schweizerfamilie*, der ihm nicht gram 


3.%. Treitſchte. 


war, daß der Text von Weber's neuer Oper wicht von ihm fein follte, 
erjchloß ihm den ganzen Schag feiner Stabtfenntni in Bezug auf 
Berhältwig vom Publikum zum Theater, literarifhe Einflüffe und der 
Heinen Hintertreppen des Kunſthandwerks, während 3. F. Treitſchke, 
der es kaum mehr zählen fonnte, wie viel Aemter er feit zmanzig Jahren 
bei Wiener Theatern als Direktor, Sekretär, Regiſſeur, Oekonom ꝛc. 
verwaltet hatte, und zur Zeit wieder einen Theil der Opern-Regie und 
der Oekonomie' der verfehmolzenen Theater an der Wien ımd am 
Karnthnerthore führte, einen Augenblif jene Schmetterlingsfamm: 


* bungen verließ, um Webers Cicerone bei feinen Wegen hinter die 


Louis Duport. 


Couliſſen aller Art zur fein. 

Sp viel e8 feine vaftlofe Beweglichkeit und feine ſehr nahe Be 
ziehimg zu Roſſini zuließ, umterftütte ihm auch redlich der mehr ge- 
nannte wunderlihe Mann, der, im Berein mit Barbaja, den Padıt 
des Theaters am Kärnthnerthore übernommen hatte, Louis Duport. 


. Der ehemalige Tänzer, Beftris’ Nebenbuhler, deſſen Entrechats ihrer 


JZoſeph v. Sonn- 


leithner. 


Zeit von Paris bis Petersburg ſo bewundert wurden, daß die ihm 
gezahlten enormen Honorare ihm den Beinamen „der Taufendguiden- 
füßler* einbrachten,, war früh gealtert, zum blaffen, feinen, in Wert 
und Sitte zierlichen Geſchäftsmanne geworden , der alles Neue mit fo 
unendlicher Rafchheit ergriff und verfolgte, daß ihm Barbaja Schuld 
gab, er „pirouettire durch die Direktionsangelegenbeiten *. Bon feinen 
Talenten wat ihm das des Geld Erwerbens und Verthuens am treueften 
geblieben. . Es bleibt zu beklagen, daß Weber feinen Rathſchlägen in 
der pefuniären Richtung feiner Wiener Beftrebimmgen wicht ganz fo zu 
folgen vermochte, wie e8 der eben auch im Wien anwefende Bernhard 
Romberg getban hatte. Nächit feinem großen- Talente verdanfte diefer 
es Duport's Winfen, daß er ans einer Concertfaifon in Wien 
10,000 Gulden mit hinwegnehmen kounte. 

Daukbar gedachte Weber auch ſtets des ehemaligen Direltors 
des Theaters an der Wien, Joſeph von Sonnleithner, des verbienit- 


vollen Stifters der „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ umd des Bio— 
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graphen Haydn's, des ſächſiſchen Legationsrathes von Griefinger, die G. A. von ie: 
ihm mit ihren hiſtoriſchen Kenntnifjen und ausgebreiteten Verbindungen er. 
in liebenswürdigftem Entgegenfommen bei jeinen Erörterungen und 
Studien zur Hand waren. 

Kräftiger als bei feiner Anwefenheit 1822, follte ein Jahr jpäter 
vie Wirkfamteit des Hofrath von Mojel, eines wadern Fürſprechs von Meoſel. 
und Verchrers Webers, für ihn in die Schranfen treten, der, als 
Adlatus des Intendanten Graf Dietrichitein und dirigivender Hofrath, 
mit größtem Einfluß die Kabalen bekämpfte, vie ſich im leßtgenannten 
Jahre gegen Weber, im Schoofe des Theaterperjonals ,- entfpannen. 
Der hochgebildete Mann war inder zu jehr Freund Salieri's, deſſen 
Biographie er and) geichrieben hat, um ſich Weber, von den er wußte, 
daß er Salieri haſſe, in wärmeren Formen, als der gerechten und 
edeln Bertretung in geſchäftlicher Beziehung und der Anerkennung ſeines 
Talents, nähern zu können. Weber jchätte jeine Begabung, er war 
hiſtoriſcher Schriftfteller, Dichter, Componiſt, Berfaffer von Sing» 
fptelen x., eben jo hoch wie feinen Charalter. 

Meber wuhte fehr wohl, che er jeine Studien in Wien begann, eg 
daß er e8 dort mit einer ganz anders entwidelten Thenterwelt, einem 
ganz anders organifirten Publikum zu thun haben werde, als dasjenige 
war, das feinem Freiſchütz“ in Berlin je weit entgegen fam, fo enthu— 
fiaftifch empfing, je ſchuell verftehen lernte. Er wußte auch, daß er 
feine Erfolge in Wien, wenn er dergleihen erlangte, ganz anderen 
Motiven zu verdanken haben werde, daß er in andrer Weıfe ftreben, 
andere Seiten feines Talents in den Vordergrund würde ftellen müflen, 
als dort. Erfah zwar, daß der , Freiſchütz“ in Wien eben jo viel 
Enthuſiasmus (wenn nicht mehr) als in Berlin erregte, aber er hätte 
nicht der fcharfblicdende Geift jein müflen, der er war, wenn er ver— 
kannt hätte, daß in Wien eine Menge Beweggründe, die den Erfolg dort 
oorbereitet nud unterſtützt hatten, wegfielen und er e8 hier mit Ele— 
menten zu thun haben werbe, Die von denen, bie ihm vorher begegnet 
waren, fich draſtiſch verſchieden zeigten. 

Das erfte diefer ganz anderen Elemente war der Vollscharalter nen 
jelbft. Im Mittel eines großen, vielgeitaltigen, autokratiſch und mit 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. 11. 26 
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unheimlichen Gewalten regierten Reichs war Wien der Zuſammen— 


fluüßpunkt wohlhabender Duintefjenzen in den verjähiedenften Zungen 
redender Bölterfhaften. Unter ſchönem Himmel in ſchöner Gegend 
hauſend, mifchten die Gebilveten feiner Bewohner zu der ſüdlichen Em— 
pfänglichkeit für das finnlih Schöne genug nordifchegermantjche Kritif für 
die Prüfung ihres Empfinvdens. Peichtlebig, gemüthlich, heiter, von feiner 
Regierung gefliffentlich vom Ernft des Bölterlebens fern gehalten, ohne 
fittlich nationale Strenge entwidelt, ſchwach beeinflußt von einer enge 


herzig controllirten Literatur, war der Wiener der Typus des für Cultur 


der Mufik, diefer von Bölfern aller Zungen verjtandenen Sprache des 
Gemüths, der finnlichjten aller Künfte, geſchaffenen Menſchen. 

Die Fähigfeit, Muſik zu ſchaffen, zu treiben, zu lieben, zu wer- 
ftehen, war daher eins dev hervorragendſten Talente der liebenswir- 
digen Bewohnerjchaft diefer reichen Stadt geworden. Und zwar bie 
Mufit als ſolche ganz allen. Die Schmerzen und Freunden, welche 
die Herzen der Völker durchzuden, waren ohne Beziehung zu der beitern 
Welt der Wiener Kunſt geblieben. Politiſche Sympathien und Anti— 
pathien konnten bier fein Werk tragen oder fallen machen. 

Das zweite diefer Elemente lag in der Beziehung der Kaften 
zur Theaterwelt. 

Die Wiener Theaterwelt und das Wiener Theaterpublikum datirt 
den Beginn feiner Entwidelung aus den Zeiten Leopold's J., der den 
plumpen Darftellungen, durch welche hauptſächlich die Jeſuiten feit 
150 Yahren das Bolf, zum Nachtheile feiner Gefhmadsbildung, 


. beluftigten, die Einwirkungen einer kunſtgerecht organifirten Hofoper 


gegenüberftellte. Wie anberwärts rang in Wien fortan Pidelhäring und 
Gaftrat um das Bollmaf des Einfluffes auf den Geſchmack und deu 
Beifall. Die Antitheje der Anfhauungsfreife, in denen die beiden 
dramatifchen Erjeheinungsformen auftraten, Hof und Voll, war bier 
eine ähnliche wie anderwärts, die Wechjehwirkung zwifchen dem murfi- 
kaliſch⸗ dramatiſchen Hoffefte und der populären Beluftigung der Bolts- 
bühne nicht wejentlih von der in Berlin und Dresden verſchieden. 
Aber in Wien mifchte fih ein Element höchſter Bedeutung in alle ein- 
ſchlagenden Berhältnifie, das in jenen beiden Städten in diefer Form 
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gar nicht vorhanden war, und dieß war eine ——z mächtig 
Ariftofratie. 

Welrftellung und Lebensgeftalt des weniger begüterten, mur eher der 
durch herbe Scheidung vom Volke gefliffentlich feinen Charakter als Kafte 
wahrenden, norbdeutfchen Adels emanirte zum großen Theile vom 
Hofe, erhielt von ihm feinen Glanz. Gefchmad und Denkweife des 


Hofs fielen daher bier im großen Ganze mit denen des Adels zus | 
fammen. In den meiften cultur = hiftorifhen Beziehungen können fie | 
als Eins betradhtet werden. | 


Anders in Oeſtreich. Hier bildete eine unermeßlich reiche Ariſto⸗ 
fratie, die der Abfonderung vom Bolf nicht zur Wahrung ihrer Welt- 
ftellung bedurfte, eben jo die Zierde und Ehre des Hofs, mie die Freude 
und den Stolz des Volls, in deſſen Mitte fie, gemüthwoll mit der | 
Bildung verfehrend, ſtand und gern von der Nation als ihre . | 
anerkannt wurde. 
Und in der That lag damals in Deftreih, das noch feinen —* 
ſo hoch entwickelten Mittelſtand als die norddeutſchen Staaten beſaß, 
zum großen Theil der Schwerpunkt der Bildung in dieſer Ariſtokratie, 
die fi des „Noblesse oblige“* bei jeder Gelegenheit bewußt zeigte. 
Wie die Bedeutung der norddeutſchen Ariftofratie für die Entwidelung 
von Kunft, Wiſſenſchaft und Gemeinfinn faft null ift, jo knüpft fich in 
Oeſtreich an jede civilifatorifh bedeutende That faft immer der Name | 
eines der großen Adelsgejchlechter. & 


Diefelbe Ariftofratie lauſchte, diamantengeſchmückt, bei den Hof- 
feften zwifchen den Freuden der üppigen Tafel des Kaifers und dem 
wollüftigen Reizungen des darauf folgenden Balles den grandiojen 
Ritornellen Caldara's, den fteifen Arien Fux's und den Perlentönen 
der Toſi oder den glafigen Coloraturen Orſini's oder Caraſtinils, und 
jubelte morgen, auf diefelbe Bank mit Gevatter Schneider und Hand- 
ſchuhmacher gedrängt, vergnügt den Späßen und Zoten Weißfern’s 
und Prehauſer's zu. 

Am Hof wie im Bolt war ihr das Theater nur * Theil von 
Feſten, als eine Amüfements-Anftalt erſchieneit, die dramatiſche Mufit 
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nur als eine Dienerin diefes Inftituts, deren Beruf e8 war, dieſer 
Tendenz, zu vergnügen, förderlich zu fein. 

Aber die nämliche Ariftofratie hatte auch, wie ſchon oben bei 
Darftelung der Prager Mufilzuftände erzählt, nicht allein in erjter 
Reihe, freiwillig und mit großen Opfern, an der Spiße faft jebes ge— 
meinnüßigen Inſtituts in Deftreich geftanden, ſondern fie hatte auch 
die, jo zu jagen, mufifalifchfte aller Gattungen der Muſik, die Kanımer- 
muſik, geſchaffen. Faſt in jedem ihrer Paläfte war diefem reinen Geifte 
ein Tempel gebaut, wo ihm von hochbegabten Prieftern mit Werfen 
höchſten Werthes geopfert wurde, und bier war es dem wahrhaft 
kunftfinnigen Theile der öſtreichiſchen Ariftofratie heiliger Ernft in - 
Saden der Muſik. Hier ſcheuten diefelben Männer und Frauen, 
die im Theater mühelos amüfirt fein wollten, die Anftrengung nicht, 
die leifeften Spuren des Wandelns des Genius zu verfolgen. Die 
ganze Mufifwelt, mit Ausnahme der geiftlichen, zerfiel daher für dieſe, 
von der Kumftgefchichte in ihrem Einfluffe faum genug gewürdigte 
Menjchenklaffe, in zwei Kategorien, von denen die eine dem Weite, der 
bequemeren rende, gewidmet war und im Theater zur Erſcheinung 
kam, die andre aber, eine reine Mufe, niemand dienend, um ihrer 
jelbft willen göttlid) verehrt wurde und, durch Ueberwindung gewifier 
Schwierigkeiten des BVBerftändniffes ihrer Offenbarungen, einen Reiz 
mehr empfing. Der Eoncertjaal war ihr Tempel. 

Bei dem ungeheuren Einfluß, den die Denkweiſe der populären 
und im Bolfe ftehenden Ariftofratie auf das ganze geiftige Yeben des 
Bolts übte, das fi gern von ihr beftimmen ließ, konnte es nicht 
iehlen, daß diefe Anfhauungsform, getragen won der ſüddeutſchen 
Veichtlebigkeit des Wiener Publitums und dem Nationaldarakter im- 
Allgemeinen, die im bedeutendſten Umfange herrichende wurde und es 
auch datın noch lange blieb, als das Wirken der Reihe großer Meifter 
erften Ranges, die in Wien fchufen, den Unterfchied im Maß des 
geiftigen Gehalts zwifchen der Muſik im Theater und der im Concert: 
ſaale längſt verwifcht hatte, 

Die lange feſtgehaltene Zufammenftellimg der Ideen von Opern - 
aufführungen und Hoffeften, der bis in Joſeph's II. Zeit hineinragende 
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Begriff eines Opernpublikums, das ſich als nur aus Gäſten des Kaiſers 
zuſammengeſetzt charakteriſirte, das Mitwirken hoher Perſonen, ja des 
Kaiſers ſelbſt, bei dieſen Vorſtellungen, hatte hier, wie anderwärts, 
der Oper im Allgemeinen und der, aus der alten Hofoper direkt ent— 
wickelten italieniſchen im Beſondern, den Nimbus des „ Vornehmen“ 
gegeben. 
Aber dieſe Vornehmheit wurde hier anders als in andern großen 
Städten aufgefaßt, und zwar fo, daß die praktiſche Beſchäftigung mit 
dieſer noblen Kunftanftalt nichts Unverträgliches mit dem Charakter 
eine® Cavaliers an ſich hatte. Wir fehen Daher von den Zeiten an, Berbeitigung der 
wo die Opernbühne. zum öffentlichen Inftitute wurde, fortwährend ver Wiener 
Mitglieder der höchſten Ariftofratie, nicht nur als vom Hofe angeltellte 
Intendanten, ſondern aud als jelbftändige Schöpfer, Erhalter und 
Imprefarii an der Spite von Theaterumternehmmugen ftehen und wie 
bie Poprefti, die Durazzi, die Efterhazy, die Palffy, die Cohary, Die 
Spord ze. um die Wiener Bühnenwelt große Verdienſte erwerben. 
Wenn aber diefe Berhälinifie durch ihre äußerlichen Einflitffe Zuſammenftrom 
’ ’ 6 R : ; ter Talente in 
die Abweichungen motivirten, -welde die Entwidelung des Wiener Wien. 
Publitums von der an andern Orten aufwies, jo geſchah dieß noch in 
weit höherm Maße in Bezug auf die innerfte, geiftige Heranbildung 
deſſelben durdy die wunderbare Fügung, bie eine Reihe der größten 
Meifter aller Zeiten ihr beites Wirken in Wien baben lieh. 
Es iſt dieß Zuſammenſtrömen und freudige Zuſammenwirken 
der Talente in der, durch Voltscharafter und Begabung, Verhältniſſe, 
Lage und Aufenthalt einiger maßgebender Geifter einmal zur Metro— 
pole der Mufif geworbenen, ſchönen, heitern Stadt nicht mit Yeben 
und Wirken einzelner bedeutender Meifter bei den Kunftanftalten 
anderer Städte zu vergleichen. 
In Berlin waren von Quantz bis Spentini, in Dresden von 
Schütz bis Weber eine. Anzahl höchſt vefpeftabler, zum Theil ſehr 
bedeutender Künſtler, thätig geweſen, aber fie lebten ba, weil fie im 
Dienft ftanben und Runftanftalten zu leiten hatten, Ihr Talent war 
nicht anf dem Boden dieſer Städte gewachſen. Die großen Mufifer 
Wiens hingegen, von Haydn bis Beethoven und Schubert, lebten in 


Hiſtoriſche Ent⸗ 
wickelung des 


Wiener Theaters, 
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Wien, weil e8 eben Wien war. Die glüdliche Stabt hatte fie faft 


alle unter ihren Augen erblüben jeben, fie, die darım und meil fie 
nicht bios Talente, ſondern Bahnbrecher waren, fo fortreifiend be- 
ftimmenden Einfluß übten. So war es gefommen, daß die Beati- 
fieirung jedes Talents, volle hundert Jahre hindurch, nur in Wien 
erfolgen konnte und daher im umumterbrochener Reihe, Schulter an 


Schulter, berufene und unberufene Kämpfer auf den Streitfeldern ber 


Muſik, producirende und reprobucirende Künftler jeder Art und jeden 
Grades an dem Areopage biefes Publikums vorüberzogen, das, Kränze 
fpendend und verweigernd, oft durch trügerifchen Glanz geblendet oder 
durdy die Mode mifleitet, doch die gereiftefte Urtheilsberechtigung, die 
fich je bei einer Bevölkerung gefunden bat, zurüdempfing. 

Die hiftorifhe Entwidelung des Wiener Theaterweſens zeigt 
eine Reihe feltfamer Erperimente, feine Geftaltung bald durch Regiment 
von oben, in Form einer Hof- oder Staatsanftalt, zu leiten, bald den 
Anforderungen der Zeit durch Gewährung eines Self» Governments 
Rechnung zu tragen. Die Tendenz der dramatiſch-muſikaliſchen Bühne 
den Charakter der vornehmen Feftlichfert, des Inſtituts zu heiterm 


Genuſſe, zu erhalten, kam dabei immer aufs Neue zum Durdh- 


bruche. 

Einer der größten Mufitenthufiaften aller Zeiten, Leopold 1., 
hatte Gapelle und Hofoper gegründet und, von Fur, Caldara und 
den Poeten Stampiglia, Apoſtolo Zeno und Metaftafio unterftütt, 
ſchnell zu einem der ſchönſten Imftitute diefer Art erhoben, das zu 
feiner und der kaum weniger mufifeifrigen Nachfolger Joſeph I. und 
Carl VI. Zeit, nod in gar feine Wechſelwirkung mit den Pidelhäring- 
und Rüpelfomövien trat, die, von den Pantomimen bes nahen Ita- 
lien beeinflußt, das Volk beluftigten. 

Erft als im Anfange des 18. Sahehumderte der Imprefario 
Riftori das erfie Theater in der Stadt baute und Joſeph Stranitsty 
zum Bater des Wiener Schaufpielwefens wurde, bie ertemporirte 
Comödie ihre höchſte Blüthe zu entfalten begann, dann jeine Nadı- 
felger, Boroſini und Sellier, fogar mit Glüd verſuchten, italienifce 
Operetten auf ihr Repertoire zu ziehen, die Bänfe des Theaters am 
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Franzislaner⸗Platz ſich nicht mehr mit dem Pöbel, ſondern mit den 
Gebildeten des Volks und demfelben Adel füllten, der feine Armſtühle 
im Proſcenium der Hofoper hatte, begannen die Inſtitute ſich feind- 
liche Blicke zuzumerfen. 

Franz und Maria Therefia, dem Ausländifchen wenig — 
cultivirten die Hofoper ſchwach, erſchienen im deutſchen Schauſpiel, 
das durch Gottſched's und der Leipziger Schule fern und nah wirkenden 
Einfluß und Weidner's Thätigkeit eine formellere Haltung befam. Der 
Danswurit, der durch Prehauſer's, Weißkern's und Kurz's draſtiſche Ta— 
lente neues Leben erhalten hatte, ſtarb, ebenſo wie die extemporirte 
Comödie, an Einführung der Theatercenſur. Zum erſten Male griff 
jetzt Die Ariſtokratie mit ihren gewaltigen Mitteln dem in den Händen 
unbemittelter Entreprenerre krankenden Inſtitute unter. die, Arme. 
Baron’ Popreiti, Graf Cohary pachteten Die Bühne, anf der jet Gol— 
deni, Corneille, Voltaire erſchienen. Endlich übernahm der Hof jelbit 
pie Theater in der Stadt. In raſchem Wechſel verwalteten bald der 
Hof, bald adlige Unternehmer das Theater, 

Es ift bedeutungsvoll für die kritiſche Betrachtung der Rolle, 
die das Theater. im beutfchen Culturleben ſpielt, daf die beiden größten 
Geifter ımter den Fürften des 18. Jahrhunderts es waren, die auch 
Die dramatiſche ſunſt mitten in’s leben der beiden Hauptſtädte Deutfch- 
lands führten. 

Joſeph H. löſte die italienische Hofoper als ſolche auf. 

Rasch und warm, wie es feine geniale, oft übereilte, Weife war, 8* N 
wollte er eine deutſche Oper ſchaffen, deutſche Kunſt und Künſtler an Bine dar deutidei 
die Seite des Auslänpifhen heben. Er entwarf den Plan zu einer 
Theaterſchule, ſchuf Theatergeſetze, gewährte den Dichtern und Mufi- 
tern Tantiemen, alles Dinge, die wir bis heute zum Theil noch ent- 
behren/ und lieh von Ignaz Umlauf das erfte deutſche Singſpiel in 
Wien, 7, Die Bergknappen*, componiren und audy aufführen. 

Weiter als; feine: edle kaiſerliche Haud follten. aber die Be- 
ftrebungen im diefer Richtung) die Thaten- eines andern. Fürften von 
Gottes Gnaden, Wolfgang Amadeus Mozarts, fördern, der 1781 
nach Wien kann) Was Gluchs Hühlere Größe nicht vermocht hatte, 
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das vermochte das cosmopolitifche Genie dieſes Halbgottes. Auges 
fichts feiner Werke ſchauten ſich vie Parteien der italienifchen und 
deutjchen Bühne erftaunt an, denn fie hörten Herrliches, alle Ente 
zücendes, was aber weder deutjche noch italienische Muſik, fondern 
eben — Muſik war. Der Einfluß feiner Werte vernichtete, wenigften® 
formell, die Ungleichheit der Stellung der italienischen umb deutſchen 
Dper, und der Kampf der beiden Hunftrichtungen wurde nun auf dem. 
ebenen Plane der öffentlichen Meinung, mit getheiltem Licht und Win, 
fortgeſetzt. Es würde für unjere Zmede zu weit führen, wenn wir 
bier die Schwanfungen diefer und der Auficht über die Adminiſtration 
der Theater verfolgen wollten. Wenn auch immerhin bie italienische 
Oper, in inftinktiver Anhänglichleit an ihren Urfprung, für Die vor- 
nehmere von beiden galt und die Sympathien von Hofe und Adel für 
fich hatte, fo lag doc die Bedeutung beider jo im Gleichgewicht , daß 
die Strömung des Tagesgefhmads, oder das Auftreten eines Talents 
bier oder drüben, die Impreſarii bald zur Begünftigung der einen, 
bald der andern, einige Male fogar zur Auflöfung der itafienifchen 
Oper veranlaßte, | 

"Immerhin intereffant ift es aber, die fih immer mehr eut- 
widelnde Bieljeitigkeit des Wiener Muſilſinns zu beobachten, ver in 
feiner Univerfalität fogar etwas Haltlofes befam, fo daß Cherubini 
bei feinem Aufenthalte in Wien nicht umhin konnte, die Empfänglich- 
keit diefes Publikums für Muſik an ſich (zum Unterſchiede ver Mufil, 
bie einer Tendenz dient) zu bewundern. Ihm, der das Publikum der 
Hauptmufiforte fannte, ftand darüber ein Urtheil zu. Die Wirkſam— 
keit der in Wien felbft thätigen, hervorragenden Mufifer fpaltete fich theils 
zu ſehr nach den verſchiedenen Richtungen, theils war bie Richtung 
ihrer Talente jelbft eine zu unbeftimmte, um enifcheidend wirken zu 
tönnen. Salieri's gewaltigem Einfluffe ftanden Weigl's, Umlauf's, 
Gyt owetz's und Wranigky's Beſtrebungen durchaus nicht deutſch genug 
gegenüber. Winter’s vorübergehende Wirkſamkeit ſtützte Die italieniſchen 
Tendenzen mehr, als fie ihnen begegnete. 

Rum hätte zwar Beethoven's Gewicht allein ausgereicht, bie _ 

Schaale zum Vortheil der allerdeutfcheſten Muſik finten zu machen, 
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wenn des greßen Mannes Genie eine ſpecifiſch dramatifche Richtung 
gehabt hätte, anftatt im einer Sphäre zu herrſchen, im der der Geift 
des Wiener Bublifums jederzeit ein reiner, mit den vaterländiſchen 
Beftrebungen parallel, auf das Höchfte gerichteter war. Sein „Fide- 
fio*, zuerft (im Jahre 1805) ganz verneint, gewann nur langjam 
und bei dem Publilum Boden, das die Stimmung des Concertjaals 
mit in das Theater brachte, befeuerte nie die Herzen. Spohr's klaſſiſch 
genrbeitete aber fühle Meifterwerte wollten die warmblütigen Wiener 
wicht recht packen. Vogler's Einfluß auf den allgemeinen Muſikgeſchmack 
ift kaum zu nennen. Die gedieguen, faft im deutſchen Sinne wirtenden 
Franzofen, Gretry, Mehul, Catel, Iſouard, gingen in zu ſchlichtem 
muſilaliſchem Coſtüm einher, und jo fam es denn, daß die fpecififch Berſchwinden der 


deutſche Muſik, gegen die zwanziger Yahre hin, die Bühne mehr und Stu er Wahn, 


mehr ihrer glänzenderen füblichen Nivalin zu räumen und ſich inſelben im Gone 
Eoncertjaal und Kirche zurüdzuziehen begann. 
Unter diefen Berhältnifien fonnte die Tendenz des Hofs und 
Adel, die nie anfgehört hatte, die Oper mehr oder weniger als 
Amüſements⸗Inſtitut zu betrachten, wieder mehr als jemals zur Gel- 
tung kommen ımd im großen Publifum Boden faffen. 
Weg und Bahn zu allen Herzen fand fi daher ſeinem EinfluffeReiinis Sinftuf. 
geebnet und geöffuet, als 1817 der Liebling der Grazien, der Genins 
Roffini’s, in Wien erfchien. Er wurde begrüßt, wie der Meſſias des 
Wohllauts, der Schönheit und vor allem ter heitern, echt wiene- 
riſchen Opernunterhaltung. Verſprach er doch die Unbequemlichfeit 
der anftrengenden Aufmerfamfeit aus dem Haufe der Schaubühne zu 


Was Winter, Paer, Cimarofa, Fioravanti ꝛc. angebahnt 
hatten, das vollendete das Goldkind des Glücks, dieſer muſilaliſche 
Zauberer, faſt durch ſein bloßes Erſcheinen. Unwiderſtehlich ſchmeichelte 
er die Klänge feines Vaterlandes, die dem Wiener nie mit ſolchem 
feftlihen Glanze, mit folder Lieblichteit, folder Schönheit, bei folder 
Faßlichteit erflungen waren, in alle Herjen. Die Mafjen feiner Pro- 
duftionen übergofjen die Hörer wit einem Blumenregen von immer 
neuen BER die Run ſchien ſich mit den. geflügelten Genieen 
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Roffini’fher Melodien zu erfüllen, jie waren überall, wo ein Ohr zu 
hören war, fie tönten überall, wo es ein Herz, ein Blut gab, das ent- 
züdende, wollüftige Tonwellen zittern und wallen machen konnten. 

Die vornehme Welt, die ganze Schicht der Bevölkerung Wiens, 
die nur den Genuß der Schönheit in der Kunft juchte, konnte nicht 
anders, als den mufitalifchen Liebesgott mit offenen Armen empfangen, 
der fein abjolutes Regiment mit ſolchem Recht an alle Herzen antrat. 
Mehr als jemals jauchzte man, nach dem Drude der Sriegsjahre, den 
Bringern beitern Lebensgenuffes entgegen, die Niemand anders waren, 
als im faiferliben Theater am Kärnthnerthor der Schwan von Peſaro, 
und unten in der-Yeopolpitadt: Korntheuer, Raimund, Schufter, die 
Ennöckl und Die Kroues, Sartori's ꝛc. 

Je mehr aber die bequeme Freude in den Theatern geſucht, je 
mehr die italieniſche Muſik wieder die herrſchende, vornehme Mode— 
funft wurde, je mehr gegen den deutſchen Geiſt in den Tempeln der 
dramatischen Kunſt gefündigt wurde, um fo eifriger eilte man auch, 
diefe führen Sinden im Exrnfte des Concertfaales zu fühnen. In den 
Duartetten der Gebrüder Schuppanzigh,, den Gebauer'ſchen Concerts 
spirituels, den Goncerten in den Sälen zum „Römifchen Kaifer“, „ver 
Landſtände“, des „Vereins der Muſikfreunde“ und des Conferwate- 
riums der Mufik, dem Redoutenfaale, bei den Mufifen in der Auguftiner: 
firche 2c., wurden den Genien Mozart's, Haydu's, Händel’s, Spohr's, 
Cherubini's, Bogler’s, Bach's, Naumann’s, Albrechtsberger's, Fesca's, 
Eybler's und faſt aller andern klaſſiſchen deutſchen Componiſten, 
Sühnopfer der edelſten Art dargebracht, ohne die Italiener, von 
Paleſtrina an bis auf Marcello, Zingarelli, Portogallo, Pueitta, zu 
vergefien. Der Gott des Tages aber war hier Beethoven. 

Dem Sinn fir technifche Leiftung that ein ſolche Fluth ven 
Birtnofenconcerten Genüge, daß die Stimmung des Publitums, nach⸗ 
dem deffen Enthuſiasmus fih Hummel, Mojcheles, Spohr, Clementi 
und Romberg gegenüber gegipfelt hatte, für ſolche Produktionen zu 
Anfang der zwanziger Jahre fehr weientlich zu ermatten begaun. 

Es war aud um diefe Zeit,. als das Publikum, in feinen muſi⸗ 
kaliſch geläuterten Schichten, des vierjährigen Roffinijubels müde, und 
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ber Monotonie jeiner Fornien, bei allem Reichthume feiner Ideen inne 
zu werben begann, die fich in unmmterbrochener Aufeinanderfolge der 
Aufführumgen des „Dibelio*, ver „Generentola*, „Eduard und 
Eriftina*, „ Diebifche Elſter“, „ Mofes“, des „ Barbier“, der „Ita- 
kienerin in Algier", „Ricciardo und Zoraide*, „Torvaldo und Dor- 
hista*, „Türke in Italien“ zc. bis zum Weberbruffe fund gab. 

Die unterhaltende Wirkung feiner Melodien nahm ab, nene 
Heizungen wurben erwänfcht. 

Die Stimmen nad deutſcher Muſik durften ſich wieder ver— 
nehmen laſſen. Ya die muſilaliſche Zeitung, unter des geiſtvollen 
Kanne Leitung, rief laut nad) Weber, Kreuzer und Spohr. i 

Inzwiſchen war der Hof der Peitung der Theater wieder müde 
geworden, aber man hatte mit der Verpachtung derjelben an Mitglieder 
der hohen Ariftolratie zu wenig gute Geſchäfte gemacht, mit der Wie- 
berübernahme der Berwaltung aus den Händen der eveln Pächter zu 
viel Ungelegenheiten gehabt, um auf's Neue an ein Arrangement diefer 
Art zu denken. Man befhloß vielmehr, von der Erfahrung und der 
Nothwendigfeit über den einzigen Weg belehrt, auf dem zu einer Re— 
duktion des ungeheuern Theater = Budgets zu gelangen fein konnte, 
Verſuche mit Verpachtung der Theater an gewiegte Gejchäftsleute und 
Männer vom Face anzuftellen, und mit ſolchen, erforderlichen Falls, 
das Gefhäft unter fehr günftigen Bedingungen für die Pächter abzu= 
ſchließen. Als die annehmbarften Aspiranten zu demfelben präfentirte 
fi ein wunderliches Paar, deſſen Zuſammenſetzung aber die bedeut- 
famften Garantien zu bieten ſchien. 

Es beftand aus dem feinen, gewandten, mit allen Berhältniffen Louis Duport 


und Domenico 


der ganzen Welt der Theater eng vertrauten, und dabei als redlich Barbaja yaßten 
befannten Tänzer Louis Duport und Domenico Barbaja, der damals Theater. 
Imprefario des Theaters San Carlo in Neapel war. Niemals ft 

eine Carricatur jo mächtig nnd, theils durch Talent, theils dur Um- 

ſtände getragen, von jo hohem Einfluffe auf die ganze Kumft einer 

Epoche gewejen, als der ehemalige Kaffeewirth der Toleboftrafie. 
Einportömmling vom Fuß zum Scheitel, war feine Yofung: Aufjeben, 

gleichviel welcher Urt, zu erregen. In feinem apoplektiſchen, von ept- 
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furätichen Genüſſen aller Art glühenden Geſichte funkelten zwei tief- 
liegende, fohlenglinmende Augen, der’ mächtige Kopf ſaß gebrungen 
auf einem noch mächtigeren Körper, deffen breite Vorderjeite Barbaja 
durch feine Toilette in den Aushängeladen eines Juweliers verwandelte, 
Die mächtigen, fleiſchigen Fäuſte liegen in den Tafchen fortwährend 
Dufaten klingen, um fie wegzuwerfen, wenn 28 eine Prablerei, fie wie 

mit Geierfrallen feitzuhalten, wenn es die unbeachtete Gutthat galt. 
Geizig und verfhwendrifch, großberzig und gemein, je nah Zeit und 
Gelegenheit, die Menſchen, während er fie auszog, zum bacchantiſchen 
Lachen reizend, und ihnen, während er fie mit Wohlthaten überhäufte, 
Thränen entpreffend, war Barbaja, ber freund bes Könige von 
Neapel, ver die Colbran und durch fie auch den König beherrfchte, 
und der in zwanzig Jahren elf Millionen Franken für Wein, Weib 
und Geſang in die Lüfte firente, dem Alles glückte was er beganı, 
der jede Kehle, jeden tönenden Kopf in Ralien fannte, ganz der Mann 
dafür, den gefättigten Wienern Heberrafchendes zu bieten. 5 


Und der bejte Freund der genial=colofjalen Garricatur war 
Roſſini! Defjen Gattin aber feit kurzem die größte italienifche 
Sängerin, die Colbran, die Taumel ſäete und Piebe erndtete, wo 
fie ſchritt! 

Duport und Barbaja ſchloſſen ſich auch als Mittheilhaber 

u 9 * am Pacht der Grafen Gallenberg und Palffy an, welcher letztere 
Eigenthümer des Theaters an der Wien und aus einer Familie ent- 
Iproffen war, in der ſich eine Manie für die Bühnenwelt erblich gezeigt 
hatte, Palffy meinte es redlich mit der Kunft, und während an ber 
von ihm errichteten und geleiteten Muſikſchule Gyrowetz, Weigl, Sey— 
fried und Salieri fungirten, führte ex die reifen Schüler derfelben auf 
jeine Bühne an der Wien in das Leben ein. 


Die Geſellſchaft übernahm den Pacht des Kärnthnerthortheaters 
mit Garautie eines faiferlihen Zufchuffes von 140,000 Gulden jähr⸗ 
lich, der Berpflihtung, deutſche Opern zu geben, und der Ge— 
fattung, italieniſche aufzuführen, fowie der Erlaubniß, die ihr 
Anbrauchbar fheinenden Mitglieder abzudanken, die daun der Hof zu 
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lebenslänglicher Penfterirung übernahm. Auf diefe Elaufel baute 
Barbaja jeine Pläne. 

Palffy brachte der Gefellichaft fein ganzes, zum Theil treffliches 
Material des Theaters an der Wien zu, da fortan die Berfonale bei- 
der Theater verfhmolzen arbeiten jollten, “Der Pacht follte mit dem 
1. December 1822 in's Leben treten. Das Ganze beauffihtigte, als 
„DOberft-Mufitgraf *, der Graf Dietrichſtein. 

Die legte That der ſcheidenden faiferlichen Intenbanz war die 
Aufführung des, Freiſchütz“, der am 3. Nov. 1821 im Scene ging 
und trogdem, daß man ihn, wie oben erwähnt, verftümmelte, ben 
größten Beifall errang. 

Im Anfange wirkte, mertwürdiger Weiſe, das dämoniſche Element 
der Oper, deſſen Einfluß Weber mehr gefürchtet als geſchätzt hatte, 
am vraftiichiten. Die Wolfsſchlucht, der Lachchor, Caspar's Trinf- 
fied, ſchlugen zuerft durch, dann folgten Jungfernfranz und Jäger— 
or, und e8 bedurfte mehrerer Vorftellungen, um das Andre zur 

-Geltung zu bringen, ja erft bei der ſechſten Aufführung wurden 
Dmverture, Agathe'8 große Arie und das Terzett im zweiten Alt ge 
würdigt. Dann aber ftieg die Begeifterung für das Werk mit jedem 
Erſcheinen deffelben ,. fo daß deflen Erfolg Weber Sorgen zu erregen 
begann und er mehr als einmal ausrief: „der verteufelte Feiſchütz 
wird feiner Schwefter Euryanthe verflucht ſchweres Spiel machen!“ 
Peider wurde der Jubel, in den die Partei der deutſchen Oper über . 
den, Freiſchütz“ ausbrach, jehr herabgeftimmt durch den Erfolg der 
erjten beiden beutjchen Opern, die unter der neuen Theaterleitung 
erfchienen. - Die Pächter hatten fi durch die Entlaffung von Pieb- 
lingen des Bublitums, Einziehung von Freibilleten, Einrichtungen im 
Zufhanerranm, wodurch der Adel auf Koften des Publikums begünftiat 
wurde, 2c., die Mißbilligung des letter zugezogen, und der Unmuth 
kam leider bei der erften Aufführung von Spohr’s „ Zemire und Azor *,; 
welche Oper man fi ganz anders beſetzt gedacht hatte, zum lauten 
Ausdruck, und das gebiegene, aber wenig anfprechende Werf, wurde, 
unter einem Kampfe von Klatſchen und Pfeifen, zu Grabe getragen. 
Ein gleihes Schickſal hatte des jungen, geſchickten Birtuofen P. Piris 
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Oper, der „Zauberſpruch“, deſſen früher aufgeführtes Wert „ Alma⸗ 
einde * zu Schönen Hoffnungen berechtigt hatte. Das Publikum ver- 
urtheilte den „ Zauberſpruch“ durch den Scherz: Pixis Nir ie! 

Dieje beiven Niederlagen deutſcher Werke ſchadeten der deutſchen 
Oper eben fo viel, als ihr der, Freiſchütz“ genützt hatte. 

Muftzuftan bet Als Weber in Wien eintraf, fand er das Mufifleben daſelbſt 
eben in reger Lebendigkeit, da Barbaja feine, fpäter jo unvergleichlich 
gewerbene, italieniſche Truppe vefrutirte und — Eintreffen in 
Ausſicht ſtand. 

In vier von den fünf Theatern Wiens wurde die Oper gepflegt. 

Im Kärnthnerthortheater beherrfchte noch Roſſini, mit allen Nuan⸗ 
cen feines großen Genius den Geſchmack jo ausſchließlich, daß es nur 
mit Hülfe eines berühmten Namens oder gewichtiger Connexionen gelang, 
neben jeinen-Werfen und den üblichen Repertoicopern älterer Meifter 
neuere Schöpfungen zur Darftellung zu bringen, da die an der faijer- 

lichen Bühne fungirenden Capellmeifter Salieri, Weigl, Umlauf umd 
Gyrowetz Die wenigen Gelegenheiten, die ſich hierzu boten, für ihre 
Werke in Auſpruch nahmen. 

Salieri ftand in mächtigem Anfehen, das etwas Oratelhaftes hatte. 
Bon feinem 1766 gebornen, talentuollen Schüler, Weigl, waren 
„Schweizerfamilie* und „Waifenhaus* auf dem Repertoire. . Von 
dem alternden Gyrowetz, der ſich aus einem guten Juriſten zu eimem 
jo fruchtbaren Mufifer gemacht hatte, daß von ihm 30 Opern und 
Singipiele und 45 Ballets eriftiren, die indeß alle vergefien find, 
wurde nur die „Agnes Sorel* und der „Angenarzt” gegeben. Der 
greife Umlauf machte feinen Anfpruch mehr darauf, feine veralteten, 
fleinen Operetten erjcheinen zu laſſen. 

Se fam es denn, daß bie talentwolliten fremden Mufiter, die 
nicht gerade der RoffinieBarbaja’schen Enterie angehörten, ihre Werte 
im Theater an der Wien zur Aufführung bringen mußten, wie z. B. 
Winter fein berühmtes „Unterbrodenes Opferfeft“ dort einftubirte 
und mit Beifall gab, weil es ihm unmöglich gemacht wurde, es im 
Hoftheater vorzuführen, und hier der Capellmeifter Ritter Ignaz von 
Seyfried dem ſtolzen Manne freundlich entgegen gefommen war. 


— 
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Sonft aber lebte das Publikum im Theater an der Wien im 
wunderlichſten Duodlibet des Geſchmacks. Horfchelt's unendlich lieb- 
lichen, aber entfittlichenden und den Menfchenfreund entfegenden Kinder- 
ballets entzüdten heut, wo morgen Caraffa, Paër oder Cherubini ein | 
anfmerffames Ohr fanden, oder Roſſini's „Mofes* Taumel des Bei- 
falls berworrief, oder der „ Hund des Aubry“ alle Herzen gewann, 
oder der „ Hungerthurm Ugolinos * won Seyfried achtzehn Mal hinter 
einander gegeben wurde. Nebenbei ergögte man fich von R Derzen 4 an 
jentimentalen franzöfiijhen Melodramen. 
Einen Zufluhtsert hatte der gefunde Sinn aus dem Chaos des Boltstbeater ver 
Leopoldſtadt und 
Wiener dramatiſchen Lebens, und das waren bie Bolfstheater in Der Iofephftart. 
Leopoldſtadt und der Joſephſtadt, wo der Vollshumor in nie vor⸗ und 
umd nie nachher dagewejener Blüthe fand. Raimund, Korntheuer, 
Schufter, die Ennödl, Huber, Krones, eutpreßten bier allabendlich 
- einem Publifun, das das Haus gedrängt füllte, Bäche von Thränen, 
die vor Lachen über die hochgerötheten, fröhlichen Gefichter liefen. 
Hier wohnte noch der gute, alte, harmloſe Wiener Sinn, der fih doch 
wicht Plumpheit für Kraft, Poflenreigerei für Humer, Berläumdung 
und beißende Allufion für Wit verkaufen ließ. Hier Hatfchten die 
Barteien lachend im Berein, die im Käruthnerthortheater als ftolze 
„Dtaliener* oder „Deutſche“ zernig die Fäufte ballten, wenn ein 
Werk der Gegenpartei Beifall fand. 
Kenn nun das dramatiſch-muſikaliſche Leben Wiens in jenem Goncerte. 
Augenblide keinen allgemein gültigen Mittelpunft hatte (den es aller- 
dings einige Monate fpäter in den ımvergleidhlihen Darftellungen 
der Barbaja'ſchen italienischen Geſellſchaft empfangen follte), fo befaf 
die weite Welt der Concerte einen Pharus, nach dem alle, auf den _ 
Wogen der Töne Schiffenden, mit unbedingtem Vertrauen ftenerten, 
in einen Mante, der feinen Herricherftab aus den Händen Haydu's 
und Mozart's felbft empfangen hatte. 
Beethoven hatte die tiefe Verſtimmung, in welche ihn das fort Beethoven. 
dauernde Zunehmen feiner unfeligen Taubheit Jahre lang verfenft 
hatte, faft ganz überwunden, und obwohl er ſich feit jenem glüdlofen 
Berfuhe, den „Fidelio“ zu dirigiven, von unmittelbarer Eimwirfung 
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auf das praftifch muſilaliſche Leben fern hielt, fo verlehrte er, fo weit 

die überhaupt in feiner Weife lag, doch wieder geru mit Freunden 

umd Fachgenoſſen umd trat, von Zeit zu Zeit, mit einem feiner neuen 

Werle gewaltig in die Mufikfreife der Kaiſerſtadt. Es waren baupt- 

Jährlich die Gebanerihen, von Schmidt und Piringer im Berein mit 

„Cor efi dem Baron Lannoy fortgeſetzten, Coneerts spirituels, die ihm huldigten. 
weis“. Sein Name durfte bier faft nie fehlen und e8 gehörte zum guten Tone, 
ihm ver den andern bier vertretenen Klaffifern Hayon, Mozart, Nies, 

Romberg, Spohr, Fesca, Leidesdorf ıc. Die Balme zu reihen. In 

den echten Kunſttempel diefer Concerte hatte fi Der muſilaliſche Fein—⸗ 

finn der Wiener geflüchtet, hier fammelte ſich Die Eröme des muſika⸗ 

lichen Publikums, um; neben den Symphonien der obigen, mit gleichem 

"wollüftigen Behagen einem Oratorium von Graun oder Händel, oder 

einer Meffe von Hafle, Haydn, Cherubini, Seyfried, Naumann, Mo— 

zart oder Albrechtsberger zu lauſchen. Von letzteren wählte man 
hauptſächlich jene, welche bei den unvergleichlich ſchönen, muſilaliſchen 
Gottesdieuſten in der faiferlichen Hofcapelle nicht zu Gehör gebracht 

PR wurden. Es waren aber diefe mufifafifhen Hochämter das non plus 
—e Hof ultra des Genuſſes für die feinſten, muſikaliſchen Gaumen Wiens. 
un Nicht ſtark beſetzt, ungefähr vier Perfonen für jede Violine, und eben 

je viel für jede Singitimme, warden bier die Mufitwerfe mr vom 

Duartett und den nöthigen Blasimftrumenten begleitet, ſaͤmmtlich 

aber von Meiftern auf vortreftlichen Inftrumenten geipielt, vorgeführt. 

Die Produktionen waren daher unbeſchreiblich edel und vollkommen, fe 

daß die Muſik in der Hofcapelle mit Recht für einen Hauptpfeiler der 

Erhaltung des Muſilgeſchmacks in Wien galt. 

Schuppauzigb's Bon Gewicht für das Mufikleben Wiens waren aufer Diefen Haupt» 
Sure. elementen, wie erwähnt, die Schuppanzigh'ſchen Quariette, die Concerte 
des „Vereins der Mufiffreunde in Defteeih * im „Römischen Kaifer * 

und im „Neboutenfaale“, die, eine mehr oder weniger Haffiiche Rich⸗ 

tung verfolgend, doch inımer hebend und confervirend auf Takt und Ge 

ſchmack influirten, während das Conſervatorium der Tonkunft, Kanne's 

geiftvoll vedigirte mufifaliiche Zeitung und die, durch ihre weite Ber: 

breitung mächtige Zeitung Schickb's, für Kunſt, Piteratur und Mode *, 
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kräftig durch Anleitung und Lehre im Sinne reiner Kunſtbeſtrebungen 
wirften. £ 
Als Mafitab dafür, in wie weit die Gompfänglichteit für das 
Echte und Rechte in der Muſik des Concertfaales noch im Wiener 
Publikum lebendig war, kann der Erfolg der Unzahl von Birtuofen- 
Eoncerten angefehen werden, die in der Saifon Wien überfchwenmten, 
Wir finden, daß nur die erften, beveutendften und in ihrem units 
ftreben reinſten Meifter, außerordentliche pefuniäre Geſchäfte in Wien 
machten. Die Catalani, Spohr, Hummel und Romberg nahmen 
Reichthümer aus der Kaiferftadt mit hinweg, während glänzende 
Präftigiateure, deren Ruf als Taufendkünftler die Welt erfüllte, in Wien 
wie Lichter, denen die Pebensluft ausgeht, verlöfchten. 


Es konnte alſo den fcharfen und im Beobachten des Publikums Ginflus der Be 


bachtungen 


geübten Blicken Weber's, nachdem er von Al’ dem Kenntniß genommen Webers in Bien 


und gejehen hatte, wie tüchtig und echt fidh der Kunſtgeſchmack Wiens” 
in den Concerten zeige, im Gegenfage zu der Zerfahrenheit deſſelben, 
der ſich im Theater fund gab, nicht entgehen, daß die Bafis des Muſik— 
ſinns im diefer ſchönen Stadt noch diefelbe gute fei wie früher, und 
das derzeitige Mifverftehen des Amtes der dramatischen Muſik, ver 
bunden mit dem unfeligen Erperimentiren mit der Verwaltung der 
Theater, Schuld daran habe, daß man, im Bezug auf den Werth der 
dramatiſchen Tonkunſt, den Maßſtab verloren hatte und, unficher 
taftend, nadı dem Rechten umherſuchte. Wenn Weber hörte, wie 
andächtig das Publifum Beethoven, Hayon, Cherubini, Mozart, 
Spohr im Concertfaale laufchte, wie e8 dort mit Herz und Geift em— 
pfing, während es im Theater feinen Piebling Roffini wie ein ſchönes, 
ungezogenes Kind mit dem Zuderbrode tobenden Yubels verhätjchelte, 
ſchien es ihm fehr möglich, daß eine wahrhaft gute, neue, ernfte Oper 
auch jenen guten, ernften Sinn und den dauernden Erfolg für ſich 
gewinnen werde, ber ſich dort für die Meifterwerke fund gab. Saßen 
doch faft dieſelben Leute im Theater und im Concertfaale! Es galt 
nur, im vechten Takte an die Herzen zu Flopfen ! 

Der matte Erfolg von Beethoven’s „Fidelio * konnte ihn hierbei nicht 
jchreden, denn er fühlte jehr wohl, daß dieß Werk, bei allen feinen 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. II. 27 
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Herrlichkeiten, doch dem regen Gefühle der Wiener für dramatiſche 
Belebtheit nicht gemäß fein konnte. 

Es ift unzweifelhaft, daß die „ Euryanthe* die Grundgeftalt, in 
der fie jeßt vorhanden ift, Weber's Studium über die Richtung des 
Muſikgeſchmacks in Wien in vielen Beziehungen verdankt, und daß er, 
der ftets in feiner Zeit ftehend, zuerſt diefer und dann der Nachwelt 
gefallen wollte, zugleich Daran verzweifelud und es verfhmähend, fich 
die Herzen von der Seite zu erobern, an der Roſſini ftürmte, beſchloß, 
unter Zuziehung eines mächtigen, aus dem Lager der andern Künſte 
geholten Belagerungsapparats, den Angriff von der jhwierigeren, 
aber auch glorreicheren Seite der klaſſiſchen Muſik her zu wagen, für 
die er die Bruft des Wieners ſich im Concertfaale entzünden ſah. 


Zugleich hoffte er, durch die Neuheit der dem Werfe zu Grunde zu 


legenden Prinzipien, für bafjelbe die Stimmung ſchaffen zu fünnen, 
die der Wiener in’s Concert mitbradhte, im Theater aber in ſich erweckt 
haben wollte. 

Immerhin ift es als ein Glück bei alle dem zu betrachten, daß 
Barbaja, bei Weber's Anwejenheit in Wien 1822, feine glänzende 
Geſellſchaft noch nicht beifammen hatte, denn es ift zweifelhaft, ob 
Weber dann, bei all’ feinem gerechten Stolze auf die fiegende Kraft 
jeines Genius und feiner Prinzipien, den ihm von Roſſini und den 
Italienern bingeworfenen Fehdehandſchuh würde aufgenommen haben. 

Als Material für die Darftellung feines Werts fand er die ihm 
ſchon befannte Grünbaum, der er gleich von Anfang her die Barthie 
der Eglantine beftimmte. Für die Baßparthie hatte er die Wahl 
zwifchen Siebert und dem lüderlichen und tollföpfigen, aber gewanbten 
und tlichtigen Forti, deſſen technifhe Ausbildung als Sänger, Auf: 
faffungsfähigfett und dramatifches Talent Nichts zu wünſchen übrig 
liegen, deſſen Stimmmittel aber hinter denen des Siebert zurüditanden. 
Für die Titelrolle hatte er an Wilhelmine Schröder gedacht, die vor 
ungefähr einem Jahre vom Schaufpiel zur Oper übergegangen war, 
und deren zarte Weiblichkeit, Nymphengeſtalt und reizende Stimme 
wohl feinen Jutentionen entſprochen hätten, wenn er nicht entjchloffen 
geweien wäre, diefe Parthie mufifalifh ganz aus dem Großen zu 


— — 


— 419 — 


ſchneiden, „und,“ ſchreibt er, wie oben mitgetheilt, an Caroline, „zur 
Sängerin fehlt ihr noch viel“. Er behielt daher die Ungher, die auch 
feit circa einem Jahre angeftellt war und ihm als Sängerin genügte, 
obwohl diejer trefflihen Künftlerin wieder mandes von dem fehlte, 
was er für die Darftellung feiner Euryanthe wünſchte, im Auge. Er 
jagt über fie in feinem Tagebuche: „Die Ungher fingt recht braw, aber 
für das Theater und bejonders für meine Muſil artifulirt fie wicht 
genug. “ 

Die Rolle des Helden der Oper konnte er Rosner oder dem, an 
dem Theater au der Wien angeftellten Haizinger, zugetheilt denfen. 
Rosner's Stimme entzädte ihn, doch gab er ihn ſofort auf, als er 
feine Borliebe für Nouladen und PVerzierungen bemerkte, die er im 
feiner Muſik nicht brauchen konnte, und jah, daß er ſich auf der Bühne 
für die Verlörperung des Adolar doch zu anfängerhaft bewegte. Nicht 
viel befier war er indeß im diefer Beziehung mit dem foliden, philifter- 
haften Haizinger dran, dem man den Schulmeifter, der er geweſen war, 
bei jeder Bewegung anmerkte. Beſonders pflegte er die Füße fo un- 
geſchickt zu jeßen, daß er mehr als einmal deshalb, mitten in feinen 
treftlihen Gefangsleiftungen, vom Publitum mit Lachen unterbrochen 
wurde, Weber hoffte, daß er in der Zeit, die noch vor ihm lag, 
diefe Mängel einigermaßen ablegen und dann jedenfall® dem dritten 
Tenore Yäger (an der Wien) vorzuziehen fein würde, der ihm an 
mufifalifher Bildung zwar wohl, aber nicht au Schönheit der Stimme 
gleich war und, wie Weber fi ausprüdte: „Gar wie ein budliger- 
Kater fpielte. * 

Daft dieß Perfonal, bei al’ feiner Vortrefflichkeit, ſelbſt nad 
dem Zutritte der Sonntag, dod feinen Vergleich mit der im jeder 
Beziehung, ſowohl in Gefang als Spiel, faft vollfommenen- italie- 
nischen Truppe Barbaja’s vom Jahre 1823 würde aushalten fünnen, 
war Weber zum Glüd verborgen. 

Es war Weber's Art nicht, das Leben mit ernfter Profefiormiene Wiener Gefellig 
wie einen ftaubigen Folianten zu ftudiren, Er ſammelte feine Kenntniß, 
indem ex im-Leben lebte. Und Wien umbraufte ihn mit den volljten 
Wogen der Eriftenz. Er pflegte es als glüdjelige Stunden zu 
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bezeichnen, wenn er fich im Leopoldſtädter Theater bei Naimund’s, der 
Ennödl, Scholz‘ s Spiel mit Eaftelli und Schreivogel auf den Par- 
quetfigen vor Lachen wand und dann, hochgeſtimmt, in die Abendzirkel 
der gemwählteften Gejellichaft Wiens eilte, wo er fich meift zu fpielen 
bewegen ließ und gut fpielte. 

Als Mifton in diefer gejelligen Harmonie tönte ihm hingegen 
ftets das Erfheinen des greifen Salieri. Nur auf dringendes Zu- 
reden feiner Freunde entſchloß fich Weber, dem mächtigen aber von 
ihm gehaßten Manne am 21. Februar einen Beſuch zu machen, nach 
dem die Meiſter auf das Kälteſte ſchieden. Wenn mm Mozart's 
heiliges Angedenten einerfeits diefen berühmten Mufiter Weber ent: 
frembete, machte der Klang jenes theuren Namens ihm andrerfeits 
die Mufifgefellfchaft im Mazader Hofe, der Mozart's verdienftwoller 
Sohn vorſaß, zu einem werthen Kreife. Wie bier der echte Wiener 
laute Geift bei guter Muſik, Badhändeln und Wein das Künftlerherz 
eririfchte, Fo heimelte es ihn in Grillparzer's Durchgeiftigtem Salon wie 
mit Luft aus dem heimifchen Yiederfreife an, wo er mit Bergnügen bie, 
gerade damals mit ihrem Romane „Die Nebenbuhler* beſchäftigte 
Caroline Pichler und die rafchbelebte, gewandte und bühnenkundige 
Berfafferin des, Letzten Mittels *, Frau von Weiffenthurn, begrüßte. 
Hier entzüdte ihn auch das feelenvolle Pianofpiel der Frau von 


Frau von Gibini. Gibini (geb. Kotzeluch), die er für die erfte, damals lebende Elavier- 


Franz Schubert. 


jpielerin erflärte. Ein ähnlicher Kreis ſammelte fih, ihm zu Ehren, 
oft beim Adlatus des Mufifgrafen Graf Dietrichftein, dem Herrn 
von Mofel, und dem Regierungsrath Somnleithner, wo der Re 
daftenr der mufifaliihen Zeitung, der geiftvolle, aber etwas cyniſche 
Kanne, der „Sammler * Portenfchlag, der Gapellmeifter des Theaters 
an der Wien, Ritter Ignaz v. Senfried, bei meift vortrefflicher, mate— 
rieller Verpflegung, verkehrten. 

Hier Scheint es auch, daß Weber den genialen Franz Schubert 
fennen lernte, dem er das Mißlingen feines dramatifchen Verſuchs mit 
Compofition der Muſik zu dem, von der Fran von Chezy gedichteten 
Drama „Rojamunde *, vorausfagte und den eminenten jungen Mann 
fich Dadurch für immer zum Gegner machte. Immerhin intereffant iſt es 
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aber, daß Weber auf Schubert's Andringen der Aufführung von 
Schneider's Weltgericht in den „Concerts spirituels‘* beiwohnte, wo 
der junge Keifliger eine der Soleparthien übernommen hatte, deſſen 
Stimme und Vortrag ihn, wie jhon in Leipzig, entzüdte, 

Sp liebenswärdig nun auch Weber das ganze Leben in Wien 
umgab, jo jehr es ihn drängte, für dieſe Centralftadt der mufitalifchen 
Welt ein Werk zu jchreiben, das an die innerfte unverdorbene Em— 
plänglichkeit des dafigen Publikums appelliven und das noch Eriftiren 
des guten Geiftes, gleihjam durch Citation deſſelben, nachweisen follte, 
jo war es doch am 19. Febr. Abends nahe daran, daf die „Euryanthe“, 
oder jtatt ihrer irgend eine andere Oper, für Paris, ftatt für Wien, 
geichrieben wurbe. 

Mit tiefem Schmerze hatte Weber an jenem Abende feinen vers 
ſtümmeltene, Freiſchütz“ gefehen! Zum Unglüd fand er, halb zer 
broden, halb weinend und halb knirrſchend heimlommend, einen Brief 
von Maurice Schlefinger aus Paris, der ihm alle Bortheile in glän- 
zenden Karben malte, die eine gelungene, in Paris aufgeführte Com— 
pofition bringen könnte, umd eine Beftellung der großen Oper zu ver: 
mitteln verſprach. An jenem Abende war die „ Euryanthe“ für Wien 
jo gut wie begraben, ehe fie geboren war. 

Man drang in Weber, ein Concert zu geben, er erhielt Aufträge, 
Engagements in Wien für Dresden zu bewirfen, die liebliche Schröder 
beitürmte ihn mit Bitten, zu ihrem Benefiz den ,Freiſchütz“ zu Diri- 
given, und er ſchickte fi) an, dem Allen zu willfahren ‚ befonders aber 
was in feinen Kräften ftünde zu thun, -um den „Freiſchütz“ einiger 
maßen wieder zurecht zu ftugen. Zudem regte ihn eine indirekte Anz 
frage: ob er unter glänzenden Bedingungen gefonnen fein würde, bie 
Direktion der deutſchen Oper in Wien ganz zu übernehmen? mächtig 
auf, Plötzlich warf ihn eine heftige Halsentzündung aufs Kranfen- 
lager. | 

Die Wiener Aerzte folterten den hypochondriſch um feine Geſund— 
beit bejorgten, Ärztlicher Borfchrift wie den Evangelinm nachgehenden, 
pſychiſch tief erregten Dann mit Bähen, Gurgeln, beißen und falten 
Umſchlägen. — Obwohl er nad fünf Tagen anſcheinend ziemlich 


Anırag, 
die Direktion der 
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hergeftellt war, hatte das Halsleiden, das, neben feiner Bruftfranfheit, 
ihn bis zu feinem Tode peinigen jollte, wieder einen bedeutenden Fort⸗ 
ſchritt gemacht. — — 

Unter all' den Eindrücken ſchreibt er an Caroline: 


„Wien den 1. März 1822. 
„re. Die Theilnahme und das Nachfragen iſt ungemein groß. 
Es ift mir Shen langweilig, und ich ſchäme mich faft vor dir, immer 
jo von mir prablen zu müfjen. Aber es iſt nun einmal fo, und mind 
(ich ſoll es exit recht los gehen. “ 
„x. Gegen die Weihraudwolfen wird man bald — und 
wer weiß, welcher andere Mode-Artifel mich verdrängt. — 


„Den 2. 

„2. Ich fol Leute nach Dresden engagiren. Wenn fie mich 
nur nit nad Wien engagiren. Die Leute Sprechen von nichts Ge— 
ringerem, als 4000 Thlr., fage Viertaufend Thaler gut Geld. Sprich) 
aber nod) nicht weiter davon, ald-allenfalls mit-Rothe und Böttiger. 
Ich höre Alles ruhig mit an und ſage weder ja noch nein. Wie könnte 
ich auch ohne die Mukkin mir nur einfallen laffen eine Meinung zu 
haben in einem ſolchen Punkt. Die zwei Roffeln, die an den Lebeus— 
wagen ſich AUMOBERAEIDARRE haben, müfjen auch zugleih anziehen, 
gelf?* 

„x. Alſo fie will das nächte Mal mit? Nun, das wäre eine 
ihöne Fuhre. Ein feines Weib, ein Heines Kind, ein Heiner Affe, 
ein großer Hund und ein großer Mann !.!“ _ 


Kaum einigermaßen erholt, fette er feine Beftrebungen für Re— 
conftrnftien des, Freiſchütz“ fort und hatte die Freude, „wenigftens 
die Kugeln und den Teufel genehmigt zu erhalten‘. Wer war frober 
ale er! Nun fagte er ver lieblihen Schröder die Direktion ihres 
Benefiz zu. Die Proben der abgeänderten Oper nn, die 
Generalprobe leitete er jelbft und fchreibt: 
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„Wien den 6. März 1822. | 
„x. Heute früh Generalprobe vom Freyſchütz. Nachdem id) der 
Kapelle präfentirt war, und ein Baar Worte gejagt hatte, ging id | 
in's Ordefter. So wie ich auf dem Direktionsplate ankam ‚- erfholl 
ein Tuſch von Trompeten und Paufen, und. alle Sänger, Chor und 
Orcheſter braten mir ein jubelndes Lebehoch „was mich ſehr rührte. 
Die Probe ging vortrefflich.“ 


Nach einem Feinde bei jeinem vielgeliehten Prinzen Friedrich De; 386. 
Auguſt fuhr Weber am 7. März, noch krank und hinfällig, in das „Wilhelm mine 
Theater, um den —* zu dirigiren, ſich überhaupt öffentlich Webers — 
zum erſten Male dem Wiener Publikum zu zeigen. Nur die Auf— 
regung gab ihm Kraft zu der körperlichen und geiſtigen Leiſtung. Statt 
eigener Schilderung des Erfolgs des Abends, geben wir nachſteheud 
den Bericht des Referenten der Abendzeitung, der mit der ganzen 


Lebendigleit des 1 Augen enger ſchildert: 


| 

| , 

„Wien am 8. ‚Mir, 1822., 

„Der gejtrige Tag war für Wien, für Dresden, umd Überhaupt h 

für die ganze Kunftwelt zu merkwürdig, als daß ic) warten follte, bis ‘ 
er der Reihe nach in meinem Tagebuche, welches oft erjt post festum | 


ſpricht, erſcheint. Ich muß dem guten Drespnern alſogleich Nach— 
richt geben, wie ausgezeichnet man bier einen Mann ehrt,den fie mit 
“Stolz den Ihrigen nennen dürfen. Geſtern nemlich zeigte ſich Carl 
Maria von Weber zum erften Male vor dem größeren Publikum , in- 
dem er feinen Freyſchützen jelbft dirigirte, und erhielt von dieſem bie 
vollften Beweife von Anerkennung. Die Oper ift bei uns bereits | 
über zwanzig Mal gegeben und dennoh war ſchon um 6 Uhr das 
Haus fo gedrängt voll, daß wohl fünfzig Menfchen gar nicht zu ihren 
Sperrfisen gelangen konnten, die Uebrigen mußten fi) mit Gewalt 
durchdrängen, ober baten um die Erlaubniß, durch die Parterrelögen 
heraus fteigen-zu dürfen. Alles wollte dem trefflichen Manne feine 
Achtung bezeigen, deſſen gediegenes Werk der deutjchen Muſik zu jo 
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hoher Ehre gereicht. — Das erſte Glocenzeichen ertönte, und alle 
Augen wandten ſich auf das Orcheſter, wo der Gefeierte nun erſcheinen 
mußte. — Nun kam er, und ein Domer von Applaus und Bravo— 
rufen ſchallte ihm entgegen, der ſich dreimal wiederholte. Nach jedem 
Muſikſtücke der ganzen Oper brach das Gejauchze auf's Neue los. 
Nach dem erſten Akte mußte Weber zweimal, am Schluſſe wieder zwei— 
mal auf der Bühne erfcheinen. Bei dem letten Erſcheinen blieben 
alle Sänger und Choriften auf der Bühne, um gleichſam dem Jubel 
mann ihre Huldigung zu bezeigen. Bei dem erften Erſcheinen ward 
ihm ein Lorbeerfranz zugeworfen mit einem weißen Band gebunden, 
auf welchem mit Gold die Worte geftidt find: „Wien den 7. März 
1822.* Zugleich flogen Gedichte von den Gallerieen herab. 

„Sie jehen wohl, wir haben ihm den irdifchen und den Himmels: 
franz gereicht. Biele Künftler find in ımfern Mauern ſchon geehrt, 
und ausgezeichnet worden, manche vielleicht auch über Gebühr, bier 
aing Verdienſt mit Anerkennung gleichen Schritt und idy darf Heil 
dem Gefeierten und Heil Denjenigen zurufen, die das wahre Schöne - 
fo zu lohnen verſtehen. Am 14. März wird Weber ein Concert zu 
feinem Bortheile BR wober der Redoutenfaal wohl zu Hein feyn 
dürfte. * 

Er ſelbſt jchrieb am fpäten Abend nur in fein Tagebud) : 

„Den Freifhügen zum Benefiz der Schröber dirigirt. Mehr 
Enthufiasmus kann es nicht geben und id) zittere wor der Zukunft, da 
es faum möglich ift, höher zu fteigen. Gott allein die Ehre! **) 

Garolinen aber ſchildert er den Abend im feiner ſchlicht humo— 
riftijchen Weife wie folgt: 

„Wien den 9. März 1822. 

„x. Kaum ließ fi mein Kopf am Eingange des Orceiters 

bliden, ging der Beifallfturm los. 3 Mal. Ebenfo nad der Ouver— 








*) Hierdurch beftätigt fih die, von Eläre von Glümer in ibrer geift: 
vollen Lebensbeſchreibung der Schröder » Devrient gegebene Nachricht über 
dieß Beuefiz, das von andrer Seite ber in Abrede geftellt wurde. 

D. Berf. 
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türe, nach jedem Abſchnitt, nach dem Viktoria, dem Marſch; das He, 
he wurde vepetirt. Im dem Enjemble- Stüd jede Stelle beflatfcht, 
dag Trinflied wiederholt. Mar wie Kaspars Arie jedes Mal ftür- 
mich am Schluffe beklatſcht. Der Applaus begleitete mid aus dem 
Orcheſter, und vief mich heraus; kaum wandte ich den Rüden, flog 
ein Lorbeerkranz mit Atlasband, wo in Gold Wien den 7. März 1822 
darauf geſtickt, mit 2 Gedichten auf's Theater. Sie riefen mich alfo 
wieder heraus. Ich lehnte aber natürlich das Aufheben des Kran- 
zes ab. Wie id ins Orcheſter fam, wieder empfangen, jedes Mufit- 
ftüd applaudirt. Im 3. Alt wieder empfangen. Jägerchor da 
capo. Am Schluſſe herausgerufen. Da trat ich in die Mitte des 
ganzen Perfonals, das war ihnen aber nod) nicht genug, und id) mußte 
noch ein Mal allein erfcheinen. Dann riefen fie die Schröder, zu 
deren DBenefiz es war. Der Budel that mir ganz wehe, vor lauter 
DVerbeugungen, und ich wußte fie gar nicht mehr dankbar genug auf- 
zutreiben. Es ging aber auch Alles vortrefflich, und der Eifer im 
ganzen Perfonale war wirklich glühend. Niemand erinnert fi, einen 
jolhen, aus dem Herzen fommenden, allgemeinen, ohne den geringften 
Widerſpruch errungenen Triumpf erlebt zu haben. Dann ging ic 
noch in den Erzherzog Earl, in einen Eirfel Künftler und Kunftfreunde. 
Ad ! hätteft du doch dabei ſeyn können. So geht es, daß der Himmel 
immer noch etwas zu wünjden übrig läßt, fonft müßte man ja am 
Ende übermüthig werden. , Aber nein, id bin immer nod) der alte, 
in Gott demüthige Mann, der nicht begreift, wo e8 ihm figt. 2c.* 

„2. Der Herr Geheime Rath haben wie gewöhnlich nicht der 
Mühe werth gehalten, mir zu antworten, So wie aud der Herr 
Geſandte hier fi gar nicht um mich befümmert. Es ift ordentlich 
als ob meine Behörden es fich vorgenommen hätten, mix ja den ſäch— 
fifchen Dienft zu verleiven. Gott ehre mir dagegen die hohen Herr- 
ſchaften jelbit. zc.* 


Der erwartete Brief des Direktors der Dresdner Oper kam 
enblid an, aber nur um ihn zu baldigiter Zurüdfunft anzıtreiben, da 
fein College Morlachi aus Italien, zu angegriffen, um Dienft zu thun, 
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heimgekehrt fei! Und Morlachi hatte fünf volle Monate nur feiner 
Geſundheit, feinen Interefien in Italien gelebt !! — Deshalb jollte 
Weber heimkommen, der frank an der Tafel bei ven Feften ſaß, ‚bie 
ihm die Mufifgefellichaft, das Iheaterperfonal, die liebenswürbige 
Schröder, gab, krank feine „ Subelouverture * einftudirte und mit feinem 
„Leyer und Schwert“ im Goncerte des Biofinvirtuofen Böhm, am 
10. März, dirigiete, wo beide Werke eine Aufnahme fanden, die im 
den Aunalen der Concerte felten ift. 

Kaum etwas erholt, wollte er ſein eigenes Concert fo. viel möge 
lich befchleunigen und fette es fiir den nächſten Sonntag an, „als, * 
ſchreibt er an Karoline, „ein Mufiter von hier mit feinem Kinde im 
höchſten Sammer fam, und faft.mir zu Füßen fiel, weil er aud am 
Sonntag ein Conzert giebt, auf das er fein ganzes Glück und Eriftenz 
baut, was natürlich zeritört ift, werm ich es mit ihm zu gleicher Zeit 
gebe. Was ift da zu thun? Ich bin noch ganz ımentjchloffen. "Auf 
jeden Fall will id den Mann nicht unglücklich machen, und” lieber 
ohne Conzert abreifen. Die Haupffache ift jetst einmal, daß ich mich 
örbentlich Fchene, und den dummen Schnupfen und Huften abwarte, 
damit ich ficher und gefund die Reife antveten farm. ꝛc.“ 


Er verſchob alfo fein Concert natürlich, wurde darüber fränfer 
und lag bis zum Tage veffelben, am 19., darnieder, ohne, troß der 
mancherlei auf ihn eindringenden Sorgen und der Unbehaglichteit, die 
ihm fein Hafsleiden bei den zahllofen Beſuchen und Anfragen bereitete, 
den Humor zu verlieren. Sein guter Geift war dabei der treue Schatt= 
Apieler Schwarz, bei dem erwohnte, der ihm mit Piebe und Geſchick alle 
äußerır Sorgen wegen des Concerts abnahm, und der jpäter, wie wir 
jehen werden, mit noc weit fegensreicherer thätiger Hilfeleiftung ihm 
zur Seite ftehen follte. Weber fchreibt: 


„x. Wahrhaft komiſch iſt meine Unterhaltung mitunter. Ich 
ſoll nun durchaus nichts reden, und doch fommen eine zahllofe Menge 
Beſuche. Schwarz fteht alſo wie der Engel mit dem flammenden 
Schwerte neben mir ,. und antwortet für mid), jchreibt Billette, läuft, 
rennt, beforgt Alles. Nur auf ſolche Art ift es möglich, dan mein 
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Conzert den 19. zu Stande fommen kann. Ich thue nichts als 
Mittwoch Nachmittag probiren und Donnerftag Mittag ſpielen. ꝛc.“ 


Das Concert fam am #9. im Heinen Nedoutenfanle zu Stande. Weber's Concert 
Die Iubelouverture ging beijer, als im Böhme'ſchen Concerte, das 
von Weber ſelbſt gefpielte Concertitüd (Fimoll) für Piano (Adagio 
affettuoso, Allegro passionato, Marcia, Rondo grazioso), wollte, außer 
dem Marjche, nicht recht durchſchlagen, man fand das Golorit des 
Ganzen zu düſter. Das Caſtelli'ſche Schlummerlied für vier Männer- 
ftimnten (H dur), trefflih von Jäger, Rosner, Seipelt und Forti ge— 
jungen, verlor, nach Anſicht der Wiener, an Eindrud durd die Zwi— 
ichenfpiele auf dem Pianoforte, und Pie das Concert ſchließende freie 
Bhantafie auf dem Piano und das Rondo in Es wollte ihnen am 
wenigften munden. Man empfing, applaubirte und bonorirte den 
„Somponiften des Freiſchützen“ auf's lantefte und höchſte, erfannte 
an, daß er eim fehr denkender und folider Glavierfpieler fei, daß er 
aber der Verfuh, auch als Virtuofe ſich in Wien die Palme zu er- 
ringen, wo es fo viele Herenmeifter auf dem Piano gebe, „beſſer 
unterlaffen oder ſich weniaftens dem im diefem Saale ftets verfanmel- 
ten Richterhofe von ausgezeichneten Kennern aud als „Meifter im 
Reiche der Fugenkunſt“ zu zeigen die Pflicht gehabt hätte. “ 

Es ift in der That verwunderlich), daft Weber mit Programm 
und Leiftung in diefem Concerte fo wenig der Natur des Publikums 
gerecht wurbe, das er an diefer Stelle vor fid hatte, und die er, wie 
wir oben gejehen haben, fo wohl erkannte und jogar für den Styl 
feiner großen vorhabenden Arbeit maßgebend machte. 

Es war dieß der erfte bittere Held, ven ihm Wien zu trinfen gab. . 

Das Concert war ziemlich leer, e8 waren von den ausgegebenen 
Billets 170 Freibillets vertheilt und. nur 224 bezahlt worden, jo daß 
nur 883 Gulden Wiener Währung in Kaffe kamen. 

Zum erften Male empfand Weber in den legten Tagen in Wien 
die Sehmfucht nad Hans, in der frankhaften Form, wie fie ihn, den. 
immer unbeilbarer Yeidenden, fertan auf feiner, auch der Hemften Ab— 
wejenheit von der Heimath, mehr verlaffen, ihn ſehr peinigen und ihre 
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qualvelle Gipfelung furz vor feinem Tode in London finden ſollte. 
War dieß eine Ahnung feines einfamen Hinfcheidens, fern won allen 
Lieben, im fernen, kalten Lande? 

„Ah Wagerl,“ rief er oft aus und jchrieb er an Caroline, „wie 
will ich frob fein, wenn ich erft in dir fige!“ 


Abreife von Wien Das Glück wurde ihm am 21. zu Theil. Nach ſtürmiſchen, 


21. Diärz 1822. 


Die alte Magd 
Gpriftiane Ada⸗ 
mn, 


mübevollen Tagen der Öratulationen, Conferenzen mit den Diveftoren 
der Theater, Abſchiedsbeſuchen, Feften xc., fuhr er, von Mozart, Pixis, 
Lannoy, Duport, Schwarz und fehr vielen Freunden, die feinen Wagen 
umringten, auf's Liebevollfte zum Abſchied begrüßt, zum There der 
Stadt hinaus, Die ihm die größte Arbeitsanftrengung feines Lebens 
gefoftet hat, in deren Mauern e8 ihm beſchieden war, jenen heißeſten 
Kampf feiner Kunftlaufbahn zu jchlagen, in dem feine Gegner nur 
einen früchtelofen Pyrrhusſieg über den edeln Streiter erringen fellten. 

Einige Tage früher, als Caroline ihn erwartet hatte, ſank am 
26. März der müde Meifter, dem nun wieder wohl war, in ihre Arme, 
umfing den Hochaufathmenden jubelud der Heine Kreis feiner treuen 
Fremde. Schon am 28. finden wir ihm wieder im vollen Dienfte. 
Aber Nichts als diefer ward gethan! Jede ſchöpferiſche Thätigkeit 
wies der abgejpannte Geift monatelang zurüd und beſchäftigte ſich 
gemächlich mit der Einrichtung einer neuen, bequemeren Wohnung tn 
der erften Etage des Haufes der Walther'ichen Hofbuchhandlung (jet 
Nr. 18, Gallerieſtraße), deren ganzes Detail Weber ſelbſt mit Bor— 
liebe bejorgte. 

Nicht unermähnt mag bier eine jener ftillen und trefflichen Hand- 
lungen bleiben, durch die ſich Weber's edler und gerechter Sinn fo oft 
und fo liebenswürdig fund gab, und die in jene Zeit fällt. 

Weber erfuhr durch Zufall, daß eme alte Magd, die feinen 
Aeltern ſechszehn Yahre lang treu gedient, feine Mutter in Salzburg, 
feine Schweiter in Münden, feinen Vater in Mannheim begraben 
fehen und lestern auf feinem letten Krantenbett auf's Sorgjamite 
gepflegt hatte, Chriftiane Adamin, in tiefer Armuth zu Wörlbach bei 
Uffenheim in Mittelfranfen lebe und 104 Gulden rüditändigen Lohn 
nadı dem Tode des alten Herrn, deſſen Eigentbum wor feinen Gläu— 
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bigern mit Beſchlag belegt worden war, nicht ausgezahlt erhalten habe. 
Sofort jandte er nicht allein diefe Summe an den Pfarrer Schätzler 
im Wörlbah, jondern fegte der Alten eine jährlihe Benfion von 
60 Gulden aus, „die fie,“ wie er im feinen Notizen jehreibt, „bes 
tonımen fol, fo lange ich jelbft fein armer Hund bin.“ Die Alte hat 
ihn lange überlebt und bis zum Jahre 1838 dieſe Penfion bezogen. 

Am 25. April 1822 erfüllte ſich einer der heißeſten Wünſche 
Webers, indem ihm feine geliebte Caroline im Augenblide, als er 
vom Divigiren einer Naumann’schen Meſſe heimkehrte, einem gefunden 
Kuaben gebar. „Er kam glücklich und unverjehrt auf die Welt, nur,“ 
jagt Weber's Tagebuch, „ein wenig querföpfig*. Gott ſegne ihn und 
laffe ihn gut werben!“ 

Auf das „quere” Haupt diefes Kindes hat Webers an Liebe fo 
unendlich reiches Herz den ganzen Schaß deſſelben in feinem Segen 
gelegt. 

Am 27. April erhielt das Kind in der heiligen Taufe durch den 
Pater superior Kral die Namen Dax, Marta, Chriftian, Philipp. Daß 
bei Wahl diefer Namen der „Freiſchütz“, der am Geburtstage des 
Kindes aufgeführt wurde, mit feine Stimme gegeben hatte, iſt offenbar. 
Auch blieb dem Knaben der Rufname „Mar ”. 

Weber gab dem geliebten Heinen Weſen ein unſchätzbares Ver: 
mächtniß mit, indem er ſchrieb: „Gott gebe ſeinen Segen und laſſe 
ihn ein guter Meuſch werden, durch Gnade, mit der er ung zu feiner 
Erziehung erräftigen möge. TFT” 

Die Wahrnehmungen: in Wien begannen, wie es in Weber's 
Charakter lag, ihren deprimivenden Einfluß immer mächtiger geltend 
zu machen, je mehr feine Seele diefelben bebrütete. Dazu fam, daß 
ſich Morlacchi, ſeit feiner Rückkunft aus Italien, träger als je zeigte 


und ihm nicht allein unglaublich viel Ungelegenbeiten bereitete, ſondern 


ihm auch mit Arbeiten belaftete, die über jeine Kräfte gingen, da em 
gewiſſes Binfiechen feit feiner Wiener Krankheit ihn nicht verlaffen 
wollte, Zwar fam bei dem Begräbniſſe eines der Günſtlinge Mor: 
laechis, des Sängers Giovanni Cantu, Gentili's beiten Scyülers, 
in dem die Dresdner italiewische Oper eine ıhrer Zierden verlor, eine 
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neue Ausföhnung zu Stande, und eine Menge glänzender Berlags- 
offerten, Berichte über, die Erfolge feiner Arbeiten und Sonftiges, was 
das Künftlerherz erfreut, wäre wohl, in Verbindung mit dem Auf: 
blühen eineg ungewöhnlich ſchönen Frühlings, im Stande gemwefen, 
einen trüben Sinn aufzuheitern. Dießmal ſaß das Uebel aber leider 
gar zu feft in Leib und Seele bei Weber. Er ſchreibt an Pichtenftein : 


s„ Dresden den 28. April 1822. 

Kund und zu willen Jedermann, dem daran gelegen, daß 
meine geliebte Caroline mir den 28. April Vormittags nad 11 Uhr 
einen Sohn geboren hat. Alles ging jo glüdlih wie möglih. Meine 
Frau ftillt jelbit, der Junge zieht gehörig, und Beide find frifch und 
munter. 

„Den 27. erhielt er in der heiligen Taufe die Namen Philipp 
Ehriftian Marimilian Maria, und wird Mar gerufen werben. 

„Die Mutter grüßt alle Fremde auf's Herzlichite. 

„Hier mein Bruder, haft du die ſchönſte Newigkeit, die ich dir 
ſchreiben fonnte. Seit meiner Nüdkunft, den 26. März von Wien, 
hätte ich wohl Zeit gefunden dir ſchreiben zu können, aber ich war 
uch 3 Wochen unwohl, und dabei von der finfterften Melancholie, 
die mich zu Allem unfähig machte. Auch ſollte ich-nac des Arztes 
Willen Nichts tum, und eben die machte mich wieder verdrießlich. 
Nun geht es, Gottlob, etwas befler; ſobald meine Frau kann, ziehen 
wir nach Hofterwiß, und da hoffe ih, ſoll die reine Luft und Ruhe 
mir die Gefundheit wieder geben, und auch Gedanfen zu meiner 
Euryanthe, die zum Herbſt fertig ſeyn ſoll, wo aber wohl ein — 
Spätherbft daraus werden wird. 

„Bon den 5 Wochen in Wien babe ich beinah die Hälfte zuge- 
bracht, ohne Yemanden ſprechen zu können. Ich befam einen fo bef- 
tigen Huften und Krampf im Keblkopfe, daß man eine Luftröhren- 
entzändung fürchtet. Da nun die Leute ſich anftellten, als ob ver 
Welt Heil an meinem Leichnam binge, jo wurde ich wohl auch über 
die Gebühr gehätfchelt und ängſtlich verforgt, und die herzensguten, 
theilnehmenden Wiener zeigten mir wirklich außerordentliche Liebe 
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dabei. Das, was die Pente alle erfahren, wirft du ja auch gehört 
haben, und ich braude dir es nicht zu erzählen. Der verdammte 
Freyſchütz wird feiner Schweiter Euryauthe ſchweres Spiel maden, 
und manchmal befomme ich fliegende Dite, wenn ich daran denke, daß 
der Beifall eigentlich nicht mehr ſteigen kann. — Nun wie Gott will. 
Ich thue, was ich nicht laffen kaun, wie ich immer getban, und ſchaue 
nicht rechts noch links, fondern auf das mir jelbit geftedte Ziel: se. ” 


Leider ift diefe Befürchtung, zur ſchmerzlichſten Qual Webers, 
die ihn bis an den Rand des Örabes verfolgte, in Erfüllung gegangen. 

Auch die Zeit, wo die franfe Bruft die heikerfehnte Landluft 
athmen ſollte, kam. Am 15. Mat ging's hinaus nadı dem’ geliebten 
Hofterwits ; aber auch mit dem Einzuge in das trante, Heine Bauern- 
haus wollte Lebeusfriſche und Heiterfeit nicht wiederkehren. 

Es iſtrals ob eine umwillige Reaktion gegen die Schwächen des 
Körpers und der Seele den Genius getrieben habe, Weber jehr oft in 
den Zeiten der Hinfälltgfeit Des Yeibes und der verzweifeltiten pfy- 
chiſchen Depreffion mit feinen glänzendften Gaben voll Kraft und 
Fülle zu beichenten. 

Die „ Sylvana * entſtand in der böfeften Zeit ‚in. Stuttgart, 
„Kampf und Sieg* während des ermattenden Seelenftreits in Mün— 
hen; „Leyer und Schwert“ unter, dem Eindrucke der Enttäufchungen 
in’ Berlin und der Differenzen in Brag, „Freiſchütz“, „Jubeleantate“ 
und Meilen während ver peinlidhiten Diomente der Kämpfe in Dres: 
den, ° Wir werben feben, daß die feenfriihen Zaubermelodieen des 
„Oberon“ einem -gebrodenen Herzen voll heißer Ruheſehnſucht ent- 
quollen. So erhielten andy zuerft Ideen zur „Eurpantbe* feſte Form, 
jetzt, als er mit der anbrängenden Krankheit ftritt. Unter den banalen 
Beſchäftigungen ängſtlicher Körperpflege, dem Bähen des ſchmerzenden 
Halſes und dem Nervenreize der Cataplasmen, wurden zwei, an Beben- 
tung ebeubürtige Schöpfungen der Muſe Weber's concipirt und im Ent- 
wurfe niedergejährieben, von denen die erſte, voll ritterlichen Liebeshoch⸗ 
gefühls; die zweite, voll der dämoniſchſten Kraft, jene in ihrer Art, zu 
dem Hervorragenditen gehört, was er ptoducirt hat. Es ift Adolar's 


Grfte Nieder—⸗ 
ſchriften zu 


„Surbantbe*, 
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Arolar's Arie holde Arie: „Sie iſt mir nah“ (as dur), und das Duett zwiſchen 
(Asdur) „Sie i 


& mir make. „plant und Eglantine (Hdur) im zweiten At. 

@glantine Saft auf dem Fuße folgte dem hochgehaltenen Freunde und Meifter 
der Yiederfreis, der Malsburg, Tied und Jean Paul als Gäfte mit ſich 
führte. So ward „das Heine Bauerhaus des Geiftesfichts und des Sanges 

——— voll”, wie Förſter ſagte. Jean Paul war Weber nicht ſehr ſympathiſch, 

Weber. obwohl er ihn als Poeten ungemein hoch hielt. Der dicke, etwas un— 
jaubere, ftet8 von einem ſchnaubenden Pudel begleitete, alte Herr, ver 
mit einer etwas geſchraubten Jugendlichteit kolettirte, harmonirte ihm 
zu wenig mit der faft förperlofen Seiftigfeit feiner poetiſchen Schö— 
pfungen. Auch liebte e8 Jean Paul nicht, ehr lange mit Männern 
zu verkehren. Wenn Frauen in gejelligen Zirteln ſich befanden, 
pflegte er ſich, felbft wenn fie nicht zu den gebilvetften des Geſchlechts 
gehörten, faft ftets zu Diefen zu halten, was Weber, der gern Wort 
um Wort und Gedanke um Gedanke Männern gegenüber ſtand, nicht 
angenehm berührte. Nichtsdeſtoweniger ſahen fich die Meiſter oft 
und gern, und Jean Paul, dem feine Schwefter ein, Lenzhäuschen“ 
in der Nähe Dresdens gemiethet hatte, kam mehrmals zu Fuß nad) 
Pillnitz, wo wir den Dichter dann mit dem Mufifer auf der Kappe 
mühle oder bei „Kegel's“ am ungededten Tiſche, trefflihe Milch, Brod 
und Kaſe ſchmauſend, treffen, ohne daß Weber einen beveutfamen Ein- 
drud von diefen Spaziergängen aufbehalten hätte. Bon Weber's 
Arbeiten ftellte Iean Paul, wie er oft gegen Förfter äußerte, feine 
Lieder am höchſten. 

Weber Bofle Es’ war wohl ein Gefühl von Schwädhe, das Weber den Ver— 
fehr zwiſchen Hofterwig und Dresden, der wegen der Proben zur 
„Breciofa“, die im Juni in Dresden emftubirt wurde, häufiger als 
gewöhnlich war, befhwerlicher als fonft erſcheinen ließ, welches ihn auf 
den fatalen Gedanfen brachte, ſich jelbft Pferde und Wagen anzufchaffen, 
und, trot der Abmahnungen und Bitten Carolinens und der Fremde, 
troß feiner Unfenntniß, ſelbſt zum Roſſelenker zu werden. Die Sache 
debütirte jchen übel. Kaum hatte Weber eine allerliebite, elegante 
Droſchke und einen hübſchen Falben erhandelt und wollte, ftolz wie 
Phaston, zum dritten Malerauf der ebenen Chaufjee nah Pillnis 
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heraus , als jein. Pegafus wor-einem gerollten Faſſe ſcheute, über die 
Stränge ſchlug und ſich fo tücliſch zeigte, daß Weber — ſehr kleinlaut 
= zu Fuß nad) Pillnis kam, während ein Burſche jein Thier und jeinen 
Wagen nachführte. Es heilte diefer Vorfall eben fo wenig wie viele 
Unfälle und Berorieglichkeiten, die er jpäter vom Halten einer Equi— 
page hatte, Weber von diefer Paſſion, umd bis an fein Lebensende 
haben ihm Pferde, Wagen, betrügerifche Kuticher und Handwerker, 
viel Geld und gute Laune gefoftet. Es gehörte aber fpäter zu den 
kleinen Eitelfeiten,, von denen er nicht frei war, daß man ferne Equi— 
page, feine Pferde, zu den elegantejten der Stadt jählte. Er bejaf 
fpäter ftetö zwei Pferde, Reiſe- und Stadtwagen und eime, aufers 
ordentlih reih in Roth und Gold, nach damaliger Sitte, decorirte 
Droſchke. 

In unſerm Falle fand er, nicht eben zu ſeiner Erheiterung, in 
Pillnitz einen Brief Spontini's vor, der ihm feine Ankunft in Dresden 
für den folgenden Tag anzeigte. 

Die Zufammenkunft der beiden Meifter am 11. Juni war nicht 
ehr durch Kundgebungen warmer Freundſchaft ausgezeichnet, obgleich 
Weber Spontini am Poſthauſe empfangen hatte und ihn bei ſeinen 
Beſuchen und Geſchäften auf's Dienſtfertigſte durch ſeine Begleitung 
unterſtützte. 

Charalteriſtifch für Spontini, der es trefflich verſtand, Perſonen, 
denen er nicht hold war, Demüthigungen zu bereiten, die wunderlicher 
und höchſt geſchickt angelegter Weiſe faſt täuſchend die Form von Hul- 
digungen hatten, und zugleich intereſſant in kunſtgeſchichtlicher Bezie— 
hung im Allgemeinen iſt es, daß Spontini Weber zwei Ausſchnitte aus 
franzöfüchen Zeitungen übergab, welche die erſten Erwähnmgen 
Weber's, und nod) dazu eines jeiner Werke zweiten Ranges in jchroffer 
Zujammenftellung mit Beethoven’s gewaltigen Nuhme, in franzöfifchen 
Zeitungen enthalten. Wir laflen diefe Ausichnitte, Die Weber forg- 
jam aufbewahrt hat, bier folgen: 

Journal des Debats, 2. Mai. -- Beethoven est à present le dien 
«de la Musique en Allemagne. Iln’a pas eneore obtenu en France 
les honneurs de l’Apotheose , mais il oeeupe du moins un des pre- 

v. Weber, Karl Maria v. Weber. II. 28 
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miers rangs parmi les compositeurs presents et passes. Le dernier 
oeuvre de lui que nous annoncons ne peut manquer d’ajonter A sa 
renommee. L’auteur de „L’Invitation a la Valse* com- 
mence la sienne en Franee: Son brillant debut lui amnonee le 
meme succes que dans sa patrie. Comme pianiste et comme com- 
positeur, Weber est digne d’une des premieres places. 


Courrier des Spectacles, 4, Juin. Annoncer un oeuvre de Beet- 
hoven, dire que c’est le dernier enfant de sont genie, c'est appeler 
toute l’attention de nos pianistes sur une prodnetion deja populaire 
en Allemagne. Ce n’est pas pour de tels noms qu'il faut des 
passeports; mais il faut annoncer le merite eneore inconnu, il faut 
pröner le talent dans le pays ol il n'a pas fait ses preuves. Ü’est 
A ce titre que nous recommandons à nos lecteurs „L’Introduetion A 
la Valse‘‘, de Charles Maria de Weber, eompositeur qni, dans sa 
patrie, ocenpe A la fois les concerts et les tli@ätres, Son rondo 
brillant nous semble fait pour ne pas rester obscur. 


„Precioſa“ ging in Dresden am 27. Juni, nachdem ihre Auf- 
führung jo lange durch Mangel einer geeigneten Trägerin der Titel: 
volle verzögert worden war, zum erften Male in Scene, ohne, trotz 
des forgfamen Arrangements. dur den Balletmeifter Gärtner und ber 
vortrefflihen Ausführung des muſikaliſchen Theils unter Webers 
Leitung, einen fo lebhaften Eindrud wie in Berlin zu machen. Zum 
Theil lag dieß bier wohl in der minderen Pracht der Scenerte, welche 
dieſes Stüd jentimentaler. Romantit und gefunden Humors vecht 
eigentlic zur Entfaltung feiner ganzen Wirkung bedarf. Es fehlten 
in Dresden die Kernen, Höhen und Berfpeftiven auf der Bühne, in 
denen diefe Mufil mit ihrem Waldeston, ihrem Mondlicht, ihren 
Wiederhallen recht eigentlich heimiſch iſt. 

Die Rolle der Preeioſa war in den Händen der nen engagirten, 
lieblichen Frau von der Klogen, deren Stimme zwar nicht ganz für 
den gejanglichen Theil derjelben ausreichte, Die aber das wild - jenti- 
mentale Kind des Waldes mit aller Grazie und ſtolzen Naipetät der 
Spanierin ausitattete. 
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Eine, der jett lebenden Generation des Drespner Publikums 
nod) wohl erinnerlihe Meifterleiftung,, war Pauli's Schloßvoigt, eine 
Geſtalt voll unvergleichlichen, klaſſiſch ſtreng und knapp gezeichneten — 
Humors. Wolff ſelbſt belachte dieſe Kerndarſtellung auf das Herz 
lichſte, al®er im Jahre darauf die, Precioſa“ in Dresden ſah. 

Kräftiger Beifall konnte bei-folder Darftellung, dem Werthe der 
Muſik und dem. bühnengerechten Effekte des Stüdes demjelben nicht 
wohl *2* doch wollte es dem, vom Publikum fremder Städte 
verwöhnten Weber ni t munden, daß das Ganze mit einfachem 
Vorruf der Frau vo Klogen endigte. Er erblickte, körperlich 
niedergedrückt und verſtimmt, wie er war, hierin einen neuen Beweis 
dafür, wie wenig das, in Geſchmacksſachen von den Hofkreiſen her 
beſtimmte Publikum, Sympathien für ſein Schaffen und Wirken hege. 

Mehr als je zuvor bedurfte fein ganzes Weſen der ländlichen 
Ruhe, deren er in.den folgenden Monaten, mit — faſt jeder 
Geſelligkeit, pflegte, ohne indeß ſeine Dienſtgeſchäfte auszuſetzen, die 
ſogar durch Einſtudirung von des Freiherrn von Lichtenſtein werth— 
loſer Oper, „die Waldburg“, unangenehm gehäuft wurden. 

Angenehme Abwechslung in den Fluß der Sommerſaiſon brachte Sophie Schröver 
das Gaftfpiel der, von Weber fo hoch bewunderten Frau Sophie Wiheimin un 
Schröder mit ihren holden Töchtern, Wilhelmine und Betty, das Mitte Juli 1823. 
Mitte Juli begann. Die erftere feierte als Sappho, Medea, Yjabella 
(Braut von Meffina) große Triumphe, und führte die Töchter, von 
denen Wilhelmine bald die Zierde der Drespner Bühne werden follte, 
dem Dresoner Bublifum zum erften Male vor. Wilhelmine, die in 
der „ Schweizerfamilie* zuerſt, am 21. Juni, auftrat, bezauberte durch 
ihre Lieblichkeit und den jungfräulichen Neiz ihres knospenden, großen 
Talents, während Weber, der daſſelbe vollkommen erfannte, ſich ſtrenger 
in feinen Anforderungen an fie, als bei allen Andern, zeigte. 

ie groß jeine-Theilnahme au ihr war, beweift, daß er, ber 
eigentlich den Verkehr mit Mitgliedern des Theaters mied, fie felbit , 

Carolinen zuführte. Sehr oft ſaß dan das ſchöne, lebhafte Mädchen Müttelmine 
zu den Füßen der jungen, geiftvollen Frau in Hofterwig auf dem  Gareline. 
Raſen, fang mit ihr zur Guitarre oder jagte fih, wie ein Kind aus- 

28 * 
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gelaſſen, mit Weber's großem Hunde, over chifanirte den Affen, ven 
fie nicht leiden mochte und ihm feine Gefichter nachſchnitt, oder bat fie 
in drolliger Verzweiflung um Rath, wenn dem „Herrn Gapellmeifter “ 
wieder gar Nichts Recht zu machen gewejen war. Garolinens Rath- 
ſchläge hatten ſehr weſentlichen Einfluß auf die Auffaſſung der jungen 
Künftlerin, die ihren Taft und praktijhe Bühnenerfahrung bemunderte 
und überdieß wußte, daß fie — Weber's Geſchmack faft immer traf, 
wenn fie- Carolinens Fingerzeigen folgte. Wollte Gott fie wäre auch 
jpäter, wo fig wieder um Rath und Hülfe fſlehend, aber jetzt hände⸗ 
ringend und ſchluchzend, in ihrer extatiſchen Weiſe ſich an Carolinens 
Knieen ſchmiegte, ihrem Mahnen'gefolgt, fie wäre fein verzweifelndes 
Weib geworden. Der Erker im Eckhauſe auf der Frauenſtraße weiß 
von ſolchen herzzerreißenden Scenen zu erzählen! 

Frau Schröder wählte als Benefiz für fih und ihre Töchter den 
„Freiſchütz“, in dem Wilhelmine die Agathe jang und befonders fo 
meiſterhaft jpielte (alle ihre Scenen mit Aennchen erinnerten an Schön- 
heit der Gruppirung an liebliche, alte Famtlienbilver,- ein Waldeshauch 
ging durch ihre ganze Erjcheinung und durchwehte jeden ihrer Töne), 
daß gleichſam ber Geiſt ihrer großen Mutter, ihrer Yehrerin, in ber 
holden Erſcheinung mit über die Bühne ſchritt und zahlreiche Stimmen 
im Publikum laut wurden, die deren Miterfcheinen bei dem ſtürmiſchen 
Hervorruf verlangten, der Wilhelminen zu Theil wurde. 

Die kräftigende Puft, bie Weber am Ufer der Eibe, im ber 
Sommerfriiche des Keppgrundes, langjam mit Garolinen, jeinem 
lieben Schüler Benedift oder einem danıı und mann einſprechenden 
Freunde, von denen Wilhelm Müller einer war, wandelnd .einfog, 
gab feiner Franken Bruft auch wieder Atbem zum Gefang, und auf 
das tiefinnerlichſte in das Allerheiligite der Kunſt verfenft, ver- 
traute er die Dffenbarungen, die ihm auf dieſen ftillen Gängen zu 
Theil wurden, an lauen Sommernädten am Fenſter fitend, ven 
Heinen Notenblättern an, die in großer Anzahl auf feinem Schreib- 
tifche bereit lagen. Kein Piano wurde dabei angefchlagen, das volle 
Orcheſter, von guten Geiftern gefpielt, Hang ja von jelbft in jeinen 
Ohren, während er feine zierliben Mufiffchriftzeichen malte. 
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So entſtanden (amı 14. Juni) die Skizzen zu der Introduktion (in G) „Arbeiten an 
— FEuryanther im 

des erſten Alts der, Euryanthe“, die in lieblichem Verſchmelzen der Mün= Juni une Juli. 
ner- und Frauenſtimmen fo viel Anmuth und Kraft im ganzen Werkehoffen 
läßt; zu dem mit fo großer, tragifcher Kraft vorgeführten Recitativ 
Lyſiart's (Cdur): „Ich trag es nicht”, im erften At, und endlich dastoniart: „Ich trag 
pompöfe, den Schluß derthörigten Wette bildende Enfemble: „Wohlen, — 
du kennſt mein herrlich Eigenthum“ (Es dur), wahrſcheinlich an einem — 
Tage, einem Abende! Sodann in der nächſtfolgenden Bigilie wurden 
die Entwürfe zu der edel-ſüßen Romanze: „Unter blühenden Mandel— zllnter btübenten 
bäumen“ (Bdur), dem frifchen , die elegifche, dur) die Nomanze er (Baur). 
regte Stimmung, jo glücklich hebenden Chor: „Heil Euryanth' zc. * Gher: „Heil Gu- 
(G dur), und zu Eglantinens leidenſchaftlicher Arie: „Ob, mein Per ift Arte: O6, men 
unermeffen *, vollendet. < Bei finfendem Abend (am 26. Juni) jchrieb ie 
Weber die verhängnißvolle Viſion (erfter Aft, H'dur) nieder, um Biſion (H dur), 
derentwillen er fo eifrig auf eine Umgeftaltung des Textes, die der 
jelben Raum gab, gevrungen hatte. Im ihrer ätherifchen Geifter- 
haftigkeit gehört fie, gleich treiflih im Deflamation und Inſtrumen— 
tation, zu den Schöpfungen Weber's, die feinem Genius am urfprüng- 
lichſten emanirt ſind. Endlich (am 27. Yuli) wurde eine der Perlen 


der Oper, das Duett: „Unter tft mein Stern gegangen *, concipirt. Duett: „Unter if 
. = mein Stern”. 


In naher Beziehung zu „Euryanthe“ fteht auch ein, auf Bitte 
des Oberften von Heelmann (am 29. Juli) gefchriebener Trompeter- Trompetermarſch 
Marſch für die Schwarzen Hufaren. Die beiden letsten Theile davon en 
find zu dem erften Finale in diefer Oper benützt, in deſſen Zartheit 
durch die auf der Bühne gebrauchten Trompeten ein chevaleresker 
Glanz gemifcht wird. 


Endlich wurde das, 1811 für Brandt in München compohirte 
Fagott-Concert in FBF vollftändig umgefjhmolzen, und für Beder’s 
„Taſchenbuch zum gejelligen Vergnügen” eine Romanze von Kind: Romanze von 

— — ind, 
„Der Geishirt fit am Felſenrand“, ohne hervorragende Bedeutung, 
componitt. > - 


Dagegen brachte das jcheidende Bahr noch zwei herrfiche Kunſt— 
früchte, nämlih am 24. Oct. die Entwürfe zu Eglantinens leiden: 
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Arie Bar), Ichaftsvoller Arie (Nr. 8, Edur): „Er konnte mib um fie ver: 

um he ver ſchmäh'n“, Durch die Das Handeln Eglantinens metivirt werden ſoll, 

| und eine ter echteſten und Weber's Talent eingeborenften Kund— 

gebungen deſſelben, Die wie ans Abentläuten und Waldesrauſchen ge- 

Kavatine wobene Cavatine: „Glodlein im Thale“ Mr. 5, Cdur), die bet allerem 

„Siödiein im nicht ganz frei von einem Anhauche künftliher Sentimentalität it. Er 
Da. 1822. ſchloß biermit die Arbeit an „Eurvanthe* im Jahre 1822 ab. 

Das ftille Yandleben erhielt einen geräufhvollen Abſchluß durch 

Garsiinense das Eintreffen von Garolinens Bruter, -des verdienftvollen Schau— 

Bruber, : > . . 

Leuis Brantt. fpielers und Regiſſeurs des Mannheimer Theaters, Yonis Brandt, an 
deſſen biederer, fräftiger Männlichkeit, die ihr in den herbften Jabren 
ihres Lebens Ztüte geweſen war, Garoline mit ver innigften Yiebe 
bing. Weber hatte ihm, um Garolinen die Frente eines Wiederfebens 
zu bereiten, einer ehrenvollen Antrag auf einen Gaftrollenchfins er- 
wirft, und es that der jungen Frau in der Seele wohl, ibren geltebten 
Bruder in dem Haufe glänzende Erfolge erringen zu fehen, das fie 
gewohnt war, vom Beifalle bei den Werfen ihres Gatten wiederhallen 
zu bören. | 

Brandt eroberte fi die Herzen des Drestner Publitums als 
Gorregaio, Tiſchler Gutmann, Baul Werner, Felfed und Wilbelm 

Lips durch feine biverbe und rührende Darſtellungsweiſe. 
Herbſt und inter Ente September m die Stadt heimkehrend, umfing die neue, 
in Treeden. ftattlibe Wohnung das MWeberfhe Ehepaar jo anheimelnd und die 
gaftlih ſchönen Räume erhielten jo bald Gelegenheit, einen großen 
Kreis lieber Säfte zu empfangen, daß Weber auf einige Zeit feine 
körperlichen Leiden zu vergeſſen ſchien und wieder der Alte, Gaſtliche, 
Kreiſebelebende war. Zudem kam, daß das eingehende reiche Honorar 
für den Unterricht, den er den Semmer über, mit beſonderer Freude, 
der liebenswürdigen, geiſtvollen Gräfin Boroſtin und feinem Schüler 
Benedift (A 1Duk. die Lektion) ertheilt hatte, und der Verkauf feines 
Concertſtücks und feiner Meile, jedes A 100 Dufaten, den Aufwand 
für die glänzende Einrichtung der neuen Wohnung vollfommen dedte, 
und Weber daher mit vielem Behngen auf „bezahlten Stüblen 

zwiſchen bezahlten Tapeten * far. 
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Da kam Ludwig Robert, der Rahel geiſtöoller Bruder, mit 
ſeiner wunderſchönen Gattin, um feine „Toter Jephta's“ anf die 
Dresdner Bühne zu bringen (nur fein Luſiſpiel „Blind und lahm“ 
wurde vorgeführt), es kam die, von Weber fo hochgehaltene und ge— 
ſchätzte, erſte Agathe“, Frau Seidler aus Berlin, dann der junge 
Holtei, mit einem Liederhefte unterm Arm, und zu den Künftlern und 
Schriftitellern gejellte fidh der liebensmürbige Intendant Graf Brühl, 
kurz, das gefellige Yeben machte Miene, den kranken Meifter wieder 
einmal recht freundlich anzulächeln. Um em möglichſt lebensfrifches 
Bild der Zeit zu geben, können wir nicht beffer thun, als die Zeilen 
bier in Anszügen folgen zu laffen, mit denen Holtei von jenen goldneh 
Dresdner Kunfttagen in Weber's Nähe jhwärmt : 

Er ſchildert eimen jener allen Theilnehmern unvergöhlichen — 
Abende in Chiappone's düſteren Zimmern, die der Glanz der Namen 26 Sent. 
des bedeutendſten romantiſchen Dichters und des erſten romantiſchen 
Componiſten mit einem Schimmer durchleuchtet bat, deſſen wohlthüend 
trauliches Licht beim Zuſammenſitzen der Dichter und en unferer 
Zeit nicht mehr heimisch ift. | 

„— als ib mit Fremd Chiappone,“ erzählt Holtei, „die Anord— 
nung des Heinen Feſtmahls befprechend, meine Säfte zu empfangeh bereit 
jtand, — da öffnete fid) die Thür und am Arme der Holdſeligen (Frau 
Seidler) hinkte herein der Meiſter, deſſen Agathe fie fo gern nnd 
glorreih in's Yeben gerufen. „Ich lade mid jelbft ein!“ fagte er; 
„id gehöre ja auch fo zu jagen zur Bande. * 

„Das war ein Abend! Ein und dreißig Jahre find ſeitdem 
vergangen. - Könnte man ihn noch einmal durthleben, man lebte fich, 
glaub' ich, wieder jung. Wir waren unſer ſechs oder ſieben. Ludwig 
Robert mit jener junoniſchen Gattin befand ſich and dabei, 

-„ Schänplid fügen würde ich, wollte id» behaupten, das Geſpräch 
babe fich lange auf dem Punkte gehalten, den gelehrte, verjtändige, 
ſittſame und weiſe Perſonen als den Mittelpunkt vornehm - gefelliger 
Würde bezeichnen. Das war Webers Art nicht. Tr konnte ſehr 
ernfthaft fein, we es galt. Aber we es daranf ankam, fich gehen zu 
laſſen, zwanglos luftig zu ſcherzen, da gab er fib aud ohne Rückhalt 
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bin; da wurde er’ lindiſch, umd fein ammuthiges Benehmen wirkte 
bezaubernd anf jeden Genoſſen, der eben nicht völlig eingeftanbt und 
eingetrodnet neben ihm far. Bon dem bumeriftiichen Unſinn, ven 
er fprechen, den er die Nachbarn jprecben machen fonnte, haben achſel⸗ 
zuckende Schönredner nad Phraſendrechsler md Süßholzraspler feinen 
Begriff, jellen, dürfen ihn auch nicht haben. Denn wär es nicht gar 
zu traurig um die Künftlerwelt, und was darum und daran hängt, ın 
diejer Welt beftellt, wenn fie nicht wenigftens ein Recht bejähe oder 
fich nehmen därfte, In ihren Sreifen des Horatius Worte vom „dulce 
est desipere in loeo* zum Wabliprucd, oder ſich bis zu dieſem Wahl- 
ſpruch zu erheben? Unfere Jugend veriteht feinen Spaß mehr. Weber 
verftand ihn, veritand auch, wie jhon erwähnt, auten — ſchlechten 
Spaß zit componixen, vorzutragen,.bei Andern zu fördern und zu Dirigiren. 

„Eben jo gut und mit eben ſo feinem Takte, wie er jein Orceiter 
zu Dirigiven verſtand, und wie er diejes ohne Verrenkungen, obme 
beransfordernde Altionen, ohne Ziererei — (von welder fogar ein 
Spohr, den Stab in der Rechten, ſich nicht ganz frei hielt) — mit 
ſicherm, gefälligen Weſen, mit geiftiger Gewalt zu leiten wußte, jo 
hielt er auch in der Gejelligfeit das ſchönſte Maß zwiſchen Bewegung 
und Rıfye, Wer bei ihm, durch ihn nicht bebaglich verfehren konnte, 
der war wohl überhaupt nicht geboren, mit andern Meuſchen umzu⸗ 
gehen, als nur mit ſolchen, deren Haupt» Yebenäzwed es jcheint, bete 
zu machen und à tont auszufpielen. 

„Weber gehörte zu jenen wicht häufigen Muſikern, bei denen 
wiſſenſchaftliche Ausbildung, vielfeitiges Streben, überwiegender Ber- 
ftaud der urſprünglich jchöpferifchen Melodienfülle feinen Abbruch 
gethan, dem natürliche Talente feinen gelehrten Zwang angelegt haben. 
Er gehörte aber auch zu-jenen Menſchen, welche im freundicaftlihen 
Umgange, im gegenfeitigen Austaufch der Meinungen und Anfichten 
eben ihr geiftiges Uebergewicht auf feine Weiſe zur Schau tragen; 
vielmehr in Liebenswürdiger Heiterfeit und Milde dafür jergen, daß 
cben ein Jeder fein Heines Lichtchen leuchten kaffen dürfe. Anregend, 
anfforbernd, aufmerlſam, betebend, in ftreitigen Fällen und Gefprächen 
dem Gegner Die paſſende Stelle andeutend, wo ein bedrohliches Dis» 
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putorium leicht und ſchicklich in's Gebiet Des Scherzes und durch dieſen 
zur freumdlichen Vereinbarung zurüdgeführt werben könnte. 

„Nur ein Gegenſtand machte davon eing Ausnahme., Nur in 
einer Sache zeigte fich der große Mann kleinlich; nur eines Men- 
ſchen Namen mochte ihn ans der edlen Haltung bringen, die er’fonit 
immer behauptete. Das war die Sache der italienischen Oper; das 
war der Name Roffint , Da zeigte fi der fcharffichfiae und aus 
flaven Augen blitende Weber blind ; da wollte er blind bleiben. Da 
wollte er fich abſichtlich verfchliegen gegen Schönheiten, die endlich ihm 
doch nicht hätten entgehen Können, hätte er nicht verftedt und trotzig 
blos auf Mängel gelauſcht — Die ſich freilich auch im Uebermaße dar- 
boten. Es war aber jehr menſchlich, ſehr begreiflih. Seine Stellung 
als Gapellmeifter einer deutjchen Oper im damaligen Dresden macht 
Alles Har. Die italienische Oper mit ihrem Führer Viorlacht war 
das Schooßlind des Hofes. Um ihretwillen mußte Weber manche 
Zurückſetzung geſchehen laffen und erdulden, die er deſto ſchmerzlicher 
empfand, in je ſchärferem Gegenſatze fie erſchien zu ver Verehrung; 
die feines Namens Klang in der-ganzen Welt zu erregen anfing, fett 
dem der „Freiihüß” und „Preciofa* des Meifters er von alten 
Bühnen verkündeten. 

* „Weber wollte nun einmal nichts von Roffini willen. Des 
deutſchen Meifters Widerwille gegen moderne italieniſche Muſik zwang 
ihm fogar bie fritijche Feder manchmal in die Finger, ja, er vergaß 
jich fo weit, eine-bittere Parodie der Schiller ſchen Kapuzinerpredigt *) 
druden zu laffen, wo er den Schwan von Peſaro ziemlich unverhohlen 
eine jchnatternde Gans jchimpfte. Und das war Seiner unwürdig; 
ich betrachtete Dies wie einen Flecken auf des geliebten Todten unſterb⸗ 
lichem Nachruhm. Weber‘wurde bei diefem. unferm erften Zufammen- 
treffen mehrfach in die Enge getrieben von ſeinem raſch aufledernden 
Zorne wider Roſſini, und von feiner Galanterie für die ſchöne Sänge- 
rin, die dem „Barbier von Sevilla *, vem „ Tanfred *, dem „Othello * 
eben jo viel Applaus verdanfte, als dem „Freiſchützen“; die folglich 
gar nich nicht geneigt ſchien, unbedingt einzuftimmen in feine halb launigen, 
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halb wäthenden Berdammungsurtbeile. Um aber durchaus bei der 
Wahrheit zu bleiben, Darf ich nicht verfchweigen: es ift mir, als hätte 
der „Barbier* auf dem Weber'ſchen index librorum prehibitorum 
unter den Ausnahmen geftanden und Gnade vor ibm — 
quand mäme! 

„Ehe wir Chiappone's Keller verließen, um nody einen Gang in 
die laue Sternennacht zu unternehmen, war ſchon wieder Verſöhnung 
geſchloſſen, und Weber drüdte dem Frievenstraftate das Siegel auf, 
indem er ung janmtlich für ven nächſten Mittag an feinen Tifb lud. — “ 

— ar Ber Zur bevorſtehenden Vermäblung ves Prinzen Johann von 
Bringen Ichann. Sachſen war eine Gantate von Morkacht und ein Feitipiel beliebt 
worden, das Die höchſten Herrichaften felbft unter mehreren ein- 
gereichten ausfuchten. Tie Wahl fiel auf eine Arbeit Ludwig Roberts, 
te, in Fühler Allegorie und. wunterliher Miſchung antifer Mütben- 
geftalten, Aurora, Thalia, Melpomene mit den modernen Figuren des 
Lehr⸗, Wehr und NRährſtandes und ſchwungvollen, faft bembaftifchen . 
Anreden neben faft name jchlichten Chören von Striegern, Yanpleuten und 
Frauen verführt. Weber wurde die muſilaliſche Ausſtattung des 
Feſtſpiels tibertragen und er widmete ſich derjelben mit dem ibm 
eigenen Geſchick, durd eigenes Zuthun dem trivialiten und kühlſten 
Terte Anregung zur künſtleriſchen, bie und da wirflich, bis zu einen 
gewiſſen Grade, begeifterten Produktion abzugewinnen. 

Die Mufif beftebt ans jechs Nummiern. Wahrſcheinlich ſcicte 
ihr Weber bei der Aufführung die Ouverture zu, Sylvana“ voraus, 
die in Dresden noch nicht gehört worden war. 

Ant ein einleitendes, ſanftes Andante für Orcheſter allein, folgt 
eine vierſtimmige Begrüßung in einfacher Form und Melodie ohne 
höhere Bedeutung. Nr. 3 ift eine Anſprache des Wehrftandes (F dur) 
für Männerftimmen, auf deren, Diefes Standes jehr wenig würdigen, 
Tert au feine andere als fühle. rhetoriſche Mufif gebaut werden 
fonnte. Weitans die vorzüglichſten Stücke find Nr. A und 6. Erfteres, 
eim reizender Tonfat in Bdur für Sopratı und Alt, in dem Mädchen, 
die Anſprache des Wehrſtandes fortleitend, endlich mit den Werten: 
„Gedenkt aud ver Waffen der Yiebe, gedenkt auch Amors Pfeil“, zu 
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dem allgemeinen Schlußchor: „Laßt die deutſchen Königseihen “, ein- 
ftimmen, deſſen Majeſtät und Glanz bewundert wurde. Nach der 
Aufführung gab fih bei Publikum und Kritik mit gleiber Wärnte der 
Wunſch fund, daß diefe ſchönen Sätze nicht für immer verklungen ſein 
möchten. 

Weber hat verſäumt, ſie ſpäter in einem Werke Ai AEmEINgNNGEr 
Tendenz zu verwenden. 


Der Prinz Jobamtı hatte als Punkt, wo er feine, über das Erz. 


gebivge her von Münden kommende, hohe Brut, tie Prinzefjin 
Amalie Auguſte von Bayern, zuerft im Sachſen begrüßen wollte, die 
Beraftadt Freiberg gewählt. Die Yiebe, die Weber fir diefen eveln 
Fürſten hegte, ſodann aber auch der jektehe und poetiſche Neiz, ven 
ein nächtlicher, grandivfer Bergaufzug zu bieten verſprach, beſtimmte 
Weber, fih mit Morlacchi, feinem Schüler. Benedikt und einigen 
Gapellmitgliedern dem Hofperſonale anzuschließen, das fih am 19. Nov. 
nad Freiberg begab. ° Die Kitnftler, die ſämmtlichen Feftlichfeiten bei 
rauhem Herbitwetter anwohnten und die Merkwürdigkeiten der be— 
rühmten Bergitadt in-Angenfchein nahmen, hatten dieß Unternebmen 
zu beflagen, denn Merlachi lag Tags daranf an Erkültung jo bart 
darnieder, daß Weber, der auch litt, fernen ſämmtlichen Dienft an 
Tafelmuſik und Kirche und auch das Einſtudiren feiner Feſtcantate 
übernehmen mußte, worüber ihm auch noch die Leitung der Proben 
des Feſtſpiels oblag. Mit ganz beſonderm Fleiße ließ er ſich die 
Arbeit an der Cantate Morlacchi's, der ſo oft als ſein Gegner auf— 
trat, angelegen ſein. Als ihm ſein Freund Roth die Anftrengungen, 
die er daran wandte, worwarf, rief er aus: „Die Welt muß jeben, 
daß ich von ums beiden nicht der une bin! Das it die Hanpt- 
ſache!“ 

- Die Cantate, die am 25. November im großen Opernhauſe auf: 
geführt wurde, ging vortrefflich, hinterließ aber jo wenig bleibenden 
Eindrud, daß die Mufttzeitichriften der damaligen Zeit fie kaum er 
mwähnen. Richt wiel beffer erging es indeß dem Feftipiele, das mau 
nach feiner zweiten Boritelling ven Der Bühne obne Schmerz ver- 
ſchwinden ſah. 


Reiſe nach Frei⸗ 
berg. 


Auffubrung des 
Feſtſpiels. 
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Weber erhielt vom Könige, als Beweis von Re mit 

ſeiner Arbeit, einen Brillantring. 

Das Jahr follte Weber, ver nach dieſen bewegten und an— 
ftrengenden Tagen ganz wieder feinem Dienfte und feiner Familie 
lebte, in feinen Tetsten Tagen noch mande Freuden bringen. Bor 

Bee balefeh ſeinem Allem erquidte ihn das zuſehende Gedeihen feines Heinen Mar, mit 
dem er ein wenig Abgötterei trieb und jo viel in Die Seele des Kindes 
hinein und aus ſeinen lindiſchen Bewegungen berauslas, daR ihn 
Caroline oft’genug Deshalb zärtlich fchelten und verfpotten mußte. 
Sorgfaut regifteirt er in feinem Tagebuche jedes ihm bedeutſam ſchei—⸗ 
nende, das Kind betreffende Moment, und wir finder barin Notizen 
wie: „Mar af den erften Zwiebad ! * , Dear befam den erften Zahn!” 
„Mar hatte eine gefchwollene Bade!“ ° 

Der holvefte Abſchiedsgruß des Jahres aber fam Weber, wie je 
viele feiner Ehren und Freuden, von Berlin. 

Feft zur 50. Auf: Hier hatte ſich eine Anzahl ausgezeichneter Männer, \ inter Pichten- 

fubrung be „Brei, RR — 

ihuß“ in Berlin. ſtein's Vorſitz, zuſammengethan, um die funfzigſte Aufführung des 
„Freiſchütz“ Durch ein Feines, geiſtig befebtes Feſt zu feiern, das au 
gemeinſchaftlichem Anhören der Oper und darauf folgendem Mahl 
beitehen fellte. Der Intendant, der treffliche Graf Brühl, freute ſich 
des Vorhabens und ſchrieb am Yichtenftein folgende fernige Zeilen: 


; „Berlin am 18. December 1822. 
„Ew. Wohlgeboren, | 
Benachrichtige ich hierdurd; ganz ergebenft, daß die fünfzigite Bor- 
ftellung des Freyſchütz bimmen einem Zeitraum won 18° Monaten, 
Sonnabend den 28. December ftatt haben wird, Ich babe Ihrem 
Wunſche gemäß den Pogenmeifter Yehmann aufgetragen, die ganze 
vechte Seite des Balcons im 2. Rauge für Ew. Wohlgeboren zu 
wotiren und fünnen Sie die 38 Billets ſchon am näditen Mittwoch 
bier im Büreau in Empfang nehmen laſſen. Es freut mich gar jebr, 
daß Ew. Wohlgeboren zu Ehren unfres wadern Weber ein Feſt ver 
anftalten wollen, denn er verdient diefe Auszeichnung in jeder Hinſicht; 
möchte er doch an diefem Tage bier ſeyn, und den Triumph genieken 
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tönnen, fein geniales Kunſtwerk ſelbſt zu dirigiren. Sollten ſeine 
Freunde nicht. auch dafür ſorgen, dem Publiko durch einen Zeitungs- 
Artikel fund zu thun, daß diefe fünfzigmalige Wiederholung nicht etwa 
im einen Zeitraum von vielen Jahren, ſondern in 18 Monaten ftatt- 
findet? Einige heftige Widerſacher des Freyſchütz, welche nur der 
modernen, hochtragiſchen Mufif Gerechtigkeit widerfahren laffen, und 
den Weber'ſchen Freyſchützen in die Pranne hauen, behaupten zwar, 
es ſey nichts als. der Tenfelsipuf, welder die Leute anlode; indeß 
fann ein ſolcher theatraliſcher Knalleffect hier in Berlin nicht 50 wohl⸗ 
beſetzte VBorftellungen herbeiführen. 

„Empfangen Ew. Wohlgeboren die Berfierung der ausgezeich— 
neten Achtung umd freundlichfter Ergebenbeit. 
| Brühl.“ 


Weber wurde nun in Kenntnig von dem Vorhaben gefett und 
durch ein herrliches, wie e8 ſcheint von Lichtenftein verfaßtes, mit den 
Unterfhriften aller Theilnehmer des Feftes verfehenes Schreiben auf- 
gefordert, in Perjon, oder wenigftens im Geifte, bei der am 28. Dec. 
Abends zu feiner Ehre verfammelten Heinen Gemeinde zu fein. 

Selten hat ihn ein Piebesbeweis, ein Zeichen von Hochachtung, 
jo tief erfchüttert, als dieſe Veranftaltung, Die von geiftig fo hoch-, 
jeinem Herzen jo nahe ſtehenden Menschen ausging. 

Er jhrieb an Lichtenſtein den nachftehenden Brief. Diefer wirft 
von allen Briefen, die er Überhaupt gejchrieben, ‚vielleicht die Fräftigften 
Pichter auf fein Denken und Schaffen und feine Dresdener Dienft- 
und gefelligen Berhältniffe, jo daß wir ihn in ganzer Ausdehnung 
folgen laſſen: 


„Dresden den 18. December 1822. 
„Das ift nun einmal wahr und ausgemacht, daß alle wahren 
Beweiſe von fortwährender Theilnahme und Yiebe ſtets von Euch, 
meine lieben Freunde in Berlin, kommen. Ich kann dir wicht genug 
jagen, lieber Bruder, was dein Brief mir für Freude gemadht bat. 
Ic war jo eraltirt, dag wenn ich gewußt hätte, ob den 28. die Sache 
vor ſich ginge, ich mich wahrhaftig in den Wagen gefetst hätte, und den 
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Abend fe unverhefft in Eure Mitte getreten wäre, Ich konnte mir 
das jo ſchön ausmalen, daß ich nur. mit großer Ueberwindung ven 
tem Getanfen losfenme. Aber eritlih, ftell Dir vor, daß ich feit 
4 Wochen der einzige dienjtfähige Kapellmeifter bin, da Morlacdi 
und Schubert frank liegen, und ich alſo allen Dienft in allen Zungen 
tyun muß. Zweitens wäre es die Hauptpeinte, daß mich Niemand 
‚in Berlin eher zu jehen befäme, als bis ich am den Jagor'ſchen Tiſch 
treten fünnte, und — wie leicht fünnte Dies vereitelt werden bei den 
vielen Zufällen, Die eine theatralifche Borftellung zu fürchten hat. Am 
Enve füme ich gar nicht einmal in's Theater jelbft, nemlich unbemerkt, 
und bemerkt zu werbeu vermeide ih in dergleichen Gelegenheiten auf's 
Angelegentlichfte, weil e8 gar zu leicht als ein nach Prunk Haſchen 
ausjehen fünnte, was meiner Natur in den Tod zuwider iſt. Alfo, 
fahre hin, ſchöner Traum, deſſen Ausmalen ich mir immer nicht ver- 
fagen faun, und im dem ich mich recht eigentlich wiege. Ich lege Dir 
hier einige Worte bei, die ich dich Litte den Berjammelten vorzulefen. 
Ic weiß; noch nicht was ich jagen werde, und bin wahrlich recht ver- 
legen darum, da mir das Herz fo voll ıft. Für große, öffentliche 
Ehrenbezeugungen habe id ein ziemlich durables Fell befommen. Aber 
Beweife wahrer Yiebe machen mich wirbeln, und ich glaube dann nie 
jo recht ordentlich es zu jagen, wie mir's um's Herz iſt; und fo ift es 
auch. Das Rechte bringt man nicht heraus. Ä 

„Das Ungewöhnlice dieſes Beifalls muß mir auch billig unge» 
wöhnlidh bang für die Zufunft machen. Wenn der Yubelgreis nür 
nicht vor der Zeit alt wird. Komiſch war, daß man mir einige Stun- 
den vor Eingang deines Briefs eine berliner Rezenſion über den Frey— 
ſchütz zuſchickte, wo es mir gar übel ergeht. Darauf kam aber dein 
Brief, wo es mir gar zu gut geht. Was anderweitige Anerkennung 
höheren Orts betrifft, jo glaube ich nicht daran. Ich wei nicht, 
woran es liegt, aber ich glaube, ich habe fein Glück bei den Großen 
dieſer Erde. 

„Gern beftätige ich unfer ſämmtliches Wohlſein. Mar nimmt 
herrlich zu, und bat vor 14 Tageır feinen erften Zahn befonmnen. 
Der verehrte Herr Bruder ftiheln aber etwas umd meinen, ich würde 
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wohl einige Aber anhängen? Du haft wohl Recht, theurer Freund, 
wenn du mich eine unzufriedene Seele nennft. Dein legter, lieber 
Brief vom Mai enthält inhaltfchwere Worte, die jo treffend find, daß 
meine Pina ganz. ernftlic darauf drang, ich follte ihn alle Morgen 
durchlefen. Das habe ih nun zwar nicht ſo buchſtäblich gehalten, 
aber oft habe ich ihn gelefen, und eben fo viel beruhigenden Troft als 
Ermutbigung daraus empfangen. Gewiß bin ich ein won Gott mit 
vielem Glück überfchütteter Menſch. Nur zwei Dinge betrüben mid) 
gewiß mit Recht. Meine gar zu jchwanfende Gejundheit und mein 
Allernftehen bier in jeder Hinficht. Seit meinen bedeutenden Erfoigen 
habe ich manche betrübende Erfahrung in’meiner Umgebung machen 
müflen, und bas thut fo wehe. — In Berlm, jelbit in Wien, würde 
ich gewiß das doppelte arbeiten wie hier, und zwar mit der größten 
Yeichtigfeit, weil freudiger Trieb und Anregung da nicht fehlen. Gier 
muß ich alle Luft rein aus mir jaugen, und daß fie dann jelten er- 
jcheint, ift doch wohl natürlih. Der Aufenthalt in Pillnig den ganzen 
Sommer hat Weib und Kind und auch mir vecht wohl getban. Das 
Letztere ift wahrhaft zu verwundern, da ich alle Wochen (oft 8— 9 Mal) 
in die Stadt fahren mußte, dabei meiftens Abends nad) dem Theater 
wieder nach Haufe, jo daß es wahrlich oft Strapate war. Die den 
ganzen Sommer und noch jetzt fortdauernde Krankheit Schubert’s 
zwangsmid dazu. Darunter litt natürlich die arme Euryanthe am 
Meiften. Jetzt kamen die Feierlichkeiten zur Vermählung des Prinzen 
Johann dazu, wo Morlacchi jchnell erkrankte, jo daß ich ein Hof- 
Conzert ohne Probe übernehmen mufte, und feine eigene Cantate, die 
er zu Diefer eier componirt hatte. Schon früher haften wir uns, 
Gottlob, verſtändigt, und der Eifer, mit welchem ich ihm hier meine 
Theilnahme bewies, ſcheint die Ruhe von dieſer Seite begründet und 
dadurch meine hieſige Exiſtenz unendlich verbeſſert zu haben. Der. 
Hinmel erhalte es dabei. Damit mir nun bei dieſer täglich S—9 
Stunden füllenden Arbeit nicht etwa gar Euryanthe einfiele, mußte 
ih auch 6 Muſikſtücke zu einem Feſtſpiele für Robert componiren. 
Dafür hat mir mein gnäbdigfter König einen Schönen Brillantring ges 
ſchenkt, die Aufführung meiner Oper aber für diefen Winter unmöglid) 
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gemadt. — Im März kommen vie Italiener wieder nach Wien, mit 
denen mag ich nicht caramboliven, ich babe alſo das Ganze bis zum 
Herbft 1823 verſchoben. Unterdeſſen hat man mir auch angetragen, 
eine Oper für London zu fchreiben. Du ſiehſt, daß es mir nicht an 
Gelegenheit feblte, durch Vielfchreiberei dummes Zeug zu liefern; ich 
laſſe mich aber nicht irren und warte auf die gute Stunde. Bon fünf: 
tigem Sommer hoffe ich viel, in der jhönen Natur, umd ungeftörten 
Ruhe, wenn's wahr ft! — 

„Der Dichter und Theater » Regifieur Treitichte in Wien hat 
eine jehr bedeutende Schmetterling - Sammlımg. Er wünfcht mit dir 
in Tauſch, Kauf ꝛc. zu treten. Iſt e8 dir erwünſcht, ſo ſchicke mir, 
was du allenfalls an ihn ſchreiben millit. 

„Du faunft denken, wie begierig ich auf, bie nächſten Briefe bin. 
Bis zum 20, fann dieſer nicht in Berlin feyn, da er erft den 19. 
Abends abgeht. 
„Meine Lina grüßt beſtens mit mir Bictoire und die Kinder. 
Es iſt mir ſehr lieb, dein Urtheil über die Logier'ſche Methode zu 
hören, da man aus dem Hin- und dergefährei doch nicht das Rechte 
heraus findet. 
„Nun Gott zum Gruß, und genug für heute. Ich umarme dich 
dankbarſt gerührt mit vollem Herzen und bin wie 
immer und immer 
dein Weber.“ 


Je deutlicher Lichtenſtein aus dieſem Briefe ſah, wie nahe 
Weber's Herzen ihr Vorhaben ging, um ſo eifriger drang er auf ſein 
Hinkommen und ſandte, zur si jeiner Bitte, Brühl's obiges 
Schreiben mit. 

Weber antwortete tn wenigen, aber charalteriſtiſchen Zeilen, die 
wegen des darin ausgeſprochenen Zweifels an der Urſache des Frei⸗ 
ſchütz-Erfolgs von Bedeutung ſind: 


Dresden am 26. December 1822. 
„Du — glauben, daß ich die größte Luſt hätte, die lieben 
Freunde ſo zu überraſchen, und mir einen gewiß unvergeßlichen Abend 
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zu bereiten. Es geht aber niht. Morlacchi und Schubert find noch 
franf, ich babe daher auch wahrſcheinlichſt das Neujahrs- Konzert bei 
Hot, weldhes ih wenigſtens jett ſchon anorbnen muß, und außerdem 
täglidy zwei Mal jolennen Kirchendienſt. Im Geiſt bin ich gewiß bei 
Euch, und ‚punkt 10 Uhr werde ich, hier mit meiner Lina des ganzen 
Freundeskreiſes Geſundheit trinken, 

„Glaube es wohl, daß ſich Widerſacher finden. Iſt auch natür- 
lich. Der Teufelsſpuk macht mich ſelbſt oft irre, und wenn nicht 
ehreuwerthe Männer mir mit Zufriedenheit die Hand drüdten fo 
dächte ich felbft, Mosje Samiel made die Sade allein. 

„Sehr frene ich mid) auf deine Nelation und was überhanpt 
paffirt. - Hoffentlich befommft du übermorgen dieje Zeilen. Daher 
fanuft dur den lieben Verſammelten noch den friſcheſten, innigiten Gruß 
bringen, ihres fernen, danfbaren Freundes, 

„Bott erhalte Dich und die Deinigen. 

Emig dein Weber. 


Der mit dem Briefe vom 18, December an Lichtenſtein geſaudte 
Gruß an die Berliner Freunde, welcher, wenn je etwas von eher 
aus dem Herzen gejchtieben wurde, von fernen wahriten Gefühlen 
erzählt, lautet aber: 


„Wenn je der Wunſch zu billigen war, des Fortunatus Wunſch— 
bütlein zu bejtgen, jo fomnte er gewiß Niemand weniger verargt 
werben, als mir Armen, Neichen, — wegen dem Grund feiner Ber 
zweiflung Beneidenswerthen. 

„Duck eine Reihe von Yahren habt Ihr, thenre VBerfammelte, 
mir jo zahllefe Beweiſe von inniger Theilnahme, liebender Nachſicht 
und treuer Freundſchaftswärme gegeben, habt den wohl oft wunder— 
lichen Kauz fo gerne gehätfchelt, ermuthigt, erhoben, und ihm die vauhe 
Bahn zu ebnen gefucht, daß er es wohl für eine feiner ſchönſten Freu— 
den auf- Erben halten diirfte, den Abend, den Ihr jeinem Andenken 
weiht, durch des Wunſchhütleins Macht eine Stunde in Eurer Mitte 
baufen zır dürfen, um im feiner treuen Umarmung Eud) fühlen, in 
jeinert Augen leſen faffen zu fönnen, wie über Alles wohlthuend ihm 

v.Weber, Garl Maria v. Weber, 11. 29 
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dieſe Erneuerung jo manchen unvergeklihen Abends it, ber — 
auf ſein ganzes Seyn war. 

„Da es nun aber nichts hilft, daß ich finger: ;wenn ich ein 
Böglein wär'“ — oder, „Samiel bilf* rufe, welches ih vollends für 
gar nichtig halte, fü weiß ich doch, daß ich der Kortunatus — wenn 
auch ohne Wunſchhütlein — bin, denn man zeige mir noch einen 
Weber, der ſolche billige and ihn liebende Kaufheren hat, als ih — 
bie mit bem Herzen empfangen, was das Herz gegeben, und die fomit 
and aus dieſen wenigen Zeilen den innigen Danf, und die unwanbel- 
bare Treue für Sie herausfühlen werden, die fein Wort und fein Ton 
wieder zu jagen im-Stande find. Die nur das Leben — und 
auch nur mit ihm von mir ſcheiden werden. 

„Und nun mein Lebewohl aus der Ferne, indem es mic un⸗ 
widerſtehlich dazu drängt, Euch mit Matthiſon zuzurufen: 

. Fühlt Ihr beim ſeeligen Berlieren 

In treuer Freundſchaft Zauberland, 
Ein lindes, geiſtiges Berühren, 
Wie Zephir's Kuß an Lipp' und Hand, 
Und wankt der Kerze flackernd Licht, 
Das iſt mein Geiſt, o zweifelt nicht. 


Carl Maria von Weber. — 


Und fo reichte, feine göttliche Abfunft befundend , der Geuius 
dem Genius, der Geift dem Geifte, auf Toneswellen getragen, un— 
behindert durch Raum und Zeit, am 28. December 1822 die Bruder- 
band in der Gemeinde der Kunft hinüber. | 





bierundzwuanzigeter Abschnitt 
 „Euryanthe“, 


ge weiter die Arbeit an „Euryanthe⸗ fortfeeit, um fo mehr 
ſcheint Weber gefühlt zu haben, wie unzulänglid). ihr poetiſcher Stoff 
für die Berlebendigung des Princips fei, nach dem das Werk gefchaffen 
werben follte, um fo deutliher"wurde ihm die Schwere des Kampfes 
mit diefem Principe und den äußeren Momenten, die er bei JRR Arbeit 
nicht aus den Augen verlieren wollte. 

Die Princip aber war die nothiwendige Folge feinesıganzen 
künſtleriſchen Entwicelungsganges. Auf das Rind der Bühne, das 
zwifchen Couliffen, Dounermafchinerien, Morgen- und Abendbeleüch— 


tungen aufgewachſen war md als Knabe ſchon mit dem Kolophonium- 


blige gefpielt hatte, mußte neben der Muſik, und mit ihr in faft gleich 
kräftiger Wechſelwirkung, Weſen und Praris der . den 
bedeutfanften Einfluß üben. 

Er verlieh dem Grundfage Ausdrud in Worten, indem er, faft 
zwei Jahre fpäter (unterm 20. Dec. 1824), an ven Afademifchen 
Mufifverein zu Breslau, der ihm die Abficht lund gegeben hatte, die 
Muſit zu „ Eumyanthe* i im Concert aufzuführen, ihre: 


„ꝛc. Euryanthe ift ein rein dramatischer Verſuch, feine Wirkung 
nur von dem vereinigten Zuſammenwirken aller Schweiter- 
fünfte hoffend, ficher wirkungslos, ihrer Hülfe beraubt. ꝛc.“ 


Wer Webers Leben von Jugend an aufmertſam verfolgt hat, 
dem wird dieß Princip als nothwendiges Facit deſſelben, als Gipfel- 
ſtein der Pyramide won deſſen Geſammtaufbau, menſchliche und künſt— 
leriſche Bildung zuſammengefaßt, entgegentreten. 

Dem Eingebornen der Bühne, dem mit faſt gleich trafugem 
Genie für muſikaliſche Produltion wie für die Schöpfung und Be— 
herrſchung ber Milkrolosmen der Theaterwelt Begabten, mußte, mit 
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dem Reifen der Individualität, Die Opernbühne in ihrer Geſammtheit 
immer mehr zu einem untrennbaren Ganzen zufammenfchmelzen. Wie 
Niemand fi die Welt, in der er lebt, fortwährend aus Hintmel, Erde, 
Waſſer ımd Luft zufammengejetst denkt, fo zerlegte ſich ſchließlich auch 
Webers Welt, die Oper, nicht mehr in Muſik, Poefie, Mimik und 
Malerei, fondern es war eben „die Oper *, untheilbar Eins. Als Weber 
e8 daher unternahm, die, Euryanthe“ für das muſikaliſch gebilvetite 
Publikum der Welt zu ſchreiben, mit der offen fundgegebenen Tendenz, 
mit diefem Werke vom ganzen Umfange feines muſikaliſchen Willens 
und Könnens, zur Beſchämung der Zweifler an erfteren, Zeuguiß zu 
leiften und dabei auch an draftifcher Wirkſamkeit nicht hinter dem 
„Freiſchütz“ zurüdzubleiben (deſſen ungeheure Erfolge ibn deshalb 
auch Ängitigten), war es natürlich, daß er die Geſammtheit aller jener 
Kräfte und Talente in’s Feld zu führen beſchloß, die ſchon einzeln, oder 
zu wenigen gefellt, ſich ihm bisher jo wirkſam erwiefen hatten. Die 
Oper follte nicht allein ein mufifalisches Meifterwerk fein, ſondern das 
Ganze feiner poetifhen Bildung, feines ſeeniſchen Taltes und feiner 
Bühnenpraris, feines malerifchen Geſchmacks verlebendigen,_ eine 
Schöpfung neuer und das Gefammtgebiet der Oper erweiternder und 
anf eine höhere Stufe hebender Art werden. ' 


Zur Erzielung der momentan zündenden Wirfung war aber 
nebenbei ein andanerndes Feſtheften des ſchaffenden Blicks auf die 
produftiven und veceptiven Kräfte, die das Werf verförpern und em— 
pfangen jollten, die Wiener Künftler und das Wiener — un⸗ 
vermeidlich. 


Der, Freiſchütz“ war, ſo zu ſagen, naiver entſtanden. Eine Pauſe 
von fünf Jahren lag zwiſchen dent Beginne der Arbeit: an ihm und 
dem letzten, immerhin nur halb geglüctten Bühnenwerte Webers, von 
dem bis zum , Freiſchütz“ ein gewaltiger, durch feine bedeutſame dra⸗ 
matiſche Compofition vermittelter Sprung if. Sein Talent hatte 
feine fünftlerifhe Fortentwidelung in Arbeiten erhalten, die nicht auf 
demjenigen Pfade lagen, den ihm der Geift der Kunſt als ſpeecifiſch 
ihm zugehörige Bahn zum Ruhme angewiefen hatte, und die Schöpfung 
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des „Freifchüg * erfiheint daher als der glorreihe Durchbruch feines 
nreigentlichen Naturells in Die ihm zugehörige Sphäre. 

Nach Beginn der Arbeit an. diefer Oper geftaltete ji der, mit 
dem eben im Laufe der Jahre zuneftrömte Stoff, während weiterer 
vier- der ereigniß⸗, liebe - und glüdreichiten Jahre in Webers Leben, 
fait mühelos und gemüthlich, ohne Streben auf Berlebendigung einer 
Tendenz, ohne Trülbung der ſchöpferiſchen Freiheit durch Blide auf 
eine beſtimmte Sruftgenofenfchaft uud gegebenes Publifum, ohne die 
Beengungen uud Beängftigungen eines dorausgegangenen, ungehenern 
Erfolgs, in der reinen Luft körperlihen Bebagens, bänslichen Ge— 
nügens, geiftiger Geſundheit und unter dem Lichte vollfommener Frei- 
beit der künſtleriſchen, mit den fchaffenden Kräften in aumuthigem 
Gleichgewicht ſtehenden Geſtaltung. 

Wenn man den „Freiſchütz“ daber die „Verkörperung des 
Naturells“ von Webers Genius nennen kann, fo darf man bie 
„Euryauthe“ als die „ Darlebung von deſſen gefammter Bildung“ 
bezeichnen, 

Beber lebte den „Freiſchütz“ und er arbeitete die „Eu— 
ryanthe“. 

Fin „Oberen“ hätte ſich vielleicht, wenn- es ihm vergönnt ge⸗ 
weſen wäre, ihn-für Deutſchlaud umzuarbeiten, die Summa aus ſeiner 
geſanmten, im Gleichgewicht ſtehenden, künſtlerifchen Weſenheit gezogen. 

Der im n, Freiſchütz“ noch freie und eine durchaus ſelbſtändige, 
im nationalen Fühlen und Bewußtſein wurzelnde Entwickelung ver— 
ſprechende Grundcharakter von Weber's romantiſcher Natur, trat durch 
ven Euryanthentert in Beziehung zur officiellen Literatur- Romantik 
der Zeit. Die genau nach der Chablone des Dramas aus der 
Schlegel ſchen Schule disponirte Anlage dieſes Textes mit ihren obli— 
gaten Ingredienzien von unmotivirten Einwirkungen, unmöglichen 
Charakteren. ind abfinden Handlungen, bedingte es, daß der Componiſt 
dieſes Werls nicht Kinger blos dem Sinne nach Romantiker bliebe, 
ſondern auch das formale Glaubensbekenntniß der Wandler in „mond: 
beglänzter Zaubernacht“ belanute.. Er konnte das Ausfüllen einer 
Gedankenchablone nicht mehr. vermeiden, daß er es aber mit fo wiel 
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Geift und Genius that, daß es das Typiſche der Geftalten und Hand- 
lungen dedt und Helminen's Marionetten mit Fleiſch und Bein wandeln 
laͤßt, ift fein ausſchließliches, alle Banden der Schulform, kraft feines 
Könnens von Gottes Onaden, zerfprengendes Verdienſt. Der matt- 
berzige Typus des Helden des romantischen Gedichts, der an Arm 
und Liebe ftarf, von Kehle ſüß, von Herzen groß, troß aller feiner 
Hirnlofigteit doch zuletzt Geliebte und Ruhm errifigt, bat in feinem 
Adolar etwas von der Gefühlsfriſche und leidenſchaftlichen Kraft, die 
Gottfried von Straßburg's jugendliche Helden umleuchtet, erhalten, 
ohne daß Durch die vierte Scene im zweiten Aft und das britte Finale 
der languiffante Farbenton von- jeinem Charakter genonnen werden 
fünnte, der ihm urfprünglich von Helmine verliehen, won Weber, um 
des Contrafts zu Lyſiart willen, abfichtli nicht ganz gevedt, ſondern 
auf fein Berlangen fogar durch Heine Züge, wie z. B. die Ummwand- 
lung des fräftigen Namens: Gerhard, in das jehr fangbare, aber auch 
außerordentlich weiche , Adolar“ geiteigert worden ift.. Eurhantben’s 
von der Dichterin pecififch nach dem Bedürfniſſe ihrer abjurden dra= 
matiſchen Entwidelung zugeſchnittene, pfychiſch räthſelhafte Berfönlich- 
keit, iſt vom Componiſten, der ſich außer Stande fühlte, die In— 
cohärenzen, dieſer Geſtaltung durch Conſequenz der muſikaliſchen Cha— 
ralterentwicklung völlig zu verſöhnen, mit feinem Takt ausſchließlich auf 
Darlebung von Schönheit und Liebe „der Gedanken zu fern ſtehen“, 
mobellirt worden. Diefe etwas blöde Engelhaftigkeit, die ſich jelbft 
das Wort im entfcheidenden Momente verfagt, und die, befonders in 
der Scene, wo fie für Adolar in den Tod gehen will, und der legten 
Scene des zweiten Altes‘, meift ganz von den Darftellerinnen (3. B. 
auch von der Schröder-Devrient) vergriffen wird, die dort die Opfer- 
bereitichaft des Lamms in heroiſche Entfchleffenheit, bier die entjette 
Frage des fchüchternen Mädchens in das kühne Rechenſchaftfordern 
des beleidigten Weibes umgeftalten, ift dafür gefchaffen, im Streit mit 
der gewaltigften und originafften Geftalt der ganzen Oper, dem bligen- 
den böſen Principe der Eglantine, zu unterliegen. Bon höchſter, durch 
die Beurtheiler der Oper nie genug gewürdigter Bedentung, ift die 
geniale Geftaltungstraft, mit der Weber die muftlalifche Erſcheinung 
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Eglantinen's als die des gefallenen Engels, den noch bei jeder Ge- 
legenheit die Reminiscenz an feine fonftige Glorie um- und durch— 
leuchtet, feſthält. Er trennt dadurch nicht allein das bevenfliche 
Zufanmenwirfen zweit Berförperungen „der Kraft, die ftets das 
Böfe will und ftets das Gute ſchafft“, in eine männlich und eine weib- 
(ich harakterifirte, fondern er ſcheidet fie auch, mit einer Meifterfchaft 
ohne Gleichen, durch feine Töne in ein gottbewußtes Böfes, das, umter 
fortwährendem Erinnern an das verlorne Paradies, über Verbrechen 
zur Liebe jchreiten will und das brutale, grimmige Uebelwollen, das 
im Zorn über mißrathene Pläne, zuriidgewiefene Begierden und ver- 
legte Eigenliebe, die Welt zufammenftürzer machen möchte. Wie fein, 
edel und dramatiſch find die himmliſchen Reminiscenzen im Geiſte 
Eglantinen's durch das muſikaliſche Fortſpinnen ihrer Träume nad 
den Werten: ob, der Gedanke löſt mid auf in Wonne zc. *, ihrem 
jubelvollen Auffchrei: „Du liebft mich? Alles fei vergeffen ꝛc.“ zur 
Erſcheinung gebradt. Solche Züge gelingen nur gottbegnadefen 
Meiftern! Diefen allein aud) ift e8 vergönnt, einem Menſchenbilde 
einen jo gleichförmig und unwandelbar alle Züge, die es zufammen- 
jegen , „mit demfelben Tone durchſchimmernden Hintergrund zu geben, 
wie der, auf dem Eglantinen’s und Lyſiart's kraftvolle Geftalten gemalt 
find. Im Wefen des legteren ift, von feinem erften rohen Zweifel am 
Werth der Frauen an, bis zum Erdolchen der Eglantine, mehr von dem 
gewaltfam zufährenden, knotendurchhauenden, thöricht wagehalfigen, 
finnlicy rüden Wefen des Nitters, wie. er wirklich war, als im den 
Helden Wieland’, Schlegel's, Brentano’, Löben's und wie fie fonft 
heißen mögen, mit ihren Galanteriedegen, Goldblehrüftungen, Prah— 
fereien und Zuckerbrei⸗Geſchwätz allen zufannmen. 

Großartiger find nie die Gewitter in den Menjchenfeelen ge— 
fchilvert worden „ als im Duett zwiſchen Pyfiart und Eglantine, & 
an. Majeftät und die Grenzen des Schönen nie Überfchreitender Macht 
zu dem Höchſten gehört, wag die mufifalifche Bühnenwelt zu zeigen hat. 

- 5 Das -verneinende Princip im dramatiſchen Werfe, das Weber 
im Gaspar und Sanriel mit aller derben Gemüthlichkeit des deutſchen 
volfsthümlichen Teufel® obijec lid und mit behaglichem Gruſeln ſtiggirt 
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“hatte, empfängt in Lyſiart und Eglantine eine menfchliche Realität, 
die ihn im heiligen Zorne der eigenen Geftaltung gegenüber treten 
und ihn das Böfe in feiner fatanifchften Majeftät in Contouren zeich— 
nen läßt, die an Größe der Form und Originalität der Darftellungs- 
mittel weit über al’ feinen andern Berkörperungen ftehen und tm 
ganzen Bereiche der Bühnenwelt hierin vielleicht nur in Shakeſpeare's 
„Richard LIE. * und dem „Fauft * übertroffen find. 


Sorgſam hat Weber von dieſen vier Menſchwerdungen der 
ſchüchternen Mägdlichkeit, des chevaleresken, troubadourhaften Jugend 
glanzes, des gefallenen Engels und des brutalen, männlich Böſen, um 
ihre Erſcheinungen in voller Plaftif zur Geltung zu bringen, faſt alles 
menſchliche Nebenwerk, 3. B. bis zur ftiefmütterlichen Abfertigung des 
Königs, fern gehalten und geſellt ihren einfachen Gruppirungen mit 
faft antifer Schlichtheit nur die Stimme der Welt, den Chor. Was 
biggen in der Euryanthe befchäftigt, gehört einer ganz andern Sphäre 
an, als im, Freiſchütz“, wo die herrlichen Chöre nur frifches, finn- 
liches Freien, liebliches Mitfühlen mit zwei Liebenden und lindliches 
Gottvertrauen austönen. 


Der Chor in ber , Eoryanthe® ſchildert im Anmahnen an den 
Sinn des Haffishen Chors und im großen Style, den Segenszuftand 
eines Landes nach Rückkehr des Friedens, oder er rügt unfittlich thö- 
richteg Beginnen, ‚oder fit über Untreue zu Gericht, over jauchzt Die 
Liebe eines Volls dem theuern Heren zu. Selbſt der Jagdchor in 
der „Euryanthe“ hat, mit meifterhaftem Fefthalten der erhabneren 
Lebensiphäre dieſes Werts, in Melodie, barmonifcher Behandlung und 
Inftrumentation, einen romantiſch vornehmeten Yocalton erhalten, als 
der des „Freiſchütz“. 


Ganz in demfelben Sinne und mit. bewundernswerther Selbit- 
verlaͤugnung ift Weber bei Schöpfang der Ouverture zur „ Euryantbe “, 
ſeines weitaus bedeutendften, ſymphoniſchen Werkes, von feinem Prin- 
eipe des Aufnüpfens an die Motive der Oper mehr als fohft abge— 
wichen und hat, unter ftrengem Feithalten des Geſammtcharakters des 
Werkes und auf denfelben mit Pracht, Höhe und Schönheit vor— 
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be das Sit mit einer freien Phantafie hr in der * 
8 — de feine feiner Kräfte ob wien u 
ur ganz im Allgemeinen orientirt der chevaleresk Fräftige Ein- 
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gang über vie Hiftorifch= romantifche Pocalität, der Adagioſatz läßt 
in feinen .gedämpften und fo unverkennbar die Geifterjphäre herz 
beizaubernden Violinentönen das Einwirken überirdiſcher Gewalten 
fene ritterliche Welt ahnen. Das darauf folgende Allegro mit 
imitatdriſch behandelten und mit freien Zwiſchenſätzen voll 
mädhtigem Ausdrucks durchwebten Thema ſchürzt den dramatiſchen 
Knoten im Tonbilde, den endlich die mit dem Motiv aus Adolar's 
zweiter Arie: „Oh Seligkeit, dich faß' ich faum *, fiegend erſcheinende 
Piebe im fortreigenden Schluffe glerreich löſt. Die Ouverture fpiegelt 
mehr das pfüchifche Leben als den dramatiſchen Gang der Oper. 
. So .unmotivirt das Eintreten der Geifterwelt im die Handlung 
der Oper, fo nutzlos es für die dramatiſche Entwidelung erſcheint, jo 
mochte doch Weber um feinen Preis und trotz der Gun 
ft aller zu Rathe Gezogenen, davon laſſen. 





Ihm, als Echteften aller Romantiker, war eben das Gaftemeih 
feine Spielerei, die eine ſentimentale Wallung ſchafft, eine ironiſche 
Laune bannt , wie bei den romantiſchenPoeten, jondern feine Kunſi— 
welt bewölfexte ſich ganz von ſelbſt und notwendig mit Elfen, Gnomei,; 
Geiftern und Elementenwejen, wie ſich dem Griechen die Natur mit 
Gottheiten füllte. Die Lebenskraft der Welt nahm für feine Künftler- 
jeele diefe Form an; und fo lange er ſich mit ihr befchäftigte, eriftirte 
fie für ihn wirklich. Ueberdieß fühlte er auch jehr wohl; wie weit der 
Muſitker dem Dichter durch fein Schöpfungsmaterial im tünſtleriſchen⸗ 
Darſtellen det Geiſterwelt überlegen ſei. Auch die genialſte Combi- 
ion an Begriffe gelnüpfter Worte iſt nicht im Stande, den Schauer 
ne im „Don Iman *, den ätheriſchen Zug der Geigen- 
u ber „ Eurganthe“, den geifterhaften Hauch tiefer Flötentöne, ” 
o 8 Drehen der Baßuvten der Clarinette, auch nur entfernt nach⸗ 
zuahmen ‚und im Benutzen diefer el kam Weber feine Gabe, die * 4 
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Klangfarben auf's Wunderbarfte zu mifchen, jo gut zu ftatten, daß er 
die Hülfe diefer Kraft feines Talents, am Wenigften bei diefer Oper, 
vermiffen mochte, wo e8 ihm eben darauf anfam, in Allen fein Beftes 
und Wirkungsreichites zu geben. 

So ıft e8 ihm in der That gelungen, in ber „ ua ein 
Werk zu ſchaffen, das man nicht allein als den Climax der roman- 
tiichen Mufikpgriode, fondern als die Blüthe der ganzen remantifchen 
Kunftrichtung bezeichnen kann, indem e8, wenigftens in muftfalsfcher 
Beziehung, die Tugenden diefer Richtung in höchfter Entwidelung und 
die Mängel derjelben nur im jo weit befitt, als diefe jeder dramatiſchen 
Berlebendigung einer romautiſchen Idee und Fabel faſt nothwendig 
immanent ſein müſſen. 

Es iſt das Schickſal aller drei —— Webers geweſen, daß 
fie ſämmtlich zur Zeit hitziger, künſtleriſcher Parteiftreitigfeiten ent- 
fanden, und, jedes in feiner Art, den Scheitelpunft einer ganzen 
Kunftrihtung bilden. Sie haben deshalb mehr revolutionirend 
als reformirend gewirkt. Die Kunft ift nach ihnen nicht, wie auf 
die Werte Gluck's, Bach's und Hayon’s, bergauf gegangen, aber jedes 
hat jeine Apoftel gehabt, welche das Beftreben der sn jedes der 


‚andern Werke auf das Beftimmtefte negmten. - 


Sc wurzeln Marſchner, Kreuzer, zum Theil Lindpaintuer, im 
Freiſchütz“, die populäre Seite von Mendelſohn's dramatiſcher Muſe 
im „Oberon“, und auf den Pfaden der „Euryanthe“ gingen die 
grundverſchiedenen⸗Meyerbeer und Wagner, letzterer als Begründer 
des dramatiſchen Theils jener Kunſtrichtung, die, mit dem wunderlichen 
Namen der,Zutkunftsmuſik“ getauft, das Evangelium, welches ihre 
Miffiohare oft jo hißig predigen, in den Worten vorausverliindet findet, 
die Weber im Jahre 1824 an den Breslauer afademifchen Mufikverein 
in Bezug auf die Principien fchrieb, welche ihn bei Schaffung der 
„Euryanthe“ geleitet hatten und die wir oben gegeben haben. 

Auf einfamen Spaziergängen in Hofterwig, und fpäter im Jahr 


im Dresden, fonnte man Weber auf der Terraffe oder im Großen 


Garten, zu Stunden, wo -biefe freundlichen Promenaden von ber 
eleganten Welt Dresdens wicht befucht waren, begegnen, wie er oft 
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Kleine, bejchriebene Blätter aus der Tafche zog, ftillftehend las und 
dann, wie im leifen Selbftgefpräcdhe, weiter ſchritt. Er lernte den, 
von ihm ſelbſt abgefchriebenen Tert der „ Euryanthe* auswendig, bis 
zur höchſten Geläufigfeit, bis er feinem Geifte innewohnte, wie ein 
eigenes Produkt, ala habe er die Worte ſelbſt erfunden: 

Nah dem Wenigen, was er in vertrauten Stunden feinem 
Schüler Benedikt über den dabei ftattfindenden Prozeß der Entwide- 
lung feiner Schöpfung aus den Anregungen, die ihm der Tert gewährte, 
mittheilte und worüber wir dieſem trefflichen Künſtler werthvollite 
Notizen, aus damals auf friiher That wiedergefchriebenen Aufzeich— 
nungen, verdanken, jchwieg ſein Genius ſehr oft bei einer ganzen Reihe 
von Kecapitulationen des Tertes, und dann blittte wieder plötzlich die 
Idee zu einer ganzen Nummer, wie aus der Nacht, empor und baute 
ſich, ohne den Meifter- wieder zu verlaffen, unabläffig-tagelang in ihm 
gährend und kryſtalliſirend, in feiner gänzen bollenbeten Form vor 
ihm auf, Dann erſt firirte er fie auf dem Papiere. 

Hier findet e8 feine Erklärung, daß Weber faft immer in der 
Oper weitauseinander liegende Nummern, ganz außerhalb der Reihen- 
folge derjelben, bearbeitete. B ;; 

Das erſte Niederſchreiben von Ideen pflegte er früh Morgens 
nach einem höchſt frugalen Frühſtücke, am ſeinem Pulte ſtehend, zu 
beſorgen, während er der Arbeit des Inſtrumentirens und Ergänzens 
der verbindenden Elemente die Abendſtunden widmete. Meiſt ſtizzirte 
er bei ver erſten Niederſchrift nur die Singſtimmen vollſtändig, — 
zuweilen ohne Baß — und deutete nur hie und da eine Harmoniefolge, 
oder den Eintritt von Blasinſtrumenten, oft in der fragmentariſchſten 
Form, an, ja zuweilen gab er ſelbſt, nur durch ihm bekannte Zeichen, 
die wunderbaren, für ihn fo charakteriſtiſchen Orcheſtereffelte an. 

Ungeachtet diefe Skizzen fo unvollftändig waren, daß felbft der 
erfahrene Meyerbeer und der fo ſehr in feinen. geiftigen Formen 
denfende Marfchner es für unmöglich erklärten, eine nach feiner Weiſe 
faft fertig gedachte und im. diefer Weiſe firirte Oper, „Die drei Pin- 
tos“, nad) demfelben zu ergänzen, obgleich beide große Talente das 
Meifte aus der Oper von ihm felbft hatten vortragen hören, fo fptelte 


’ 
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ex doch oft Carolinen, feinem Freunde Roth, Benedikt oder ihn be— 
ſuchenden befreundeten Meiftern aus den Werfen, die er in Arbeit 
und fo ffizzirt hatte, große Abſchnitte ver, die genan bie Form befaken, 
im der fie fpäter erſchienen. Ein einmal gereiftes Muſilſtück ſtereo— 
typirte ſich in feinem Geifte gleichſam in unvertilgbaren Zügen, fo daß 
die Inſtrumentation, ſo zu jagen, zur Kopiftenarbeit für ihn wurde, 
md aus diefen jo überaus unvolllommenen Skizzen, ohne irgend» 
welche Zwifchenarbeit, die fehlerloſen Bartituren, von den Flötenſtimmen 
bis zum Baß vollftändig, mit allen Zeichen, Pauſen, Pianos, Fortes, 
wie in Kupfer geftochen, ſauber geſchrieben, sau und perlig aus 
feiner Feder hervorrollen konnten. " 

Aus diefer Form der. geiftigen Funktion bei der Compofitien 
erklärt ſich auch die enorme Omantität von Arbeit, die er zeitweilig 
zu bewältigen im Stande war. 

So ift, wie wie weiter unten ausführlicher ſehen — der 
ganze, vollſtändige, erſte Alt der, Euryanthe“ in 12Tagen, währeud 
deren Weber noch dazu von Hoſterwitz aus feinen ganzen Dienſt in 
Dresden. bejorgte, der zweite in 13, der dritte in 15 Tagen inſtru— 
mentirt. Tage, wo er 12 und 13, ja 14 Seiten dieſer reichen Par⸗ 
titux bearbeitete, finden ſich nicht felten un feinen Tagesnotizen ver 
zeichnet. Die gefammte Ansführung der gaizzen Oper nad) den Skizzen 
bat nicht mehr als 60 Arbeitstage in Anfprucd genommen. 

Es imwolvirte diefe, innerem „Pertighaben * der Arbeiten ema— 
nirende Rapidität und-Sichexheit-dex Produftion, indeß durchaus fein 
ſtarres Abſchließen derſelben mit der Niederſchrift der letzten Note. 
I Gegentheil opferte er wicht ſelten die Mühen vieler Tage, ſpäter, 
befenders nad) erſten Aufführungen, oder bei den Broben gewonnenen 
beiferen Ueberzeugungen. So genügte ihm z. B. das ganze letzte Allegro 
in bem zweiten Finale der „Euryanthe*: „Du gleigend Bild, du bift 
enthüllt“, erft in der dritten Bearbeitung, und in die Ouverture wurde 
ach den erjten Proben in Wien das myſtiſche Motiv von Emma’s 
Erſcheinen eingewoben, während der erjte Entwurf nur ein fenriges 
Allegro in einem Tempo, in der Urt der Duverture zun „ Beherricher 
der Geifter*, war. Er ließ ſich dann die Mühe nicht verdrießen, 
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den entſprechenden Theil feiner Partitur jo jauber umzuſchreiben, daß 
deren Zierlichfeit fein Abbruch geſchayh. 

In den erſten Wochen des Jahres 1823, mit der ſeit dem Beratbun en mit 
October 1822 in den Hintergrumd gedrängten Arbeit an „ Euryanthe“ u. 
in nener Pebendigkeit bejchäftigt, legte fih Weber alle Mängel des —— 
Tertes mit friſcher Objectivität vor Augen. Der Entwickelung des 
dritten Aftes gegenüber, fand er ſich rathlofer denn jemals. Er con- 
ferirte mit Tied und Carl Förfter darüber. — 

Eine neue Form der Einführung der Hörer in medias res fam 
durch Weber ſelbſt in Frage. Beider Ouverture ſollte ſich die Bühne 
vffnen und als lebendes Bild die Geſchichten zeigen, auf die ſich die 
unverſtändliche Entwickelung bezieht. Davon, als einem zu gewalt— 
ſamen Mittel, ward abgerathen. u . 

Tieck drang auf Wiederherftellumg der Fabel in ihrer ganz 
zen Naivetit- und wies auf Vorgänge dramakifcher Meiftertwerte hin, 
wo bie Bermidelung auf nod) gewagteren Pointen beruht und die doch 
ohne Anſtoß die Bühne überfchritten haben. So Shafefpeare's 
„Eymbelin*, Rojas“ „„Gareia del’Castanar“ ꝛc. Alle Mitwitkung 
bei Umgeftaltung des Opus lehnte er aber ab. - Er gerieth auch mit 
Weber über deffen, bei Produktion dieſer * verfolgtes Princip der 





gleichberechtigten Zufammenwirkung der daſſelbe peremtoriſch 
negirend, in ſo lebhafte Differenz, daß das Geſpräch varnher für 
immer abgebrochen werben’ mußte. 


Förster fchreibt i in ſeinem Tagebuche: 


* Febr. 1823, 

„Des Nachmittags — Freund Weber die Oper Euryauthe 
von der Chezy, mit deren Compoſition er beſchäftigt iſt. Er bat mich, 
den dritten Alt, und vor Allem den Schluß zu verändern. Er las 
mir das Ganze im feiner jetzigen Geſtalt (die arme Chezy hat den Text 
neunmal verändert) vor. Die erjten Akte find vortrefflich, voll ſchöner 
‚Stellen, fräffiger Lieder, und vieler Charakteriftit. Der lette At © 
bedarf>jedodh der Nachhülfe und Weber hat Manches ſelbſt mit ge— 
ſchicter Hand anders geordnet und verbefiert. Es war ein großer 
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Genuß, ihn nach der Leſung ſo einſichtsvoll über das Stück ſprechen 
zu hören und über die Arbeit des — die Weife, wie er 
dabei verfährt. zc. “ 


J 


Indeß wies auch Förſter, der auch nicht der Mann zu ſach⸗ 
gemäßer Geſtaltung eines dramatiſchen Werls war, die undankbare 
Arbeit von der Hand, und die Angelegenheit des dritten Altes der 
„Euryanthe“ wurde durch die Conferenzen nicht viel gefördert. Es 
iſt Das Schickfal dieſer Oper geweſen, daß an ihr, bis zur Stunde vor 
der Aufführung, umgeftaltet und geändert. worden iſt. 


glontete zum jum Ein mitten in diefen Erwägungen an ihn gelangender. Wunſch 
rn Zheriedes von ihm. fo body gehaltenen Prinzen Friedrich berührte ihn faft 
peinlich, weil er gewaltfam feine Ideen von den Kreifen ablenfte, in 
denen. fie eben mit ganzer Intenfität thätig waren. Der Wunſch des 
Prinzen ging dahin, baf feiner Tante, des Prinzen Anton Gemahlin 
Therefe, Geburtsfeſt mit einer fleinen Cantate, der ähnlich, «mit ber 
Meber die Herzogin von Zweibrüder, Maria Amalie, am 26. Sept. 
1822 überraſcht hatte, gefeiert werden möchte. Er kam diefem Wumfche 
mit Mühe nad), indem er am 7., 8. und 9. Januar ein foldyes zier- 
liches Werk, nad) einem: Tert von Theodor Hell, mit.dem Aufange: 
„Sagt, wo nehm ih Blumen her?*, ſtizzitte. Das Gedicht ift um 
Genre lieblicher Blumendeutung gehalten und dur die Compofition 
fir drei Soloſtimmen, Sopran, Tenor und Baß, mit Clavierbeglei- 
tung, nicht in einzelne Nummern getheilt, ſondern befteht als foldye 
aus einem durch ein Recitativ eingeleiteten Soprari = Solofate in zwei 
Theilen und einem Xerzett yon. befonders fangbarem, aumuthigen 
Melodienfluß, Die Elavierbegleitung ift wahrfiheinlih, im Drange 
der Geſchäfte, von Weber nie ganz niedergefchrieben, fondern bei der 
Aufführung aus dem Kopfe gejpielt worden. Sie ift im Manufcript 
nur flüchtig hie und. da angedeutet. Aus der hübſchen Arbeit, die 
jedoch am Werth unter den andern Werten Weber's diefer Tendenz 
Meber werten in ſteht, ift für andere Compoſitivnen Nichts benutt worben. 
—— Am Tage der Vollendung dieſer kleinen Compoſition erhielt er 
funfigften Bor- einen Brief vom Grafen Brühl in Berlin, der, von einer Sendung 


ftellung des „Rrei- 
fdrüß“ geboten. 
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Darftellungen der Berliner Freiſchützkoſtüme begleitet, neben den er— 
freuenditen Rundgebungen von Anerkennung und Freundſchaft, ſchließ— 
lid, nad Darftellung der fünftlerifhen und pefuniären Erfolge des 
„Freiſchütz“ bis zu feiner funfzigiten Vorftellung und der am Abend 
dieſer veranftalteten, Heinen Feftlichkeit im Kreife der Freunde Webers, 
folgenden Pafjus enthielt: 


26. Um indeß diefe Gelegenheit nicht vorüber gehen zu laſſen, 
Ihnen ſtets meine thätige Freundſchaft und Anerlennung an den Tag 
zu legen, erſuche ih Sie, mir ſogleich eine Quittung über „ Hundert 
Thaler“ als nachträgliche. Honorar für den „ Freiſchub “bei der 
50. Aufführung deſſelben, überfenden zu wollen. “ 


Diefe Taktlofigkeit veranlaßte Weber, in einent Briefe an Fichten» 
ftein vom 14. Jan. zu dem zornigen Ausrufez,, Soltte man es wicht 
verſchwören, in Deutſchland Opern tät zu nachſteheuder, 
eben ſo fein gedachter als geiſtreich verfaßter Epiſtel an den Grafen 
Brühl ſelbſt, die wir, als ungemein charakteriſtiſch für Weber's ſub⸗ 
tiles Schicllichkeitsgefühl uud feine Antipathie gegen alles Unzuläng- 


un und Knaufernde, hier folgen laſſen. 






* Bochgeehrteſter Heft Graf! — 

„Allerdings hat mir Herr Pr. a die Beweije der mid) 
innig erfreuenden und rührenden Theilnahme meiner Freunde erzählt, 
und babei ausdrücklich gerühmt, mit welcher Vorforge und Güte Sie, 
mein innigverehrter Herr Graf, Sich dabei in jeber Weiſe gezeigt, 
und. das Ganze durch Ihre Gegenwart geſchmückt haben. Empfangen 
Sie daflir, und für die zierliche Weihnachtsgabe der Koftiime, meinen 
berzlichften, beiten Dart. Werden Sie nun aber nicht zürnen und 
mich wohl gar dünkelhaft jchelten, wenn idy Sie bitte, die Summe von 
100 Thlr. ablehnen zu dürfen? Ich bin es feit Jahren jo gewöhnt 
geworden, im Ihnen mehr den ächten Freund der Kunft, alles Guten 
und Schönen, und den Meinigen — als wie den Borfteher einer 
Königl, Anſtalt — zu fehen, daß ich nothwendig ans dem Herzen zu 
Erfterem ſprechen ar Er möge midy bei dem leßteren vertreten. 
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Dffenherzig bekenne ih daher, daß mich dieſes Anerbieten tief ge— 
fchmerzt hat. Bei der Detfentlichfeit, Die leider jegt in der Welt Allen 
Begleiter ift, lann es wicht fehlen, daß auch dieß befannt würde. 
Denten Sie Sich eimen Artikel folgenden Iuhaltes. — Die in 18 
Monaten ftattgefundene 50malige Wiederholung des Frei— 
ſchütz, wirde von unferer geehrten General-Intendanz 
öffentlich bezeihnet. Diejer in den Annalen des Theaters 
fo feltene Fall verdient aud eine befondere Auszeichnung, 
zumal, da dem Vernehmen nach dieſe 30 vollen Häufer ver 
Kaffe einen Ertrag von 30,000 Thlr. gebracht Haben fotlen. 
Man hat.kaher dem Componifter ein Gejgent von 100 
Thlr. angewiefen. — — 


Dieß ift alſo der Lohn — würde man ſagen — die Audzeich- 
nung, die ein deutſcher Komponiſt, der Kapellmeiſter eines benachbarten 
Konigshauſes — in Verhältniffen lebend, die ihn über Geldſorgen 
erheben — von der fjten deutſchen Königl. Kunft- Anftalt, von dem 
das valerländiſche Talent fo warm beſchützenden Direktor derfelben, 
erlangen kann, wenn er einen bisher unerhörten Erfolg jo erreicht hat. 
— — Ib, der id Eurer Hochgeboren Geſinnungen für mich per 
jönlih fenne, weiß wohl, daß dieß niht Ihnen zuzufchreiben ift; 
daß Sie, trog aller Macht und Anfehens, fi auch Berhältniffen 
beugen mäfjen, und nach Ihrem Willen, Ihrer Einficht, mich gewiß 
ebenfo in Berlegenheit gefett haben würden duch das Uebermaaß 
Ihrer Güte, als es jetzt Gegentheils geſchieht durch das, zu dem Sie 
Sich veranlaßt janden. Aber was ſoll ich den täglich mich münd— 
lich und ſchriftlich beſtürmenden Anfragen,” "pas RD: Inbilãum 
betreffend, entgegenſtellen? — 


2 ®» 


„Das freundliche Bert von men; | das — Ihrer 
Liebe für mich, war mir genug. Wenn nichts Andres geſchah, lag es 
gewiß nicht an Ihrem Willen; und dabei wollen wir es auch laſſen, 
jo will ich es betrachten, ſo will ich Jedem antworten, Ich bin 
nun einmal ein Deutſcher, was iſt da zu erwarten. Möchten 
Sie doch, mein verehrteſter Herr und Freumd, in meiner Seele leſen 
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Eu 
fönnen, und die todten falten Buchftaben nicht mifverftehben. Stets 
wird Danf und Piebe fir Sie in mir leben. ꝛc. 


„Dresden, den 13. Januar 1823," 


Diefer Brief blieb ohne Antwort und die Angelegenheit auf ſich 
beruhen. 

Nach feiner Neife nah Wien, im Jahre 1822, hatte Weber 
darauf hingewiefen, daß die Gewinnung des im raſchen Aufblühen 
begriffenen Talents der jugendlihen Wilhelmine Schröder, für das 
Dresdener Theater, dem es an einer wirklichen dramatiſchen Sängerin 
durchaus gebrach und das überdieß die, als ſolche geltende Willmann, 
demnächſt verlaſſen ſollte, ein ſehr bedeutender Gewinnſt fein müſſe, 
ohne indeß mit dieſen Beſtrebungen bei der General-Direktion offenes 
Ohr zu finden. Erſt nad dem Gaftjpiele der lieblihen, genialen 
Künftlerin, im Juli 1822, zu dem Weber indirekt die Veranlaffung 
gegeben hatte, und nachdem die Stelle der nad) Kaffel abgehenden Will- 
mann wirklich erledigt worden war, geſchahen in diefer Richtung gehende 
und jchnell zum Ziele, dem Engagenient der Wilhelmine Schröder, 
führende Schritte. Mit Schluß des erften Duartals 1823 follte ihre 
Thätigfeit bei der Dresdener Bühne beginnen, und Weber ſah ſich 
dadurch, zu feiner großen Freude, num in den Stand geſetzt, das große 
dramatifhe Werk feines olympischen — Beethoven, den 
„Fidelio“, in Scene gehen zu laſſen. 

Es hätte ihm nicht die Ehrfurcht vor dem Großen in der Kunft, Weber's Verfebr 
vor den Intentionen ſchöpferiſcher Geifter innewohnen können, die ihn über Bibelier. 
jo ſehr, zum Ruhme der harmonischen Entwidelung feiner fünftlerifchen 
und menſchlichen Inbibidualität, vor vielen feiner Kunſtgenoſſen aus- 
zeichnete, wenn er bei diefem Werke, das er zu den „beiten, die Men- 
hen gefchaffen Haben *, vechnete, nicht mit allem Fleiße Sorge getragen 
hätte, fi) von Allem und Jedem genau zu unterrichten, was der zum 
Gtüd noch lebende, große Schöpfer deſſelben, in Bezug auf die ſeeniſche 
Darftellung feiner Oper, etwa winfchen konnte. 

Er fetste ſich deshalb mit Beethoven in Eorrefpondenz, und feine 
Tagesnotizen weifen nah, daß er in Betreff des „Fidelio“ am 

v.Weber, Karl Maria v. Weber. 11. 30 
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28. Ian., 18. Febr., 7. April und 5. Juni an Beethoven fchrieb und 
vor ihm am 16. Febr., 10. April und 9. Juni Briefe empfing. Zum 
großen Berlufte für die Kunft ift dieſe Correfpondenz zwifchen zwei 
Meiftern erjten Ranges über ein Werk höchſter Bedeutung, bei ber 
forglojen Behandlung. des ſchriftlichen Nachlaſſes Webers durch die 
Curatoren der Familie, fpurlos verſchwunden. Nur ein Bruchftüd, 
der Anfang des erften Briefs von Weber an Beethoven (vom 28. Jan.) 
ift im Goncepte vorhanden geblieben. Diefe wenigen Zeilen find aber 
genug, einen der edelften Züge von Webers Herzen, die findliche, 
neidloje Bewunderung des Großen und feine hohe Berehrung vor dem 
Genius des größten deutfchen Componiften in liebenswürbigfter Weife 
zu verfünden. 
Er ſchreibt: 


„Die Aufführung dieſes mächtig für deutſche Größe und Tiefe 
des Gefühls zeugenden Werkes umter meiner Direftion in Prag bat 
mir die eben fo begeifternde als belehrende Vertrautheit nrit feiner 
innern Wejenheit erfchloffen, durch die ich hoffen darf, es auch hier 
mit allen Hilfsmitteln möglichit verſehen, dem Publikum ih feiner 
vollen Wirkfanfeit vorführen zu fünnen. Jede Borftellung wird ein 
Tefttag fein, an dem es mir erlaubt ift, Ihrem erbabenen Geifte bie 
Hulvigung darziibringen, die im Innerften meines Herzens für Cie 
lebt und wo Verehrung und Liebe fid) den Vorrang ftreitig machen. * 


Der große Meifter, nicht unempfindlich für ihm eutgegengebrachte 
jo echte Bewunderung, jcheint Weber in fo freundlicher Weife, als es 
ihm thunlih war, geantwortet zu haben, denn es entipannen fi aus 
dieſer Correſpondenz zwiſchen den beiden Unſterblichen ſo freund— 
ſchaftliche Beziehungen, daß der rauhe und jeder Heuchelei unfähige 
Altmeiſter in einem Briefe an Könneritz vom 17. Juli 1823, mit dem 
er ihm die Quittung über das für „Fidelio“ empfangene Honorar 
von A0.Duf. fendet, ſich der Worte bedienen durfte: „ac. nad) der 
Schilderung meines lieben Freundes Maria Weber's ꝛe.“ 

Wie wir weiter unten ſehen werden, erhielt dieß freundliche Ber- 
hältniß noch mehr Weihe und Feftigung durch das perſönliche Befanut- 


— 467 — 


werden der beiden Tonkünſtler. Alles was Schindler und Andere 
über Antipathien, ja Differenzen zwiſchen Beethoven und Weber erzählt 
haben, find hiernach zu berichtigende, böswillig oder unwiſſend erfun— 
dene Fabeln. 

Weber erhielt die Partitur des, Fidelio“ von Beethoven ſelbſt —S 
am 10. April und brachte die Oper am 29., mit Wilhelmine ScpröbertBeber aufgefuhrt 
un ber Titelrolle, nad) vierzehn, mit ganz befonderer Sorgfalt geleiteten 
Proben, zur Aufführung. Die junge Sängerin übertraf die von ber 
Tochter der Schröder gehegten Erwartungen. Dbgleidy fie damals weit 
davon entfernt war, das großartige, jo rein künſtleriſch abgerundete 
Bild des heroifhen Weibes zu geben, das wir alle an ihr bewundert 
haben, fo trug fie doch wefentlih zum mächtigen Succeß der Oper 
bei, der indeß vielleicht ein noch oftenfiblerer gewefen wäre, wenn 
nicht ein komiſch-ärgerlicher Zwifchenfall mit einem auf die Bühne 
gerathenen Hunde," deſſen poflierlihe Gapriolen gerade im Moment 
der pathetifchften Berwidelung die Heiterfeit des Publikums erregte, 
die Aluſion getrübt hätte. 

Der großen-und anfpannenden Thätigfeit bei der Verlebendigung ‚Abu — 
dieſes gewaltigen Tonwerks, ließ Weber die freundliche und behagliche, 10. Diärz 1823. 
der Beichäftigung mit einem feiner älteften dramatifchen Werke, dem 
Einjtudiven des „Abu Haffan“, parallel laufen. Die für die Dar» 
ftellung der Fatime in allen Nüancen fo vortrefflic geeignete, liebliche 
Perfönlichkeit der Frau Haaſe, veranlafte ihn, die drollige Parthie 
des pfiffigen Türfenmädcdens durch Hinzucompofition einer "Heinen 
Arie: „Hier liegt, weldy martervolles Loos ꝛc.“ (Fmoll, als Nr. 16 Arie in „Abu 


—— R A - Saflan“ (Fmoll): 
der Oper nachträglich gebrudt), zu verftärfen. Er fand feine BorsHter Liegt, welch 


. 7%: martervelles 
ausjegung von der Wirffamfeit diefer Einlage beftätigt, indem diefe Love”. 
graziöfe und melodifche Ariette gerade e8 war, die bei ver Aufführung 
der Heinen Oper, am 10. März, der ungetheilteften Beifall erhielt. 

Schon die harafteriftifche, draſtiſchosmaniſcher Anflänge volle Duver- 
ture, erregte die lebhaftefte Aufmerkfamfeit des Publikums ; das lomifche 
Duett zwifchen Fatime und dem, lebensluftig und gewandt von Unzel- 
mann dargeftellten Haſſan, das Terzett beider mit dem Wucherer, 


wurde durch die beifälligften Kımdgebungen ausgezeichnet. Der 
30* 
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dramatiſch⸗ muſilaliſche Schwank konute aber auch kaum eine trefflichere 
Darſtellung finden, da der Omar wie für die Individualität Keller's 
geichrieben erjchien und Frau Hartwig und der eminente Charafter- 
darfteller Bauli, die Weber zu Liebe die Nebenrollen der Amme und 
des Oberlämmerers übernommen hatten, Föftliche Karrifaturen lieferten. 
Erſtere kugelrund, beflifien tuppleriſch letzterer ſtrohhalmdünn, hündiſch 
devot, beide in ihren Leiſtungen die Charaktere weit über das ihnen 
Gegebene erhebend. 


Es war feiner Zeit Weber's redlicher Vorforge für feinen werthen 
Schüler Benevikt gelungen, zu bewirken, daß defjen Mitwirkung bei 
dem Neujahrsconcerte am Hofe befohlen wurde. Dem jungen, aus— 
gezeichneten Elavierfpieler war die Aufmerffamfeit der hohen Geſellſchaft 
fo fhmeichelhaft fund gegeben worden, daß e8 den, bis zur Schüchtern- 
heit Befcheidenen, ermuthigte, gegen Ende der Saifon, am 4. April, 
ein eigenes Öffentliches Concert zu geben, veijen Erfolg ein durchaus 
befriedigender war. Weber ſchreibt furze Zeit darauf (14. April) 
an Beuedilt's Vater: 


Goncert 
zulius Benebift'e. 


„Von ganz unvorhergefehenen Dienftgefhäften überrafht, kann 
ich nicht dazu kommen, Ihnen fo ausführlih, als ich’ wohl wünſchte, 
über unfern Yulins zu ſprechen. Ich muß mich daher befchränfen, 
Ihnen blos ein Paar Werte über den Erfolg jenes Concerts mitzu- 
theilen. Er bat fid) die volfommene Zufriedenheit und lauten Beifall 
des Publikums erwerben und eine jehr günftige Meinung von feinen 
Fähigkeiten hier begründet. Sein lettes Rondo ift recht brav ge— 
ſchrieben und ic habe es mit Vergnügen anerkannt gefehben. Wenn 
er auch, als Klavierſpieler in den erſten Grundzügen vernachläſſigt, 
ſchwerlich je ganz das leiſten wird, was ich von einem ſolchen verlange, 
fo bat er body bebeutende Fortſchritte auch im dieſem Face gemacht, 
und Sie würben große Freude an diefem Concerte gehabt haben. Es 
gereicht mir zum großen Vergnügen, Ihnen diefes mittheilen zu — 
da es Niemand mit ſeinen Leiſtungen ſo ſtreng nimmt als ich, 


auch ſchwerlich Jemand größeren Antheil an ſeinem a 
nehmen fann. zc. “ 


u. BO 


Bon Webers liebevollem und eiferfuchtlofem Fördern fremder 
Kunftbeftrebungen, ganz befonders wenn fie von ihn nahe ftehenden 
oder auf das Vertrauen zu ihm angewiejenen Perſönlichkeiten aus: 
gingen, leiftet auch noch der Eifer Zeugniß, mit dem er fih dem Eiu- 
ftudiren und Borführen einer Oper unterzog, die ein waderer, talent- 
begabter und mit unermüdeten Fleiße der Muſik obliegender Sänger 
des Dresdener Theaters, der Baſſiſt A. Mayer, geſchrieben hatte. 
Dem Terte des umfangreichen Wertes lag, mit nicht fehr glüdlicher 
Wahl für dramatifhelBehandlung, die Fabel von Schiller's Ballade, 
„Die Bürgihaft”, zum Grunde, von der die Oper aud den 
Namen entlehnte. Dem, wie Weber ſehr wohl vorausſah, bald 
wieder von Repertoire verfchwindenden Werfe widmete Weber Zeit 
und Mühe von elf Proben, und als bei der Generalprobe, die er, wie 
häufig, jehr ausbehnte, ein Capellmitglied, bei dem das Berlangen 
nach der Mittagsmahlzeit zu lebendig wurbe, verdroſſen halblaute 
lagen über die „Plage mit dem Zeug“ murmelte, ftand er auf, 
rückte die Brille, firirte den Kammernmfiler und rief in ſcharfem Tone: 
„Beruhigen Sie fih! Se lange ich nicht zu- gut bin, „das Zeug * zu 
birigiven, find Ste and) nicht zu gut, e8 zu ſpielen!“ 

Die Oper ging, ohne bedeutenden Erfolg, nur vier Mal über 
die Scene: 

Sp hochmüthig Weber bei jelhen Gelegenheiten das Bewußtſein 
feines Wertbs und Ruhms in die Waagichaale werfen konnte, jo be 
fcheiden jchreibt er, wie immer dem wahren Berbienft und Willen 
aegenüber, faſt zu gleicher Zeit an den ausgezeichneten Mufitgelehrten, 
Cantor Weinlig in: Dresden, am 14. März: 


Ew. Wohlgeboren 
haben mich gefälligſt von Ihrer Bewerbung um die Stelle des jeel. 
hochverehrten Schicht in Keuntniß gefetst und glauben, daß eine von 
mir ausgeiprochene Anerkennung Ihrer Talente Ihnen dabei fürber- 
(ich fein könnte. So ſehr Sie diefe Beſcheidenheit und mich Ihr Ver— 
trauen ehrt/ ſo wenig glaube ich doch Hoffen zu dürfen, der Darlegung 
einer Brivat- Meinung: binlängliche Bedeutung geben zu Humen, da 


Lyſiart's große 
Arie. U. Art. 
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ich weber die Anſprüche jener Stelle genau zu beurtheilen vermag, 
noch den ganzen Umfang von Ew. Wohlgeboren Kunftkräfte kennen zu 
fernen Gelegenheit hatte. Wo aber die öffentliche Meinung ſchon fo 
günftig entfchieden hat, wie fie e8 in Dresden für Ew. Wehlgeboren 
gethan, kann der Einzelne nur gern ansſprechen, daß er ihr vollkommen 
beipflichte. 

„Ihre Zeitung der Singafademie hat fi durch den Erfolg felbft 
bewährt. Es ift anerkannt, daß Sie der Kunſt mit Ernſt in ihre 
Tiefen folgen und der gründlichften Einficht mächtig find. Ueberdieß 
hat die Direktion der Kreuzſchule Ihnen ſchon die nöthige Erfahrung 
in gleihen Gefhäftsfreifen verſchafft. Ich glaube es der wirklichen 
Achtüng, die ich für Ew. Wohlgeboren hege, ſchuldig, wenn ich das 
Ausiprechen ‚meiner wahren Ueberzeugung, bie fih der öffentlichen 
Stimme anfhlieft, hier aus oben berührten Gründen begränze und 
Sie nur ſchließlich bitte, die enge der borzägliäften Anerfennung 
zu genehmigen. ꝛc.“ 


Bei all’ diefen verfchiedenartigen,, die Kräfte des ummer gebrech— 
licher werdenden Körpers faft aufreibend in Anſpruch nehmenden Ge: 
ſchäften, ruhte die allerinnerlichſte Schöpferthätigkeit Weber's nicht. 
Auf einſamem Spaziergange durch winterliche Gegend, von dem er, 
halb erfroren und durchkältet, zu Carolinens gemüthlichem Theetiſche 
eilte, wurde am 7. März die Idee zu Lyſiart's bewundernswürdiger 


großer Scene im Beginne des zweiten Alts, dieß düſtre, meiſterhaft 


in mächtigen Farben gemalte, Bild des Kampfs der Leidenſchaften, in 
dem nur der anmuthige Mittelſatz wie Mondſtrahlen durch Wetter- 
wolfen föftlidh hervorleuchtet und Webers unnachahmliche Kunft in der 
Benutung der Meffiginftrumente, zur Schilderung des Aufruhrs in 
der Seele und in der Natur, ſich auf ihrer Höhe zeigt, empfangen. 
Dagegen entftanden die erften Gedanken zu zwei der höchſten Glanz. 
punkte der Oper: das an leidenfchaftlichem Teuer, Schönheit der 
Stimmenverſchlingung und meifterhafter Modulation unitbertroffene 
und, trotz ber faft an das Burleske ftreifenden Abentenerlichfeit der dra- 
matifhen Situation, inmer ergreifende Duett Adolar’8 und Euryan- 
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then's zu Anfang des dritten Akts: „Hier weileft du, hier darf ich Iren zum Ductt 

J Adolar Eurvanthe 
ruh'u“ (22. März), und das pompöſe Enſemble (Ddur): „Trotze I. Att: „Hier 
nicht, Vermeffener * (9. April), in dem ſich Weber's Kraft, feine Klar- — 
heit der Ideen, Beherrſchung der Bewegung zuſammenwirkender ee 
Maſſen, und fein Talent, bei all’ dem die Soloparthien mit voller 
Deutlichkeit hervortreten zu laffen, impofant kundgaben, beim ftillen 
Berleben trüber, letter Wintertage, noch melandholifcher geſtimmt durch 
Unwohlſein beider Ehelente. Kraft war ihm fiünftleriih am nächſten, 
greifbarjten, wenn fie ihm körperlidy ganz gebrach; Waldesfrifche, 
Iubel und Herrlichkeit zogen. am leudytendften auf der Bühne der Kunft 
an Ihm vorüber, wenn er fie aus der dunkeln Yogenede düſterer Yebens- 
und Leidensſtunden betrachten mußte. 

Das liebliche Mailied mit. Chor (im dritten Alte), das Bailiet mit 

* feider nur der unüberwindliche Blödſinn des Tertes verunziert, der Il. Att (Adur). 
vielleicht auch Urfache an der etwas preztös- naiven Behandlung des 
Stüdes in der Mufit; weldhe etwas von Greuze'ſcher und Waätteau’fcher 
Scäferzierlichkeit hat, gewerden ift, entſtand vollftändig zwiſchen ben 
Ideen zu beiden großartigen Stüden, am 28. Mär. Auf ben 
I. April fällt auch der Beginn der Arbeit au der Iuftrumentation ber 
5 Euryanthe®, bie im Ganzen etwa 40 Tage in Anfprucd ges 
nommen bat. " 


Im erſten Quartal des Jahres hatte Morlacchi's Oper, „Ti 
baldo und Iſollna“, in Venedig ungemeines Auffehen erregt, ja den 
Componiſten fogar eine Zeit lang über Roſſini triumphiren Taffen. 
Da nun von dieſem Erfolge durch die vornehmen Freunde Morlacchi's 
ungemeim viel Geräuſch in Dresven gemacht wınde, fo wurbe bie 
baldigfte. Aufführung eines Morlacchi'ſchen neuen Werkes befohlen, 
wozu dieſer ſelbſt ſein Oratorium, „Morte d’Abele‘, bejtimmte, Zu 
krank, es ſelbſt einzuſtudiren, bat er Weber, auch diefe Arbeit zu über- 
nchmen ; der ſich Weber mit all’ der Zuvorkommenheit unterzog, die 
er, ganz beſonders feinen Geguer; zu zeigen pflegte. Freilich kounte 
weder bie ſorgſanne Einſtudirung mod) die treffliche Aufführung Das 
Werk vor der mmerbittlichen Kritik ſchützen, die durch „dieſe heiligen 


Antrag auf fr- 
richtung einer 
Mlufifetreftor: 

ftele u. Berufun 
Sansbader es, 
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Klänge fortwährend an Roſſini und die Opera bufla* erinnert zu 
werben verfücherte. | 

Nachdem die andauernden Krankheiten Morlachı's und des 

Kirhencompofiteur Schubert: Weber die Laſt res Mufikvienftes in 
"Theater, Kammer und Kirche zehn Monate lang auf die Schultern 
gewälzt und er dabei die größten Anfpannungen jeiner Ktörper- unt 
Seelenträfte beim Einftudiren und Aufführen großer Mufitwerfe ge- 
leiftet hatte, die Nothwendigfeit rüftiger Arbeit an feiner großen Oper 
aber immer dringender wurde, und zugleih das Uebermaß der An- 
firengung mahnend an feine franfe Bruft Hopfte, entichloß er ſich, 
einen Antrag auf Anftellung eines Muſildireltors einzubringen. 

Bielleiht famı ihm die, für den Augenblid läftige Geſtaltung der 
Verhältniſſe, nicht ganz umgelegen, da fie ihm die Erfüllung eines 
längft gehegten Wunfches in Hoffitung ftellte. Weber ftand ın Dres= 
den, wie erwähnt, in künſtleriſcher Beziehung faft ganz vereinfant 
unter einer Menge von Fachgenoſſen, die entweder nicht feine Freunde 
waren, oder an Talent und Bildung zu tief unter ihm ftanden, um 
Funlen aus ihm fchlagen zu können. Er fühlte, Daß er eines Stahls 
zu feinem Feuerſteine bebürfe, und wenn er erwog, von wen jmter 
allen Lebenden er ſich am liebſten und fiherften angeregt finden würde, 

ſo blieb fein Blid immer auf dem Bilde feines theuerften Jugend- 
freundes, Gäusbacher, haften. Diefen als Collegen einmal in feiner 
Nähe haben zu können, war einer feiner wiegendften Träume. Was 
Wunder, daß er jetzt unter der Yaft, die ihn faft erbrlidte, hervor in 
der Berwirflihung diefer Träume die holdefte Hilfe für ſich und die 
bejte Stüge für die Kunftanftalt erblidte. Er beſchloß daher, von 
Herz und Kopf getrieben, Gänsbacher in erfter Stelle für den neu zu 
creivenden Mufikdireltorpoften vorzufchlagen. 

Die kraftvolle und Hare Form, in der er das für nothwendig 
Erfannte der Oberftelle vorzutragen pflegte, charalteriſirt ſich ſehr 
prägnant in bem Schreiben, das er an den Geheimen Rath v. Könneritz 
richtete, im dem er um Errichtung der neuen Stelle bat. Wir lafjen 
dafjelbe, nebft ven Zeilen folgen, die er zur Empfehlung feines Freun—⸗ 
des dem Schreiben beifügte: 
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„Dresden, den 29. Januar 1823, 
„Kaum würde id, e8 wagen Em. Hochwohlgeboren mit nach— 
folgenden Borftellungen zu beläftigen, wenn nicht feit geraumer Zeit 
ſich mir täglich mehr die Gewißheit aufdränge, daß es Pflicht für die 
Erhaltung des Allerhöchſten Dienftes wird, das auszufprechen,, wozu 
mich. meine periönliche Yage ſchon lange dringend auffordert. 

„Bom April 1822, bis jetzt, habe ich faft durchaus allen Kal. 
Dienft -allein zu verjehen, die Ehre gehabt: Selbjt, wenn meine 
ſchuldige Bereitwilligfeit noch größer jein könnte, als fie gewiß ift, 
fühlte ih doch die Unmöglichkeit. des. ferneren Fortganges in dieſer 
Weiſe. Die Geſundheit meines geſchätzten Collegen, Herrn Kapell- 
meiſter Morlacchi, ift leider für diefen Winter jo beſchaffen, daß er 
dem Ausſpruche des Arztes zu Folge, keinen Zag mit Sicherheit auf 
fib zählen fan; und im Sommer der Wiederberftellungszeit bedarf. 
Daß fih Herr Schubert in faſt gleichem Falle befindet, ift bekannt. 

„en nun die wirklich meine Kräfte überfteigende, mit Miß— 
billigumg meines Arztes, leiftende Anftrengung in diefer Jahreszeit, 
mir auch meine ohnedieß ſehr ſchwankende Geſundheit zerſtört, jo ſehe 
ich gar nicht ab, wie der Allerhöchſte Dienſt beſtehen, und Fortgang 
haben kann. J 

„Ich erlaube mie daher, unvorgreiflichſt 

„ „bie Eruennung eines Muſildireltors mit einer der des 
„Herrn Schubert gleichen Dienftobliegenheit, unter— 
„thänigft verzujchlagen, 
als das mir einzig und nothwendigſt ſcheinende Mittel, allen widrigen 
Dienftftörungen vorzubeugen. 

„Ueberzeugt von. der. väterlichen Huld meines allergyäbigiten Kö— 
nig8, der das Wohl der Seinigen in jeder Beziehung will, unterftehe 
ich mich noch hinzuzufügen, daß ich mich andy -geiftig ganz zerftürt 
fühlen muß, durch den täglich ununterbroden anhaltenden Dienit. 
Die Verpflichtung; Die ich mit Allerhöchſter Erlaubniß gegen Wien 
übernommen babe, mußte ih Shen, ftatt fie im Herbit 1822 erfüllen 
zu können, Damals zum Januar 1823 verſchieben, und jest abermals 
zum Auguſt, obwohl ich felbit bis dahin noch die Möglichkeit nicht 
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abjehe, ihr unter dieſen Umftänden Genüge’zu leiften. Je mehr es 
meih Stoß ift, mich Sr. Majeftät angehörig nennen zu dürfen, je 
verzeihlicher ift es wohl, wenn meine Ehre vor der Welt mir auch am 
Herzen liegt, und ich hier ausfpredhe, was in jedem andern Dienft- 
verhältnig als unftatthaft angefehen werden "müßte. 

„Um nicht ermiidend zu werden, enthalte ich mich der weiteren 
Anführungen nod) fo vieler bedeutender Gründe, die Ew. Hodhwehl- 
geboren gewiß viel ſchärfer einzufehen und zu würdigen vermögen, als 
ich fie darzulegen im Stande wäre, und füge nur die Bitte hinzu, daß 
Hochdieſelben meine ehrfurchtsvollſte Borftellung und Bitte Sr. Maje- 
ftät dem Könige vorlegen, und mit der Ihnen eigenen Wärme für das 
Wohl des Allerhöchften Dienftes, und jedes geneigteft 
unterftüten mögen. 

„Der “ die Ehre babe ꝛc.“ 

„Johann Gänsbacher, Tyroler von Geburt: Katholiſch. 
Studirte die Muſik unter Albrechtsberger, Salieri und Vogler. Zeich— 
nete ſich von jeher durch melodiöſe Compoſition, und vollkommene 
Correctheit aus. Sein Geſchmack zog ihn zunächſt zur Kirchenmuſit, 
in welcher Gattung er wahrhaft Treffliches geleiſtet. Er iſt ſelbſt ein 
vorzüglicher Sänger, wozü ihm die Kenntniß bes Italieniſchen bedeu— 
tend nützt. Er lebte lange in Prag im Haufe des nun verſtorbenen 
Grafen Firmian, und iſt beſonders auch von der Gräflich Clam'ſchen 
Familie ſehr geehrt, die ihm gewiß das beſte Zeugniß nicht verſagen 
werden. Er lebte ganz der Kunſt, und ernährte mit großer Aufopfe— 
rung ſeine armen Eltern in Tyrol. Der Aufruf Oeſterreichs entzündete 
auch ſeinen Patriotismus. Er ging nach Tyrol, und zeichnete ſich 
hier auch ſo in jeder Hinſicht aus, daß er jetzt als Oberleutnant bei 
dem f. f. Jäger⸗Regiment Kaiſer ſteht, und mit der großen Civil— 
Berdieuſt-Medaille geziert ift. Er hat den Innsbruder Dinfif-Verein 
gegründet, die Muſik feines Regimentes organifirt und verließ mır 
deßhalb den Militairdienft vor der Hand nicht wieder, weil er ihm 
etwas ſiche rte, für den Unterhalt feiner arnıen Verwandten, Diejer 
ſchönen Nüdficht opferte er manche Ausficht, die, indem man etwas 
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für fie wagen follte, die fichere Subfiftenz auch nur für Augeublicke 
aeführbet hätte, welches jein trefflicher Character nicht zuließ. Auch 
die Kaiferin Marie Luiſe und Kaiſer Alexander zeichneten jene Ta- 
lente durch foftbare Ringe aus, und für Erſtere hat er mehrere Saden 
eigends componiren müſſen.“ 


Die Genehmigung der Stelle erfolgte ſehr bald, ‚deren Bejegung 
aber jehr fpät, und wir werben Weber tm. Laufe der. Zeit noch mehr- 
mals, mit den Waffen für feinen Fremd in der Hand, fümpfend be- 
gegen — vorläufig blieb die ganze bisher getragene Lat anf ihm 
ruhen. Aber Einmal, jollte ihn dabei das freudigſte Behagen durch— 
itrömen. Der dentſche Medicäer, größer als die meiften Kunftfürften der 
Borzeit, Ludwig von Bayern, kam nad Dresden. Morlacchi hatte, 
für dei Augenblid feine Krankheit vergeffend, Roſſini's „Nicciardo 
und Zoraide*, auf hohen Wunſch, in vierzehn Tagen einftubirt, damit 
Die neue italienische Oper dem deutfcheften Fürften vorgeführt werden 
fönite, Als diefer davon hörte, foll er ausgerufen haben: „ Das kann 
ich fiberall hören! Gebt mir etwas von Eurem jungen Herenmeifter, 
pen Weber" Hatte er. ihn doch läugſt kennen und lieben gelernt! 
„Breciofa * allein war vorbereitet und beſetzt. Am 7. April führte fie, B32*24. 
Weber, auf Befehl, vor dem evelu, leutſeligen Fürften auf, ber, zuft  „Preciofar. 
Erftaunen des firengbisciplinirten Dresdener Publikums, ans feiner 
Loge herab lant mit dem im Orcheſter jtehenden Weber fprady und ihm 
freudig feine Bravo's! zurief und zullatſchte. Das war Etwas für 
Weber's deutjches und dentjchen Fürften fo fehr ergebenes, Herz ! 


Obwohl Webers immer ſchwankender werbende Gefunpheit An- 
fangs Mai dringend feine Ueberſiedlung nad) Hofterwits erforderte, jo 
hielt ihn doch des von ihm außerordentlich hochgeſchätzten und ihm 
von Mambeim ber befreundeten Eflair Gaſtſpiel einige Wochen länger 
in Dresden zurüd, 


Seines Freundes Wolf Feinbeit und Tiefe wären ihn fym- 
pathifcher,; aber er bewunderte Eßlair's Großartigfeit, Die mitunter 
zwar elwas Unwahres und Manirirtes hatte, im ihrer Ungewöhnlich— 


— 46 —— ' 


feit aber außerordentlich ergriff. Seinen Thejeus und Tell pflegte 
Weber unter die mächtigiten Leiftungen der Schaufpieltunft zu rechnen. 


Dieß Verweilen in der Nähe des Hofes geftattete ihm auch, für 
den eben berührten Lieblingsgedanfen, Gänsbacher nad Dresden zu 
ziehen, wirkſam zu fein. 


Schon früher hatte ev diefen theuren Freunde gerathen, ihm 
einige Kirchenmuſik feiner Compofition zu fenden, die ſich dazu eignete, 
dem Könige vorgeführt zu’ werben. Mit weldher Wärme er dafür 
beforgt war, daß dieſe Tonfhöpfungen dem Hofe gefallen möchten, 
das geht aus einer Art Inſtruktion hervor, Die er Gänsbacher gefandt 
hatte, wie er feine Mufik. den vorhandenen Geſangskräften anpaffen, 
und der Afuftif des Naumes, in dem fie ertönen follte, ver kathöliſchen 
Hoffirche zu Dresden, recht gemäß fegen könne, Diefe Inftruftion 
iſt charakteriftifch genug: 


„x. Was num deine Arbeit ſelbſt betrifft, ſo vergiß nicht, daß 
unſre Kirche ſehr groß iſt, und ungebührlich ſchallt; kleine Figuren 
ſind undeutlich, ein langer Vorſchlag frißt die kurze Hauptnote. 
Cherubini'ſche, Beethoven⸗Muſik z. B., die ſchnell modulirt, die Stimmen 
ſehr verſchränkt und ſchnell Harmonie wechſelnd ſind, würde bei uns 
einem Katzengeheule gleichen. Große, breite Figuren, alles in Maſſen, 
aber and) wieder einzelne (breite) Töne eines Blasinſtrumentes wirken 
fehr. Die Sänger find Italiener, alfo nie recht feft, daher alles jo 
fangbar als möglich. Der Atift ift ein Hund! Sopran vortrefflic 
im großartigen Geſang. Athem wie ein Pferd, vergif nicht, ihm ein 
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aushalten zu laffen, vom — bewegt er ſich am Beſten; 





tüchtige Fugen find wir gewöhnt, alſo genire dich nicht. Die Kapelle 
muß auch Refpeft vor bir befommen. Ein Offertorium ſchicke mit. 
Da fid) aber all die Terte nad dem treffenden Sonntage richten, fo 


— 471 — 


ftehe ich nicht dafür, daß es gemacht wird; nad dem Gloria haben 
wir einen kurzen Symphonie-Sag und feine Motette. ꝛc.“ 


Gaänsbacher fandte hierauf zwei Meflen, die Weber's Beifall 
hatten, und diefer vieth ihm num, am die Mufifvirektorftelle anzuhalten. 
Dieß geſchah amı A. Mai 1823, und Weber fcheute nicht Mühe no 
Arbeit, um bald ein Refultat zu erlangen, Die Meffen, die Weber 
mit mehrerer anderer „galanter italienifcher Muſik“ von Sänsbacer 
jeinem Chef eingehänbigt hatte, gelangten indeß, aus nicht mehr zu 
ermittelnden Gründen, niemals an den König, und da ſich Morlachi 
inzwiſchen etwas · erholt hatte und der Kirchencompoſiteur Schubert 
nicht ſtarb, an des von Heimweh und noch mehr durch eine ſtandalöſe, 
dem Hofe höchſt mißfällige Liebesgeſchichte nach Turin getriebenen 
Polledro Stelle aber, um die ſich die Violiniſten Antonio Rolla aus 
Bologna und Blondeau aus Paris beworben hatten, der erſtere fam, 
jo ſchien die ganze Angelegenheit wieder in's Unbeſtimmte hinaus⸗ 
geſchoben zu ſein. 


Hatte am 8. Mai Wilhelmine Schröder, zu Weber's Freude, 
als Agathe debütirt, eine Rolle, die ſpäter ihrer ausgeprägt heroiſchen 
Natur nicht: ganz mehr zuſagte, jo amüſirte ihn am 15. ihr fo berfiimt Emil Devrient 
geworbener, fpäterer Schwager, Emil Devrient (damals am Bremer ET 
Theater engagirt), in einer"Gaftrolle als Caspar. Ganz im Gegen- 
fage zu den fpätern Darftellungsformen dieſes großen Schaufpielers, | 
die ungemeiner Schönheitsſinn, hohes Gleichgewicht und klaſſiſche 
Reinheit der Zeichnung charalteriſiren, geberdete er ſich damals ganz 
unbändig, ſpielte um das Dreifache zu viel, „malte das ganze Bild 
allzuſehr mit dem Borſtenpinſel“ und trieb die Ungebundenheit ſo weit, 
in der Wolfsſchlucht, während des Auslegens des Zauberfreifes — 
zu pfeifen! * 


Seine Stimme war mittelmäßig und wenig geſchult. Nichts— 
dejtoweniger erfannte Weber fein großes, dramatiſches Talent. und 
notirte über ihn: „hat ſchlecht gefungen; kann aber großer Schau- 


fpieler werben. * z 


Auhe in Hofter- 
wiß 1823 
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Nach der unerhörten Auſpaunung der Arbeitskräfte im Winter, 
die ihn ſogar faſt ganz verhindert hatte, der ihm ſo lieben Geſelligkeit 
zu pflegen und ihn ſelbſt zu einem gewöhnlich ziemlich ſtillen Gaſte in 
ſeinem Heinen Kreiſe machte, zog Weber mit unbeſchreiblichem Behagen 
am 10. Mai auf das Land. „Ob.Hofterwig, oh Ruhe! Ruhe!“ 
Ruhen nannte er die „Euryanthe“ ſchreiben, Ruhen hieß 
ferner, in der Zeit vom 1. Juni bis 24. Juli drei Singſpiele und 
eine Oper einſtudiren, zu jeder Probe drei Meilen zurücklegen und 
außerdem in hundert Tagen noch achtunddreißig Mal Dienſt in Kirche 
and Theater haben! Das mußte Weber feine Erholungszeit nennen!! 
Die Oper war Iſouard's „Joconde“, die mit nemer Befeung am 
1. Juli in Scene ging. Bon den Singfpielen erfchien „Adele von 
Boudoy“, hier in „ Cordelia “ umgetauft, mit Mufif von Conradin 
Kreuzer, am 29. Juni, worin Wilhelmine Schröder an Kraft und 
Austauer der Stimme Unglaubliches leiftete, da die Cordelia das 
ganze Stüd faft allein fpielt*); dann folgte am 13. Juli „Der Un- 
fichtbare * von Ed. Eule, und endlich auf dem Theater zu Pillnig auf 
geführt „Il Sarto deelamatore‘‘ von Orlandi. 

Während Wilhelmine Schröders großes Talent in Dresden der 
Agathe Form und lang lieh, erfchienen die beſcheidenen Gaben ihrer 
Schwefter, Betty, in Wien in der Parthie der „ Precioſa“, welches 
Schauſpiel dort am 5. Juli über Die Bretter des Theaters an der Wien 


. ging. War es doch, als ginge dieſes Phantafiegemätve überall den 


“A 


großen Schöpfungen Weber's als liebliher Morgenftern vorauf. Troß 
einer Verſchwörung junger, vornehmer Zierbengel, die dem erften 
deutfchen Werfe ein Fiasco bereiten wollten und beim erften Beifall 
ziſchten und lärmten, drang die gute Sache durd, das Stüd hatte mit 
Herverruf, da capo mehrerer Stüde :c., einen ausgezeichneten Succeß. 

Tas war eine Labe für Weber's Künftlerfeele, die manchen tiefen 
Zug aus dem Becher des Ruhms und ver Liebe des Publikums bes 


*) Nach diefer Aufführung verlieh W. Schröder zu einer längeren Kunft: 
reife mit Carl Devrient, mit dem fie jhon längere Zeit verlobt war, Dresben 
und vermäblte ſich mit ibm in Berlin. D. Verf. 
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durfte, um die Spaunkraft zu der Arbeit an der neuen Schöpfung zu 
behalten, die nicht allein an Dimenſion feine früheren Werfe ſämmtlich 
überftieg, fondern mit der er ſich auch auf bisher unbetretene , feiner 
Natur nicht fo befreundete Pfade begab. 


Die Energie und Seelenfpannung, mit ber er.in der Zeit vom” 
1. Mat bis 29. Auguft jede Stunde, die ihm fein Dienft oder die 
nothwendige Gefelligkeit ließ, dem Werke obfag, die Unabläffigkeit, 
mit der, fein Geiſt im Diefer Zeit nur in dem ermählten Tondrama 
lebte, konnte nicht anders als aufreibend auf feinen phyſiſchen Orga⸗ 
nismus wirken. 


In dieſer Zeit ſahen Caroline und der, damals auch in Hofter- 
wit wohnende Benedikt, oft ſchon früh vor ſechs Uhr, wenn fie in die 
Laube ine Garten traten, wo gewöhnlich das gemeinfchaftliche Früb- 
ftiid eingenonmmen wurde, am offnen Fenſter feines Arbeitszummere 
pas bleiche Haupt des Meifters über das Notenpapier gebengt, oder 
ihn von einem furzen Morgenjpaziergange” beimfehren. An allen 
Tagen, die ihm ſein und der mitzuverſehende Dienft des fränfelnden 
Motlacchi freilich, arbeitete er ſechs bis acht Stunden unabläſſig an 
der Oper und gönnte der gepreften Bruft nur felten, bei langfamen Wan- 
deln am Elbufer oder durch ein Waldthal, die Erquickung ttefer Athemzüge 
balſamiſcher Luft, Mehr als einmal rief &r, aus dem heißen Arbeite- 
zimmer in ben Garten tretenb und die Arme auspehnend, aus: „Ich. 
wollt’ ich wär’ ein Schuſter und hätte meinen Sonntag, und wüßte 
nicht Str noch Gar von Cdur und Cmoll!!* 


Die Oper, an ber er zugleich componirte und inftrumente, ſchritt 
bei dieſem gewaltigen Auftwaitde angefpannter genialiſcher Arbeitskraft 


ungemein ſchnell fort. 
2 
Anı 17. Mai entſtand Euryantheu's büfterfebnfüchtige Eavatinesn: atine Gurnan- 
nn» (Udo): 
(Cdur): „Gloͤcllein im Thale ꝛc.“, und am 25. Mai wurdé mit In⸗ „Atddlein im 
ale 
ftrumentation des erften Finale die Arbeit am erften Alte geſchloſſen. 
Zu diefem Finale, von „Bubelnbe Klänge, Tänze, Geſänge“ an bie 


zum Schluß, verwandte en, wie erwähnt, das Finale (Rr. 8) der 
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Gantate zum Geburtstage. der Prinzeffin Amalie vollftändig, indem 
er fat nur die Initrumentation für Flöte und Clavier in die fir volles 
Orcheſter umſchmolz. Das Gebet Euryanthen’s zum Schutz für den 
mit der Schlange kämpfenden Woolar wurde am 28. Mai „fertig ge= 


dacht“, dem am 6. Juli die Niederfchrift des vollftändigen Entwurfs 


Duett Adolar 2 jenem (am 22. März empfangenen) Duette: „Wie liebt! ih Di! 


— 


III. *8* —2 
6. Juli 1623. 


Du warſt mein höchſtes Gut“ (Adur), folgte, in dem die wahre und 
echte, Schwer getäufchte Fiebe in-allen Tönen der Stala ihres Empfin- 
dens, vom ſchmelzenden Angedenfen an ein feliges Fühlen, bis zum 
eiferſüchtig- rächenden Zorn über den ſchwarzen Verrath, bei aller 
leivenfchaftlihen Kraft des Tonſtücks, in den holdeſten Harmonien 
ſpricht. Der zweite Aft wurde ganz am 17. Juli, unbeſtimmt mit 
welcher Nummer, und mit dem reichen umd prächtigen, Weber's ganze 


Zinale MI. Att. Gewalt im melodramatiſchen Charakter enthaltenden. dritten Finale, 


„Surbantbe* im am 8. Aug., der Entwurf der ganzen Oper vollendet. 
Entwurf vollenter 


8. Aug. 1823, 


Auf die Inſtru⸗ 


Mit weld’ eijernem Fleiße unb fliegenden, alle technifchen 


mentation ber Schwierigfeiten jpielend überwindendem Gelingen er der Inftrumen- 


Eurvant 


— tation des Werkes oblag, daſür möge hier als Beleg das Verzeichniß 


der Anzahl der Seiten folgen, die er an verſchiedenen, von ihm notirten 
Tagen, inftrumentirte. 





1. April 1 Seite 19. Juni 12 Seiten 
11. Mai 2 Seiten si. , 2. 
12. „0.13, 33.., 10, 
13.. Be 24. 5 ra 
5.0.2, 27. 3, 
11. 13. 28. 11, 
Te 29.06, 
20. 2, 0... A, 
1 Pure? SER 16. Juli 8 „ 
22: :; Br; 11. Aug. 2 „ 
BE; 14 12 , 4 „ 
: re | 14... 6, 
18. Juni 10 „ 16, 2 © 
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Die vollftändige Partitur der „Euryanthe“, mit Ausſchluß der 
der Ouverture, wurde daher am 29. Auguſt 1823-vollendet. 


Mit Entwickelung der Ideen zur Ouverture wurde am 1. Sept. 
begonnen und der Clavierauszug des erſten Alts, an dem Weber neben 
und ‚parallel mit der Conception und Inftrumentation der Oper ges 
arbeitet hatte, lag fertig ſchon am 8. Sept. auf ſetnen Pulte. 


Aus dieſer äußern Form ſeiner Thätigfeit an biefem großen 
Werke, die ein gleichzeitiges Beſchäftigen mit allen Theilen, allen Er— 
ſcheinungsgeſtalten deſſelben, von der erften Skizze bis zur Schatten- 
rißcopie im Clavierangzuge, umfaßt, läßt ſich Darauf zurüdfchliegem, mit 
welcher, jeden Lückenbüßer, jedes mühſelige Ausʒwicken und mit Mörtel 
Verſtreichen, ausſchließenden organiſchen Geſetzmäßigkeit und Klarheit 
ſein Genius gewohnt war, das Ganze eines Kunſtwerks⸗vor ihm auf⸗ 
zubauen, ehe er die Feder zur correkten, letzten Niederfchrift anfepie. 


Wie e8 "aber Weber, nad feiner oft lachend gegebenen Verſiche⸗ 
rung, verftand, „ſchnell zu ſchlafen“, ſo verſtand er es auch, aus jeder 
noch jo kurzen Ruhe, jeder heitern Minute, Kraft und nachhaltige 
Erquickung zu ſchöpfen und die holden Bilder guter Stunden bald 
zweifchen- feine Seele und ſchmerzliche Empfindungen zu ftellen. Se 
reichten die freundlichen Eindrüde din, die er auf ländlichen Partien und 
Ausflügen, zu denen ihn einſprechende liebe Beſuche veranlaßten, empfing, 
es ihn leicht verſchmerzen zu laſſen, daß man bei Hofe, wo er gern 
füngirte, auf Morlacchi's Geneſung gewartet hatte; um die von der 
Prinzeffin Amalie componirte Oper „Ernefte und Elifa * im Hofzirkel 
einzuftubiren und aufzuführen, Nichtsdeftoweniger ſpricht er ſich, als - 
er jene Oper, eingeladen, unter den Zuſchauern mit anhörte, höchſt 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. II. 31 





DSaftfreibeit in 
Hofterwiß. 
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anerfennend über das Talent der Brinzeffin auf: „Welch' ſchönes 
Talent, welch' bewundernswürdiger Fleiß!“ jchreibt er an Böttcher. 


Freundlich erhellten die arbeitsvolle Zeit feiner Billeggiatur die 
Beſuche werther, fremder Freunde, unter denen P. A. Wolff aus 
Berlin, Hummel, der auf einem feiner „ Triumph- und Raubzüge *, 
wie e8 Weber fcherzend nannte, Dresden berührte, Eberwein und 
Piris, die,am wärmften begrüßten waren. P. A. Wolff ftand Weber 
doppelt nahe, ſeitdem er in ihm einen Leidensgefährten erblidte. Die 
beiden armen, ſchwindſüchtig Huftenden, befchrieben ſich oft gegenfeitig 


die Symptome ihrer Bejchwerden jo ausführlih, daß fie- Caroline 


icheltend trennen mußte. Der Heine, fräftige Hummel bewegte ſich 
ſtramm, wie als Stahl gegoffen, dazwiſchen. Aber nicht.blos als 
Auffeherin Hagender Kranken follte Caroline ihr Talent bewähren. 
Der „Liederfreis“ pflegte im Sommer zwar nicht, wie er feiner Natur 
nad) gefollt hätte, mit Schäferftab und Yante, aber dod in wohl— 


beſpaunten Yandauern „ fotratifch heiter * durch die Gegend zu ſchweifen 
und bei ſeinen, auf dem Laude lebenden Mitgliedern, behaglich im Grü— 


nen, eiuzuſprechen. Zwar wurde von deren Gaſtfreundſchaft nur „ganz 
ländlich Milch und ſüße Früchte“ erhofft, er fühlte aber fein poetifch- 
geiftiges Wefen in keiner Weife verlegt, wenn er mit Eis, Mofelwein 
oder Champagner und einem guten ftädtifchen Mittageffen oder Abend⸗ 
brote überrafcht wurde. Bor Weber’ bejcheidenem Bauernhäuschen 
in Hofterivig und des Hofrath Weigel Billa in Tolkewitz pflegten jene 
ſchlichten Wagen allſommerlich mit befonderer Vorliebe zu halten, und 
Weber war dann ftolz darauf, daß aus der fleinen Küche des Dorf- 
häuschens, in der nur barfüßige helfende Geifter aus- und einflogen, 
in der aber Garoline waltete, wie durch Zauberei allerhand treffliche 
Yabe, nach Böttcher's Ausdrud, „in ſächſiſcher und öſtreichiſcher Weife 
culinariſch gedichtet *, hervorquoll und ſich auf Tiſch und Rafen ergof. 
Die jungen und alten Herren zechten da behaglich und wader, aber nicht 


“ ohne fi, ftatt der ſonſt ftets bereit gehaltenen, üblichen Lorbeeren, in 


ländlicher Heiterkeit, anafreontifche Roſenkränze gegenfeitig auf's Haupt 
zu.jegen. Böttcher, Winkler, Haffe, der freundliche ſächſiſche Petrarka 
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Förſter und der ſtille Malsburg fehlten ſelten; letzterer beſonders zeigte 
ſich befliſſen, ſeitdem Weber feine, vom Freiherrn von Livius compo— 
nirte Oper: „Das ledige Ehepaar“, einſtudirte. Die Dresdener 
ſagten über dieſes Werk in einem ſeltenen Anfalle von Witz: „Ein 
Freiherr hat fie geſchrieben, ein Freiherr hat fie componirt, ein Frei» 
berr aufgeführt, drum ift fie zwar freiherrlich, aber gar nicht herrlich ! * 


Nur einen Gaft jah Weber eines Tags mit wahren Zorn an 
feinem Tiſche erſcheinen, der jedoch dem, jonft von ihm geſchätzten Gaſte 
ſelbſt, nur zum einen Theile galt. Es war der junge Heinrich Marſch⸗ 
ner, der am 21. Auguſt bei ihm einfprad) und ihm ganz en‘passant 
mittheilte , daß er zum Mufifdirekter ſo gut wie beftimmt fei. Die 
ganzen Verhandlungen mit ihm waren alfo ohne Weber's Vorwiſſen, 
und troß deſſen Verwendung für Gansbacher, gepflogen worden! 


Grimmig ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Da ſieht man was ich 
hier gelte! Die ſchöne Hoffnung für Gaͤnsbacher ift zerftört, fo wie 
alles Gute, was ich für den Dienft vorſchlage, immer unberüdfichtigt 
bleibt und mein Wirken hier reines Tagelöhnerwerk ift!* — 


Bon gewaltfamen Schritten, die er in feinem Zorn thun wollte 
und bie ihn, vielleicht zu feinem Heile, weit geführt "haben würden, 
hielten ihn die Vorbereitungen zur Reife nach Wien, wo feine „Eus 
ryanthe“ num gleich nach Abreife der Hauptinitglieder der italieniſchen 
Geſellſchaft i in Scene gehen ſollte, und die Eindrücke ab, die er durch 
die Nachrichten von den Erfolgen Roſſini's und der unvergleichlichen 
Truppe, die des liebenswürdigen Maeftro Werke dort darſtellte, em⸗ 
pfing. Waren doch die Referate der Wiener Blätter über Roffini, 
Barbaja und bie italieniſche Oper ein fortwährendes Jubel⸗ und 


Triumpbgejchrei! . 


Dieß und der Blick auf die von ihm in feinem neuen Werte, ein⸗ 
geſchlagene, ſo durchaus neue Richtung, und der Gedanke an-die ihm 
in Wien zu Gebote ftehenden, ini Verhältniß zu denen der italieniſchen 
Truppe durchaus nur Edelſteine von zweitem Waſſer zeigenden Kräfte, 
an Roſſini's perſönlichen Zauber, an die Vorliebe des großen Wiener 

si* 
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Publikums für italieniſche Theater-Muſik, bedrückten ihn ſchwerer, als 
er es ſich ſelbſt eingeftehen wollte‘, und öfter als je zuwor hörte man 
aus feinem Munde damals, mit einem Seifzer vermifcht, feinen Wahl⸗ 
ſpruch: „Wie Gott will!!“ — 


Reife, * Wien Mit der Partitıir der „Euryanthe”, an ber indeß Die, erft in 
Wien dazu zu componirende Ouverture nod fehlte, im Wagen, umd 
einem großen Riſſe auf der Naſe, den ihm fein artiges Söhnchen nody 
zum Abſchiede gefratst hatte, und begleitet von feinem treuen Schüler, 
Julius Benedikt, verlief Weber am 16.Sept. 1823 Drespen, um in 
Wien eine der beventungsvollften, ja vielleicht die in haltſchwerſte 
Periode feines Künſtlerdaſeins zu durchleben. Die Macht des Ein- 
fluſſes, den fie auf ihn geübt, giebt ſich zwar ſchon im „Oberon“ fund, 
würde ſich aber in voller Bedeutung gezeigt haben, wenn ihm ein 
längeres Schaffen beſchieden gewefen wäre. 


Durch, Prag reifend, verhanbelte er dort bie noch nicht ganz ge⸗ 
borene „Euryanthe“ an den Direktor Holbein, der ihm. 10 Dufaten 
mehr fanbte, als er verlangt hatte. „Rara avis in Terra!‘ rief 
Weber, heitern Muths weiter fahrend, aus... 


Am 21. Sept., Nachmittags, kam er in Wien an umd ftieg in 
der „Ungarifchen Krone“ ab. Er hatte eine Empfindung, als er ven 
Fuß auf das Wiener Pflafter ſetzte, als betrete er ein Feld, mo es 
eine Schlacht auf. Peben und Tod zu fchlagen gelte. Es ift feine Fabel 
vom Stern der guten’ und ber böfen Stunde. Mit hellleuchtenden 
ober düſter qualmenden Fackeln ziehen die Geiſter der Tage vor uns her. 

Dieſelbe That, die uns unter dem geſtrigen Geſtirne groß und reich 
gemacht haben würde, macht uns beim Scheine des heute düſter glü— 
henden elend und arm. Weber fühlte ſich mehr. als jemals unter dem 
Einfluſſe feines Sterns! Er erſchien ihm als ein Shiva, ein ver- 
neinendes "Princip, ein Wermuthpreſſer, dem wahrſcheinlich wieder 
einmal ein Tribut von Berdruß, Zorn und Schmerz gebradht werben 
müſſe, ehe der holde Geift, der ihır nach oben und zu Ruhm und Frie— 
ven leitete, fein freundlich Regiment antreten könnte. 
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> Nun wohl! Niemals hat Weber's, Stern * ſenttechter in ſeinem 
Zenith geſtanden, als zur Zeit, als er ſeine, — nach Diem 
brachte. 

Kein Zeitpunkt, ein Vierteljahrhundert vor⸗ und nachher Be az 
rechnet, war für die Empfängniß diefes Werks in Wien ungeeigneter, 
als der Herbit 1823. So wie in Berlin nationale. Stimmung, 
perjönliche Beziehungen, muſilaliſche Richtung ſich vereinigt hatten, 
ſeinem, Freiſchütz“ eine gute Statt zu bereiten und ihm wie einen unten 
in eine mit Enthufiasmms_gefüllte Mine fallen zu Laffen , fo einte fich 
1823 in Wien Alles, um feinem Werke die Bahn zu de und = 
des Bolts ſchwer zu machen. 

Schärfer als je zuvor hatte ſich in jenem dahre die Däffe ie 
jenigen, die mit Muſil verkehrten, in Bie beiden Parteien geipalten, 
die ſich feindlicher als jemals gegenüber ſtanden, jo daß der Kunftgeift 

in die gehüſſigſten perfönlichen Streitigkeiten ausartete. 
Zwar hatte-die deutſche Partei den größten Theil der Intelligenz, 
die Journale und die hiſtoriſche Tradition der großen Meiſter für ſich, 
Kanne, Schich, Bäuerle, Caſtelli ſchwangen ihre Banner, und als 
Streiter mit dem feurigenꝰ Schwert der Tone ſtanden, außer dem über 
den Parteien wandelnden Beethoven, Franz Schubert, Conradin Kreuzer, 
Weigl, Schuppanzigh, Seyfried, Mayſeder, Carl Maria v. Bocklet und 
andre - geharnifcht in Reih und Glied, aber die deutſche Oper hatte 
joeben erft im Durchfallen von Weigl's „Eiſerner Pforte“ und durch 
den ſchwachen Erfolg bon Kreuzer’s „ Libuffa* eine empfindliche Nieder⸗ 
lage erlitten. 

Diefe war ohne Zweifel um fo unbeitoller für Weber, als beide 
Meifter (befonders aber Weigl) in diefen Opern offenbar beftrebt 
geweſen waren, mit den Formen und durch den Styl zu wirken, bie 
ine Freiſchütz“ jo euergiſche Effelte erzielt hatten. Die Mollton⸗ 
arten, Horneffelte, langen Vorhalte u. ſ. w., waren bis zur Ueber⸗ 
häufung in dieſen Opern angebracht. Magie, geheininißvolle Schid- 
ſalsverkettungen, Hereinragen der Geiſterwelt Waldespüfter, durch⸗ 
webten ihre Fabeln bis zum Ueberdruß, und die genieloſe Verwendung 
des Weber'ſchen edeln Gewürzes durch die Nachahmer hatte den Gau— 
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men des Vublitums gegen den Hautgout der ER überhaupt 
verftinnnt. 

Hierzu‘ kam die materielle Beſchränkung der deutſchen Oper, 
welche die Italiener fait ganz vom Kärnthnerthortheater verbrängten, 
wo: ihr nur der Donnerftag jeder Wocht gelaffen wurde, fo daß fie * 
auf das Theater an der Wien zurückziehen mußte. 

Für dieß hatte Graf Palffy, dem am Gewinne eines. guten; 
— Mufitwerfes gelegen war, eben bie Muſik zu dem roman: 
tiſchen Schaufptele der Fran von Chezy, Roſamunde“, bei Frauz 
Schubert beſtellt. Der Verſuch, den großen Liederſänger auf die 
Bühne zu führen, mißrieth ; das Wert, im folgenden Jahre aufgeführt, 

gefiel nicht, wie Weber dem genialen Componiſten, ber es ihm dor⸗ 
legte, vorausgeſagt hatte. | 

So hatte die dentfche Partei den Kamp) auf dev — 

faſt ganz aufgegeben, ſich ſtolz in-ihr Bewußtſein, dag Echte und 
Wahre allein zu haben und zu verſtehen, drappirt, und, faute de mieux, 
den Gegner werachtend, den fie zur Zeit nicht befiegen-fonnte, mit ihrer 
Hauptmacht in den Concertfaal, hinter die unbefiegbaren Schwadronen 
Haydi ſcher, Beethoven'ſcher und Cherubink ſcher Meiſterwerke, zurüd- 
gezogen, während die alten Wiener Meiſter, Salieri, Umlauf, Gyre— 
weß und Seyfried, die in Mozarts, Gluck's und Haydu's Schule er⸗ 
wachſen, dem himmtelftürmenden-Tonwerk.der neuen deutſchen Inſtru— 
mental- Titanen und der Leichtfertigkeit des Machwerks der neuen 
Italiener gleich abhold, von den erften an Tiefe, von den letzten au 
Glanz und Lieblichkeit übertroffen, finſter und abgeſchloſſen in der 
Mitte zwiſchen den Parteien ſtanden. 

Kr - So lagen die Sachen für die deutſche Oper ſchon jehr wife, 
als im erften Vierteljahr 1823 Barbaja feine complettirte italienische 
Operngefellihaft, unter der fieggewohnten Generale Caraffa md 
Roſſini Peitung, in das Treffen führte. Ein Iubelruf durchtönte ganz 
Wien, als man diefe Leute fingen gehört hatte. · Das Triumphgeſchrei 
der Staltaniffimi nahm fein Ende; auf dreißig Abende verkaufte ſich 
das ganze Haus nad den erften Rorftellungen voraus. Die gries- 
grämigiten Geſichter glätteten fih, wenn man nur den Namen der 
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italieniſchen Oper nannte. Die Feinſchmeder ſchnalzten mit ber 
Zunge, die Euthuſiaſten glühten und die lauteſten Schreier gegen die 
italieniſche Mufif, die finfterften, deutſchen muſilaliſchen Brofefforen 
und Asceten wurden an verftedten Plägen, aber rn eg, 
in der italienifchen Oper ertappt, 

In der That- war die Barbaja ſche Gejellfchaft von 1823 in 
Wien wahrſcheinlich die vollfommenfte Vereinigung von Sängern, Die 
jemals auf der Bühne zuſammengewirlt hat. Wer hat jemals, vor 
und«nachher, Opern diuchaus bis in.die kleinſten Nebenrollen hinein, 
ſo wie Barbaja damals, nit Sängern allererſten Raugs beſetzen fönıten. 

Da war vor Allem die. große Fodor-Mainvielle mit ihrem an’ 
Herz bringenben, mufterhaft geſchulten Tone, als Sängerin und Schau- 
jpielerin gleich beveutend. „Sie war ber Geſchmack, die Lieblichkeit und 

Kunſt zur Perſon gemorden, die jest über Schwierigkeiten graziös-weg- 

_ tänbelte, gleich darauf Thränen in allen Augen quellen ließ und die 
trockenſten Alltagſeelen ſyrenenhaft enthuſiasmirte. Dar fangen ferner 
die Comelli-Rubini, eine Altiſtin vollendeter Bildung, dann Roſſin's 
ſchöne Gattin Colbran, die ihrer Zeit Italien zu ihren Füßen geſehen 
hatte, und auch“ jest noch, mit etwas ausgefungener Stimme, was 
Fertigleit, feinen Sinn, Zierlichleit und tabellofe- Reinheit anlangte, 
Außerordeutliches leiſtete. 

Und wenn die Oberſtimmen refflic befetst waren, fo Hang 08 

fait im Tenor und Baß ned) herrlicher. | 

k Lablache war ein Baſſiſten-Juwel erſter Groͤße in jeder Be⸗ 
ziehnng: " Bei-mächtiger Erſcheinung war feine volltönende und bis 
zur höchiten Vollendung durdygebildete Stimme au Kraft jeiner ath— 
letiſchen Geftalt "ebenbürtig. ° Seine echte Künſtlerſeele durchleuchtete 
jede ihm anvertraute Rolle mit -echtefter Poefie. Die vollfommene 
Herrſchaft über feine Mittel-geftattete ihm, feine Ideen in rein abge— 
rundeten. Schöpfungen zu verlebendigen, ſo daß es nicht zu viel gejagt 
ift, wenn man ihn als den erften Baffiften aller Zeiten bezeichnet. 

An ihn ſchloß ſich, faſt ebenbürtig, jedoch in ganz anderer Weiſe 
glänzend „ der andre Baſſiſt Ambrogi. Nichts glich der Nobleſſe in 
deſſen Vortrag? Ohne Verzierungen, rein; edel, rollten die prächtigen, 
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fammtigen Töne von jeinen Lippen.” Als Schauſpieler weniger bedeu⸗ 
tend, ſprach der Genius des Geſanges ſelbſt aus ihm. 

Unvergleichlichen Geuuß gewährten feine Duos mit ſeinem treuen 
Gefährten, dem herrlichen Tenor Donzelli, deſſen ſentimentaler, rüh- 
render Tenor unwiderſtehlich zu allen Herzen ſprach. 

Sein Gegenſtlick war der berühmte Tenoriſt David, Demi nie ein 
Kunſtſtück miflang, zu dein er feine etwas ausgefungene, ſcharfe Stimme 
leitete. Mit eigentlich nur zwei-Bruft - ‚zwei Kehl⸗ und zwei Kopf⸗ 
tönen ausgerüftet, wußte er; durch höchſte Meiſterſchaft der Stimm- 
behandlung, jeinem Geſange dody den Stempel der’ Bollendung zu 
geben, jo daß er alles zu Bewunderung fortrif.- | 

Die Leiftungen der Sänger, die damals für dii minorum gentium 
‚galten, würden bei jeder andern Gelegenheit Lorbeeren geerndet haben, 
Nozzari's reicher, gebilveter, etwas tremulirender Bariton, Cicimarta's 
trefflich geſchulter, edler, hoher Tenor, Botticelli's etivas brummender, 
aber prädtiger Ba, wären Erwerbungen reinften Waffers für jede 
Bühne gewefen. Und num mußte man hören und ſehen, wie diefe 
Perlen, bei den. Darftellimgen ihres befepränften Repertoire, das fie 
alle bis zur höchſten Geläufigfeit inne hatten, alle fih mafellos an- 
einander reihfen, wie jede, die eben gerade glänzte, als die herrlichſte 
von Allen erjchien, bis ein Eiifemble fie Zu einen Diabem, würdig 
die Stirn Apoll's jelbft zu ſchmücken, zufammenflocht, — um den 
Jubel; die Wuth, das-Eutzüden, zu begreifen, mit dem ganz Wien 
die italienifche Oper ftürmte und jhren Tönen laufchte. Und dieſe 
Künftler erften Ranges verfchwendeten hier ihre köſtlichen Kräfte nicht 
an Berförpgrung der ſchweren, kühlen, drommetendröhnenden, elephätı- 
tenftampfenden Schöpfungen des unliebenswürdigen, allgemein mit 
Antipathie betrachteten , eiteln italienifchen Donnerers, den Weber in 
Berlin befiegt hatte, jondern fie ftreuten Klangreflere des blauen 
Himmels, der Orangedüfte, des leuchtenden Meers, der helleru Sterne 
ihrer hesperiſchen Heimath, in den lieblichen, ſchmeichelnden, unwider- 
ſtehlichen Melodien des zauberifchen „Barbier von Sevilla“, des 
„Othello“, der „ Gazza Ladra“, der „Donna del Lago“, deg „ Matri« 
monio ſegreto“, des „Abufar “, und aufden Silberwellen ihrer Klänge 
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in alle entzückt und wollüſtig geöffneten Herzen! — — Der Schöpfer 
aber der meiſten dieſer mufitalifchen Zaubergärten der Armida, ber Ent- 
zünder diefer Melodie⸗Leuchtkugelbouquets war nicht der fteife, abftoßeitde 
Spontini, deffen Auftreten ſchon Parteien gegen ihn organifirte, fondern 
der liebeuswürdige, alle Herzen im Sturme erobernde, gentale — 
Kunſtfeuerwerler von Peſaro — war Roſſini. 


Es trug nicht wenig dazu bei, Weber's Stand in Wien zu er— Roffint Wien 
ſchweren, daß Roſſini mit feinem kaum weniger liebenswerthen Freunde, 
dem geiſtvollen Caraffa, längere Zeit dort verweilt und feine Opern, 
vie er indeß nicht jelbft dirigirte, einftudirt hatte. Aber auch welcher 
Contraſt zwifchen den beiden Meiftern! Hier der Deutſche: llein, 
uͤnanſehnlich, von frühſter Jugend auf tingend und kämpfend, ber 
Gunſt der Großen’ und des Reichthums ermangelnd, kränklich, nur 
durch den Zauber feines Geiſtes in kleinen Kreiſen liebenswerth, ganz 
nur durch ſein großes Seelenleben bedeutend, — dort der prächtige, 
große, wohlgebaute Italiener (deſſen Oberkopf dennoch merhwürdiger 
Weiſe Aehnlichkeit mit dem Weber's zeigte), zum Freunde der Fürften 
geboren, den Gräfinnen als lieblichen Cherubin in die füßeften Geheim⸗ 
nifje des Lebens eingeweiht hatten, der Gatte einer fhönen Sängerin, 
vurch die er einſt einen mächtigen König beherrſcht hatte, ein Gewinner 
des großen Looſes i im Lotto der Natur, den Geld, Liebe, Ehre dienftbar 
umtanzten, der lacheuͤd überall das ihn anlachende Leben befiegte, und 
felbſt feine unterkiegendeif großen Gegner Cimaroſa, Paëſiello, Fiora- 
vanti fidh zu Freunden zu gewinnen wußte. 

Das war die furdtbare Gegnerfhaft, mit der Weber hier, nur 


„auf Gott und feine „ Euryanthe” vertrauend“, — ſollte— und 
ſtolzen Muthes wollte. 


Weber empfing gleich den vollen Eindrud dieſer Magt, als er 
taum in Wien angelommen war, wo er Frau v. Chezy, die in Baden 
die Bäder gebrauchte und an dem Schaufpiel „ Rofamumde* mit Franz 
Schubert arbeitete, und Carl von Holtei antraf. Er ſchreibt an 
Garofine: | 
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| „Wien, 20. Sept. 1823. 

„x. Der junge Barbaja und andere, überfiel mich gleich, umd 
ſchleppte mich zu feinem Vater, der noch immer krank ift. Dieſer wollte 
midy fegleich berevden, von hier aus nach Neapel zu geben, und eine 
Oper zu ſchreiben, was ich Natürlich wor der Hand von mir, wies, 
Bon da ging's in die itatienifche Oper: Matrimonio segreto. „Ja, meifte 
geliebte Muffin, ein Baar Künftler, wie die Fodor umd Lablache find 
mir noch nicht vorgekommen. ° Hier tft bie höchſte, reinfte Vollendung, 
das Herrlichfte und Grandioſeſte, „was bie Natur an Stimme geben 
fann, und Alles, was nım als Künftler verlangt werden kann. Ich 
war unendlich ergriffen, und eine eingelegte Arie ſang die Fodor je 
herrlich, dar id) überzeugt,bin, wenn fie die Euryanthe fänge, man 
fönnte toll werden. Diefes tiefe leidenſchaftliche Gefühl, und dabei 
die nie vergeſſene Herrſchaft und Beſonnenheit über alle Mittel. Was 
hätte ich Darum gegeben dich berzanbern. zu Tönnen, Tu a * 
in Thränen aufgelöſt. 

„Die Chezy ſaß im Parferre und zerriß ſich baldmit Grüßen 
zu mir im die Loge herauf, Uebrigens war. e8 Jeer, obwehl-nur ned 
3 Vorftellungen find. Heut der Barbier von Sevilla, dann Donna 
del Lago, :c. Leider fehe ich die Fodor und Lablache in feiner großen 
Dper mehr ,. da fie morgen abreiſen. Nach dem Theater wurde no 
viel über Euryanthe conferirt mit Duport. Alles wird gut gehen, 
bis auf die ſtreitige Eglantine. Ich will nun, che ich die Rollen ver— 
theile, noch einige Vorſtellungen abwarten. Man wollte ſogleich Eine 
Oper von Riotte, die zu dem 3. October gegeben werden ſoll, Ge— 
bürtstag des Kaiſers, zurücklegen. Ich verbat e8 aber, erſtlich 
um feinen braven Künftler an etwas lang Erſehntem zu hindern, zwei= 
tens, um das Perfonale befler kennen zu lernen. Uebrigens ift es 
wirflid höchſt wohlthuend, mit weld unverftellter , «herzlicher rende 
ich empfangen werde, und ich ſehe, daß meine Aktien nicht gefunken 
find. Nun, wie Gott will’ ac. ” ' 


„Den 26. Sept. 1823, 
„ꝛc. Vorgeſtern Abend hörte ich denn alſo die Semiramis. 
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Bon der Muſik kann ich weiter nichts Tagen, als-daf fie von Noffini 
ift. «Aber nun die Aufführung! !! Da wenn ſo gefungen und gefpielt 
wird, da⸗in u ß. alles wirten, die, Fodor und-Lablache waren unüber— 
trefflich. Du weißt wenn einen jo die gewiſſe Gänſehaut über den 
Nücen läuft, da ift e# das wahre. Ein Duett befonders, was bie 
beiden hatten, fo in der Art (nur etwäs anders), als — Dein ſchwar⸗ 
ze8 Herz durchwühle — war ganz- herrlich und mußte auch wiederholt 
werben. Ich mußte ihr noch verſprechen, nad Nenpel zu kommen, 
um für jie zu Schreiben, was ich bedingungsweife that, und geftern 
früh ſie mit Fri abgereift. ꝛc.“ | 


„1. October. 

„ꝛc. Pr dieſe nallengche Oper Enthufiasınus erregen mußte 
ift gewiß! Ich Ätgere mid Due MeeRE über bie ce als vie, 
Italiener. ꝛc.“ 


— 


4 October, 

— 36 hörte den 1. Alt des Tankred, wo die Grünbaum jehr 
ſchön fang und das Publikum es auch anerfannte, Freilich ift fie Feine 
Fodor!! ꝛc. ꝛc. Es if in jedem Falle jehr gut, daß ſich meine Oper 
j hinausfciebt, Damit. bie italieuiiſche aus den Ohren kommt. — 


Auch Holtei erzählt eine ergötzliche Geſchichte von ber Wertung, 
welche: die, Leiſtungen der italieniſchen Sänger, ganz degen feinen 
Willen, auf Weber machte. Die Heine Hütorie mag hier eine Stelle 
finden, weil fie die tiefe und leidenſchaftliche Antipathie gegen ſeines 
Rivalen Roſſini Muſik charalteriſirt, die nur in der ſcharfen Ans: 
prägung feiner Richtung, die den Gegenjat abſolut negirte, ihre Be⸗ 
gründimg und Entjehuloigung finden darf. 


; Weber hatte eine Loge zu. feiner Dispofition und liebte e8, wenn 
wir ihn: darin beſuchten. Dies gefhah denn auch einmal, während 
der Aufführung der Cenereutola“. Signora Comelli⸗Nubini in-ber 
Titelrolle hätte, mit- aller Achtung, vor ihrer ſchönen Mtftimmermd 
guten Schule, ſei es gejagt, ein Bischen jünger, dünner, zierlicher aus- 
fehen dürfen. Alles Uebrige dagegen mußte man volllommen nennen, 
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und Lablache wie Ambrogi von einer Bollendung. in Geſang, Par— 
lando, Spiel, Kemil, daß ich immer noch vor Freude zappeln möchte, 
wenn ich nur daran vente. In Weber's Loge aber bunfteir wir an's 
Zappeln nicht denken, weder meine Fran, noch ich; deun wir wollten 
den veizbaren Freund nicht kränken. Wir ſchluctten alſo unfer Ent- 
züden, jo gut es gehen wollte, hinunter und zappelten- inwendig; was 
uns auch während des erften Aftes leidlich gelang. Im zweiten jedoch, 
beim Duett zwijchen „Dandini und Magnifico *, weldes, mag es 
immerhin eine Nachahmung Cimaroja’s heißen, nichtsdeſtoweniger em 
Meifterwerf genannt werden muß, trieben Ambrogi und Lablache ihre 
Buffonaden fo in's Erhabene, daß wir" Weber's Nachbarſchaft ver- 
gaßen und in das, Jauchzen bes überfüllten Haufes einftimmten. Als 
wir wieder zur Beſinmung lamen, war Er verſchwünden. Am näch— 
ſten Morgen — wir ſahen ung öfters beim Frühmahl — befragte 
ihn meine Frau, warum er geſtern ſo plötzlich aufgebrochen, und ob er 
unwohl geweſen ſei? Nein, antwortete er, ich wollte nicht (änger 
bleiben. Denn wenn es dieſe verfluchten Kerls ſchon ſo weit bringen, 
daß ſolches nichtswürdiges Zeug mis zu gefallen anfängt, da mag 
der Teufel dabei aushalten, Wir ſchrien (aut auf, dies jet die größte 
Lobeserhebung, die der italienifchen Oper noch zu Theil geworden. 
Zuletzt — er ſelbſt noch laden über feinen Sageinmn. * 


Behr pätte nicht der Adept in der tieffinnigen Wiſſenſchaft von 
den wunderbaren Beziehungen zwiſchen Bühne und Publikum ſein 
müffen, zu dem ihn ein. lebenslanges Umherſteuern um klippenvollen 
Meererder Theaterwelt_geniacht hatte, er hätte and nicht einer der 
Mitbegründer des harmoniſchen Bundes zn gegeuſeitiger Kritik fein 
dürfen, wenn er, den Zauberkräften der italienifchen Dper gegenüber, 
nicht auch Diejenigen- feiner Streitträfte, die außerhalb der Vortrefi- 
lichkeit feines Werkes lagen, kennen zu lernen umd ftreitbar und kampf⸗ 
luſtig zu machen gefucht hätte. Sein gehe und Harer Blick fand 
und ermaß Diefelben ſchnell. 

Zum Glück für ihn, feinen Ruhm und Vie But zeigten fie. ſich 
ihm nur in Sphären, in denen Intelligenz , Bildung , Geſchmack ımd 
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warme Kunſtliebe heimiſch waren, und an Verſonen. gebunden, mit 
denen im Bündniß zu ſtehen leine Unehre bringen konnte, deren Hulfe 
daher ohne Skrupel angenommen werden fonnte. 

„ Er ift erwähnt worden, wie Weber erfannt hatte, daß der Kern 
ſeines Publiftums zunächſt aus den Kreiſen der Wiener Bevbllerung 
beſtehen werde, die z. B. Schuppanzigh's geiſtvolle Onnrtettcyelen füllten, 
und daß nur durch deren Vermittlung erſt das Werk dann in noch 
weiteren Sphären zur" Geltung kommen könne. Es galt alſo, ſich, in 
der Neigung, Liebe und Achtung dieſes Publikums durch alle gebotenen, 
edeln Mittel zu feſtigen. 

Feruer ließ ihn ſein geſelliger Verkehr, vor Allem aber der Han-die, ‚Mufitbörie“ 
del und Wandel auf jener berühmten Mufifbörje im Baternoftergäfichen u — * 
zu Wien, dem Muſikladen von Steiner (Haslinger), erkennen, daß er 
auch die Federn der waderfteh der Wiener Schriftiteller für ſich haben 
werbe, deren tieferer Sinn an den Feſten ber italienifchen Oper mit 
„Ton⸗Feuerwerk und Klang-Conditorwaaren * gemug hatte und die ſich 
nad) der „NRheinweinblume deutſcher Kunſt“ jehnten. Wer viefe alle 
waren, dad lief fi beim Ab - und Zugange im Steiner'ſchen Laden, 
wo die großen Herren von Note und Feder täglich flüchtig einſprachen 
und, beim Durhblättern der neueften Muſilerſcheinungen, ihre Mei— 
nung meiſt ſehr rückhaltlos und in mehr als lapidarem Style zum 
Beſten gaben leicht unterſcheiden, beſonders wenn man, wie Weber, 
von Bielen unerkannt, börend im Eckchen ſitzen konnte. Die dritte 
und zwar nicht ſchwächſte Schaar von Bundesgenoſſen, die Weber 
hatte, um deren Wohlwollen er ſich aber durchaus nicht Direkt zu bes 
werben gefonnen war, beftand aus allen denjenigen, welchen Die italie- 
nifche Oper, um deren Protektoren willen, antipathiſch war, das niedere 
Bolf, das nicht italienisch vwerftand und dem Hofe, dem Adel und ber 
Garniſon jchmollend den Rüden kehrte. Zum Glüd führten die Wege, 
auf denen jenem Theile des Publikums und den Gewalten der Vreſſe 
näher zu treten war, in Richtungen, im denen Weber, der ſie ſonſt 
niemals befchritten haben’ würde, fich gerne leiten lieh. 
Sein Drang und Wunſch, den großen Meifter. des, Fidelio“, 
mit dem ihn die Correfpondenz über diefe Oper in fo nahe, ja, wie 


Die Ludlams⸗ 
höble”, 
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Beethoven ſelbſt ausfprach, freundſchaftliche Beziehungen gebracht hatte, 
von Angeficht zu Angeficht keunen zu Lernen, leitete ihm ſichern Schritte 
auf den einen; auf den andernführte ihn Die gutmüthige Abficht feines 
treuherzigen Wirthes Schwarz, ſeinem Gaſte eine „ganz ertrae Freude 
zu machen. 

Es war eben damals in Wien, unter den Auſpicien guter Gölter, 
eine Geſellſchaft zuſammengekommen, die an Geiſt und Luſtigkeit und 
Reichthum der in ihr vertretenen Elemente vor⸗ uͤnd nachher nie wieder 
ihres Gleichen haben ſollte. 

Da ſie großen Einfluß auf Weber's Wirken und ſeine Erfolge 
gehabt hat, ſeien ihr hier einige Zeilen gegönnt. 

Heitere, geiſtvolle, junge Leute, unter denen ſich Deinhardtſtein, 
Haſſaurek, Küſtner, Korntheuer, Sydow, Caſtelli ꝛc. befanden, kamen 
ſchon im Jahre 1816 und 1817 im Gaſthauſe, zum Blumenftödchen “ 
im Ballgäßchen allwöchentlich zuſammen, um ſich mit Geſang und 
harmloſem Kunſtdisput zu unterhalten. Man war jener Zeit luſtiger 
als jegt und jene Geſellſchaft war [ehr luſtig. 

Das war die Wurzel der „Lublamshöhle“, einer Geſellſchaft, 
die europäiſchen Ruf erlangen follte, ohne jemals eine andere Tendenz 
gehabt zu haben, als „des holden Unfinns Pflege *, nichts trieb als die 
Kunſt, den Ernft des Lebens von der harmlofen Tollheit jagen zu laffen, 
feine Pflichten auferlegte, als Iuftig fein. Aber in Allem gebührt der 
Meiſterſchaft die höchſte Ehre, und fo errang fich hier die Vollendung 
ver Lachkunft ben Kranz. i 

Den Namen erhielt diefe wunderliche ——9 als ſie, zu 
groß für ihr bisheriges Local geworden, nad der gemeinſchaftlich be- 
juchten eriten Borftellung von Deblenfchläger's Stüd: „ Die Lublams- 
höhle“, in das Schloffergägchen zum gemüthvollen Wirth Heidvogel 
überfiedelte, der fie treulich His am ihr polizeilihes Ende hegte. 

Ein uadter. Bachus ritt auf dem Faſſe über der Thür der 
dunfeln Rneipe, eine dunfle Wendeltreppe führte binauf nach den Pro- 
pyläen, einer niedrigen , großen, väucherigen Stube, wo profaites Ge- 
jindel fih den Magen mit Bier, Wein und Speife füllte. Durchſchritt 
man dieje, jo fand man ſich im Allerheiligften der Ludlamshöhle. Ein 
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langes, dunkles, einfenſtriges Zimmer ſtreckte ſich geheimnißvoll vor 
dem Neophyten, ein kahler Tiſch von einfachen Stühlen umreiht, ein 
paar Wandjchränfe für die Kleider, ein paar Hafen für die Hüte, 
das war das ganze Amenblement des berühmten Locals. Als fpäter 
bie Geſellſchaft, die bei ihrer Aufhebung hundert Mitglieder zählte, 
ſich noch vergrößerte, ließ der Großhändler I. Biedermann eine Mauer 
niederreißen, die eine angrenzende Stube fchied, und erhielt dafür den 
Ehrentitel: „Ludlams Mauerbrecher“. 

In Tabacksdampf tiefbläulich eingehüllt, reihte ſich in dieſem 
mehr als ſchlichten Locale, um dieſen kahlen Tiſch faſt Alles, was Wien 
damals an Geiſt, Witz, Kunſt und Wiſſenſchaft aufzuweiſen hatte, weil 
Jedermann von Verſtand und Gemüth, der einmal in dieſem, geſcheit— 
luſtigen Kreiſe“ gelacht hatte, demſelben als Mitglied angehören 
wollte. Mit Affenblut geſchriebene Geſetze mußten daher erlaſſen 
werden, deren unerbittliche Handhabung den Kreis vor Verunreinigung 
durch Dumme und Polizeiſeelen ſchützen ſollte. 

Die „Ludlamshöhle“ wurde für die Welt erklärt. Alles draufen 
war das Reich des Wefenlofen, die Ludlamiten allein waren „Körper“, 
jeder andere Menſch nur ein „Schatten“. Wollte ein „Schatten ® 
„Körper“ werben, jo hatte er eine furchtbare Prüfung zu beftehen, und 
nur der, der die albernften und unpaffendften Antworten gab, fand 
Aufnahme. Der Neophyt ftreifte mit dem Eintritte in die Höhle 
feinen Schattennamen ab und erhielt einen neuen, der, an feinen 
„Körper * gefnüpft war. | 

Geſetzlich war der Dümmfte der Gefellfchaft ihr Fürft, ihr Kalif. 
Einftimmig hatte man auf den Thron den Schaufpieler Schwarz er= 
hoben, der ein fehr rothes, dummes Geficht hatte. Daher der Wahl- 
fpruch der Höhle: „ Schwarz ift roth und roth ift Schwarz !* der fpäter 
(0 Schmach deutſcher Bolizei!) Urfache zur polizeilichen Aufhebung - 
ber geiſtvollſten und harmloſeſten Geſellſchaft werden ſollte! 

Der „Kalif“ mit dem furchtbaren Höhlennamen: „Rauchmar 
ber Zigarringer“, ſah ſtolz, viel eſſend, viel rauchend, viel ſchweigend, 
auf den Kreis mächtiger und- gerftbegabter „Körper“ herab, die ſich 
um ihn lachend, fchreibend, vorlefend, zeihnend, abarbeiteten, während 
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er, Nichts zu thun hatte, als dumm zu fein“. Da wurden Ludlams⸗ 
Lieder und Chöre geſchrieben und componirt, Ludlams⸗Bilder und 
Carrilaturen gezeichnet und fünf eigens für die Höhle geſchriebene 
Zeitungen rebigirt.- Bon dieſen war die, Trattnerhof⸗Zeitung“, nach 
der Wohnung des Kalifen i im Trattnerhofe jo genannt, die officielle; 

fie begann ſtets mit den Worten: „Seine Rauchheit der Kalif haben 
in Dummbeit geruht“. Der geiftwolle Haflauref mit dem Höhlen- 
namen „der ewige Schatten”, ftand an ihrer Spige. Zwei andere 
Zeitſchriften, „Wächter“ und „Kellerſitzer“, waren bie Organe von 
Ignaz Jeitteles (Roller der Unbegreiflihe) und Saphir (Ludlams 
lapis infernalis), während Gaftelli (Chif Charon, der Höhlenzete) 
die „Wifhe*, das demiolkratiſche der Blätter, inne hatte. Au Mit- 
arbeitern bei biefen Blättern fehlte e8 nie, und wenn es gar ein tolles 
neues Ludlamslied zu ihmieden galt, da wetteiferten die beſten (dümm⸗— 
fteny Köpfe, da erjchienen fie alle mit „Wifchen *, unter VBortritt des - 
gewaltigen „ Voran des Geharruifchten“ (Nüdert) , die Eveln: „Co- 
lumbus Turturalla“ (Zedlig), „Seinsmeftill von Desputiromat“ 
(Deinbardtftein) , „Sophofles der Iſtrianer“ (Grillparzer), „Weiler 
von Feifersberg* (Th. Hell), „Traubinger à Codexi* (Mailath), 
„Zweipfifi ver Sicilianer* (Seidl), „Hudeltei“ (Holtei), „Peter der 
Grantige“ (Halirſch) und; wie fie alle biegen und buhlten um die Ehre 
des Geſchreis: „Eins! Zwei! Drei! *, das in der Ludlam den beiten, 
d.h. tellften, zotigften und wißigften Dichter oder Künftler Iphnte. 
Schmeichelnd beyarben ſich eben jo mit ihren bumoriftifchen , muſila⸗ 
lichen Gedanfen Sedl von Latſchek“ (Sedlazek), „Notarſch Sakra— 
mensty“ (Gyrowetz), „Roſſini von Nowgorod“ (Bierey), „Tafte der 
Kälberfußß“ (Moſcheles), „AS minor“ (Aßmeyer) ꝛc., um bie 
Gunſt, unterſtützt vom weiſen Rathe des Meifter „Monochord der 
Tongrübler“ (Ehladni), die Höhlenlieder jetgen zu dürfen und dadurch 
mit einem Dale umfterblich zu werden, denn was war eine Symphenie, 
eine Oper, ein Oratorium gegen ein Höhlenlien?! — Kein Wunder 
war es, daß von ſolchen Kräften getragen, die ſich der Sache mit Jubel 
weihten, von, Tacitus Lachelberger“ (Eugen von Stubenrauch) mit 
ben meiſterhafteſten Garrifaturen illuſtrirt, Die Journale der „Böble * 
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prächtig gediehen und das Archiv der Höhle ſich bald in eme-Schat- 
fammer voll geiftreicher Poſſen, Zoten, Pieder, Yuftipiele, Mufitwerke, 
Zeichnungen, Earrifaturen :c. verwandelte, wie fie niemals fonft anf 
Erden vorhanden geweſen ift. Auch diefe, wie fo viele andere geiftige 
Herrlichfeiten, find im den Händen ‚der Wiener Polizei zu Aſche ge⸗ 
worden, wie jene ſchönen Früchte im Mährchen, die unter der Hand 
des Gottloſen in Staubzerfallen. 

Aber ganz hatürlich lag auch in dieſer feitgefchlofienen Geſell— 
ichaft, deren Mitglieder fid) zwar untereinander in der Höhle unbarın- 
berzig verfpotteten und geißelten, nach außen bin aber faft immer feit, 
Rüden an Rüden, ftanden, ein jo mächtiger Schwerpunkt der öffent- 
lichen Memung über Alles, was Kuuſt, Wiffenfchaft, Geiſt und Leben 
betvaf, daß fie dadurch etwas Furchtbares erhielt. Sie hat dieſe Madıt 
nie gemißbraucht, dazu beftand fie aus zu edeln Elementen, aber ge- 
fördert und geftüßt bat fie manches wahre Talent, wie das Weber 
jelbjt am Beten erfahren fellte, 

Der „Kalif“ felbit führte Weber, wie erwähnt,“ in Die, von dem 
Beſuche des Componiſten des „Freiſchütz“ vorher benachrichtigte Höhle 
ein. Benedilt und Holtei begleiteten ihn. 

Die Geſellſchaft war jehr vollzählig beiſammen, die kleinen Anfnabıme in ti 
Räume gedrängt voll, Körper “ und „ Schatten *, dider Nebel ruhte auf | 
der Berfammlung, die Weber mit den „ Ehren-Schattenliede *, deſſen 
Tert nur ausden Werten: „Dumme! dumm! dumm?“ beſtand, begrüßte. 
Als es verflungenwar, forderte eine Stimme auf, den chen eingetretenen 
„Schatten“, und „m Rückſicht auf das Licht; das er auf fie werfe *, auch 
den mit ihm Gekommenen, ſofort, als erite und lette Ausnahme vor 
den Gejeten ber Ludlam, ohne Prüfuug die Körperlichfeit zu verleihen; 
welder Borfchlag brüllend- mit End! Zwei! Drer! beantwortet wurde. 
Auf ein Zeichen des Kalifen reihte ſich nun alles nach , Ludlams⸗ Satz 
und Recht“um die Tafeln und Alle ſaßen nach Vorſchrift, ſämmtlich 
den Kopf in beide Hände geſtützt, ſtark rauchend, aber ſchweigend, fünf 
Minuten Über den Namen nachdenklend da, beit der neue Körper 
zu erhalteii-hatte.r Nach Ausruf der geſchöpften Gedanken erhielt 
Weber, durch Acclamation, den Ludlanis-NRamen: „Agathus der Ziel— 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. II. 32 
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treffer *: Agathus mit Hinweis auf den „Freifchüß *, mit dem er fo 
recht in's Schwarze geſchoſſen habe. Auf Vorſchlag eines „Körpers * 
fügte man bierzu eine noch nicht Dagemejene Ehre. Er, als einziger 
von allen Pudlamiten, wurde mit dem Chanafter : „Edler von Samiel * 
in den Adelftand der Ludlam erhoben. Benedikt's Namen bildete man, 
inden „Bene* ın „Male*, „pilt” in „dünn“ transformirt wurde, 
und nannte ihn „Maledünntus*, mit dem Prädikat „Wagner der 
Weberjunge *, unter Hindentung auf Wagner im „Bauft“ und Bene 
dift’8 Jüngerſchaft bei Weber. 

Nun jagte fih den Abend durch das Beſte, was die Ludlams⸗ 
höhle bieten konnte an Witz und Wort, Lied und Poſſe. Chif Charon, 
der Höhlenzote (Caſtelli), und -der Zoten-Infant (Kattel) überboten 
ſich in anmuthigen und unanmuthigen Gräueln, und zwar in Formen, 
daß Weber, auf deſſen ſchwacher Bruſt und zarten Nerven der Lärm, 
der Tabackrauch und der Eindruck der allzuderben Späße ſchwer ruhte. 
weit mehr abgeſteßen und entſetzt als angezogen von der Geſellſchaft, 
jelbft die ihm anfethanen Ehren in der Aufregung unterſchätzte und beim 
Heimgehen zu Holtei fagte: „Hat mid Doch der Teufel geritten, daß ib 
mich in das Wespenneft gejetst habe! Wenn’ ich nicht Rüdjicht auf die 
Kritik zu nehmen hätte, deren Helden dort mit jauigeln, fein Satan 
brüchte mich wieder hin!“ 

Aber fein Widerrwillen half ihm nichts! „Die Kerle waren zu 
fivel*. Er ging, halb gezwungen, wieder hin, und als er ſechs Mal 
da gewejen war, hatte der Zauber gewirkt, er hatte ſich au die andere 
Form gewöhnt, in welcher das von ihm ja auch jo ſehr geliebte „ Umfinn- 
treiben * bier geübt wurde, und er freute fid) den gorzen Tag auf ven 
Abend in der gefhmähten Ludlam. 

Diefe vergalt ihm feiner Zeit feine Liebe dadurch, daß fie feit 
zu ihm ftand in den ſchweren Tagen der Euryanthenaufführung und 
feinen Geift heiter und frifch hielt während des ganzen Wiener Atfent- 
halts, der ihm fo viel des Bittern und Niederbrüdenden bot. 

Darum konnte er auch, troß alle dem, jo fröhlich dort lachen mie 
je zuvor und lachte viel., Das Leopoldſtädter Theater übte feinen Reiz 
wieder und, in andrer Weife, die lieblidhe Wiener Gegend; der guten 
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Wirthshäuſer und gebacknen Hähnerl und des ſchwarzen Rettigs nicht 
zu vergeſſen! Meiſt ſtrich er mit Holtei umher. Er pflegte damals 
das Ideal eines frohen Wiener Tags durch drei „L“ zu bezeichnen: 
Laudpartie, Leopoldſtadt, Ludlam. 


Das Frühanfftehen, zu den Landpartien wurde dem Armen, der 


nit dem Holterichen Ehepaare daſſelbe Gaſthaus bewohnte, leicht ge— 
macht durch Feine diaboliſche Störenfriede, die feiner Zeit aud Wolff 
und Eduard Devrient fo zur Verzweiflung getrieben hatten, daß erfterer 
ſich einen Wachstuchſack machen ließ, in dem er vorm Schlafengehen 
hineinkroch. Weber faßte die Sache im Humor der Berzweiflung und 
meinte: „Die Thätigkeit dieſer Thierchen ſei höchſt inſtruktiv; er Könnte 
ganze Bartituren von den größern Körperflächen feiner Schlafgenoſſen 
herunterleſen!“ Nichtsdeſtoweniger zwangen ihn die Heinen, hüpfen— 
den Satane doch zulett, zu Dupert überzufiedeln, der ihm jeine Woh— 
nung aubot. 

Trotz all’ der freundlichen Eindrücke, die Weber mit Abſichtlich— 


keit fleißig auf ſich einwirken lieg, um ſich die volle Spannkraft der 


Geiſtesthätigleit zu erhalten, laſtete das Schickſal feiner Oper doch 
ſchwerer auf ihm, als er eingeſtehen mochte, und dieſer Drud nahm 
durd; die Unthätigfert zu, in der ihn das Hinausſchieben der Proben 
hielt, zu denen nicht gut gefchritten werden konnte, ehe die Italiener 
das Feld geräumt hatten, und Riottes Oper „ Euphemia von Avogara *, 
die vor „Euryanthe“ auf dem Repertoire jtand, gegeben war. Das 
gab ihm Zeit, auf das Geräuſch ber öffentlihen Stimmung in Bezug 
auf jene Oper zu laufchen, das nicht allzu ermutbigend Inutete und von 
dem leider auch einige Schallwellen nach Drespen geprungen waren, fo 
daß er ih. gezwungen sah, zu Carolinens Beruhigung an fie zu schreiben : 
„23. Sept. 1823. 

„2. Laß dich nur um Gottes Willen nicht von Böttiger ängſtigen, 
denn ſein Correſpondent Grieſinger iſt ſo entſetzlich für alles Italie— 
niſche eingenommen, daß er gar nicht glaubt, man könne eine deutſche 
Dper fingen hören, Und wahrlich, das: Publikum iſt fehr gerecht. 
Sie haben geftern neben dieſen Herven die Ungher in einem ganz un— 


bedeutenden Vriettchen tüchtig applanbirt, Ich bin ganz guten Muths. 2c. * 
32° 
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Er beſaß indeß wirklich-nicht fo viel frohen Muth, als er, ſich 
ſelbſt täuſchend, meinte. Zwar hatte ſich Weber ſofort bei ſeiner An— 
kunft mit den Sängern, denen er a priori die Rollen in ſeiner Oper 
zugedacht hatte, weil er ſie kannte, in Vernehmen geſetzt und ihre 


Parthien vorbereitend mit ihnen durchgegangen, das reichte aber nicht 


aus, ihn künſtleriſch während der tödtlich langen vierzehn Tage zu 
beſchäftigen, die zwiſchen der erften Probe der „ Euryanthe“ und feiner 
Aukunft in Wien lagen; auch ließ ihn das Getreibe nicht recht zur 
Arbeit an der nod) zu vollendenden Ouverture kommen, fo daß er in 
unbefchäftigten Stunden ſich peinlichen Reflerionen bingab, deren 
Wirkung ‚auf feine Seele meift die Form jener heißen und unüber- 
windlihen Schnfucht nad) Heimath, Ruhe, Weib und Kind annahm, 
bie bei jedem Fernſein von Daheim größere Gewalt erhielt und, alle 
anderh Empfindungen überdauernd, bei feinem Tode den letzten Schlag 
jeines Herzens bewegen follte. Diefes mächtige Gefühl nimmt einen jo 
bedeutfamen Raum in Weber’s Seelenleben ein, daß bier einige Stellen 
Platz finden mögen, in denen fich feine Sehnſucht nad feinem Söhn— 
en, die ihn am tiefften bewegt zu haben jcheint, am — aus⸗ 
ſpricht. Er ſchreibt: 

„ꝛc. Mein geliebter Muls*), jeden Augenblick bin id) bei dir 
und Maxi (Max) geweſen, habe mit Euch gepapt (gegeſſen) uud ge⸗ 
ſchlafen! Wie mag es Euch gegangen ſein? Du glaubſt nicht, was 
ich für Angft ausftehe um deiner Angft willen, die dich franf macht. 2c. * 


Und fpäter: 

26. Mein guter Märe hat meine Nafe ſchön gezeichnet mit 2 
tüchtigen Riffen, die unter einigen Wochen nody nicht vergehen werben. 
Ah, ich wollte mir gerne das ganze Geficht zerfleifchen laffen, wenn 
ich ibn einmal auf dem Schoofe haben fünnte. ꝛc.“ 

Und: 
„x. Di glaubft nicht, welches Interefje ich jet an Kindern 

Bone — wenn ich Aehnlichkeit mit Mar herausfinden kann. zc. “ 


7 — für ſeine Gattin. D. Berf. 
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Und: 

„x. Die fieht unferer Bringeffin Caroline fo ſprechend ähnlich, 
daß ich ordentlich erfchraf, ein Tiebes, kiebes Kind, das mir gleich 
Patſchchen gab und fo freumdlich und zuthunlich mit mir war, daß fid) 
alle wunderten; das machte mid; jo weich, daß ich Nofh hatte, die 
Augen troden zu erhalten. 20.“ 

Und: 


„c. Nach Tiſch Fam ein kaum 10 Monat altes Mädchen von 
Wilhelmi. Sie ſchrie und ich allein konnte fie wieder beruhigen ıc. 
an wen ih doch da dachte weißt Du wohl, und daß ich fie alfe 
herzte und hätfchelte. — Ady meine gute Märxe, kann ich dich nur erft 
wieder auf dem Schooß haben! Nun ift er Schon 17 Monat alt und 
wird 11... Jahr fein, ebe ich ihn wieder ſehe. Da ift er ſchon ein 
alter Herr und wird mir wohl entgegen reiten. ⁊c.“ 


Einmal erhält fogar feine Zärtlichfeit und die REN nad) 
feinem Knaben mufitalifchen Klang: 


„2c. Ich küſſe meine gute Märe ala tremer Bater und gebe ihm 
hier was zu fingen. Er lieft doch wohl auch ſchon meine Briefe? 


Immerfort da capo. 
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Du gu: te gu > te Mä: re, wie hab’ ich dich jo lieb! 


. Eines der grimmigften Ungethüme, ‚die den Eingang zur Ruhmes— 
Halle gegen Kühne, für das Theater fchreibende Dichter und Mufifer 
zu bewachen pflegen, „das Uebelwollen der Darſteller“ genannt, zeigte 
ſich auffallend mild ‚gegen Weber geſtimmt. Er hatte von deſſen 
Dräuen faft gar nicht zu leiden. Seipelt, Hüiginger und Forti, denen 
die Rollen des König, Adolar und Lyſiart von Anfang an zugedacht 
waren, zeigten fich zufrieden, voll Eifers und vom beften Willen beeelt. 
Bejonders war Forti Feuer und Flamme für jenen Bart, le Schön⸗ 
heiten er nicht genug hervorzuheben wußte. 

Nur bei ſeiner alten Frenndin Grünbaum, die, vom Publikum 
etwas vernachläſſigt, ſehr eiferſüchtig ihre Rechte als Primadonna zu 





Beſetzung der 
Furyanthe“. 
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überwachen begann, fand Weber merfwürdiger Weife Eimvendimgen 
und Nörgeleien, als er ihr die Nolle der Eglantine brachte, jo daß er 
nahe daran war, diefe Parthie in jeinem Verdruſſe einer auf der 
Retour befindlichen Sängerin anzıwertrauen. Weber ſchreibt darüber 
an Caroline: Ä 


„x. Die Grünbaum grüßt auch beftens. Ich habe mit ihr 
wegen der Eglantine geſprochen, wo fie ſich wirklich lächerlich nahm. 
So proponirte fie mir unter Anderem, ich follte der Oper einen 
anderen Titel geben. Ich mußte herzlich lachen, und fragte 
fie, ob das nicht eine Acht ital. Primadonnen-Idee wäre? Ya, meinte 
fie, es wäre des Auslandes willen, das glauben müſſe, fie ſey auf 
2te Parthien reduzirt. Ich erklärte ihr Darauf ganz freundſchaftlich, 
fie möchte das Buch lefen, und fi) dann entfcheiden. Könne fie es 
wicht mit wahrer Puft thun, jo folle fie e8 lieber bleiben laffen. Ich 
werde ſchon Eine finden, und die Bondra, die fonft die Veſtalin ꝛc. 
fang, ift eine ſehr brave Schaufpielerin, verfteht zu fingen und ſieht 
gut aus, wenn gleich die Stimme der erſten Friſche entbehrt. Um das 
Alles ordentlich beurtheilen zu können iſt es recht gut, daß Riotte's 


Oper voraus geht, die auf den 3. Oct. beſtimmt iſt. ꝛc.“ 


Schließlich ließ fich die Grünbaum durch den Bid anf dieſe 
Gefahr und die Einficht in die ihr beftimmte Parthie, vor allen aber 
durch des gefürchteten Kanne derbes Wort: „Wer nicht bei dieſer 
Oper zu uns fteht mit Leib und Kehle, der ift unfer Feind !* bemegen, 
diefelbe ohne alle Modifikation zu übernehmen. 

Es blieb noch die Rolle der Euryanthe zu befetzen. 

Zwar hat Weber, als man einft in Dresden darüber tritt, für 
wen diefe Parthie geſchrieben ſei, und ihn ſelbſt zur Entſcheidung anf 
rief, einfach geſagt: „Für die Euryanthe!“ aber es müßte Alles 
trügen, wenn er ſich nicht bei der Compoſition als deren Darſtellerin 
Charlotte Ungher gedacht hätte, deren großes Talent er im Jahre 
zuvor hatte kennen und ſchätzen lernen. 

Inzwiſchen war die Schülerin ſeiner alten Freundin, der von 
ihn hochgehaltenen Madame Czegka in Prag, Henriette Sonntag, in 


= ME: ei 


Wien engagirt worden. Weber hatte fie Jahre zuvor in Braggehört und 
zwar ihr Talent recht hübſch, Das Mädchen aber, wie erwähnt, nach 
feinem Ausprude „noch ganz ganfig“ gefunden. Im der That war 
fie in Prag bis zum Ende des Jahres 1822 faft nur wegen ihres 
„Eugelstöpfchens und artigen Stimme * beachtet worden. Große Be— 
deutung maß ihr niemand bei, und erjt ber Abgang der Allram und 
Czegla brachte einige größere Parthien in ihre und ihrer Lieblichen 
Collegin, der jüngeren Brunetti, Hände. Raſch war num ihre Kraft 
mit ihren größeren Zweden gewachſen und im Auguſt 1822 errang 
ſie als Zerline den erften mächfig durchſchlagenden Erfolg. Mit ihrer 
Mutter, die in Baden bei Wien deflamirte, nad Wien gereift, gaſtirte fie 
ſehr zaghaft als „ Agathe“, „Prinzeffin von Navarra * und „ Myrrha“ 
und-bezanberte alle Herzen wohl eben fo fehr- durd ihre unſchuldige 
Lieblichfeit als ihren Geſang. Rafıh griffen Graf Palffy und Barbaja 
zu, und da Wilhelmine Schröder eben nady Dresden abging, erjeßten 
fie, mit feltenem Güde, Schönheit mit. Schönheit, Talent mit 
Talent. Im April 1823 debätirte fie im Theater an der Wien als 
Donna Anna, welche Rolle fie, wunderlicher Weife, häufig gegen bie 
der Zerline vertauſchte, erſchien aber als nur kleines Licht neben dem 
Glanzgeſtirne der Fodor und Roffini- Colbran. Die Wiener „fahen 
und hörten fie gern“, damit war ihre künſtleriſche Stellung bezeichnet. 
Beethoven, der fie zwar nicht hören konnte, jah doch die Künftlerin in 
ihr und intereffirte ſich kebhaft für fir Auch nad Vorftellung der 
„Euryanthe* war eine feiner erften Fragen: „Wie hat die Heine 
Sonntag gefungen?* Man lobte damals auch, hervorhebend,“ ihre 
geſchmackvollen, hiftorifch-treuen und paffenden Toiletten. Ihre Schön- 
heit und Unſchuld war, da man leßtere mit Befchränftheit verfuüpft 
meinte, das Ziel unzähliger Nachftellungen von Cavalieren, Gelb: 
fürften und — Collegen. Bor Fortis, des ſchönen und erfahrenen 
Berführers, den fie vielleicht liebte, Unternehmungen fcheint fie eine 
fajt findifche Furcht gehabt zu haben. Durd) diefe gab fie fich häufig 
Blößen, Die danıı, als Anefvoten, das Publikum auf ihre Koften lachen 
liepen. Im Juli hatte fie den Berfuch gemacht, Spontini's „Amazily * 
zu fingen, .ihre Stimmmittel Haben aber nicht ausgereiht und bie 
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er „Nichts zu thum hatte, als dumm zu fein“. Da wurden Publams- 
Lieder ind Chöre gefehrieben und componirt, Ludlams-Bilder und 
Garrifaturen gezeichnet und fünf eigens für die Höhle geſchriebene 
Zeitungen rebigirt.- Bon diefen war die „Trattnerhof-Zeitung *, nad 
der Wohnung des Kalifen i im Zrattnerhofe fo genannt, Die-officielle; 
fie begann ſtets mit den Worten: „Seine Rauchheit der Kalif haben 
in Dummheit geruht“. - Der geiftwolle Haflauref mit den Höhlen- 
ndmen „der ewige Schatten", ftand an ihrer Spige. Zwei andere 
Zeitſchriften, „Wächter“ und Kellerſitzer “, waren bie Organe von 
Ignaz Jeitteles (Roller der Unbegreifliche) und Saphir (Ludlams 
lapis infernalis), während Caftelli' (Chif Charon, der Höhlenzote) 
die „Wiſche“, das demokratiſche der Blätter, inne hatte. An Mit- 
arbeitern bei dieſen Blättern fehlte e8 nie, und wenn es gar ein tolles 
neues Ludlamslied zu ſchmieden galt, da wetteiferten die beſten (dümm— 
ſten) Köpfe, da erſchienen fie alle mit „Wiſchen“, unter Vortritt des 
gewaltigen „Boran des Geharrniſchten“ (Rückert), die Eveln: „Co- 
lumbus Turturalla“ (Zevlik) , „Seinsmeftill von Desputicowat “ 
(Deinhardtftein), „Sopholles der Iſtrianer“ (Grillparzer),, „Feifer 
von Feifersberg“ (Ih. Hell), „Traubinger A Codexi“ (Mailath), 
„ Zweipfifj der Sicilianer“ (Seidl), „Hudeltei“ (Holtei), „Peter der 
Grantige“ (Halirſch) und; wie fie alle hießen und buhlten um die Ehre 
des Geſchreis: „Eins! Zwei! Drei! *, das in der Ludlam den beiten, 
d. h. tollſten, zotigften und wigigften Dichter oder Künftler lohnte. 
Schmeichelnd bewarben ſich eben jo mit ihren humoriſtiſchen, mufita 
liſchen Gedanken „Sedl von Latſchek“ (Sevlazet), „Notarſch Satra- 
mensty“ (Gyrowetz), „Roffinivon Nowgorod * (Bierey), „Taſto der 
Kälberfuß“ (Mofcheles), „As minor“ (Aßmeyer) ꝛc., um bie 
Gunft, unterjfügt vom weifen Rathe des Meifter „Monochord der 
Tongrübler“ (Chladni), die Höhlenkieder ſetzen zu dürfen und dadurch 
mit einem Male unſterblich zu werden, denn was war eine Symphonie, 
eine Oper, ein Oratorium gegen ein Höhlenlied?! — Kein Wunder 
war.es, daß von ſolchen Kräften getragen, die ſich der Sache mit Jubel 
weihten, von „Tacitırs Lachelberger* (Eugen von Stubenraudy) mit 
den meifterhafteften Carrikaturen illuftrirt, die Journale der „Höhle“ 
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prächtig gediehen und das Archiv der Höhle ſich bald in ee -Schat- 
fammer voll geiſtreicher Poſſen, Zoten, Lieder, Luſtſpiele, Mufitwerke, 
Zeichnungen, Carrifaturen ıc. verwandelte, wie fie niemals fonft auf 
Erden vorhanden gewefen it. Auch diefe, wie jo viele andere geiftige 
Herrlichkeiten, find in den Händen der Wiener Polizei zu Aſche ge- 
werden, wie jene ſchönen Früchte im Mähren, die unter der Hand 
des Sottlofen in Staub zerfallen. | 

Aber ganz natürlich Käg auch in dieſer feſtgeſchloſſenen Geſell— 
ſchaft, deren Mitglieder fi) zwar untereinander in der Höhle unbarın- 
herzig verſpotteten und 'geigelten, nach außen hin aber faft immer feft, 
Rücken an Rüden, ftanden, ein fo mächtiger Schwerpunft der öffent- 
lichen Dleinung über Alles, was Kunft, Wiffenfchaft, Geift und Peben 
betraf, daß fie dadurch etwas Furchtbares erhielt. Sie hat diefe Macht 
nie gemißbraucht, dazu beftand fie aus zu edeln Elementen, aber ge- 
fürdert und geftätt hat fie manches wahre Talent, wie das Weber 
ſelbſt am Beſten erfahren ſollte. 

Der „Kalif“ ſelbſt führte Weber, wie — in die, von dem 
Beſuche des Componiſten des „Freiſchütz“ vorher benadhrichtigte Höhle 
ein. Benedilt und Holter begleitgten ihn. 

Die Geſellſchaft war jehr "vollzählig beijammen, bie kleinen — indie 
Räume gedrängt voll, Körper * und „ Schatten *, dicker Nebel ruhte auf 
der Berfammlung, die Weber mit dem „Ehren-Schattenliede *, deſſen 
Text nur aus den Worten:- „Dumm! dumm! dumm!“ Bejtand, begrüßte. 
Als e8 verflungen war, forderte eine Stinnme auf, den eben eingetretenen 
„Schatten“, und „m Rüdficht auf pas Licht, das er auf fiewerfe*, auch 
den mit ihm Gekommenen, fofert, als erite und lette Ausnahme vor 
den Gefegen der Ludlam, ohne Prüfung die Körperlichkeit zu verleihen, 
welcher Borfchlag brüllend- mit Eins! Zwei! Drei! beantwortet wurde. 
Auf ein Zeichen des Kalifen veihte ih nun alles nach, Ludlams-Satz 
und Recht“, um die Tafeln und Alle ſaßen nach Borjchrift, ſämmtlich 
den Kopf in beide Hände geftütst, ſtark rauchend, aber ſchweigend, fünf 
Minuten- über den Namen nacdentend da, den der neue Körper 
zu erhalte hatte. Nach Ausruf der gefchöpften Gedanken erhielt 
Weber, durch Acelamation, den Yudlamıs-Namen: „Agathus der Ziel- 
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teeffer +: Agathus mit Hinweis auf den, Freiſchütz“, mit dem er je 
recht in's Schwarze geichoffen habe. Auf Vorfchlag eines „Körpers * 
fügte man hierzu eine noch nicht dageweſene Ehre. Er, ale eittziger 
von allen Pudlamiten, wurde mit dem Chavafter: „Edler von Samiel* 
in den Adelftand der Ludlam erhoben. Benedikt's Namen bildete man, 
indem „Bene“ in „Male”, „dikt“ in „dünn“ transformivt wurde, 
und nannte ihn „Maledünntus“, mit dem Prädikat „Wagner der 
MWeberjunge *, unter Hindeutung auf Wagner im „Bauft“ und Bene- 
dikt's Jüngerſchaft bei Weber. 

Nun jagte fih den Abend durch das Beſte, was die Ludlams— 
höhle bieten konnte an Wit und Wort, Lied und Poſſe. Chif Charon, 
der Höhlenzote (Caſtelli), und der Zoten-Infant (Kattel) überboten 
ſich in aumuthigen und unanmuthigen Gräueln, und zwar in Formen, 
daß Weber, auf deſſen ſchwacher Bruſt und zarten Nerven der Lärm, 
der Tabackrauch und der Eindruck der allzuderben Späße ſchwer ruhte, 
weit mehr abgeſtoßen und entſetzt als angezogen von der Geſellſchaft, 
jelbft die ihm angethanenr Ehren in der Aufregung unterfchätte und beim 
Heimgehen zu Holtei fagte: „Hat mid) doch der Teufel geritten, daß ic 
mich in das Wespenneft geſetzt habe! Wenn ich nicht Rüdficht auf die 
Kritik zu nehmen hätte, deren Helden dort mit fauigeln, kein Satan 
brüchte mid) wieder hin!“ 

Aber jeinWiderwillen half ihm nichts! „Die Kerls waren zur 
fivel*. Cr ging, halb gezwungen, wieder hin, und als er ſechs Mal 
da gewefen war, hatte ver Zauber gewirkt, er hatte fich au Die andere 
Form gewöhnt, in welcherdas von ihm ja auch fo jehr geliebte „ Unſinn— 
treiben “ hier geübt wurde, und ex freute fid) den ganzen Tag auf den 
Abend in der gefhmähten Ludlam. 

Diefe vergalt ihm feiner Zeit feine Liebe dadurd, daß fie feſt 
zu ihm ftand in den ſchweren Tagen der Eurpantheraufführung und 
feinen Geift heiter und frifch hielt während des ganzen Wiener Anfent- 
halts, der ihm fo viel des Bittern und Niederbrüdenden bet. 

Darum konnte er auch, troß alle dem, jo fröhlich dort lachen wie 
je zuvor und lachte viel. Das Yeopolpftädter Theater übte feinen Reiz 
wieder umd, in andrer Weife, die liebliche Wiener Gegend; der guten 
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Wirthshäuſer und gebacknen Hähnerl und des Schwarzen Nettigs nicht 
zu vergefien! Meiſt jtrid er mit Holtei umher. Er pflegte damals 
das Ideal eines frohen Wiener Tags dur drei „L“ zu bezeichnen: 
Landpartie, Leopoldftadt, Ludlam. | 

Das Frühaufftehen zu den Yandpartien wurde dem Armen, der’ Gaitbefspein. 
mit dem Holterichen Ehepaare dafjelbe Gaſthaus bewohnte, leicht ge— 
macht durch kleine diaboliſche Störenfriede, die ſeiner Zeit auch Wolff 
und Eduard Devrient fo zur Verzweiflung getrieben batten, daß erfterer 
fich einen Wachstuchſack machen ließ, in deu er vorm Schlafengeben 
hineinkroch. Weber faßte die Sache am Humor der Verzweiflung ımd 
meinte: „bie Thätigfeit dieſer Thierchen ſei böchft inſtruktiv; er könnte 
ganze Bartituren von den größern Körperflächen feiner Schlafgenofjen 
herunterleſen!“ Nichtsbeftoweniger zwangen ihn die Heinen, biüpfen- 
den Satane doch zuletzt, zu Dupert überzufieveln, der ihm ſeine: Woh— 
nung anbot. 

Trotz all’ der freundlihen Eindrücke, die Weber mit Abfichtlid)- 
feit fleißig auf fid einwirken ließ, um fi die volle Spannfraft der 
Seiftesthätigleit zu erhalten, laftete das Schidfal ſeiner Oper doch 
ſchwerer auf ihm, als er eingeftehen mochte, und biefer Drud nahm 
durch die Unthätrgfeit zu, in der ihn das Hinausſchieben der Proben 
hielt, zu denen nicht gut gefchritten werden konnte‘; ehe die Dtaliener 
das Feld geräumt hatten, und Riottes Oper „Euphenta von Avogara *, 
die vor „Euryanthe“ auf dem Repertoire ftand, gegeben war. Das 
gab ihm Zeit, auf das Geräuſch der öffentlihen Stimmung in Bezug 
auf jeine Oper zu lauſchen, das nicht allzu ermuthigend Tantete und von 
dem Feiver auch emige Schallwellen nach Dresden gebrungen waren, fo 
daß er ſich gezwungen ſah, zu Carolinens Berichtigung an fie zu fchreiben : 

„23. Sept. 1823, 

zu Sof dich. nur um Gottes Willen wicht ven Böttiger Angftigen, 
denn fein Correſpondent Griefinger ift jo entſetzlich für alles Italie— 
nifche eingenommen, daß er gar wicht glaubt, man könne eine deutfche 
Dper fingen hören. Und wahrlih, das Publikum ift jehr gerecht. 
Sie haben geftern neben diefen Herven die Ungber in einem ganz un— 
bedeutenden Nriettchen tüchtig applaudirt. Ic bin ganz guten Miuths. ꝛc.“ 

32° 
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Er beſaß indeß wirflidy. nicht fo viel frohen Muth, als er, fid 
jelbft täufchend, meinte. Zwar hatte ſich Weber ſofort bei feiner An- 
funft mit den Sängern, denen er a priori die Rollen in feiner Dper 
zugedacht hatte, weil er fie fanute, in Bernehmen gefegt und ihre 


Barthien vorbereitend mit ihnen durchgegaugen, das reichte aber nicht 


ans, ihn künſtleriſch während der tödtlich langen vierzehn Tage zu 
bejhäftigen, diezwifchen der erften Probe der „ Euryanthe“ und feiner 
Ankunft in Wien lagen; auch ließ ihm das Getreibe nicht recht zur 
Arbeit an der nod) zu: vollendenden Ouverture fommen, fo daß er in 
unbeſchäftigten Stunden ſich peinlichen Reflerionen bingab, deren 
Wirkung .auf feine Seele meift die Form jener heißen und unliber- 
windlihen Sehnfucht nach Heimath, Ruhe, Weib und Kind annahm, 
pie bei jedem Fernfein von Daheim größere Gewalt erhielt und, alle 
anderä Empfindungen überdauernd, bei feinem Tode den letzten Schlag 
jeines Herzens bewegen follte. Diefes mächtige Gefühl nimmt einen jo 
bedeutfamen Raum in Weber's Seelenleben ein, daß hier einige Stellen 
Plat finden mögen, in denen ſich feine Sehnfucht nach feinem Söhn— 
den, die ihn am tiefften bewegt zu — ſcheint, am geeignetſten aus— 
ſpricht. Er ſchreibt: 


„ꝛc. Mein geliebter Muls*), jeden Augenblick bin ich bei dir 
und Maxi (Max) geweſen, habe mit Euch gepapt (gegeſſen) und ge⸗ 
ſchlafen! Wie mag es Euch gegangen ſein? Du glaubſt nicht was 
ich für Angſt ausſtehe um deiner Angft willen, die dich krank macht. ꝛc.“ 


Und ſpäter: 


„2. Mein guter Märe hat meine Nafe ſchön gegeichnet mit 2 
tüchtigen Riſſen, die unter einigen Wochen nody nicht vergehen werben. 
Ad, ich wollte mir gerne das ganze Geficht zerfleiichen laffen, wenn 
ich ihn einmal auf dem Schooße haben könnte, ꝛc.“ 
Und: 
„ꝛc. Du glaubft nicht, welches Intereſſe ich jest an Kindern 
— beſonders wenn ich Aehnlichkeit mit Mar herausfinden kann. ꝛc.“ 


+) Liebesname für feine Gattin, D. Berf. 





Und: 

„re. Die fieht unferer Prinzeffin Caroline fo fprechend ähnlich, 
daß ich ordentlich erfchraf, ein Tiebes, liebes Kind, das mir gleich 
Patſchchen gab ımd jo freundlich und zuthunlich mit mir war, daß ſich 
alle wunderten; das machte mich fo weich, daß ich Nofh hatte, die 
Augen troden zu erhalten. ꝛc.“ 

Und: 


„ꝛc. Nah Tiſch Fam ein kaum 10 Monat altes Mädchen von 
—— ‚Sie ſchrie und ich allein konnte fie wieder beruhigen ꝛc. 
an wen id doch da dachte weißt du wohl, und daß ich fie alfo 
herzte und hätfchelte. — Ach meine gute Märe, kann ich dich nur erft 
wieder auf dem Schooß haben! Nun iſt er ſchon 17 Monat alt und 
wird 11,, Jahr fein, ebe ich ihm wieder ſehe. Da tft er ſchon ein 
alter Herr und wird mir wohl entgegen reiten. x.“ 


Einmal ſerhält fogar feine Zärtlichkeit und die —— nach 
ſeinem Knaben muſikaliſchen Klang: 


„x. Ich küſſe meine gute Märe als treuer Bater und gebe ihm 
hier was zu fingen. Er lieft — wohl: auch ſchon meine Briefe? 


Immerfort da cnpo. 
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‚ Eines der grummigften Ungethünte, ‚die den Eingang zur Ruhmes— 
halle gegen führe, für das Theater fchreibende Dichter und Muſiker 
zu bewachen pflegen, „das Uebelmollen der Darfteller“ genannt, zeigte 
fich auffallend mild ‚gegen Weber geftimmt. Er hatte von deſſen 
Dräuen faſt gar nicht zu leiden. Seipelt, Häiginger und Forti, denen 
die Rollen des König, Adolar und Lyſiart von Anfang an zugedacht 
waren, zeigten fich zufrieden, voll Eifers und vom beſten Willen bejeelt. 
Bejonders war Forti Feuer und Flamme für feinen Bart, deſſen Schön- 
heiten er nicht genug hervorzuheben wußte. 

Nur bei feiner alten Freundin Grünbaum, die, vom Publikum 
etwas’vernachläffigt, fehr eiferfücdhtig ihre Hedhte als Primadonna zu 





Beſeßung der 
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überwachen begann, fand Weber merkwürdiger Weiſe Einwendungen 
und Nörgeleien, als er ihr die Rolle der Eglantine brachte, jo daß er 
nahe daran war, diefe Parthie in feinem Berbruffe einer auf der 
Retour befindlihen Sängerin anzuwertranen. Weber jchreibt darüber 
an Caroline“ 


„re. Die Grünbaum grüßt auch bejtens. Ich habe mit ihr 
wegen der Eglantine geſprochen, wo fie ſich wirklic lächerlich nahm. 
So proponirte fie mir unter Anderem, ich follte der Oper einen 
anderen Titel geben. Ich mußte herzlich laden, und fragte 
fie, ob das nicht eine Acht ital. Primadonnens {dee wäre? Ya, meinte 
fie, es wäre des Auslandes willen, das glauben müſſe, fie fey auf 
2te Parthien reduzivt. Ich erflärte ihr darauf ganz freundſchaftlich, 
fie möchte das Buch lefen, und fich dann entjcheiden. Könne fie cs 
nicht mit wahrer Luſt thun, jo folle fie e8 lieber bleiben laflen. Ich 
werde ſchon Eine finden, und die Bondra, die fonft die Veſtalin zc. 
fang, ift eine ſehr brave Schaufpielerin, verfteht zu fingen und ficht 
gut aus, wenn gleich die Stimme der erſten Friſche entbehrt. Um das 
Alles ordentlich benrtheilen zu können iſt es recht an >00 Riotte's 


Oper voraus gebt, die auf den 3. Oct. beſtimmt iſt. 


Schließlich Tief ſich die Grünbaum durch den Blick auf dieſe 
Gefahr und die Einſicht in die ihr beſtimmte Parthie, vor allenr aber 
durch des gefürchteten Kanne derbes Wort: „Wer nicht bei diefer 
Oper zu uns fteht mit Leib und Kehle, der ift unfer Feind !* bewegen, 
diefelbe ohne alle Modifikation zu übernehmen. 

Es blieb noch Die Nolle ver Euryanthe zu befetsen. 

Zwar hat Weber, ald man einft in Dresden darüber ftritt, für 
wen diefe Barthie geſchrieben ſei, und ihn ſelbſt zur Entſcheidung auf⸗ 
rief, einfach geſagt: „Für die Euryanthe!“ aber es müßte Alles 
trügen, wenn er ſich nicht bei der Compoſition als deren Darſtellerin 
Charlotte Ungher gedacht hätte, deren großes Talent er im Jahre 
zuvor hatte kennen und ſchätzen lernen. 

Inzwiſchen war die Schülerin ſeiner alten Freundin, der von 
ihm hochgehaltenen Madame Czegka in Prag, Henriette Sonntag, in 


ee We 


Wien engagirt worden. Weber hatte fie Jahrs zuvor in Praggehört und 
zwar ihr Talent vecht hübſch, das Mädchen aber, wie erwähnt,‘ nadı 
jeinem Ausdrucke „noch ganz ganfig“ gefunden. Im der That war 
fie in Prag bis zum Ende des Jahres 1822 faft nur wegen ihres 
„Euaelstöpfhens und artigen Stimme“ beachtet worden. Große Be— 
deutung maß ihr niemand bei, und erft der Abgang der Allram und 
Czegka brachte einige größere Parthien in ihre umd ihrer Lieblichen 
Collegin, der jüngeren Brunetti, Hände. Raſch war num ihre Kraft 
nit ihren größeren Zweden gewachſen und im Anguft 1822 errang 
fie als Zerline den erften mächtig durchſchlagenden Erfolg. Mit ihrer 
Mutter, die in Baden bei Wien deflamirte, nach Wien gereift, gaftirte fie 
ſehr zaghaft als „ Agathe*, „Prinzeffin von Navarra“ und , Myrrha “ 
und-bezanberte alle Herzen wohl eben jo fehr- durch ihre unſchuldige 
Lieblichleit als ihren Geſang. Raſch griffen Graf Balffy und Barbaja 
zu, und da Wilhelmine Schröder eben nach Dresden abging, erſetzten 
fie, mit ſeltenem Güde, Schönheit mit. Schönheit, Talent mit 
Talent. Im April 1823 debütirte fie im Theater an der Wien als 
"Donna Anna, welche Rolle fie, wunderlicher Weife, häufig gegen bie 
der Zerline vertauſchte, erſchien aber als nur Heines Licht neben dem 
Glanzgeſtirne der Fodor und Roffini- Colbran. Die Wiener „fahen 
und hörten fie gern“, damit war ihre künſtleriſche Stellung bezeichnet. 
Beethoven, der fie zwar nicht hören konnte, jah doch die Künftlerin in 
ihr und interejfirte ſich febhaft für fi. Auch nach. Vorftellung der 
„Euryanthe“ war eine feiner erften Fragen: „Wie hat die kleine 
Sonntag gefungen?" Man lobte damals auch; hervorheben ‚ihre 
geſchmackvollen, hiſtoriſch-treuen und paffenden Toiletten. Ihre Schön. 
heit und Unfchuld war, da man leßtere mit Beſchränttheit verfwüpft 
meinte, das Ziel unzähliger Nacyftellungen von Gavalieren, Geld— 
fürften ımd — Collegen. Bor Forti's, des ſchönen und erfahrenen 
Berführers, den fie vielleicht liebte, Unternehmungen fcheint fie eine 
faft findifche Furcht gehabt zu haben. Durch dieſe gab fie ſich häufig 
Blößen, die dann, als Anefooten, das Publikum auf ihre Koſten lachen 
liegen. Im Juli hatte fie den Verfuch gemacht, Spontini's „Amazily“ 
zu fingen, ihre Stimmmittel Haben aber nicht ansgereicht und bie 
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Feder, die das Talent und die Gaben, der 1.7jährigen Sängerin wohl 
erkannte, hatte neidiſch ausgerufen: „diefe Heine Deutſche kann gar mix! “ 

Wie werig man im Allgemeinen, bei all’ ihrer Beliebtheit, Re: 
fpeft vor dem Genre ihres Talents in Wien damals hegte, felbft nach— 
dem fie die große Parthie der „ Euryanthe“ jo fiegreich durchgeführt 
hatte, dafür giebt ein plattes Bonmot Zeugniß, das nad der Auf: 
führung diefer Oper comrfirte: „Das Ganferl ift halt das Belt’ von 
al’ Eure Anten (Enten) !“ 

Mar begriff wicht, warum Weber „biefer Heinen, hubſchen Perſon“ 
die Hauptparthie in ſeinem großen Werke anvertraut hatte, und da 
man doch ein Motiv dafür finden mußte, fo fagte man, er fer in fie 
verliebt. Nun errang -fie zwar Ende September einen fehr großen 
Erfolg durch den kecken Verſuch, inmitten der großen italienischen 
Sänger italienif eine Hauptrolle in einer Roſſini ſchen Oper zu fingen. 
Sie trat als Elena in der „ Donna del Lage * auf und, forigerifien 
von der bedeutfamen Umgebung and der fünftleriichen Vollendung der 
Gejammtleiftung, übertraf fie ſich ſelbſt, fo daß ſtürmiſcher Beifall fie 
vor al’ den berühmter Fremdlingen angzeichnete und fie beträchtlich 
in der Achtung des Bublitums hob. Diefer Vorſtellung wohnte Weber 
bei und fchreibt, zwar ohne wiel Entbufiasmus, -davon: 


„x. Die Sonntag war allerliebft als donna del lago, fie ift 
jugendlich, frifch umd die Geläufigkeit bedeutend. Im Spiel fehien fie 
etwas falt zu fem. Die Mutter ſchob es a die fremde Sprache, in 
der ſie ſich doch unbequem bewege. ꝛc.“ 


Nichtsdeſtoweniger beſtärlte ihn das Geſehene und Gehörte in 
ſeiner Abſicht, nur dieſer Künſtlerin ſeine, Euryanthe“ ſingen zu laſſen. 
Es fügte dieß leider ein neues Moment zu dem Vorurtheile hinzu, mit 
dem man in gewiſſen Kreiſen Wiens dem Erſcheinen des Werkes ent 
gegen Jah, 

Tags nad) diefer Borftellung ging Weber 

„ac. mit Buch und Parthie der Euryanthe zur Sonntag, Ins es 
vor und jang fie vor, Mutter und Tochter waren wirklich äußerſt 
ergriffen. Es fehlte nicht an Thränen md Fener. Ich hoffe das 
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wird gut werden! auch mich närriſchen Eſel, der doch das Ding ge— 
macht bat, rührte es aufs Neue und ich war recht urüde, als ich in die 
Dper kam (Generentola), da id won 5—8 a _ abgeredet und 
gefungen hatte. 20. * 


Der Erfolg bat feine Erwartungen vollftändig bewahrheitet, da 
Henriette Sonutag ein Lebensnerv feines Werkes wurde, 


Eine im Steinerjchen Geſchäfte in Gegenwart Hasliuger's, des 
Abbe Stadler und Julius Benedift'8 in Bezug auf Webers neues Wert 
gethane Aenußerung des Altmeifters Beethoven, die Weber durch Benedikt 
zu Ohren kam, ließ ihn auch das unangenehme Gefühl verwinden, das 
ihn bisher, teoß feiner Sehnſucht, Beethoven kennen zu lernen, vera 
laßt hatte, den Beſuch Bei ihm immer noch aufzufchieben. Er fürchtete, 
bein! Segenüberitehen Auge in Auge, ven dem hochverehrten Meifter, 
durch Rauhheit der Formen oder unſchöne Kundgebuungen ſeiner Krank⸗ 
heit, vielleicht ſogar verletzende Barſchheit, ein mit der Größe ſeiner 
moraliſchen Erſcheinung unharmoniſches Bild zu erhalten. 


Beethoven war zu Steiner in feiner kurzen Weiſe hereingeſchoſſen 
und hatte zu ihm gefagt: „Es freut mic, daß fie wieder ein deutſches 
Werf verlegen. Ich habe viel Gutes von Weber's Oper gehört. Ich 
hoffe fie wird ihm und Ihnen viel Geld und Elyre einbringen ! 1 Jetzt 
mußten alle Nüdfichten weichen. 


Durch Haslinger angemelbet, fuhr Weber au 5. October mit Befud bei Beet 
— F soven. 
dieſem und Benedikt hinaus nad) Baden, wo der grane Löwe bis jpät 
2 [0 
im Derbite zu haufen pflegte. 


‚Beethoven war zu jenet Zeit der Örimmbart wicht mehr, als den 
ihn Rochlitz/ Spohr, Reichardt und andere, zwei und drei Puftren früher, 
gefunden und gejchildert hatten. Durch Natur und Erziehung ab: 
geſchloſſen, choleriſch und menſchenſcheu, wie die wunderliche” Heine 
Freundin, deren Tod ihm als Knabe fo viel Zorn und Kummer be: 
reitet hatte, war er durch das ascetische Berfenfen in die geftaltentofe 
Welt jeiner überfinulichen Kunft für den Verkehr mit Menſchen a priori 
für gewöhnltd faft unbrauchbar geworden, Ohne Beifpiel in der 
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Kunſtgeſchichte hat Beethoven's pſychiſches Leben in feiner ernften Ges 
watt nur noch feines Gleichen in dem Legenden der Märtyrer und 
einigen ehernen Geftalten in antiken Nepubliten. Wie die Apoftel gelebte 
er fih, zu den Füßen Vater Haydn's fitend, ewiges Cölibat; ohne 
Mitleid mit feinen heißen Gefühlen, ſchloß er das Auge vor allen 
jenen, draußen aus der Welt fo liebfidh wintenden Augen, Händen 
und Blumen, da fie ihn von feiner einzig. alleinigen Aufgabe: „vie 
Offenbarung der Tonkunft zu ſchreiben!“ hätte ablenken fünnen. 

Alle feine Beziehungen zur Welt erſchienen wie Handlungen 
momentanen Selbftvergeflens. Beethoven: effend, trinkend, liebent 
war für die Welt ein Unding; im Grunde genommen jaß er für vie 
— von jeher als wunderbares Bild in fabelhaſtem Lande und 

tönte. 

Dieſes tief = ernſte Urweſen feiner Seele * in die finſterſte 
Melancholie übergehen, als bei ihm, dem kaum Dreißigjährigen, 
Werdenden, Strebenden, jenes fürchterliche Uebel anflopfte, das, für 
Jeden faum zu tragen, ihm, dem die Schöpfimg eigentlich nur Hang, 
faſt der Tod war. 

Noch nicht zweiunddreißig Jahre alt, wußte Beethoven, daß er 
unheilbar taub ſei! 

Das war die Zeit, wo er die Merſchen gleich dem zum Tode 
getroffenen edeln Thiere, wie in heißer Schaam mied, die dem Men— 
ſchenhaſſe und der Berachtung glich. Dieſe Schaam iſt es, die ihn in 
jenem herzzerreißenden Teftamente an ſeinen Bruder de dato Heiligen— 
ſtadt 1802, 6. Dect., das Niemand ohne Thränen lefen kann, ſchrei— 
ben ließ: u 
„ꝛc. Welde Demüthigung, wenn jemand neben mir ſtand und 
von Weiten eine Flöte hörte und — ih Nichts.hüörte, oder je 
mand den Hirten fingen hörte und ich Nichts hörte — jolche Eveigniffe 
brachten mich nahe an Verzweiflung, es fehlte wenig, und id; endigte 
jelbjt mern Leben — nur fie — die Kunſt, fie hielt mich zurlid, es 
dünkte mir unmöglich die Welt zu verlaffen, bis ich das Alles hervor: 
gebracht hatte, wozu ich mich aufgelegt fühlte, und fo en ich denn 
bie elende Leben! ꝛc.“ 


Dieſe bewältigende Verzweiflung mußte bei einem mächtigen 
Charakter, wie der Beethoven's, bald die Form faft abfoluter Abge— 
ichloffenheit annehmen. 

In diefe dunkle Periode feines Lebens fiel die Beſtellung auf 
den „Fibelio* (Veonore) fir das Theater am der Wien, fiir das zu 
gleiher Zeit Bogler feinen „Samori“ ſchrieb. Die volffommene 
Wirkungsloſigkeit diefes Werkes zeigte 1805, als es gegeben wurde, 
Beethoven die Nothwendigkeit, in neuer Sphäre ganz neue Studien 
zu machen. Daß ibm ber Weg dazu faſt verfchloffen war, wermehrte 
den Schmerz feiner Seele. Er fürzte, fügte hinzu (die beiden Finales, 
Allegro zu Floreftan’s Arte ꝛc.), änderte (Omverture in’ E) — — 
gehört hat er den Fidelio nie. Auch im diefer und eier 
pritten Form lieh noch 1806 und 1814 die Oper völlig falt. 

Hierzu fam, dafı feine von jeher wunderliche ja bizarre Art zu Diri- 
giren, bei der Zunahme feiner Taubheit, wo er die Pianos des Or— 
cheſters gar nicht mehr hörte, Die bemitleivenswertbeiten qui pro quo's 
berbeiführte, und er ſehen mußte, daß das Publiknm über ihn — lachte. 
Dieß machte das Maß feines Kummers voll und jagte ihn ſcheu in bie 
düſtere Einſamkeit einer ungemüthlichen Wohnung, die er ungern und 
faſt immer einfarı verlieh. 

Haft gleichgültig gegen das Schaffen Anderer, nur ſeiner eigenen 
mächtigen Seelenthätigfeit lebend, verlor er doc, zum Glück der Welt, 
nicht die Ueberzeugung von dev Macht feines Genius. 


In diefer Beriode jeines Lebens haben ihn Diejenigen aufgefucht, 
vor denen er bei ihrem Anblide floh, denen er ſchroff und barſch be— 
gegnete and die ihn als fich ſelbſt und die. Welt vernachläffigenden 
Menichenbasier ſchilderten. 

Aber die unmwiderftehlichite aller Mächte, die Gewohnheit, legte 
ihre weichen Falten and um Die ſcharfen Kanten des felftgen Beet: 
beven’schen Geiſtes. Die Erinnernug an den materiellen Ton wurde 
mafter in ihm, er begann ihm wertiger zit vermiſſen, je ungeſchwächter 
das aöttliche Orcheſter in ihm ſelbſt fortmnfizirte. Damit fehrte auch 
eine weichere Stimmung in ihm zurück, er wurde heiterer und mittheil— 
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jamer und er hätte fein Künftler fein müſſen, wenn ihn micht fein 
täglich wachjender, ‚gewaltiger Ruhm erquidt haben folkte. 

So kam e8, daß zu Anfang der Zwanziger Jahre auch das Ge: 
ſicht, das er in ‚die Welt hinaus kehrte, wieder andre Züge befam, 
ohne daß, wie natürlich, der Dämon des Einfluffes der Krankheit ganz 
zu überwinden geweſen wäre. Daraus entwidelte ſich jene Miſchung 
von Offenheit und Scheu, won abſoluter Ruhe und jäh auffladernder 
Bewegung, freudigem Aufleuchten und tief melancholiſchem Verſinken, 
munterſter Gefprächigfeit und dumpfer Apathie, die für die Erſcheinung 
ſeiner letzten Lebeusjahre jo harakteriftiih war. Im gewohnten Kreiſe 
bekannter Geſichter, am Tiſch des Wirthshauſes, wo er.zu ſpeiſen 
pflegte, vermochte erfogar in jo heitern Selbftvergefien aufzugeben, daß 
er zum gemüthlichen und, da ihm Niemand in die Rede fallen konnte 
und wollte, allein das Wort führenden Schwätzer wurde, dem, beſon— 
ders zum Auskramen dev wunberlichften, nur einem Gening und Tauben 
verzeihlichen, politifchen Anftihten, niemals der derbe, zuweilen jogar 
faft rohe Ausdrud, fehlte, weldyent ex, went er recht eindringlich ſprechen 
wollte, häufig muſikaliſche Bezeichnungen einwebte. „Das ift ein 
Kerl! Denkt groß! inmmer Maeſtoſo Desdur!” oder! „Das ift doch 
mit einfach zehn Fingern zu greifen, wie nur ein Pottifcher Pfalnı!* 
Bon Göthe meinte er: „Der läßt ſich wie feiner componiren ! tobt 
ſchlagen ließ ich mich für ihn! Sch ſchreibe nur nicht gerne Pieder. “ 

Metternich's Polizei hätte lange nicht fo feiner Ohren bedurft, 
als fie hatte, um von diefem fprudelnden Bolitifiren ımd Raiſon— 
niren immer gut unterrichtet zu fein. Der Polizeipräfident Sedl— 
nitzkh lachte aber dazu und fagte: „Der alte Bär jehüttelt feine 
Zotteldyen ganz harmlos!" Mean Tiek ibn ungeftört gewähren. 
Deshalb meinte Beethoven, „nirgends fünnte man jo frei ſprechen 
als in Wien". Bei alledem blieb der große Mann doch ber 
„Einfame vom Berge *.. Einfanı wohnte er, einfam, verſchloſſen, acht⸗ 
los auf Welt und Menſchen, ging oder lief er vielmehr spazieren. 
Einſam, verjchloffen,, nur mit ſich felbjt vingend, ſchuf er, Er ging 
faft nie in Gefettfchaft, empfing nur ber beſonders humaner Stimmung 
eineyg Freund oder Fremden und wohnte daher für.die Wiener, bie 
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Nichts von ibm fahen und hörten, als feine Werke, ſchon wie ein 
großer Abgefehiedener hinter Welten des Himmels, was indeß dem 
Nimbus feiner Schöpferkraft durchaus feinen Abbruch that. 

Zur Zeit, als Weber's, Freiſchütz“ erichienen war, begann er 
auch, ſich wieder für die Muſik, die außer ihm erklungen war, mehr 
zu intereſſiren, trat dann und wann wieder, wie in den guten Zeiten, 
wo die Welt nody Töne für ihn hatte, in Steiner's Yaden im Bater- 
noſtergäßchen und nahm Die oder jene Partitur auf die Kniee, in der 
er .blätterte; wenn fie ihm gefiel, ftecte er fie unter den Arm und lief 
damit davon, um fie fih zu Haus in Muße von feinen göttlichen 
Seelenorcheiter vormufiziren zu laffen. | 

„Wie getüten feine Geiger fo himmliſch klar, 
Wie biiefen feine Bläfer fo wunder-wunderbar!“ 
(Brentano.) 

Als nun Weber's, Freiſchütz“ gar fo lauten Lärm in der Welt 
machte und Beethoven jo viel davon las und ihm fo wiel Davon auf- 
gejchrieben wurde, da trug er denn auch die Partitur heim und ftudirte 
ihn tüchtig durch, obwohl er fonft wenig Reſpelt vor Weberichen Com⸗ 
pofitionem gefühlt hats Das tief Originale, das ihm natürlich nicht 
entging, iniponirte ihm und er rief in Gegenwart feiner Freunde, auf 
die-Partitur fchlagend, aus: „Das fonft weiche Männel, ich hätt's 
ihm nimmermehr zugetvaut! Nun muß der Weber Opern jchreiben ; 
gerabe Opern ; eine über die andere, und ohne.vieldaram zu knaupeln! 
Der Caspar, das Unthier, iteht da wie ein Haus. Ueberall wo der 
Tenfel die Tagen reinftredt, da fühlt man fie auch! * 

Und als ihn Jemand an das zweite Finale und das muſikaliſch 
Unerhörte darin erinnerte, fagte er: 

„Ja damit iſt's freilich andy fo; aber mir geht es dumm damit. 
Ich jehe freilich, was Weber will, aber er hat auch verteufeltes Zeug 
hinein gemadyt! Wenn ich's lefe — wie da bei der wilden Jagd — 
fo muß ih lachen — ımd es wird Doc das Rechte jet —.“ 

Und tief erregt fette er dann, auf fein Ohr deutend, hinzu; 

„Se was muß man hören, nur hören, aber da — 


ih —— 


Beethoven über 
den „Areitchüß” 


Weber bei Beet- 
boven. 


E 


— 510 — : 


Jedenfalls hatte Weber bei ihm gewonnen Spiel. Beethoven 
hatte ihm zu achten begaunen und das zeigte er ibm, als er ihn per- 
ſönlich kennen lernte, 

Die drei Männer waren erregt, als fie in das öde, faft ärmliche 
Zimmer traten, das der große Ludwig bewohnte. Der Raum war in 
der größten Unordnung. Muſik, Geld, Kleidungsſtücke auf dem Fuß— 
boden, auf dem umjaubern Bette Wäſche gehäuft, der offenjtehende 
Flügel mit didem Staub bevedt, zerbrochenes Kaffeegeſchirr auf dem 
Tiſche. 

Beethoven trat ihnen entgegen. 

Beuedikt ſagt: ſo muß Lear oder die oſſianiſchen Barden aus— 
geſehen haben. Das Haar dick, grau, in die Höhe ſtehend, hie und 
da ganz weiß, Stirne und Schädel wunderbar breit gewölbt und hoch, 
wie ein Tempel, die Naſe viereckig, wie die eines Löwen, der Mund 
edel geformt und weich, das Kinn breit, mit jenen wunderbaren Mu— 
ſchelfalten, Die alle ſeine Porträts zeigen, und aus zwei Kinnbacken— 
fnochen gebildet, die dafür gejchaffen ſchieuen, die bärtejten Nüſſe 
fnaden zu können. Ueber, das breite, blatternarbige Geſicht war dunkle 
Röthe verbreitet, unter den finfter zufammengezogenen, Kuſchigen 
Brauen blidten fleine, keuchtende Augen mild auf die Eintretenden, 
die cyElopifch vieredige Seftalt, welche die Weber's nur wenig überragte, 
war in einen ſchäbigen, an den. Aermehn zerrifienen Hausrock gekleidet. 

Beethoven erfannte Weber, ehe er ihm: genannt war, ſchloß ibn 
in die Arme und rief: „Da bift du ja, du Kerl, du bift ein Teufels- 
ferl! Grüß dich Gott!“ und mem reichte er ihm gleich jene berühmte 
Scyreibtafel und e8 entſpann ſich ein Geſpräch, während deſſen Beet- 
hoven zunächſt die Mufikalien vom Sopha warf und dann ſich ungenirt 
in Gegenwart feiner Gäfte zum Ausgehen ankleidete. 

Beecthoven klagte bitter über feine Lage; ſchimpfte auf die Thea- 
ter-Berwaltung, Die Koncertunternehmer, das Publifum, die Italiener, 
den Gefhmad, befonders aber über die Undanfbarfeit jenes Neffen. 
Üeber, der ſehr bewegt war, rieth ihm, fidy diefen widerlichen,, ent- 
muthigenden Verhältniſſen zu entreifen wid eine Kımftreife durd 
Deutſchland zu mathen, wo er jehen werde, was die Welt von ihm 
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halte. — „Zu ſpät!“ rief Beethoven, machte die Pantomime des 
Glavierjpielens und jhüttelte den Kopf. „So gehen Sie nad) Eng— 
land, das Sie bewundert, * jchrieb Weber, „Zu ſpät!“ ſchrie Beet- 
heven, nahm Weber demohftrivend unter die Arme und 308 ihn mit * 
nach dem Sauerhof, wo er ſpeiſte. 

Hier war Beethoden ganz Herzlichkeit und Wärme gegen Weber. 
Diejer jchreibt: 

„x. Wir rachten den Mittag mit 2* zu, ſehr fröhlich 
und vergnügt. Dieſer rauhe, zurückſtoßende Menſch machte mir 
ordentlich die Cour, bediente mich bei Tiſche mit einer Sorgfalt wie 
feine Dame. Kurz, biefer Tag wird mir immer denfwürdig bleiben, 
jo wie allen, die dabei iwaren. Es gewährte mir eine eigne Erhebung, 
mid; von diefem großen Geifte mit fo liebevoller Achtung überjchüttet 
zu ſehen. ꝛc.“ 

Beethoven lenlte das Geſpräch auf „Euryanthe“, was Weber 
indeß ablehnte. Da fragte Beethoven Haslinger über den Tiſch: 
„Wie iſt das Buch?“ und während Weber auffchrieb: „Ganz erträg- 
(id) ! voll Schöner Stellen *, hatte Beethoven Haslinger's Kopfſchütteln 
geſehen lachte laut auf und rief: „Immer die alte Geſchichte! Die 
deutſchen Dichter fünnen feinen guten Text zufammenbringen ! '* „Und 
Fidelio?“ ſchrieb Weber. „Das ift ein franzöfijches Driginal, * fagte 
Beethoven, „in's Stalienifche und dann erſt in's Deutſche überſetzt.“ 
„Und welche Texte halten Sie für die beſten?“ frug Weber. „Veſtalin 
und Wafferträger-! * rief Beethopen ohne Befinnen. — 

So verkehrten die großen Meifter in Liebe miteinander, und die— 
Andern jagen dabei und fahen, wie ſich die Stirnen zufammenneigte 
hinter denen die „Eroica” und die Cmoll-Symphonie und „ 3545 
und, Freiſchütz“ und „Leyer und Schwert“ und „Preciofa * gemohnt 
hatten und — des Schönen noch viel wohnte, und verglichen Weber's 
ſchmalen, langen, dünnumlodten Schädel, jein feines, geiitwolles, zar: 
tes Geficht mit Beethoven's breitem, dichtbewaldeten Hirngewölbe, 
jeinem gerötheten Yöwenangeficht, und dachten, wie Verſchiedneres als 
diefe Beiden nicht auf Erden fei, wie die Individualität beider aber 
fo wunderbar das Wefen ihres Genius fpiegle, und wie dod) diefe fo 
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Kunſtgeſchichte hat Beethoven's pſychiſches Leben in feiner ernſten Ge— 
walt nur noch ſeines Gleichen in den Legenden der Märtyrer und 
einigen ehernen Geſtalten in antilen Republiken. Wie die Apoſtel gelobte 
er ſich, zu den Füßen Vater Haydu's ſitzend, ewiges Cölibat; ohne 
Mitleid mit ſeinen heißen Gefühlen, ſchloß er das Auge vor allen 
jenen, draußen aus der Welt fo lieblich winkenden Augen, Händen 
und Blumen, da fie ihn von feiner einzig. alleinigen Aufgabe: „die 
Offenbarung der Tonkunſt zu ſchreiben!“ hätte ablenken können. 

Alle feine Beziehungen zur Welt erſchienen wie Handlungen 
momentanen Selbftvergeffens. Beethoven: effend, trinkend, liebenv 
war fir die Welt ein Unding; im Grunde genommen jaß er für die 
—— von jeher als wunderbares Bild in fabelhaftem Lande und 
— - tönte. 

Diefes tief > ernfte Urweſen feiner Seele — in bie finſterſte 
Melancholie übergehen, als ‚bei ihm, " dem kaum Dreifigiährigen, 
Werdenden, Strebenden, jenes fürchterliche Uebel anflopfte, das, für 
‚Jeden kaum zu tragen, ihm, dem die Schöpfung eigentlich nur Hang, 
faſt der Tod war. 

Noch nicht zweiunddreißig Jahre alt, wußte Beethoven, daß er 
unheilbar taub ſei! 

Das war die Zeit, wo er die Merſchen gleich dem zum Tode 
getroffenen edeln Thiere, wie in heißer Schaam mied, die den Men— 
ſchenhaſſe und der Berachtung glich. Dieſe Schaam iſt es, die ihn in 
jenem herzzerreißenden Teſtamente an ſeinen Bruder de dato Heiligen— 
ſtadt 1802, 6. Oet., das Niemand ohne Thränen leſen kann, ſchrei— 
ben ließ: = 
„x. Welche Demüthigung, wenn jemand neben mir ftand und 
von Weitem eine Flöte hörte und — ich Nidhts.börte, oder je 
mand den Hirten fingen hörte und ich Nichts hörte — ſolche Eveignifie 
braditen mich nahe an Verzweiflung, e8 fehlte wenig. und id; endigte 
jelbft mein Leben — nur fie — die Kunft, fie hielt mich zurück es 
bünfte mir unmöglid, die Welt zu verlaſſen, bis ich das Alles hervor— 
gebracht hatte, wozu ich mich aufgelegt fühlte, und fo ie ich denn 
dieß elende Leben! ꝛc.“ 
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Diefe bewältigende Verzweiflung mußte bei einem mächtigen 
Charakter, wie der Beethoven's, bald die Form faft abfolnter Abge— 
Ichloffenbeit annehmen.. 

In diefe dunkle Periode feines Lebens fiel die Beitellung auf 
den „Fidelio“ (Peonore) fir das Thenter ander Mien, für das zu 
aleiher Zeit Bogler feinen „Samori“ ſchrieb. Die vollkomment 
Wirkungsloſigkeit dieſes Wertes zeigte 1805, als es gegeben wurde, 
Beethoven die Nothwendigkeit, in neuer Sphäre ganz neue Studien 
zu machen. Daß ihm der Weg dazu faſt verſchloſſen war, vermehrte 
ben Schmerz feiner Seele. Er fürzte, fügte hinzu (bie beiden Fingales, 
Allegro zn Floreſtan's Arie ıc.), änderte (Duverture in’ E) — — 
gehört hat er den Fidelio nie. Auch im diefer und einer 
dritten Form ließ noch 1806 und 1814 die Oper völlig Falt. 

Hierzu fam, daft feine von jeher wunderliche ja bizarre Art zu dirt- 
given, bei der Zunahme feiner Tanbheit, wo er die Pianos des Dr: 
cheſters gar nicht mehr hörte, die bemitleidenswertbeften qui pro quo's 
berbeiführte, und er ſehen mußte, daß das Publikum über ihn — lachte. 
Dieß machte das Maß feines Kummers voll und jagte ihn ſcheu in bie 
büftere Einfamkeit diner ungemüthlihen Wohnung, die er ungern und 
fait immer einfant verlieh. . 

Faſt gleichgültig gegen das Schaffen Anderer, nur feiner eigenen 
mächtigen Seelenthätigkeit lebend, verlor er doch, zum Glück der Welt, 
nicht die Ueberzengung von dev Macht jeines Genus. 


In diefer Beriode jeines Lebens haben ihn Diejenigen aufgeſucht, 
vor denen er bei ihrem Anblide floh, denen er ſchroff und barſch be- 
gegnete und die ihm als fich ſelbſt und Die. Welt vernadläjfigenden 
Menſchenhaſſer ſchilderten. 

Aber die unwiderſtehlichſte aller Mächte, die Gewohnheit, legte 
ihre weichen Falten and mm die feharfen Kanten des felftgen Beet- 
hoven ſchen Geiftes. Die Erinnerung an den materiellen Ton wurde 
matter in ihm, er begann ihn weniger zit vermiſſen, je ungeſchwächter 
das aöttliche Drchefter in ihm ſelbſt fortuuſizirte. Damit kehrte auch 
eine weichere Stimmung in ihm zurüd, er wurde heiterer und mittheil— 
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famer und er hätte fein Künſtler fein müſſen, wenn ihn micht fein 
täglich wachfender, ‚gewaltiger Ruhm erquidt haben follte. 

So kam e8, daß zu Anfang der Zwanziger Jahre auch das Ge: 
fiht,, das er in die Welt hinaus kehrte, wieder andre Züge befam, 
ohne daß, wie natürlich, der Damen des Einfluffes der Krankheit ganz 
zu überwinden gewefen wäre. Daraus entwidelte ſich jehe Mifchung 
von Offenheit und Scheu, won abſoluter Ruhe und jäh auffladernder 
Bewegung , freudigem Aufferichten und tief melaucholiſchem Verſinken, 
munterſter Gefprächigfeit und dumpfer Apathie, die für bie Erſcheinung 
ſeiner legten Lebensjahre fo charakteriſtiſch war. Im gewohnten Kreiſe 
bekannter Geſichter, am Tiſch des Wirthshauſes, wo er zu ſpeiſen 
pflegte, vermochte er ſogar in fo heiterm Selbſtvergeſſen aufzugehen, daß 
er zum gemüthlichen und, da ihm Niemand in die Rede fallen konnte 
und wollte, allein das Wort führenden Schwätzer wurde, dem, bejon- 
ders zum Ausframen der wunderlichſten, nur einen Genins und Tauben 
verzeihlichen, politiichen Anftihten, niemals der derbe, zumweilen jogar 
faſt rohe Ausdrud, fehlte, welchem er, went er vecht eindringlich ſprechen 
wollte, häufig mufitalifche Bezeichnungen eiuwebte. „Das ift em 
Kerl! Denkt groß! immer Maeſtoſo Des dur!“ oder: „Das ift doch 
mit einfach zehn Fingern zu greifen, wie nur ein Pottifcher Pſalm!“ 
Bon Göthe meinte er: „Der läßt ſich wie feiner componiren! todt 
ſchlagen ließ ich mic) für ihm! Ich fehreibe nur nicht gerne Lieder. * 

Metternich's Polizei hätte lange nicht fo feiner Ohren bedurft, 
als fie hatte, um von diefem fprudelnden Politifiren und Raiſon— 
niven immer gut unterrichtet zu fein. Der Bolizeipräfident Sedl— 
nitzlh achte aber dazu und fagte: „Der alte Bär fehüttelt Feine 
BZottelhen ganz harmlos!" Man Tief ihn ungeſtört gewähren. 
Deshalb meinte Beethoven, „nirgends könnte man fe frei ſprechen 
als in Wien“. Bei allevem blieb der große Mann doch ver 
„Einfame vom Berge *.. Einſam wohnte er, einfam, verfchloffen, acht- 
los auf Welt und Menſchen, ging oder lief er vielmehr ſpazieren. 
Einfam, verſchloſſen, nur mit ſich jelbft vingend, ſchuf er. Er ging 
faft nie-in Geſellſchaft, empfing uur ber.befonders humaner Stimmung 
einey Freund oder Fremden und wohnte daher für.die Wiener, die 
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Nichts von ihm fahen und hörten, als feine Werke, fen wie ein 
großer Abgeſchiedener hinter Wolfen des Hinmels, was indeß dem 
Nimbus feiner Schöpferfraft durchaus feinen Abbruch that. 

- Zur Zeit, als Weber's „Freifchlig * erfchienen war, begann er 
auch, ſich wieder für die Muſik, die außer ihm erklungen war, mehr 
zu intereſſiren, trat dann und wann wieder, wie in den guten Zeiten, 
wo die Welt noch Töne für ihn hatte, in Steiner's Laden im Pater— 
noſtergäßchen und nahm die oder jene Partitur auf die Kniee, in der 
er blätterte; wenn fie ihm gefiel, ſteckte er ſie unter den Arm und lief 
damit davon, um ſie ſich zu Haus in Muße von ſeinem göttlichen 
Seelenorcheſter vormuſiziren zu laſſen. | 

„Wie getgten feine Geiger fo himmliſch Har, 
Wie blieien feine Bläfer jo wınder-wunberbar!“ 
(Brentano.) 

Als nım Weber's, Freiſchütz“ gar jo lauten Lärm in der Welt 
machte und Beethoven jo viel Davon las und ihm fo viel davon auf 
gejchrieben wurde, da trug er denn auch die Partitur heim und ſtudirte 
ihn tüchtig durch, obwohl er fonft wenig Reſpekt vor Weberfihen Come 
pofitionem gefühlt hat. Das tief Originale, das ihm natürlich nicht 
entging, iniponirte ihm und er rief in Gegenwart feiner Freunde, auf 
die Partitur ſchlagend, aus: „Das fonft weiche Männel, id hätt's 
ihm nimmermehr zugetvaut! Num muß der Weber Opern ſchreiben; 
gerade Dpern ; eine über-die andere, und ohne.vieldaran zu fnaupeln ! 
Der Caspar, das Unthier, fteht da wie ein Haus. Ueberall wo der 
Teufel die Tagen reinftredt, da fühlt man fie auch! * 

Und als ihn Jemand an das zweite Finale und das muſikaliſch 
Unerhörte darin erinnerte, fagte er: 

„a damit iſt's freilich and) jo; aber mir geht es dumm Damit. 
Ich fehe freilich, was Weber will, aber ex hat auch verteufeltes Zeug 
hinein gemacht! Wenn ich's lefe — wie da bei der wilden Jagd — 
je muß ih laden — und es wird bod das Rechte ſein —.“ 

Und tief erregt jegte er dann, auf jein Ohr deutend, hinzu : 

„So was muß man hören, nur hören, aber da — 
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Brethoven über 
den „Areiichük“. 


Weber bei Beet: 
boren. 
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Jedenfalls hatte Weber bei ihm gewonnen Spiel. Beethoven 
batte ihn zu achten begaunen und das zeigte er ihm, als er ihn per 
fönlich fennen lernte. j 

Die drei Männer waren erregt, als fie in das öde, faft ärmliche 
Zimmer traten, das der große Ludwig bewohnte. Der Raum war in 
der größten Unordnung. Muſik, Geld, Kleidungsſtücke auf dem Fuß— 
boden, auf dem unſaubern Bette Wäſche gehäuft, der offenitehende 
Flügel mit dickem Staub bevedt, zerbrocenes Kaffeegeſchirr auf dem 
Tide. 

Beethoven trat ihnen entgegen. 

Benedikt jagt: jo muß Year oder die offianischen Barden aus— 
gejeben haben. Das Haar did, grau, in die Höhe ſtehend, hie umd 
da ganz weiß, Stirne und Schädel wunderbar breit gewölbt und hoch, 
wie ein Tempel, die Nafe vieredig, wie die eines Löwen, der Mund 
edel geformt und weid, das Kinn breit, mit jenen wunderbaren Mu— 
ichelfalten, die alle-jeine Porträts zeigen, und aus zwei Kinnbacken— 
fnochen gebildet, die dafür gefchaffen jchienen, die härteften Nüſſe 
fuaden zu können. Ueber das breite, blatternarbige Geficht war dunkle 
Röthe verbreitet, unter den finfter zufammengezogenen, Kuſchigen 
Brauen blickten Heine, keudtende Augen mild auf die Eintretenden, 
die cyklopiſch vieredige Geſtalt, weldye Die Weber’s nur wenig überragte, 
war in einen ſchäbigen, an den Aermeln zerriffenen Hausrod gekleidet. 

Beethoven erfannte Weber, ehe er ihm genannt war, ſchloß ihn 
in die Arme und rief: „Da bift du ja, du Kerl, du bift ein Teufels— 
ferl! Grüß dic Gott!” und mim reichte er ihm gleich jene berühmte 
Scyreibtafel und e8 entipann fich ein Geſpräch, während deſſen Beet: 
hoven zunächſt die Mufikalien von Sopha warf und dann ſich ungenirt 
in Gegenwart feiner Gäfte zum Ausgehen anfleivete. 

Beethoven Hagte bitter über feine Lage; jchimpfte auf die Thea- 
tere Verwaltung, die Coucertunternehmer, das Publikum, die Italiener, 
den Gejchmad, bejonders aber über die Undanfbarkeit feines Neffen. 
Weber, der fehr bewegt war, rieth ihm, ſich diefen widerlichen, ent» 
muthigenden Verhältniſſen zu entreißen wid eine Kunftreife durch 
Deutjchland zu mathen, wo er fehen werde, was die Welt von ihm 
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halte. — „Zu ſpät!“ rief Beethowen, machte die Pantomime des 
Glavierjpielens und jchüttelte den Kopf. „So gehen Sie nach Eng- z 
land, das Sie bewundert, * jchrieb Weber. „Zu ſpät!“ jchrie Beet- 
hoven, nahm Weber demonftrivend unter die Arme und zog ihn mit = 
nad dem Sauerhof, wo er jpeifte. 

Hier war Beethoven ganz Herzlichfeit und Wärme gegen Weber. 
Diefer jchreibt : 

„x. Wir aprachten den Mittag mit einanber zu, jehr fröhlich 
und vergnügt. Dieſer rauhe, zurückſtoßende Menſch machte mir 
ordentlich die Cour, bediente mich bei Tiſche mit einer Sorgfalt wie 
ſeine Dame. Kurz, dieſer Tag wird mir immer denfwürdig bleiben, 
jo wie allen, die dabei iyaren. Es gewährte mir eine eigne Erhebung, 
mic von dieſem großen Geiſte mit ſo liebevoller Achtung überſchüttet 
zu ſehen. ꝛc.“ 

Beethoven lenkte das Geſpräch auf „ Euryanthe“, was Weber 
indeß ablehnte. Da fragte Beethoven Haslinger über den Tiſch: 
„Wie ift das Buch?“ und während Weber aufjchrieb: „ Ganz erträg- 
lich! voll Schöner Stellen *, hatte Beethoven Haslinger's Kopfſchütteln 
geſehen lachte laut auf und rief: „Immer die alte Geſchichte! die 
deutſchen Dichter lönnen feinen guten Text zufammenbringen ! !“ „Und 
Fidelio?“ ſchrieb Weber. „Das ift ein frauzöſiſches Original,“ ſagte 
Beethoven, „iu's Italieniſche und dann erſt in's Deutſche überſetzt.“ 
„Und welche Texte halten Sie für die beſten?“ frug Weber. „Veſtalin 
und Wafferträger.! * rief Beethoven ohne Befinnen. — 

So verkehrten die großen Meifter in Liebe miteinander, und die 
Andern jagen dabei und fahen, wie ſich die Stirnen zufammenneigt 
hinter denen die „Eroica“ und die Cmoll-Symphonie und, 354 
und ,Freiſchütz“ und „Leer und Schwert“ und „Precioja * gewohnt 
hatten und — des Schönen noch viel wohnte, und verglichen Weber's 
ſchmalen, langen, dünnumlockten Schädel, jein feines, geijtwolles, zar: 
tes Gefiht mit Beethoven's breitem, dichtbewaldeten Hirngewölbe, 
jeinem gerötheten Löwenangeficht, und dachten, wie Verſchiedneres als ! 
diefe Beiden nicht auf Erden fei, wie die Individualität beider aber 
jo wunderbar das Wefen ihres Genius jpiegle, und wie doch diefe fo 
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abweichen® geftalteten Hüllen derfelbe göttliche Funken erhelle, dieſelbe 
Tönewelt erfülle und über beiden der Schimmer der Unfterblichteit 
ſchwebe. — Beim Abſchiede umarmte und küßte Beethoven Weber 
mehrere Male, behielt lange feine Schmale Hand in feiner Fauſt und 
rief: „Glück auf zur neuen Oper! Wenn id kann, fomme “ zur 
erjten Aufführung ! x 

Tief bewegt und erhoben kehrte Weber nad Wien zurück. 


So war eine äußere Annäherung zwischen diefen großen Men- 
ſchen in Schöner Form angebahnt. In ihrem Schaffen Fonnten fie fid) 


nie ganz verftehen und ſchätzen, jonft wäre Beethoven eben nicht Bect- 


hoven und Weber nicht Weber gewefen, aber fie hätten ſich gelten 
lafjen und als Menfchen immer lieber gewinnen fünnen, wenn nicht böfe, 
auf eine feine Jugendfünde Weber's *) geftütte Zwifchenträgereien das 
gute Bernehmen bald wieder in gemiffer Weife geftört hätten, ohne daß 
die Meifter ſich jemals gegenfeitig hindernd in den Weg getreten wären. 


. Weber begann die Proben zur „ Euryanthe*, nachdem Kiotte's 
„Euphemia von Avogara“ abgethban war und. eine ſehr kühle Auf- 
nahme gefunden hatte (am 3. Oet.), damit, daß er dem verſammelten 
Perjonale, alle Chpriften, Statiften und die mittelbar Mitwirkenden 
inne begriffen, die Oper vorlas, wobei ihn die Wärme für die Sache 
fo fortriß und er ie feıtrig deffamirte, daß ihn der Negiffeur Gottdank 
ſcherzend fragte: „ob er nicht etwa eine Stelle beim Schaufpiel an- 
nehmen wolle.“ Er gab hierbei die nöthigen Erläuterungen, jo populär 


und faßlich, daß er, die Chöre zc. entlaffend, glaubte hoffen zu dürfen, 


daß fein Menſch im ganzen Opernhanfe fer, der ‚nicht die ganze Fabel 
der Oper vollftändig begriffen hätte. 

Die immanente Incohärenz des Stoffs hatte fi) ihm Bei der 
fortwährenden Beſchäfligung mit demfelben fo verwifcht, daß er wirf- 
lich meinte, das an ſich Unklare flar darlegen zu können. Die nächſte 


*) Vide III. Band: „Fragment aus einer muſikaliſchen Reife, die viel: 
leicht erfcheinen wird.” Der Schluß beziebt fich hier auf die „Eroica“. 
D. Verf. 
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Probe rückte ihm alle Schwächen der Entwidelung der Fabel bis zum 
Erſchrecken deutlich wieder vor den praftiihen Blick, denn von allen 
Seiten ftrömten ihm ragen, die. fi auf diefelbe bezogen, troß aller 
jeiner Erläuterungen, zu. „Wer ıft Udo?” „Warum gilt Euryauthe 
die. Emma jo viel?" „Weshalb defendirt ſich denn das Mädel nicht?“ 

„IH hätt's dem Lyfiart gefagt und dem Arab dem König!* Das 
wareır Aeußerungen und Fragen, bie alle alten Zweifel wieder in ihm 
anffteigen ließen. x 

‚ Er kam daher auf ein, ſchon früher einmal wit Rellſtab be⸗ 
ſprochenes, originelles Auskunftsmittel zurüd, durch welches er den 
Gang und die dramatiſchen Motive der Oper, beſonders die dunkeln 
Rückbezüge derfelben auf das Piebespaar Udo und Emma, das den 
Hörer ſonſt jo ganz -theilnahmlos läßt, Harer darzulegen hoffte. 

Es ſollte fih nämlich, feiner Anſicht nach, während der Ouper— 
ture die Bühne öffnen und eine Art lebendes Bild zeigen: Euryanthe 
liegt am Sarge Emma’s betend. An der Gruft laufcht Eglautine. 
Der Geift Emma’s, ſchwebt mit ſchmerzlichem Ausdrude der Geſichts— 
züge vorüber. 

Weber befreundete ſich fo mit diefem Gedanten, daß er in bie, 
urfprünglich mit dır einem Allegrofage ſtizzirte Ouvertyre, das wunder» 
voll geifterhafte Adagio für gedämpfte Violinen einſchob, das auch die 
Viſion der Euryauthe im erſten Alte begleitet. Am Schluſſe ſollte 
dann bei der Stelle: „Ich ahne Emma sc. °, ftatt des innern Geſichts 
Adolar's, Emnia ſelbſt, als feliger Geiſt, aus der Gruft emporſchwebend, 
erſcheinen. Der Nutzen für die Verſtändlich feit der Expoſition ward 
allſeitig anerkanut. Die-Chezy ſelbſt, der erfahrene Regiſſeur Gott— 
dank und der geiſtvolle Forti machten aber die Bedenken, die der Ver— 
wendung fo auf die Spitze geſtellter und nad Decorationseffelten 
ſchmeckender Hilfsmittel in einer ernften Oper entgegen ftänden, fo 
kräftig geltend, dag Weber davon abftand. Der-Sak in der Duver- 
ture aber blieb ftehen. 

In der dritten Probe begann Weber mit deu Solofängern, deren 
Einzelparthien er ſchon forgfam mit ihnen durchgegangen hatte, bie 
Duette, Terzette und Enfembleftüde zu probiven, wobei er vor dem 

v. Weber, Carl Maria v. Weber. I. 33 
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Beginne jeder Scene wieder feine Intentionen fo genau exponirte, daß 
von Anfang an feine vergriffene Situation ſich einfchleichen konnte. 
Er wollte hierbei die Soloſachen überichlagen, der Eifer riß aber Alle 
fort, die Theilnahme an der Sache feiten aller Sänger war jo groß, 
dap Alles gefungen und die Zeit jo vergeſſen wurde, dag man aus- 
rief: „es müſſe ja noch ganz früh fein”, als die Grünbaum tim Yinale 
des zweiten Alts wehmüthig bemerkte, „ihre Kinder würden wohl 
Hunger haben,“ und man fand, dag es halb vier Uhr ſei. Diefer 
Enthuſiasmus ſchwächte ſich mit der Zahl der Proben nicht ab, im 
Gegentheil ftieg derfelbe mit dem Verſtändniß des Wertes, der Kenut— 
niß der euphonifchen Wirkungen der Enfembles und des mächtig fort- 
reigenden Effelts der meiften Nummern. Weber jhreibt über die 
Proben an Caroline: 
. +» Am7. Oct.: i 

„x. Mein geliebtes Herz, du würdeſt mande Thräne über 
einige Stellen vergiehen, fo ſchön haben die Leute heute auf der dritten 
Brobe gefungen. Ich habe nur Noth fie zu halten, daß ihr Feuer 
fie nicht zu fehr hinreißt, und mich mitnimmt. Es find doch ſchöne 
Augenblide, indem man fieht, daß man das menfchliche Herz getroffen 
hat, und ergreife Ich hoffe auf einen glüdlichen Erfolg, wenigſtens 
wird es gewiß nicht an den Sängern Liegen. 2.“ " 

Am 8, Det. : 

„2. Die vierte Probe ift überſtanden, und-wie herrlich geht es 
ſchon; fo wird Bergmann in feinem Leben den Adolar nicht fingen, 
da ift Feuer und Kraft in der Höhe, Mit jeder Probe befommen die 
Leute mehr Luft an ihren Parthien. Die Grünbaum fang heute fchon 
auswendig. Ich felbft habe oft Noth, meine Rührung über das 
eigene Gefchreibfel zu verbergen, weil fie es mit fo viel Gefühl fingt. 
Vertrau du nur auf Gott und meine Euryanthe! ꝛc.“ 

Am 10.0: 

„ꝛe. Um 10 Uhr ging id) in die Chorprobe, wo ich viele 
Freude erlebte, Die Direktion ift ganz verwundert, Dinge zu erleben, 
bie noch nie dba waren, 5. B. daß die Choriften, ftatt bald wieder weg 
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zu laufen, ſelbſt um Wiederholung und Verlängerung der Probe bitten. 
“Um 12 Uhr bis-'/,2 Uhr hatte ni er bei yir. 20.“ 
Am 13. Dct.: Ä me: 

„ꝛc. Geſtern wie du weißt Probe und Arbeit Heut dito Probe 
mit Chor von 10— 12 Uhr. Nun in der Oper wird was geheut®® 
vor Nührung, es iſt fein Auge, was bis jet nicht wenigftens einmal 
ſich mit Thränen’ gefüllt hätte. Das find denn ſchöne lohnende 
Mounmente "rc. ” 

Am.17, Dct.: 

„ꝛc. Ich habe geſtern und heute viele große Freude in der Probe 
erlebt. So viel iſt noch in feiner- Oper geweint worden, als im diefer. 
Wenn es nad dem Ausſpruche diefer guten Leute ginge, fo hätte es 
vorher nichts Großes gegeben und läme auch nicht wieder. Ich weiß 
natürlich, was ih von diefem gutgemeinten Enthuſiasmus abzurechnen 
habe und wünſche nur, daß fid ein Theil davon auf das Publikum 
übertragen möge, In ſolchen Augenbliden möchte ich dich hier haben, 
denn fie find unbezahlbar. ꝛc.“ . 

Der Eindrud der Proben wär es auch, der Webers Muth immer 
wieder auf's Neue aufrichtete, feine Spannkraft wieder hob, wenn ihn 
Abends die Anfhauung der herrihenden Geſchmacksrichtung in der 
itafienifchen und. deutfchen Oper und die Leiftungen der erfteren zur 
Verzweiflung gebracht hatten, Abends- pflegte er daher im Ludlam 
zu jagen: „der. Satan hat mid; getrieben, für Wien zu jchreiben ! * 
und Mittags am Tiſch im, Erzherzog Carl“. lantete feine getröftete 
Aenferung: „Es wird ſich mahen!* Zum Glück bemerkte .. 
von früh bis Abends angeftrengt beſchäftigt, das häßliche Treib 
hinter feinem Rüden nicht, au dem, jonderbarer Weife, die Führer 
desjenigen Theils des Publilums, für das Weber jchrieb, einen mehr 
oder weniger zu mißbilligenden Antheil hatten. ’ 

Pieringer, der Weber nicht wahrhaft wohl wollte, hatte erzählt, 
Beethoven hätte ihn ſchuöde aufgenommen, Franz Schubert, der einigen 
Proben toben anwohnte, ſchüttelte den Kopf, wenn die Rede darauf kam: 


*) *) Scherzhaft für „Momente“. D. Berf. 
33 * 
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„Das -find ungelenfe Maſſen,“ fagte er, „mit denen Weber nicht 

umgeben kann. Das jollte er bleiben laſſen.“ Der Regiffeur Gott- 
dank Hagte unverholen über bie „fihwere, gelehrte Muſik, die fich fo 

ſchwierig machen und verftehen liege.“ Da Gottvanf für Weber's 

rund galt) fo fiel dieß in’s Gewicht, und aus al’ diefen mehr oder 

weniger entftellt weiter erzählten Redereien, mehr oder weniger maß- 

gebender Berfünlichkeiten, geitalteten ſich Gerlichte, die, auch bei eimem 

Theile des Publikums, das von klaſſiſch-muſikaliſcher Bilduug und 

Geſchmack Fait machte, das Intereffe an Weber's Werke, welches man 

als ein Phänomen in der Sphäre guter deutjcher Muſik zu ie 
geneigt gewefen war, abſchwächten. 

Wir fagten, zum Glück hörte Weber Nichts oder wenig von alle- 
dem, denn fhwerlich würde die Omverture, bie er in den farg zuge— 
meſſenen Stunden, welche ihn Proben und all die weitläufigen Ge— 
ſchäfte einer Opernauffüührung, die Geſelligleit x. ließen, zwifchen dem 
6. und 19, October fchrieb, wobei er noch den größten, Theil des 
Clavierauszugs der ganzen Oper, deſſen Vollendung er für Schluß 
des Monats zugefagt hatte, bearbeitete, Weber's weitaus und m 
jeder Beziehung vollendetſte, ſymphoniſche Dichtung geworden fein, die 
fie ift, wenn Weber's Seele unter den Einfliffen diefer widrigen und, 
niederbengenden Erfcheinungen geftanden hätte. 

Sollte doch fein „böfer Stern”, der, wie Weber glaubte, bei 
jedem bedeutfamen Greigniffe feines Lebens ein Opfer an Peid. und 
Verdruß verlangte, jehr bald von andrer Geite her, und zwar m Ge⸗ 
ftalt eines etwas faloppen Irrſterns, zu fcheinen beginnen. 

Weber ſchreibt am 18. October: 

„rc. Nach einer Seßprobe von 10— 1/4 Uhr bin ich todtmüde 
zu Tiſch gegangen, und eile jeßt, Diefe paar Worte abgehen zu laffen. 
Gelt geliebte Weibe, du bift nicht böfe, daß -ich "nicht mehr fchreibe ? 
ich fann wahrlich nicht inehr, muß mich jet ein Biſſel auf's Bett 
legen, um wieder Kräfte zur Ouverture zu fammeln, es wird alles 
jehr gut gehen und ich bin zum Erftaunen munter bei der Strapage. 
Montag fangen die Orchefterproben an und gehen faft bis zur Auf- 
führung, die noch auf den 25. feftgefegt ift. Sei nur ganz beruhigt 
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über Alles, ich habe es noch nie bei Proben ſo genau genommen als 
diesmal, und gebt nicht alles vortrefflich, fo verſchiebe ich Die Vor— 
ftellung. Gegen 200 neue Kleider werben dazu gemacht Und wahr: 
jhemlic Freitag das Theater gefchloffen, um eine Abendprobe machen 
zu Können. Die Willfährigfeit yon-Seiten der Direktion und Mit: 
glieder ift wirklich außerordentlich, und ich würde wirklich in Wonne 
ſchwimmen, wenn die verdammte Chezy nicht hier wäre. So hat fie 
wieder im Bud) 1000erlei Heine Abanderungen zum Drud gegeben, 
wo es doch als Tertbuch gelten muß. Aber ich will mich nicht ärgern, 
und bitte dich um des Himmels willen,.es auch nicht zu thum> Ohne 
fie häfte ich ja etwas anderes leiden müſſen; ungetrübt eine Freude zu 
genießen, erlaubt ja mein Stern hicht. Ich umarme dich innigſt und 
bin voll der freudigften Höffnuug in — Hinſicht. ꝛ⁊c.“ 


Frau von Chezy wohnte im Herbſt 1823 mit ER Sähnen i in Henorartifieren- 
Baden bei Wien und ſchrieb am oben erwähnten Drama, Roſamunde“. d a 
Bei Correltur des Tertbuchdruds zur „ Euryanthe“ war es ihr, die 
ſich, wie erwähnt, häufig in Gelpverlegenheiten befand, eingefallen, . 
daß e8 mit dem Honorar für- diefen Text zu einer Oper, vie einen fo 
großen Erfoig zu haben perſprach, doch einen ſehr wanderlichex Ver⸗ 
lauf genommen habe. 

Als ſie den Text zu ſchreiben übernommen hatte, war fie von 
Weber um ihre Honorarforderung befragt worden. Sie hatte erflärt, 
daß fie mit dem zufrieden fei, was er Kind für ben „Freifchüg * ge- 
zahlt. habe. , Weber. ſchloß dieß Honorar, es zum Vortheile ver 
Dichterin um.10 Dufaten erhöhend, in feiner Forderung in Wien mit 
ein und zahlte ihr die Summe, nad) Vollendung der erften Bearbeitung, 

Später hatte fie erwogen,. daß mit diefem Gelde doch nur die Mühe 
der erften Bearbeitung, nicht die der acht oder neun Umgeftaltungen 
bezahlt fein könne, und Weber ‚mit immer ungeſtümer werdenden 
nenen Anforderungen beſtürmt, bie derfelbe, alle Anſprüche an ihn ſelbſt 
zurückweiſeüd, verſprach, bei den Hauptbühnen Deutſchlauds, neben 
ſeinem Honorar, jedesmal auch ein angemeſſenes dergleichen für ſie 
zu beautragen. Jetzt erfuhr ſie, daß Weber mit der Berliner Bühne 
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wegen Berfaufs der „Euryanthe“ in Verhandlung getreten ſei und 
verlangte von Weber die Vorauszahlung eines gleichen Honorars, wie 
er e8 ihr für Wien gewährt hatte. Diefen unfinnigen und ungeredhten 
Anforderungen , die ſchriftlich und mündlich immer auf's Neue, immer 
maß⸗ mid fermlojer geftellt wurden, fette Weber feinerfeits ein immer 
Ichrofferes Verneinen entgegen, aber die Correfpondenz und die Con- 
ferenzen mit der jeden Augenblid rabiater werdenden Frau, die alle 
möglichen Mittelsmänner und Abgefandte an ihn ſchickte, mit allerhand 
Beiftänden und Begleitern zu ihm kam, alterirte ihn auf das ur 
und machte ihn „an Efel ſeeleukrauk“. j 

Endlich drohte fie ihn zu verklagen, alle Mittel aufzubieten, die 
Aufführung der „Euryanthe“ zu verhindern oder zu üblem Ende zu 
leiten, ſchrie jo laut und allenthalben über Weber's Geiz, wußte, be— 
fonders die Schiftjteller, ſo vollftändig von der Gerechtigkeit ihrer 
Anſprüche zu überzeugen, daß Weber bie und da und ſelbſt von Freun— 
ben im Kreiſe Der „ Yublam * Aeußerungen zu Gehör famen, die ihm 
zeigten, daß man ſtutzig zu werden nad Die Sache mit ihm nicht gün— 
ftigen Augen zu betradpten begann. Das hieß ihn an zwei feiner 
empfindlichften Stellen, der mit der zunehmenden Kränklichkeit wachjen- 
den Yiebe zum Erwerb und feinem — por ber — Mei⸗ 
nung, berühren! 

Er ließ ſich daher halb hiervon, halb von der Darſtellung ihrer 
hülfloſen vage, die fie ihm bei einer Conferenz in Gegenwart Caſtelli's 
herzbrechend darlegte, veranlaffen, ihr ein nachträgliches Honorar von, 
50 Dufaten- aus jeiner Taſche zu gewähren und jofort zu zahlen: 
„Um mit dem fatalen Werbe auf ewige Zeiten Nichts mehr zu thun 
zu haben!“ 

Eigenthümlicher Weiſe war Weber — Bitterniſſe faſt froh! 
Beil ſich auf dieſe Weiſe fein Stern fein Opfer hole und.ihn alſö bei 
der Hauptſache, dem Erfolge feiner Oper, ungefränft. laffen werde. 
Ein fo wunderlich phantaftiiches Element war in der ſouſt jo Maren 
Seele dieſes feltenen Mannes. Er fihreibt den 13, October :- 

„2. Heute hatte ich zum erſten Male Chor und Soloſänger 
beiſammen. Nach dem: Trotze nicht flieg der Enthuſiasmus je 
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hoch, daß fich Alles um mich drängte und mir die Hände küßte und 
außer fi) war. Die Chezy-Geſchichte hat meinen Stern hinlänglich 
— und ich bin nun gutes Muths! ꝛc.“ 


Alles eingerechnet ließ Weber von der „Euryanthe * ſiebzehn 
Proben machen. Ganz eigenthümlider und feinen‘ Gewohnheiten 
widerſprechender Weile baute Weber, in Bezug auf die Orchefterproben, 
zu ſehr anf die Vortrefflidkeit des Wiener Orchefters , welches Ber: 
trauen fid) Leider bei der Vorſtellung nicht ganz rechtfertigen ſollte. 

Die Ouverture war, wie gejagt, erft am 19. Oct. fertig gewor— 
den und konnte daher vor dem 24,., troß aller Auftrengungen ber 
Gopiften, wicht aufgelegt werden. 

Jedermann weiß, melde Schwierigkeiten die Ausführung dieſes 
Mufttwerfes'bietet, uud doch milden von — nur drei voll⸗ 
ſtändige Proben gemacht. 

Meiſt kam, wie erzählt; Weber weſentlich gehobener Stinmmung 
ans den Proben; nur die worlette Generalprobe, die wieder von 
10 Uhr früh bie 2 Uhr Nachmittag gewährt hatte, machte hiervon 
eine Ausnahme. Zum erften Male hatte ev hier das ganze Werk in 
voller Ausdehnung mit der Ouverture gehört; es war ohne Nepetition 
abgefpielt. worden und hatte Bolle vier Stunden gedauert! Seine 
Freunde, von Denen eine große Anzahl im Patterrd gefeſſen hatte, 
waren mit- bedentlichen Gefichtern auseinander gegayigen; und er fühlte 
die Wucht der Länge des Werkes jelbft.foy daß er tief nievergefchlagen 
bei Tafel fa. „Ich fürchte, * Tante er, „aus meiner Euryanthe wird 
Ennuyiante.“ Dieſer wohlfelle Wit rührt ſomit von Weber felbft 
bet. Er fchreibt indeß au Garolinen : 


„x. Sonntag den 29. habe id ven-ganzen Tag zu Hauſe ge: 
arbeitet, und erquickt durch deinen Nr.11 beendigte id) die Ouverture 
und- ſomit Die ganze Oper. Da war ich denn fehr frech! Den 20. 
Correktur⸗ Probe son 1053 Uhr, wo es zum Berwundern gut ging 
und ich ſah, daß ich mich in Teinenn Effekt verrechnet habe. Nach Tiſch 
ging ich zu meinem Sattler der etwas Weniges unterdeß geſtorben 
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iſt. Dann hörte ich die Bauberfläte, wo bie Sonntag und Forti aus: 
gezeichnet waren. 

„Geſtern war nun wieder Gereal-deebe vor 10—3 Uhr, we 
vieles ſchon ganz glatt ging und unfer anderm die Grünbaum zum 
Berwundern ihre letzte Scene fpielte und feurig fang. Aud) machte 
ich die Ouverture, die ſehr gut ging und Effeft zu machen fchien. Ich 
glaube auch, daß fie nicht Schlecht ift und bin begierig, wie fie dir 
gefallen wird. Der Enthuſiasmus der Sänger und des Orcefters 
ift noch immer derfelbe und ich verfpreche mir günftigen Erfolg. ꝛc.“ 


Das Gerücht von der großen Ausdehnung der Oper war übri— 
gens längft durch die Stadt geflogen und gab Stoff zu einer Menge 
platter Späße, die dem Einprude ſchadeten und die un — 
an die Erſcheinung lähmten. 

„Der Weber‘, * hieß es, „ſchreibt für die Ewigleit, darum läßt 
er feine Oper gleich ewig.dauern“! Ober: 

„Weber fchreibt wie Gott will, der ſich nie langweilt, Roffini 
wie's Publikum will, das ſich leicht langweilt,“ u: dergl. mehr. 

Immerhin ftieg die Spannung im Muſikleben Wiens mit jedem 
Tage: Schroffer als jemals ftanden fid) die Parteien gegenüber. 
Noch war Fein Wort über das Werk gefchrieben, aber da, wo brei 
gebildete Männer beifammen ſaßen, war es unter ihnen, ini Salon 
wie in der Schenke, der Öegenftand — aber um erbitier⸗ 
teren Streits. 

Galt es doch von der einen Seite zu — ba die Kunſt, 
Renner und Laien zugleidy zu entziiden, in Deutſchland nod) nicht ver 
- toren fei, lag doch der andern Partei à tout prix daran, daß ſich dieß 
Beftreben als abſurd und lächerlich ſelbſt hinftellen jollte! 

Es war hier nicht wie in dem in fo verfchienenen Richtungen, 
politifch, wiſſenſchaftlich, induſtriell ftrebenden Berlin , ein. Kunfttanıpf 
in beftimmten Kreifen, der die vielbefchäftigte Maſſe nur in Muße— 
ftunden auregte, ſondern für die halb müſſige, wohlhabende, reiche 
„Kaiſerſtadt“, der die Metternich ſche Thorenweisheit die politiſche 
und einen guten Theil der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit unterbunden 
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hatte, wurde der Erfolg.einer Oper zu einer Frage allgemeinfter Be— 
dentung für ihr, faft nur im Theater und — ſich tamdeebendes, 
öffentliches Leben. 

Es iſt ans" dem oben dargelegten —— Wiener 
Müuſiklebens erklärlich, daß die letzte Generalprobe am 24. Oet., bei 
der alle Sommitäten und alle Freunde und Beſchützer der Kunſt und 
Literatur, mithin der Kern des Wiener Concertpubliſums, die Bänke 
fühlten, ein brillantes Reſultat gab: Det Beifall, der huldigende 
Zuſpruch war außerordentlich; die Vorführung makellos, und doch 
machte dieſer antieipirie Erfolg Weber mehr bedeuflich als glücklich, 
da er wußte, zu welchen Gegenauſtrengungen er feine Autagoniſten 
anregen werde, 

Als höchſt charakteriſtiſch für die Freiheit des Geiſtes imd der 
Seele, mit der Weber entſcheidenden Momenten in feinem Runftleben 
entgegen zu gehempflegte, wie er feinen Ausdruck beherrichte, um-fernen 
Yieben feine Sorge zu bereiten, wie er Angefihts des Wichtigften voll 
Theilnähme für das Kleinſte blieb, Taflen- wir bier dent Brief folgen, 
den er zwei Stunden vor Aufführung der , Euryanthe“ an feine 
Gattin ſchrieb: | 

„Den 25. 8 1833, um 5 Uhr. 

„x. Sr der Generalprobe geftern war ſchon viel’ Bublitim und 
der Enthuſiasmus ſehr groß. -3. B. Gyrowetz fügte zu andern, daß 
ich es hörte, hier iſt nicht mehr Die Rede vom applaudiren oder dem 
Beifall, der man andern Menſchen zollen kam, hier muß man nur 
anſtaunen und verehreu. Dergleichen werde ich dir noch viel erzählen 
können, was ich mich zu ſchreiben Thäme, wenn es gleöüch an 
Dich iſt. Dome hatte ich einen vergnügten-Mittag mit Künſtlern, 
dann machte ich Beſuche, und ſah Abends auf den Wieden der Wolfs— 
bruimmen, xein Speltalelſtück. Beute nun gebe ich fo im dem ge— 
wiffen unbehaglichen Zuſtand herum,/ der in Erwartung der Dinge 
lieat , ſelbſt wenn man faſt die Ueberzeugung ‚eines glücklichen Erfolgs 
hat, die ich ſo dreiſt bin zu Haben. Nun der⸗Himmel hat mich jo weit 
begnadigt, mein Stern hat ſeine Portion belommen, alſo baue ich 
auf Gotteundemeine Euryauther ꝛce“ 


Aufführung der 
„Furbantbe*, 
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Der Abend des verhängnißvollen 25. October fam heran. 
Eine dicht gedrängte Maffe füllte das Kärnthnerthortheater; die 


Ariſtokratie Ber Geburt und des Geldes hatte in den Logen ihren gan- 


zen Glanz entfaltet, das Haus glänzte wie bei’ einet Galaworftellung. 
Im Parterre und auf den Gallerien drängte ſich als compafter, kampf⸗ 
gerüfteten Körper die ganze echte Mufitwelt Wiens. Faſt fein Mit- 
alien der ‚Ludlamshöhle“ fehlte im Thenter,-wo e8 galt, den Triumph 
des Mitgliedes, das fie jelbft gendelt hatte, zu verherrlichen. Zormige 
Blicke wurden nach den Pogen emporgefchidt, wo man plauberte und 
lachte, hunderte von Federn fpigten fich in Gebanfen,, -taufende von 
Fäuften rüftelen fich zum Beloten » und ia a im ER für 
deutſche Mufik. 

Ein verdrießlicher Vorfall löſte, nicht zum Vortheil der Sache, 
bie Spannung. Im Parterre entſtand, einige Minuten vor Begtun 
der Vorſtellung, ein heftiger Tumult; man ſchrie, lachte, ſchimpfte, und 
aus dem Gedränge "hob ſich die Geſtalt einer Dicken, ſehr machläffig 
gefleiveten Frau, mit eingedrüdtem Hut und berabhängendem Shawl, 
die, unter homeriſchem Gelächter des ganzen Haufes, von Bank zu Bank 
ftieg und dabei mit gellender Stimme rief: „Machen Sie mir Platz, 
ich "bin ja die Dichterin, ich bin ja die Dichterin !* 

Im der That war es Frau von Chezy, Die ihr Billet vergeflen 
hatte und nun auf dieſe hereifche Weife ihren Plat fuchte. Yauter 
Jubel begleitete ihre Schritte, bis fie endlich, unter dem Proteſtiren 
und Schimpfen eitterrganzen Bank, wie ein Keil in der Maffe verfanf. 

Erft Weber's Erfeheinen im- Orchefter wandelte dag Gelächter 
in begrüßenden Applaus. Der Enthufiasmus wollte fid) gar nicht 
beruhigen, bis er durch en Aufklopfen das Seiten * Anfange gab. 

Todtenftille. 

Die herrliche, fenrige, originelle Omverture , ii verſchieden von 
ber des „Freiſchütz“ und doch eben fo reih an neuen überrajchenden 
Inftrumental-Effeften, eben fo ſchwunghaft und dabei jo ritterfih und 
zart und hinreißend zugleich, begann. Aber die Vorführung war des 
ſonſt fo trefflichen Orcheſters nicht würdig, ja blieb weit hinter ber 
Seneratprobe zurüd, Sei e8, daß ſich die Mufiter zu viel Mühe geben 
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wollte, fei e8, was am wahrſcheinlichſten ift, daß e8 zu einem fichern 
Gelingen an genugfamen Proben fehlte, — das Zufammenfpiel wurde 
vermißt — an einigen Stellen pielten die Violinen fogar falſch — 
amd obwohl von einigen Stimmen da capo verlangt, war der Eindrud 
des poefievollen Tonwerfs doch mit dem nicht zu vergleichen, den es 
fpäter in Berlin’ und-Dresden und in den ren 
Eoncerten machte. > 

Die großartige Iutroduftion mit ihren ſcherf — dust 
zwiſchen dem reizenden, ammuthigen Charakter des Frauenchors und 
dem ernften, edeln des Männerchor wurde meifterhaft vorgetragen 
und hätte ſich wahrſcheinlich vollen Beifalls zu erfreuen gehabt, wenn 
der gleich begimmende, von Taglioni zu balletmäßig geordnete Reigen 
nicht die-Aufmerkfamfeit abgelenkt hätte, Die Infcenirung war hier 
nicht im Stune des Componiften und erſchien in der That als eime 
wattere Copie der Mennett im „ Don Juan“. 

Adolar's edel gehaltene, muſikaliſch reich behandelte Romanze 
vermochte-das Publikum nicht zu befeuern. 

Lyſiart's Auftritt, jo ſchön vorbereitet und durchgeführt , erregte 


allgemeines Intereffe. Das große Recitativ beginnt in fo ernſter, 


bedeutender Kraft, das Schürzen des Kuntens.ift fo energiſch marfirt, 
daß hier ſchon gewaltige Mittel vom Tonſetzer gebraucht werden. — 
Leider rechtfertigte Forti's Auffaffung feiner Role, die er zu ſehr auf 
den rauhen Böſewicht ſpielte nicht den Beifall, den das — 
ſeinem Lieblinge zollte. 

Adolar's. begeiſterte Arie: „Ich bau auf Gott und meine Er 
ryanth'“, ri, obgleid) Haiginger feine Stinnme ungebührlich forcirte, 
unwiderſtehlich hin und amı Scyluffe der Soc wurde Weber ſtürmiſch 

. gerufen. - s 

Die Einleitung zu „Glöcklein im Thale * ‚ unftveitig eine ber 
reigenpften Inſpirationen im ganzen Bereiche dramatiſcher Muſik, 
flocht gleichjam einen — * —— u rg 
Erſcheiumg · 

Henriette Sonntag, in der Blüthe ihrer — im kleid⸗ 
ſamſten Coſtüme, ſo daß ſie unwiderſtehlich an Giulio Romano's 
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Beatrice Cenei erinnerte, wurde auf beiſpielloſe-Weiſe empfaugen. 
Wollte man num einmal eine deutſche Sängerin wie eine Italienerin 
feiern, oder hatte man fie nie jo Heidfam koſtümirt gefehen — kurz, 
das Nollen der Beifall-Salven, das BravoGeſchrei dauerte in ftören> 
der Weife faft fünf Minuten. „Ei! Ei!“ fagte Weber. zu den neben 
ihm ftehenden Gyrowetz, „fie verſchießen ihr Pulver!” Dreimal 
wollte die Sonntag anfangen, und dreimal mufte fie wieder mit den 
gunziöfeften Neigungen für den Sturm zu ihrer Ehre danken. 

Die Cavatine (Glödlein.im Thale) ſelbſt, won Weber bei der 
erſten Aufführung im: TON *— RE ROM geführt, 
ließ fühl. 

Madame Grünbaum's Ga, ber unter gewöhnlichen Um— 
ftänden ein glänzenber gewejen wäre, ſchien num farblos und- matt — 
ihre jo wundervelle, leidenfchaftliche Arte wurde kaum benierft. 

Das Recitativ zwifchen Euryanthe und Eglantine, die fo ſchön 
gedachte Erzählung Euryanthen’s, ermüdete durch ferne Länge und das 
nie unterbrochene langfame Tempe. Die andauernd gebrauchten, bin- 
gehauchten Noten liegen die Stimme der Sonntag matt werben, fo 
daß feine Steigerung Wirkfam:- werden kounte. Die Scene, that der 

Wirkung. der Oper wefentlihen Eintrag. Weber bemerkte cs felbit 
und fürzte fie fir Die Folge. 

Erft bei dem Duett der beiden Frauen: „Unter iſt mein Stern 
gegangen“, erwachte das Publitum aufs Neue, Aber auch welcher 
Vortrag! So ift das Duett nie mehr geſungen worden, als von diefen 
beiden großen Sängerinnen; denen es Weber Ton füt Ton felbit ein- 
ftubirt hatte. Unwiderſtehlichem Rufe nach ee mußte end⸗ 
lich Folge gelöiftet werben. 

Die Scene der Grürfbaum, obwohl mit Geift und Feuer vor⸗ 
getragen, wollte nicht gefallen. 

Da erſchallten die Trompetentöne des Finale, der friſche, ſpielende 
Chor mit Ballet, Lyſiart's leidenſchaftliche und muſikaliſch fo ausdrucks 
volle Anrede an Euryanthe, und Euryanthen's zarte, zauberiſch melo— 
didfe Antwort leitete zum Culminationspunlte des Wiener: Erfolgs, 
dem Quartett meit Chor und der Soloſtelle am Ende des eriten Alts. 
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Die Ovation wid beim Auftreten der Sonntag erneuerte ſich, 
die lebte Phraſe mußte wiederholt werden und zweimal wurde das 
ganze Perfonal mit Leber herausgerufen. 

Die leichte, gefällige Melodie, von Allen verftanden, von ber 
Einige behaupteten," fie wirfe fo eingehend, weil fie feine andere fei, 
als die eines damals fehr beliebten Wahers von Adalbert Gyrowetz, 
hörte man in den Corridors und fogar in ben Logen von Künſtlern 
und Lajen geſummt, und ei noch entfchiednerer Triumph, wie-der des 
„Freiſchütz“, fchien unzweifelhaft. — Uber wie e8 Weber gefitechtet 
— man hatte ſchon viel Beifallspulver verſchoſſen und eine Ev 
mattung und Reaktion trat ein die auf deu Erfolg der andern beiden 
Akte ungünftig wirkte. 

Durch die Wiederholungen und Beifallsſtürme hatte der — 
lange Aft faſt anderthalb Stunden gedauert. 

Der Zwifchenaft war faft eine halbe Stunde lang * als der 
Vorhaug für Lyſiart's zroße Scene -emporrollte, war das aa 
ſchon efwas matt. 

Borti hatte weder Die — Weichheit und den Schmelz 
im Andante, noch genug Kraft un Allegro für feine große Arie. Sie 
ging mit fehr mäßigem Applaus vorüber. In dem daranf folgenden 
Duette ſaug Madame Grfinbaum mit großer Energie wind fpielte eimer 
Rachel oder Schröder würdig. Dieß infpirirte auch Forti fo, daß es 
zu einem Ölanzpıunfte des Abends ‚ua das SERBIEN heraus 
gerufen wurde. 

Die decorative Wirkung der feſtlich geſchmückten, glänzend be- 
lenchteten Königshalle nach der tief düſtern Verſchwörungsſcene far 
draftifch, wie es Weber gewollt hatte ‚ Aber Adolar's herrliche Arie, 
muſtkaliſch ſo aus einem Guß, jo vol Sehnfucht und Liebe, wurde 
von Baitinger, wegen der vielen Modulationen, mit zu ſichtlicher Au— 
firengung, dabei aber ſchüchtern vorgetragen und ließ ganz fühl. 

Das darauf folgende brillante und feurige Duett: „Hin ninum 
die Seele mein”, wurde zwar von den Roffinianern als eine Remi- 
niscenz aus „Tanfred* begrüßt, gefiel aber trogdem. Bemerlens— 
wert) ift es, daß nad biefem Duett fi in ven Yogen, aus denen 
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bisher fein Ton des Beifalls gefommen war, Hände regten. Es wurde 
da-capo verlangt.  In,dem pompöfen Finale fand un eine Phraſe: 
„Wir Alle wollen mit dir gen“, die gleichfam die Seele vom Drud 
der büftern Stimnuing der REDE Seat (öft, vom Chor 
hinreißend gefungen , Anklang. 
- Die Sonntag fühlte fi) (nach drei Wiederholungen ) todtmüde 
und begann e8 zu zeigen. Das Publikum wurde um feinen Liebling 
bejorgt und wäre nicht die Stretta: „Du gleigend Bild, du bift ent- 
hüllt“, vem Chore in voller Pracht vorgetragen worden, der Vorhang 
wäre jelbit ohne den lauen Beifall gefallen, ver ertönte. 

Der Meifter, wurde zwar . herauggernfen, aber — leider — 
machte fich Die Oppofition, die im erſten Alte ganz geſchwiegen hatte, 
nur zu bemerkbar geltend —! 2 
. Ein wiederum eine — Stunde dauernder Entreaft fteigerte 
den Mißmuth und die Abſpannung des Publifums. 

‚Dem langen Duette im Aufange des dritten Afts vermochte 
ſelbſt Henriette Sonntag feinen Beifall zu erringen. Die Sonberbar> 
feit, daß Adolar zu diefer Fahrt ganz fhwarze „ Eifentoilette“ gemacht 
hatte, während Eutyauthe (mit ſehr richtigem Takte) im Feſtkleide 
geblieben war, zerftreute das Publikum. Haitinger's Stimme begaun 
Spuren von Müdigkeit zu zeigen. Euryanthen's Klagelied: „Hier 
dicht am Duell ꝛc.“, ging ſpurlos vorüber. — Mit Zorn und Schmerz 
jahen Weber's Freunde, daß fih.Vegen und Sperrfige zu leeren be- 
gaunen und die Aufmertjamfelt unmer mehr ſchwand. 

Da fiel der Jägerchor mit feinem nenen Rhythmus, den treff- 
lichen Horneffeften, und in nie übertroffener Vollendung gefungen, 
eim — neuer Muth- durdftrömte Alles — der Beifall war außer— 
ordentlih! Es war als ob ſich eine Eisrinde von allen Herzen löſte. 
Die jteptifche Kritif ſchwieg, das Entzücden fam zum Durchbruch und 
breimal mußte der Chor wiederholt werden. Die feindlichen 
Mächte fchienen befiegt, jelbft die verlaffenen Plätze füllten fich zum 
Theil wieder. 

Euryanthen’s Duett -mit dem Könige feflelte Die Aufmerlſamteit 
nicht, bis die von der Sonntag mit höchſter Leidenſchaftlichkeit geſungene 
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Arie: „Zu ihn, zu ihm!“ alle Sinne eroberte und tobend applaudirt 
wurde. Die zum Tode-mide Künftlerin wurde gerufen. ine andre 
friiche Blüthe im Melodienkrauze der Oper: „Der Mai bringt frifche 
Nojen dar ꝛc.“, wäre wiederholt worden, hätte man nicht Rückſicht 
auf die jpäte.Stunde genommen, Der Hochzeitsmarſch ſprach nicht 
an, eben fo wenig bie darauf, folgende, Scene Eglantinen’s mit Lyſiart. 
Bei Sängern und Hörern machte fih gleichmäßig Abſpannung geltend, 
deshalb wurde Das höchſt dramatiſche Duett mit Chor: „Zittre Der: 
mejlener”, nicht gewürdigt. Dagegen riß die Wieberhofwig des 
ſchon im Ohre ruhenden, popplären: „Din nimm die Seele mein“, 
auch die Müden mit fort und anhaltender Beifall folgte dem Schluf- 
here. Componiſt und Sänger wurden wiederholt gerufen, doch ging 
auch ‚jet der Beifall, wie während der ganzen Oper, fajt mur vom 
Parterre aus; die Logen hatten Ichweigend vernommen und waren am 
Schluſſe der Oper halb leer. 

Dem Anfcheine nad hatte „Euryanthe“ -einen großen Erfolg 

gehabt — Weber, zu-erregt,um scharf zu beobachten‘, hatte dem Ein- 
drud Davon —. 
Es war, halb zwölf Uhr Nachts, ala er fid) mit feinen Freunden, 
in der Mitte feiner treuen Kämpfer = Bhalanr, in der Ludlam, wieder 
fand und hier im Centrum ‚der muſikaliſchen, wiſſenſchaftlichen und 
Iiterariichen Intelligenz; Wiens feierte Weber feinen . eigentlichen 
Triumph, der ihm Bürgſchaft dafür brachte, daR fein Werf den 
„Beſten feiner Zeit” an's Herz gegriffen habe und daher ein Puls— 
ſchlag jet im Leben des Schönen aller Zeiten. 

Ale Mitglieber der Geſellſchaft waren vereinigt, um „Agathus 
den Zieltreffer“ zur baldigen , und feine Differenz störte die Geiſter— 
harmonie des genialen Kreifes. Kaftelli folgten Zedlitz, Grillparzer, 
Holtei, Kuffuer und Anberemit Vorträgen, jeder brachte jein Scherflein 
ver Berehrung. Weber ward gefröut mit Lorbeern und Liebe, hielt nad) 
den Anftrengungen- des Abends noch bis zwei Uhr unter den herrlichen 
Sejellen aus und konnte Dann, heimgekehrt, fidy nicht zur Ruhe legen, 
ohne nod) an jein treues Weib; an feine Karoline, zu Schreiben: 
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„Wien den 25. BP Nachts 3/,2 Uhr. 
„Dante Gott mit mir, mein geliebtes Leben, über den glänzen 
der Erfolg der Euryantlfe. Müde und ermattet von allen Ehren- 
bezeugungen, auch nachher in Geſellſchaft, müß ich doch meiner geliebten 
Lina noch gute Nacht und Victoria zurufen. Nac jedem Akt wurde 
ich herqusgerufen, nad dem letzten Zmäal. Der Jägerhor‘3 mal 
gefungen u. ſ. w. Morgen früh den näher Bericht deines todtmüden 


Carl. * 
Am andern Morgen teferirt er ausführlicher: | 
er „Den 26. früh. 


„Guten Morgen meine geliebte Mulkin, habe gut geſchlafen auf 
den heigen Tag und eile num, in der Ordnung zu berichten. Mein 
Empfang, wie ich in das Orchefter trat, war der enthuſiaſtiſchſte und 
glänzendſte, den man fi denfen fann. Es wollte gar fein Ende 
nehmen, Endlich gab ic das Zeichen zum Aufange. Todtenſtille. 
Die Ouverture tafend applandirt, fellte da capo gemacht werden ‚td 
ping aber weiter, nm den Gang der Oper nicht zu verlängern, Die 
Antwort der Männer, den Srayen Heil, in der, Introduktion 
applaubirt. Schluß der Introduktion, der Reigen im Nezitative, das 
befonders Forti vortrefflid vortrug, immer fo Bravogemurmel; Ich 
bau auf Gott, natürlich tüchtig. Euryanthens Cav. ſehr ſchön geſungen, 
großer Beifall. Das Duett der Weiber, Furore. Grünbaum's Arie 
trefflich, gefungen , ſehr applaudirt. Finale Furore, mich heraus⸗ 
gerufen mit raſendem Bravo⸗Geſchrei zc. 

„2ier At. Forti's Arie Schon die Mittelfäte mit Bravos, am 
Ende Furore. Der Rache-Duett zwifchen der Grünbaum und Forti 
wiüthender Beifall, beide herausgerufen. Adolar's Arie 
nichts — iſt das nicht unbegreiflih? Haitinger war aber auch zu 
ängftih. Duett, Hin nimm die Seele mein, gefiel ſehr, 
doch hatte ich auch davon noch mehr erwartet. Unbejchreiblid aber 
war der Enthuſiasmus nad dem Finale des 2. Altes. Das muß 
man aber auch von diefen Chören hören, es erfchüttert mich ſelbſt, ich 
wurde natürlich ſtürmiſch herausgerufen. 


——— 


„Bter Alt. Nun ein Lauffener von Beifallswuth. Das Duett 
zwifchen Euryanthe und Adolar, Dann ſchirmende Engeljchaar, immer 
unterbrochen von Freudezeihen. Der Jägerchor 3mal wiederholt, 
weil fie gar nicht ruhten; den höchſten Punkt aber erreichte die Theil- 
nahme im Zu ihm! Eine ſolche Wechſelwirkung zwifhen Publikum 
und der Sache habe ich noch nie erlebt, fie jpielten ordentlich mit, jeder 
Takt wurde durch Thränen, Bravogemmmel und Klatſchen begleitet 
und die Sonntag fogleich wieder herausgerufen. Es war aber aud) 
hinreißend, wie fie die Arie fingt und fpielt. Was foll ich weiter 
detailliren, jo ging e8 fort. Auf die höchſte Höhe ftieg e8 abermals 
bei Troße nicht, und am Schlufie der Zubel. Mein geliebtes Weib, 
jo etwas kann ich nicht bejchreiben. — Ich führte die beiden Weiber 
nit heraus, da ich der andern nicht gleich habhaft werben konnte, 
darauf riefen fie mich wieder allein heraus, dann den Forti mod). 
Alles ſchwanm in Seligfeit, die Säuger, die Chöre, Orcheſter, Alles 
war wonnetrunken und erſtickte mich mit Liebkofungen. Bon da fuhr 
id ‚in die Ludlam, wo 27 Dichter und Künftler verſammelt waren. 
Das Zimmer feftlich erleuchtet, mit Guirlanden geſchmückt, mein Bild 
in der Mitte mit einem Lorbeerkranz. Die vielfältigen Beweife von 
Liebe und Verehrung waren rührend und ſchön. » Hier haft bu bie 
Gedichte, die ich gleich mitnehmen konnte. Eins von Eaftelli, Saphir, 
und ein ungarifches, von Graf Maylath, bekomme ich erft eine Ab- 
jchrift. — So ſchloß ein Tag, der mir ewig denfwürdig bleiben wird, 
und hoffentlich auch in der Kunſtgeſchichte feinen Pla einnehmen 
wird. Danke Gott mit mir, fir feine überſchwängliche Huld, womit 
Er mid) vor Tauſenden überfchüttet. * 

5 „Den 27. 

„Schönen guten Morgen Fran Muffin. Heute Nacht habe ich 
erft recht gefehlafen wie fihs gehört. Geftern früh war große Cour 
bei mir, Moſel und Alle kamen glücdwünfchend und {obpreifend, auch 
nahm ich noch ein paar Berkürzungen vor, in der erſten Scene 
zwiſchen den beiven Weibern im 1. Aft, und im 3., wo die Euryanthe 
allein ift. Die Bemerkungen aller meiner Freunde famen nit meiner 
eigenen überein. Mittag war id) bei Feftetics und Abends in der 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. 1. 34 
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Burg, wo die Läſterſchule vorirefflich gegeben wınde, dann recht 
ermüdet gleich in Bett. Heute iſt die 2. Borjtellung, mb Mitt: 
woch zum Benefize der Sonntag die 3. unter meiner Direktion, ꝛc.“ 


Vergleicht man dieß Neferat mit dem Vorftehenden, das bie 
Duinteffenz faſt aller damals erfchtenen unpartheiiſchen und beredhtig- 
ten Urtheile über die VBorftellung der „ uryantbe “ft, fo bat man 
die Wahl, ob man das allzu helle Rofenlicht, welches Darin über den Er- 
folg ausgegoffen ift, aus einer begreiflichen und ſüßen Selbfttänfchung, 
oder aus der Piche zu der Gattin hervorleuchten Laffen will, Die, ängſt- 
ficher als er felbft, über feinen Ruhm wachte. Möglich ift auch, daß 
beides vereint feine Feder leitete. ’ \ 

Nur das Erftere aber konnte im Spiel fein, als er amı 13. Nov. 
an Pichtenftein ſchrieb: 


„x. Ich habe in Wien 4 Borftellumgen der Euryanthe erlebt, 
wovon ih 3 dirigirte. Mit jeder ftieg die Theilnahme und der Bei- 
fall des Publikums, das ſchon anfing einzelne Stellen heraus zu heben., 
Der Yägerhor wurde alle Abende 3 Mal gefungen, immer einige 
Sänger nad) ihren Mufitftüden hervorgerufen, ich nach jedem Alte. 
Ya fogar in der A. Vorftellung, wo Krenger dirigirte und ein ganz 
andres Publikum war (Allerheiligen), wurde ich aus dem Logenwinkel, 
wo ich zubörte, heransgeftäbert und mußte nad) jedem Akte erjcheinen, 
überftrömt vom Sturmgebraufe der Bravos, jo daß ih in dieſen 
A Borftellungen 14 Mal berausgerufen wurde. Den erften Abend 
fpielte Die Oper bis gegen 10 Uhr (von 7 Uhr an), die andern, wo 
ich einiges in den Kecitativen gekürzt hatte, bis 93/,. Daß der Neid 
fein Haupt mächtig erhebt, kannſt du denken. Er ſcheut die Lüge wicht. 
Alle Muſikſtücke, die den erften Abend nicht volllommen anerkannt 
wurden, erhielten die folgenden Vorftellungen vollen Beifall. 17 Ge— 
dichte der beften Köpfe Wiens -bewiefen mir die wahre Theilmahme 
aller Guten, Was mir die beften Meifter, wie Weigl, Gyrowetz, 
Seyfried, Abbé Stapler, Mofel fagten, läßt fich nicht wiederholen, 
weil es mich jo hoch — daß ich noch roth werde, wenn ich daran 
benfe, ꝛc.“ 
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Es war eben Weber's Künſtlerherzen unabweisbares Bedürfniß, 
den Eindruck eines, nicht von dem des, Freiſchütz“ herabſteigenden 
Erfolgs, empfangen zu haben. 

Die Anſichtder am Morgen nad) der erſten Aufführung bei Weber 
zuſammenſtrömenden Freunde coincidirte,.wie erwähnt, mit den Wahr: 
nehmungen, die jein praftifcher Blid gemacht hatte, fo daß er jofort „ frifch 
zum Meſſer griff“ und Kürzungen au der „ Euryanthe“ vornahm. Er 
drängte die Scene zwifchen Euryanthe und Eglantine im erften Akte 
zuſammen, ſtrich mehreres am den Necitativen, kürzte das Duett im 
dritten Akte, modificirte die. Bifion der Euryanthe und ihre Scene am 
Dell im dritten Akte etwas, und trug ſo dem allgemein und lebendig 
gefühlten, Afthetifchen Drange nad) energifcherem Fortfchreiten der Oper 
Rechnung. 

Die zweite Borftellung , die am 27. ftattfand, gelang in jeder 
Beziehung beffer als die erfte. Das Orcdefter fpielte erafter, bie 
Sänger öfonomifirten ihre Kräfte beffer, die Ineinanbergriffe fchlugen 
zündender ein und der Beifall war raufchender, andauernder umd, mas 
mehr bedeutet, mehr dem Werke als den Erecutirenden zugewendet. 
Des Herausrufens und Pärmens war fein Ende und doch — fühlten 
Ale, die das Wiener Publikum genau kannten, daß das Alles denn 
doch nur ein recht redlich gemeinter Zuccès d’estime fei, die Oper ſich 
nicht auf dem Repertoire halten werde! 

„Der Speftafel ift groß, fagte Gottdanf, „aber er kommt nit 
aus'm Herzen !* 

Es ift fraglich, ob ſich Weber ſelbſt hierin andauernd durch den 
Anſchein gänzlich täufchen ließ, was für ihn der verzeihlichfte Irrthum 
von der Welt gewefen wäre, da er die Hundgebungen des Wiener 
Publitums doc nur oberflächlich kennen konnte, oder ob er ſich nur 
das Anjehen gab, als glaube er an einen vollkommenen und nad 
haltigen Erfolg. | 

Er jchreibt nad) der zweiten und dritten Vorſtellung an Caroline: 

„Den 28, ’ 
„Öuten fröhlichen Morgen, herzliebſter Schatz! Die geſtrige 
Vorſtellung war bei weitem beſſer als die erſte, und der Enthuſiasmus 
34* 
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des Bublifums noch größer. Mein Empfang war wieder der rau- 
ſchendſte, jedes Muſikſtück wurde mit Furore applaudirt, ich wieder 
nach dem 1.Aft herausgerufen. Die Grünbaum und Forti nach ihrem 
Duett, ic) wieder nad) dem 2. Alt. Die Sonntag mach ihrer letzten 
Arie, und ich wieder am Schluß, und dann die Sonntag. Nun frage 
ich, ob man mehr in diefer Welt verlangen fann? und ob es nicht jo 
viel ift, daß felbft die Mukkin zufrieden fein kann. NB. der 
Jaägerchor wieder preimal gefungen. Geftern früh wurde ich wieder 
nit Befuchen überhäuft und probirte um 1/11 Uhr die Abkürzungen, 
die [ehr wohlthätig wirkten. Du weit, ich hatte immer Skrupel bei 
dieſen Scenen, aber da mein Hoſterwitzer Publikum und beſonders die 
Gallerie e8 nicht langweilig fand, je tröftete ich mid. Hier aber ſah 
ich die Nothwendigfeit und griff rich zum Meffer. ꝛc.“ 


„Den 29, Br Abends 1/,11 Uhr. 
„Heute alfo war die 3. Borftellung der Euryanthe! Meine 
gute Weibe, wo ſich Worte hernehmen, dir diefe Raſerei des Beifalls 
zu ſchildern. Ich glaubte nicht, daß das noch fteigen fünnte. Aber 
jetst fangen fie an, die Feinheiten alle heraus zu fühlen. Mauche 
Mufikftüde find ein Lauffeuer von Bravos und aller Arten des Bei- 
falls. Mein Empfang, wie id) den Kopf nur ins Orchefter ftedte, war 
wieder der glänzendfte von der Welt. Nach der Ouverture, nad) jeder 
Strophe der Introduftion, jedem Vers der Romanze u. ſ. w., die 
beiden Frauen nad) dem Duett herausgerufen. Nach dem 1. Aft ich 
wieder. Im 2. Akt wieder. Forti und die Grünbaum, nad) dem Akt 
ich wieder, im 3. die Sonntag und am Ende id, wo ich in der Mitte 
des ganzen Perjonals erſchien und dieſem und dem Orcheſter meinen 
Dank austrüdte. Dann die Sonntag allein gerufen, dann mid) noch— 
mals mit Sturmesgejaudyge. Solche Ehre ift nie uod bier einem 
Componiften widerfahren. Wenn man in 3 Borftellungen 11 Mal 
berausgerufen wird, fann man wirklich faſt zufrieden jein? Was 

meint Ste? Frau Nimmerjatt, wenn es meinen Ruhm gilt? ꝛc.“ 


Und nad) der vierten Vorftellung, bei der nun Conradin Kreutzer 
die Direftion übernommen hatte: 


„x. Samſtag war die 4. Aufführung der Euryanthe, die recht 
gut ging. Kreutzer diyigirte recht brav. Ich ſaß in einem Logenwinlel, 
aber es half nichts, ich nınfte wieder nad jedem Afte heraus, 
Diefe Ehre bei einem ganz’ andern Publitum (Feiertags) ift wirklich 
auch bier unerhört mid überrafchte mich fehr. Somit kaun ich meinem 
Gotte nicht genug für diefen Erfolg danken. Die Gedichte kommen 
auch noch immer mehr und ich werde Dir vorzuleſen und zu erzählen 
genug haben. ꝛc. Heute effe id; beim ſächſ. Geſandten Graf Schulen: 
burg, den der Lärm wirklid daran erinnert hat, daß id) auf der Welt 
bin. ꝛc.“ 


Am Tage nach der zweiten Aufführung der, Euryauthe“ wims 
nielte es im Steiner’fhen Laden im Paternoftergäfihen von allen 
Kunftnamen Wiens, -als hätten fie ſich ſämmtlich das Rendezvous 
gegeben. Weigl, Umlauf, Aßmayr, Leon de St. Lubin, Kreutzer, 
Blahetfa, Saphir, Yeitteles, Schuppanzigh, Somnleithner, Bodtet 
und Franz Schubert waren zugegen, und vom lanteften Hin und 
Wieder über Werk und Aufführung hallte der Heine, gewölbte Raum. 
Es war frappant, daß Weber bier die Literaten, Gelehrten und Kenner 
mebr für, die Mufifer vom Fach mehr gegen fich hatte. Rückfichtslos 
änßerte im derbfter Weife, die man damals Treuherzigkeit nannte, 
Franz Schubert feine Antipathie gegen Weber und feine Meinung von 
der fleinen Sphäre von deffen Talent. „Das ift feine Mufif, * vief 
er aus, „da ift kein Finale, fein Enfemble nad Form und Ordnung. 
Bon legitimer Durchführung ift feine Rede und wo Weber gelehrt 
fein will, findet man gleich) heraus, daß er aus der Schule eines Char: 
latan (Bogler) ftammt. Er bat Talent, aber feinen foliden Grimm, 
auf den er bauen könnte. Das geht-Alles auf den Effekt hinaus! 
Und der ſchimpft auf Rofſini? Wo einmal ein Stüd Melodie fomnıt, 
ift fie todtgedrückt, wie eine Maus in der Falle, won der wichtigen 
Orchefterbegleitung. Das ift herbe, ascetifche Muſik, die einem nicht 
warm um die Herzgeube macht. Mit dem Freiſchütz war's was ganz 
andres, obwohl, das Duett der beiden Frauen ausgenommen, kein 
Muſikſtück drin tft, das einem gewiſſenhaften Muſiker genügen könnte. 
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Da war Gemüth und Lieblichkeit und Melodie. Dabei hätte er bleiben 
ſollen! —“ 

Zwiſchen all’ dem Peroriren ſchoß auch Beethoven im den Laden 
und fragte in feiner gewohnten haſtigen Weiſe Haslinger: „Nun wie 
bat die neue Dper gefallen?” Haslinger jchrieb: „Außerordentlich! 
Ein großer Erfolg!" Da rief Beethoven: „Das freut mid! das 
freut mih! So muß der Deutjche über den Sing - Sang zu Recht 
lommen!“ Dann frug er: „Wie hat die Heine Sonntag gefungen ?* 
„Bortreffih!* Da ſchmunzelte er, und zu dem ebenfalls gegen- 
wärtigen Benedilt fidh wendend, trug er diefem auf: „Sagen Sie 
Herrn von Weber, ich wäre hinein gefommen, aber wozu? — Seit 
langer Zeit hen —“ umd er deutete auf feine Ohren und lief davon. 

Die Urteile der Journale Wiens, an deren Spike damals 
(cosa rara !) faft lauter hochgebildete Schriftfteller und Denker ftanden, 
die überdieß zum Theil „Ludlamiten * waren, hatte Weber eher für 
als gegen fi. Der derbe, oft cyniſche aber geiſtvolle Kanne Liefert 
in feiner „ Mufttalifchen Zeitung * in Heinem Raum das Befte, was 
überhaupt über „ Eurpanthe* in Wien gefihrieben worden ift. Sein 
nicht boshafter aber treffender Spott fennzeihnet mit unfehlbarem 
Takte die Mängel der Stoffbehandlung, welche die muſikaliſche Leiſtung 
nicht ausgleichen fonnte und die daher Schwächen des ganzen Werts 
geblieben find ; aber er rügt und fpottet nur, um gleichſam dem Ehren: 
franze Glanz und Folie zu geben, den er mit kundiger Hand vem 
Componiften der „Euryanthe“ um das Haupt windet, feine IJuſtru 
mentation, feine feinen- Effekte, feine edle Charakterzeichnung , feine 
ſchöne Färbung preift, ohne daß er jedoch ſchließlich läugnet, daR der 
Eindruck des Ganzen nicht fo tief und warm fei, als dieß nad) dem 
Aufgebot folder Kunſt- und Talentnrittel zu erwarten gewefen wäre. 

Der Ritter Seyfried beffagt in Portenfchlag’s „ Sanmıler *, daß 
das Mühſame und Tendenziöfe der Arbeit in der „Euryanthe* ven 
Meifier des „Freiſchütz“ verhindert habe, die Melodienfülle zu ent- 
wideln, in der er ſonſt mit Mozart und den großen älteren Italienern 
mwetteifere, beflagt, daß die Geifterwelt hier mit eben jo wenigem als 
im „Freifhig“ vielem Glück herbeigerufen fei, beflagt ferner, daß in 
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Bezug auf die Aufführung die großen Leiſtungen der italieniſchen Oper 
dem Publikum noch zu ſehr im Sinne lägen, zollt aber der höhern 
Vollendung des eigentlichen Kunſtwerks bei der , Euryanthe“ im Ver— 
gleich zum, Freiſchütz“ volle Anerkennung, preiſt beſonders die hohe, 
ernſte Weihe der Schönheit, die durch das geſammte Werk weht und 
Weber's Meiſterſchaft in der inſtrumentalen Technik, den Reichthum 
der Erfindung, und bezeichnet einzelne Nummern als Meiſterſtücke 
größten Werths. 

Großen Raum widmet die Wiener, Zeitung für Literatur, Kunſt, 
Theater und Mode“ der, Euryanthe *, iſt ihr aber weniger wohlgeſinnt 
ald die andern Blätter. Sie fagt, daf der Componift der „ Euryanthe * 
mit diefem Werke aus der ihm von feinem Talente angewiefenen Sphäre 
getreten und feine Beſorgniß, unter den früheren Leiſtungen zu bleiben, 
ihn zur Bizarrerie verleitet habe, die reichen und ſchönen Dosen, denen 
es an Einheit und Klarheit mangele,; durch Arbeitsmühe gededt er- 
fchienen, die Charalteriftif der echt muſikaliſchen Entwidelung von 
Melodie und Harmonie in den Weg getreten fei. Mangel an Melodie 
zeige fi) da gerade am meiften, wo fie am eheften zu erwarten gewefen 
wäre, z.B. in der Cavatine Adolar's ꝛe. Der Weg, den der Meifter,im 
Kecitative gewählt, führe nicht zunächſt zum Ziele. Volle Gerechtig— 
feit läßt das Blatt dem feftlihen, ritterlihen Glanze der Duverture, 
der Schönheit der Gegenfäte, der Malerei der Geiftereimwirkung, der 
Sharafteriftif von Unſchuld und Liebe, der Schärfe der Contourzeich⸗ 
nung der Berfönlichkeiten, dem Pomp und männlichen Kraft der Chöre, 
der Meifterfchaft der mufifaliichen Behandlung im Allgemeinen und 
der Herrlichkeit der Inſtrumental⸗Effelte widerfahren. 

Griefinger, der Referent der „ Abendzeitumg “, bezeichnet. ven Abend, 
an dem die „Euryanthe“ gegeben wurde, als den Morgen der neuen 
dramatifchen Muſik, er fchilt die Wiener, die nicht einathmig das Werf 
vergöttern wollten, weil man nidt aus allen Piecen Walzer machen 
könne, bezeichiret die Oper als- rein heroifch deutſch und tief original, 
als einen hellen Juwel in Deutfchlands mufitalifcher Ehrenfrone. „Da 
ift Fein Anklang von ſich felbft ans früheren Werfen, nein uur Töne 
von Gott jelbft eingehaucht.“ Es ift wicht der Tondichter des „Frei- 
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ſchütz“, der hier ſchuf, ſondern eben der der ‚ Euryanthe“. Er rühmt 
die Draftif der Färbung und Zeichnung der Charaktere, die ge 
ſchloſſene Abrundung des Ganzen, die, Vollendung des Kunftwerti 
als ſolches. Weber huldigt feiner Schule, fondern nur der Wahrheit, 
Deutjchland muß hören und bewundern, Schließlich rügt.er mu 
einige Yängen und zu häufige Wiederholungen. 

Die Leipziger Mufifzeitung ftellt die „ Euryauthe“ über Chen» 
bini’s „Meden * und Beethovens „Fibelio*, verlangt, wie für Diele 
MWunderwerfe, Zeit, um fie verftändlich werden zu laffen, bringt auf 
das Abfehen von allem Bergleihe mit dem „Sreifhüs“, folgt dem 
Werke Sat für Sat, ſchildert die einzelnen Nummern mit einer Be— 
geifterung, die an das Beftreben reift, Miſik durch Worte malen zu 
wollen, bewundert allenthalben an den betreffenden Stellen die muſila— 
liſche Schilderung von Lieblichkeit, Unfchuld, Liebe, Zorn, Nadye, dar 
prachtvollen Effekt der orcheftralen Behandlung, die Meifterfchaft m 
der Charakteriftif der Individuen -und Chöre, die hier wirklich deu 
Eindrud des griechiſchen Chors als unfehlbare öffentliche Stimme 
maden, das Geſchick bei Herbeiführung von Glanzpunften in den 
Finales, und weiß des Tadelnden eigentlich Nichts aufzubringen. 

Wir nrüffen davon abjehen, diefe Neferate über Referate zu ver 
mehren, nur darf nicht unerwähut bleiben, daß fie alle einftimmig ver 
tiefen Spaltung und der Meinung und Meinungsäußerung des Publi— 
fums über das Werk gedenken, den Erfolg als einen ſolchen begerchuen, 
den die Liebe des Wiener Publitums hier dem Meiſter des, Freiichüs “, 
der Drang nad all’ den Huldigimgen, die den Italienern dargebradt 
worden waren, einen deutſchen Componiſten, ein. deutſches Werk wieder 
einmal mit aller Macht zu feiern, der augenblicklichen Ueberzengung 
abgerungen habe und nur von einen Theile der Bewölterung Wiens, 
der allervings als der intelligentefte aber auch kleinſte zu bezeichnen 
jei, ausgegangen wären. j 

Der Erfolg bekräftigte diefe Anfiht. Kaum hatte Weber Wien 
verlaffen, jo wich mit einem Zauberfchlage aller Segen von dem Werte, 
Die beftellten Pläge wurden zurüdgegeben, oft ſogar unbenngt gelaffen. 
Schon bei der achten Vorftellung war das Haus halb leer, 
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Conradin Kreußer ſtrich nun über eine halbe Stunde Muri aus der — 


Oper. Seine Aenderungen, die Weber ſelbſt in einem Clavieraus⸗ 
zugsexemplare eingetragen hat, auf dem er bemerkte: „So-hat Herr 
Capellmeifter Conradin Kreuger meine Euryanthe augerichtet *, “, waren 
folgende: 
Seite des Elavierauszuges. 
51. ‚Scene 3. Recitativ zwiſchen Euryanthe und Eglantine won der 
3, Beile bei Eglantinens Worten: „Dein Hoffen und dein 
Sehnen“ an bis zu Euryanthens Worten: „Verſchone, laß 
mich fchweigen * find volle 2 Seiten geftrichen; die folgenden 9 
Takte der Eglantine: „Des Unglüds Blick ift Scharf ꝛe.“ find 
geblieben, dann aber die Schluftafte und Ealantinens Arie: 
„D mein Leid ift unermeſſen 2c. *.faft 4 Seitem, ganz gejtrichen. 
Nr. 8, Scene und Arie Eglantinens: „Bethörte ꝛc.“ — blieb 
ganz weg. 


72. 2. Akt. Lyſiart, von: „Mas foll mir ferner Gut und Yand * 
bis „Unfeliger! Entflieh! * geſtrichen. — 
110. Die Introduftion zu Adolars Arie: „ Wehen mir Lüfte Ruh sc. ” 
vom 6. Takte an ganz geftrichen. 


153. 3. At. Iutroduftion in Dmoll ift nach Cmoll hinunter ge- 
Ihrieben und vom 15. Takte an geftrichen, das eimleitende 
Kecit. der Euryanthe: „Bier weileft du ze. * auch ganz geftrichen 
bis Seite | t 

155. zwei Zafte vor Adolars Worten: „Dies ift der Ort ꝛc.“ das 
Orcheſter in Cmoll ſich wieder auſchließt. 

158— 160. Daett: „Du Hagft mid an“ zwiſchen Euryanthe und 
Adolar blieb ganz weg. 

167.- Scene 17. Euryanthe, vom 13. Takte: „Was viefelft du im 
Haine ꝛc.“ bis: „Miw blühet keine Heimath mehr“ geftrichen. 
— Bon dem Anfchliegenden: „Hier dicht am Quell * ift der 5. 
bi8 10. Takt geftrichenz fein großer Zeitgewinn, aber ein großer 

Verluſt an dramat. Wirkung. - 
214. Bon: „Gebt ihn frei” bis Ende ©. 215 geftriden. 
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Außerdem find am Aufange bei vem „ernften Reigen * die Re— 
petitionen geftrichen, wodurch ber Eindruck des Ganzen auch jehr ge- 
ſchwächt wird. 


Das verftümmelte Werf, das allen innern Halt verlor, konnte 
aber noch weniger, als das früher für zu lang gehaltene, das Publi- 
tum feſſeln und reizen. Das Jutereſſe der Darfteller fühlte ſich faſt noch 
vafcher ab, als die Theilnahme des Publikums. Alle, felbft die Sonn 
tag, fangen wie Maſchinen, das Orchefter war nicht mehr zu erfennen 
und nur die Chöre bielten ihren. Kuf aufredt. Das Bublitum war 
degentirt und nach zwanzig Borflellungen — die u vom Reper- 
toire zurüdgezogen werben. 

Seitdem ift eine beffere Zeit- der mufitalifchen —— ge⸗ 
kommen und „Enryanthe* bildet, auch im Sinne und Geiſte des 
deutſchen Volls, gleich volltönend mit „Freiſchütz“ und, Oberon “, 
den großen Dreillang von Weber's Ruhmes-Harmouie. 

Daß Weber nach und nach feine Wünſche, die „ Eurpanthe” in 
ähnlicher gewaltiger Weife, wie den , Freiſchütz“, wirken zu ſehen, 
jehr modificirte, dafür geben zwei fpäter gejchriebene Briefe beſtes 
Zeugniß. Am 12. Dec. 1823 fchreibt er an Gottfried Weber: 


„x. Die Wirkung, die die Euryanthe bervorbringt, ift ganz jo 
wie ich es mir gedacht habe. Meine übertriebenen Freunde gaben 
dießmal meinen Feinden die Hand, indem beide lächerlicherweife ver: 
langen, daß die Euryanthe eben jo die Maſſe anziehen foll als ver 
Freiſchütz. Wie thöricht! als eb — sans comparaison — Iphigenia, 
ein Don Carlos, irgendwo Zugftüde geworden wären. Die 3 erften 
Borftellungen in Wien, die ich dirigirte, wurden wirklich mit einem 
unglaublihen Euthufiasmus aufgenommen, die 4., die ich in einem 
Yogenwintel hörte, eben jo, und ich wurde auch wieder 3mal hervor⸗ 
gerufen, in allem 14mäl. Bis zur 12. Vorftellung war der Beifall 
immer berjelbe, bei mäßig befegtem Haufe. So weit gehen meine 
Nachrichten. Der..... hat fi wie ein wahrer Necenjenten-Schuft 
benommen: in feine Zeitung, in die Moden Zeitung und in ben 
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Sammler zugleich geſchrieben, und herunter zu ziehen aefucht, was er 
konnte, und felbft die offenbare Lüge nicht gefchent, oder liftiges Ver— 
Schweigen angewendet, um den Erfolg als zweifelhaft darzuſtellen. ꝛ⁊c.“ 


Und am 26, Mai 1824 an Franz Danzt: 


„Herzlich lieber Freund und Better ! 

„Haben Sie innigen Dank für alle Liebe, Sorge, und Noth, die 
Site mit meiner Euryanthe gehabt haben; und vorzüglich aber auch 
für die fchonende Weife, mit der Sie mir den eigentlichen Erfolg der- 
felben zu verbergen fuchten. ich bin aber darauf’ an den meiften Orten 
gefaßt, denn das jegige Kunſttreiben iſt fo wunderlich durcheinander 
gewirbelt, die eigentliche Audacht der Hörer und Ausführer ſo faſt 
gänzlich erloſchen, und man will von der Kunſt nur gleich einer Baja- 
dere gefigelt fein, daß ich mid; ordentlich wundre, wenn's einmal wo 
anders ift, und ein ernftes Streben wirklich eingreift. In Dresden 
war dies der Fall. Wie's weiter wird, wollen wir abwarten, und 
am Ende muß e8 ja nicht fein daß man Opern macht. 

„Kennte ih Sie nicht, mein innig verehrter alter Freund, deffen 
Einficht ich immer und immer gern meine Anſicht unterordnen were, 
jo würde ich entſetzlich über die Bejegung des Lyſiart duch Weirels 
baum!!! famentiven. Aber es war gewiß auf dieſe Art am beiten, 
und ich fage, Herr dein Wille geſchehe. 

„Am Ermunterndſten und tröftlichften ift mir das, was Sie mir 
jelbft über Eury. fagen. Sie wiffen, daß eigentlich nur Ihr Beifall, 
Ihre Aufmunterung mid in Stuttgart der Kunft erhielten, und wie 
theuer und wichtig mir daher jedes Wort von Ihnen, dem Treu— 
meynenden ift. Dem Zeitgeift habe id, Übrigens gewiß nicht huldigen 
wollen, habe ich es doch gethan, hat-mich der Teufel unbewußt geritten ; 
obwohl ich gerade über ven Modulationspuntt jehr ftrenge über mic 
wache, aber ich will's gewiß noch mehr thun, Laffe ich mich wieder zu 
einer Oper verführen. 

Noch immer bin ih allein im Dienft, alſo entjetlich geplagt ; 
kaum zu glauben ift es, daß ich dieſe Strapaze, nun bald 8 Monate, 
fo aushielt. Aber ich fühle e8 auch gehörig an einer totalen Abſpaunung 


Audienz beim 
Kaifer Franz. 
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und Sleichgültigkeit genen Freud und Leid. Den July werde ich im 
Diarienbade Erholung ſuchen. ꝛc.“ 


Nachdem die Spannung, in der das beveutfame Vorhaben Weber's 
Seelenkräfte gehalten hatte, gelöftwar, machte ſich die franfhafte Selm: 
ſucht nach Daheim mit ermeuter Kraft geltend, und ſchwerlich würde er, 
auf dem Bewußtſein des Gelingens behaglich gebettet, „ſich haben 
vorſpielen laffen, nachdem er vorgefpielt,* jchwerli in Ruhe ven. 
Meifterleiftungen Mayſeder's, Moftheles’ und des Schuppanzigh'jchen 
Quartetts gelaufcht haben, wenn er nicht ver Mann der rückſichts⸗ 
vollften gefelligen Form gewefen wäre und gern von Mumd zu Mund 
und Auge in Auge feine Dankbarkeit ausgefprochen hätte. So feifelten 
ibn tauſend Befuche und geſellſchaftliche Pflichten noch mehrere Tage 
in Wien. Am unlöslichſten aber band ihn eine, für deu 1. November 
angejete, von ihm erbetene Audienz beim Kaiſer Franz. 


Gleich nachdem der Erfolg der „Euryanthe“ gefichert ſchien, 
hatte er ſich vorgeſetzt, den Kaiſer in Perſon zu bitten, die Zueignung 
des Werkes anzunehmen. Da der ſächſiſche Geſandte, Graf Schulen— 
burg, an den er ſich um Vermittelung einer Audienz wandte, jede 
Betheiligung an dieſem Vorhaben von der Hand wies, der kaiſerliche 
Oberſtlämmerer, Fürſt Trautmannsdorf, aber, dem er bei Schuppan— 
zigh en passant von feinem Vorhaben geſprochen, voll Eifer ihm ſeine 
Dienfte anbot, fo hatte er ſich durch deſſen Beiſtand Die gewünſchte 
Audienz erwirkt, die aber erſt am erwähnten Tage ſtattfinden konute. 
Dieß hielt Weber, der, wie oft erwähnt, auf die Freundlichkeit und 
den Beifall der Großen viel Werth legte, noch in Wien zurück. 


Der Kaiſer empfing ihn in ſeinen Privatgemächern in ſeiner 
gemüthlich traulichen Weiſe und ſagte ihm: „Ich habe Ihre Oper 
halt noch nicht hören können, ſoll aber ſchön fein und frene mid, Dar 
Sie an mid daber gedacht haben. Ich nehm's gern an, wenn Sie's 
mir dediciren wollen.” Er fragte Weber dann, ob fie ihm das Yeben 
recht janer gemacht hätten, „die Italiener*. Und als Weber äußerte, 
daß feine Geguer ihn mehr durch die Vortrefflichkeit ihrer Yerftumg, 
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als durch Imtriguen befämpft hätten, lachte der Kaifer umd fagte: 
„a ja, der Krieg ift aus, aber's Gepläntel hört mit anf! — 

Weber ruft in, feinem letten Briefe an Caroline aus: „Wie 
human nnd würdig = einfach ift dieſer große Monarch! — * 

Für die Dedication der Oper erhielt Weber jpäter eine — 
volle, mit Diamanten beſetzte Doſe von hohem Werthe. 

Nach wahrhaft ſchwerem Abſchiede von den edlen Schaaren der 
„Ludlam“, von den Freunden und Genoöoſſen und lieben Familien, die 
ihm wie Kampfgefährten an das Herz gewachjen waren, und hochauf⸗ 
athmend beim Nüdblide auf das ftolze Wien und die fo tief bedeu- 
tungsvolle Zeit, die er dort verlebt hatte, mit denn Bewußtſein, im 
Bereiche feiner Kunſt auf neuen Bahnen zu wandeln, deren Gefahren 
er vollftändig erkannte, deren Betreten aber der Stolz feines Genius 
von ihm forderte, verließ Weber die Kaiferftadt am 5. November. 

Die Kraft der Seele und Geift zugleich in allen Tiefen bewegen- 
den Erwägungen und der Prüfungen des eignen Selbjt und von deſſen 
Wechſelwirkungen mit der Welt, unter VBermittelung der nenen Kunft- 
richtung, forderten gebieterifch einige Tage ruhiger und abjoluter Abge— 
ſchloſſenheit, die ihm, wie ſchon fo oft, die Reife liefern mußte. 

In den zwei Tagen einfamer Reife nach Prag, die er lautlos, 
in die Ede feines Wagens gedrüdt, zubrachte, ift wahrſcheinlich Weber's 
Genius in Selbjtllärung geſchäftiger geweſen, als oft während Com— 
pofition des größten Werks. 

Wer weiß ob „Oberon“ die ſo ganz feinem Talente gemäße 
Form erhalten hätte, wenn auf jener Reiſe Oppofition oder nur Ge— 
ſpräch die Waage der Selbjtprüfung von außen angeftopen, hätten. 

Weber fam am 7. Nov. nad) Prag, we man ihm die Divektion 
der funfzigiten Borftellung feines Freiſchütz“ in alter Anhänglichkeit 
aufgehoben hatte. Das Publikum jubelte, als es die bekannte, Heine 
Geſtalt des Meifters im Orchefter erblidte, und nad) dem Erfolge in 
Wien erfchien das Zujanchzen und Herausrufen * wie ein —— 
kommen im traulichen Freundeskreiſe. 

Was wollte aber Alles das gegen die herzzerſprengende Br 
jagen, mit der er am 10.7 Nachmittag, durch die mit Winterblumen: 


Empfang in 
Tresten. 
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geihmüdte Thür feines Heinen Neftes in Dresven flog und Weib und 
ven Heinen Mar an das Herz ſchloß und alle Sehnfucht ein Ente 
hatte. — Und Abends ſaß der Meifter, dejjen Namen an taufend 
Drten Hang, der fi von halb Deutjchland hatte huldigen ſehen, im 
ganz Heinen Kreife, von feiner Caroline, feinem alten Roth, dem be- 
jahrten Fräulein und ihrem Bruder, dem Hauptmann von Hanmann, 
gebildet, hatte fein „ Märel" auf den Kunieen, fpeifte Wiener mit- 
gebrachte Brühwürſtel und rief einmal über das andre: „Kinder, wie 
ift mir wohl!!“ — | 
Wie wenig Weber duch Huldigungen in Dresden jelbft ver- 

wöhnt war, dafür leitet das Erftaunen Zeugnif, mit dem er fi, 
zwei Tage darauf, zur gewohnten Gefhäftsthätigfeit in die Probe der 
„Precioja * tretend, vom Theaterperfonal feierlih empfangen und von 
den Regiffene Hellwig nad) einem befränzten Stuhle auf der Bühne 
geführt ſah, den das ganze Perfonal in zwei Halbtreifen umgab. 
Während der Chor die Strophe: 

Willkommen bier, o Meifter, 

Bei Freunden und Berebrern, 

Den Gluck's und Mozart’s Geifter 

Stalz nennen ihren Sohn! 
nach der Melodie des Chors aus dem „Titus“ fang, befränzte ihn 
Frau von der Klogen mit einem Lorbeerfranze, worauf nad dem 
Schlufcher der „ Euryanthe* die Verſe geſungen wurden: 

Auf, feiert froh in vollen Jubeltönen 
"Den Trefflihen, den Lorbeerkränze frönen ! 
+ Er kehrt zurüd in feiner Heimath Rand, 
Es reicht ihm Lieb’ und Achtung bier die Hand. 
Und treu bleib’ er uns bier, 
Heil ſei der Kunft! Heil Weber bir! 


Diefe, in Dresden ganz unerhörte Huldigung, trug den Charakter 
folder Herzlichkeit, daß fie Weber tief rührte und mit neuen Hoff- 
mungen für feine Wirkfamfeit an der Dresdner Bühne erfüllte. 

Diefe Wirkfamfeit follte jogleih in vollfter Ausdehnung in An- 
ſpruch genommen werden. Der Befehl, „ Euryanthe * jofort zu geben, 
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war ertheilt und ſchon am 17.Nov. konnten die Proben beginnen, die 
Weber faft ohne Unterbrehung bis zum 28. fortftellte, um vor Jahres» 
ſchluß das Werf nod auf die Bühne zu bringen. 

Diefe hübſchen Pläne wurden leider durch Indispoſition ver— 
eitelt, Die fih bei Wilhelmine Schröder - Devrient in Folge ihrer 
Schwangerfchaft einftellte und das Verſchieben der Oper bis nad 
deren Niederkunft wünfhenswerth machte. 


Leider follfe Das Jahr auch noch mit Zerftörung einer zweiten, sn. 
weit wärmer von Weber gehegten Hoffnung ſchließen, auf deren Er-Dresven vereitelt. 
füllung er ſchon Lebenspläne gebaut umd an bie fein Herz wahrhaft 
gewachjen war, ſeitdem fie fid, ihrer Erfüllung immer mehr zu nähern 
ſchien. Am Tage nach feiner Rückkehr war fein College Morlacchi 
zu ſechsmonatlichem Urlaub nad Italien gereift, Schubert war noch 
franf und fo lieg ihn denn Die Maffe der auf feine Schultern fallenden 
Arbeit das Bedürfniß nah wirkſamer Hilfe wieder auf's Pebendigfte 
empfinden. Der rege geiftige Austaufh mit beveutfamen Menſchen, 
den er in Wien genoffen, machte ihm feine drückende Armuth am bes 
jeeltem Umgange in Dresden ſchmerzlich fühlbar und mit ganzer Kraft 
erwachte jene Sehnfucht nad) feinem alten Freunde Gänsbacher, den 
er zu Anfang des Jahres, an Schubert’8 Stelle, zum Muſikdirektor 
vorgefhlagen hatte, wieder. Noch war nichts Definifives in der Sache 
gefchehen. Er eilte zum Intendanten von Könnerig und machte die 
Wiederaufnahme ſeines damals geftellten Antrags vorftellig. 

Am 23. Nov. erftattete von Könnerig Bericht an den Grafen 
Einftedel, in dem er, für die Wiederbefegung von Schubert's Stelle, 
bie beiden Componiften Johann Gänsbacher und — Marſchner 
zur Auswahl in Vorſchlag brachte. 

Schon am 29. gelangte das Königl. Kefeript, das ——— 
Anſtellung verfügte, herab. 

Wer war ſeliger als Weber! Glaubte er doch ſchon den Freund 
in den Armen zu halten, im Orcheſter an feiner Seite zu ſehen! 

Er jchreibt au Gottfried Weber im oben zum Theil — 
Briefe vom 15. December: 
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„ꝛc.Morlacchi reiſte ven Tag nach meiner Ankunft nach Venedig 
ab, mein andrer College Schubert ift krank und ſomit liegt aller Dienſt 
auf mir allein und obendrein babe ich noch die Ausficht, daß es den 
ganzen Winter jo fort geht, wenn nicht ein-deus ex machina fonmt : 
und auf den hoffe ich wirllich. „a lieber Bruder, freu dich mit mir, 
ich babe es dahin gebracht, daß Se. Majeftät die Anftellung unſeres 
Gäusbacher als Mufifvireftor genehmigt hat! Jede Stunde erwarte 
ich nun jene Antwort ob er's annimmt und wenn er fommen kann. 
Welch ein Troft für mich, mut einen fo braven Kerl vereint wirken zu 
können und ihn der Kunſt wiedergegeben zu.haben, die ihm nun eine 
lebenslängliche ruhige Eriftenz ſichert. Bor der Hand ” aber noch 
ein Geheimniß! ac. * 

. An Gausbacher ſchrieb er am 1. December einen jubeluden 
Brief, ſchickte, deſſen beſchräulte Verhältniſſe kennend, Reiſegeld aus 
ſeiner Taſche, ließ ſchon das Zimmer un goldnen Engel’ für ihn ſichern, 
verſah Caroline mit Inſtrultion für Küche und Keller, um den Freund 
gleich recht in die Behaglichkeit zu ſetzeu, und war vor Freude ein 
andrer, jüngerer Menfd —. 

Da ſchrieb Gänsbadyer, er lönne die Stelle nicht annehmen, weil 
er jo lange nichts von Dresden gehört, daher am Erhalten derjelben 
gezweifelt und jest den Poſten als Gapellmeifter ven St. Stephan 
in Wien, an des im Oct, 1823 verſtorbenen I. Preindl Stelle, an- 
getreten habe! 

So uahe an der Erfüllung des lang — Wuriches daß er 
eine Störung des Plans gar nicht mehr für möglich hielt und ſich 
deshalb aus vollem Herzen gefreut hatte, getäufcht, ſchlug Weber dieje 
Nachricht tief darnieder, und es bedurfte des ganzen Maßes feiner Liebe 
für den Freund, um darin Troft zu finden, daß die Berhältniffe, in die 
er in Wien getreten war, weit glänzenber fich zeigten und vielleicht auch 
feiner Individualität mehr zujagten, als die der arbeitsvollen Stellung, 
die Weber ihm, allerdings an feiner Seite, zugedacht hatte. 

An Gänsbacher's Statt wurde nun Heinrib Marfchner zum 
Muſiſdireltor ernannt. So Hang dieß fo reide Jahr in Webers 
Leben in einem ſchmerzlichen Allorde aus. 


FHünfundzwanzigster Abschnitt. 
Paufe im Schaffen. 


Ein Zeitraum von vierzehn Monaten liegt zwiſchen der Nieder- Vierzehn Monate 
* br . ohne Produktion 
fchrift der .leßten Note an „ Enryantbe * umd der erften am „Oberen *®. 
Dre künſtleriſche Ansbeute der nächſten beiven Monate ift daun ein halb 
Dutzend Lieder, auf die wir unten zurückkommen, ımd vier Nummern 
des „Oberon“. 

Wer-unferm Entrollen-von Weber's Lebensbilde gefolgt ift, fein 
emſiges Ausuntzen des ihm gegönnten, kurzen Tags beobachtet hat, den 
muß die Länge diefer Pauſe in jeiner Thätigkeit Wunder nehmen , die 
weit itber das Maß hinausging, deſſen ſeine fonft fo elaſtiſche Seele 
zur Wiederherftellung ihrer Spannkraft nad großer Anftrengung, unter 
gewöhnlichen Berhältniffen, bedurft haben würde. 

Aber der Geift, der geſund im gefunden Körper fo fröhlich- und 
jangesreich aus den Kämpfen mit Sorgen und Widerwärtigfeiten her— 
vorgegangen war, begann, tm immer hinfälliger werdenden Leibe be- 
ängftigt hauſend „dem ermattendften aller Geiftesaffefte, einem unab- 
läſſigen Uerger gegenüber, der durch unaufhörlichen Fall Heiner Gal- 
lentropfen das feſte Herz des Meifters aushöhlte, die Spontaneität 
des Schaffens zu verweigern. - Und dieſer Verbruß, dieſer Aerger kanı 
ibm won einer Seite, won der ber ihm bisher faft mm Freude und 
Ehre zu Theil geworden war, aus einer Stadt, die er mit Recht die 
eigentliche Wiege feines Ruhmes nannte, in der er ſich am beften ver— 
jtanden mußte. — Ä 

Sp heiß Webers Wünſche fir den Erfolg der „Euryanthe“ 
waren, jo geneigt erfich zeigte, ihre Wirkungen im freundlichiten Lichte 
zu ſehen, jo fonnte es ihm Doch nicht entgehen, daß Diefelben durchaus 
getheilter Art warem Die Oper hat in einigen Städten (Frankfurt, 
Prag, Kaſſel ꝛc.) völlig kalt gelaſſen, in andern einen zweifelhaften, 
in dritten gar feinen, in fehr wenigen einen vollen Sueceß gehabt: 
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Diefes umwiderleglidie Facit, von dem ſich nur wenig à Conto 
unvollfommener Darftellung abziehen ließ, war er berechtigt, zum 
großen Theile dem Umftande zugufchreiben, daß die nmfifalifche und 
äfthetifche Capacität des Publifums vieler der betreffenden Städte ſich 
entweder gar nicht auf denr Nivenı des Werkes befand, oder doch der 
Richtung feiner Muſe nicht gemäß geftimmt war. 

In Berlin, der zweiten Stadt Deutfchlands, dem Gentralpunfte 
nordgermanischen Denkens and Empfindens, fielen alle Motive hin- 


‚weg, die a priori aus dem Publikum heraus einen Succeß des Werks 


hätten verhindern können. 

Gerade dem halben Erfolgerder Oper im übrigen Deutſchland 
gegenüber, wurde es für Weber zu einer Angelegenheit höchſter Wichtig- 
feit, ja zu einer Yebensfrage für die Richtung feines Genius, dieſelbe, 
von den beften Kräften ausgeführt, vor be Serum des Berliner 
Publitums gebracht zu jehen. 

Jede der Schwierigkeiten, Die ſich dem ee, war ein 
tieferer Schnitt in fein abwelfendes Leben, als er den Seinen, oder 
ber Welt, oder auch ſich felbft geftehen mochte. 

Und ihrer waren Legion! Ä Ä 

Die Angelegenheit ließ fich tvefflih an. Bei einer Anweſenheit 


Gurvanthe- Auf- in Dresden, im December 1823, hatte ſich Graf Brühl die Partitur 


fuhrung im 
Berlin, 


ver „Euryanthe“ von Weber für Berlin behändigen laſſen, ihm die 
jofortige Aufführung de» Oper und ein Honorar von. 900 Thlr. 
(800 für Weber, 100 für die Chezy) dafür zugefagt. 

Der Graf hatte dabei, in feinem Feuereifer für die deutſche Mufit 
und in ſeiner Freundſchaft für Weber, nichts Geringeres vergeflen, als 
daß er zum felbjtändigen Erwerb von mufttalifchen Werfen fir vie 
Berliner Bühne nicht mehr berechtigt war, feitdem‘, unter Spontini's 
Borfiß, eine aus Seidel, Schneider, Möfer, Seidler, Bohrer umd 
Blume gebildete Commiſſion eriftirte, der, Namens der General-Mufil- 
direftion, allein der Vorſchlag und die Entſcheidung über dieſe Be- 


ſchaffungen zuftand: 


Es hätte fih, ſchon wenn auch auf dem legalften Wege und mit 
jorgjamer Nüdjicht auf alle einfchlagenden einflußrerchen, individuellen 
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Empfindungen, der Ankauf der „ Euryanthe“ bei dieſer Commiſſion 
angebahnt worden wäre, nicht ganz leicht gezeigt, diefelbe,, unter dem 
allmächtigen Einfluffe ihres Präfidenten, für Brühl's und Webers 
Zwede günftig zu ftimmen. Yu der That mußte der Erwerb der Oper 
in Spontini's Augen auf das Bereiten eines Triumphzugs für feinen 
fiegreihen Gegner hinauslaufen, und der Menjd) braucht nicht Spon- 
tini zu fein, um nicht gerade mitwBegeifterung dabei Hand anlegen zu 
mögen. Brühl's hitiges und illegales Vorgehen mußte die Abgeneigt- 
heit der Commiffion aber mit Zorn und Kränkung mifchen und in 
pofitiven Widerwillen verdandeln, die Erreichung des von Weber fo 
heiß erſehnten Zweds aber faſt unmöglich machen. 

Des Freundes Liebe war wiederum die Quelle von wehe Schmer- 
zen für ihn, als des Feindes Haß. 

Weber mußte feine Berliner Angelegenheit im beften Zuge glau- 
ben, da Brühl fih Anfang Jannar 1824 mit Fragen in Betreff 
der Beſetzung der „Euryanthe” an ihn wandte. Weber flug am 
7. Januar für die Euryanthe die Seidler, für, die Eglantine die 
Schulz, für Adolar Bader, fir Lyſiart Blume, fir den König Hilde- 
brandt vor und demgemäß ließ der Graf Brühl die Rollen ohne Wei- 
teres vertheilen. Gleich nad) der erften Durchſicht der Parthie erflärte 
die Seidler, diefelbe in diefem Umfange nicht durchführen zu fünnen 
und bat dringend um Kürzung. Graf Brühl theilte dieß Weber in 
einem Briefe vom 18. Ian. mit, in dem er fchltehlich bemerkt, daß 
die im Concerte des Capellmeifter Seidel zum erjten Male in Berlin 
vorgeführte Ouverture zur „Euryanthe“ jo gut wie feinen Eindruck 
gemacht habe. 

Das war das erfte Beginnen der endlofen Verdrießlichkeiten, die 
Weber aus der Aufführung der „Euryanthe* in Berlin erwachjen 
jollten! Weber jchrieb an Brühl am 23. Yan. : 

„% Nach der erften Aufführung (der Euryanthe) in Wien 
habe ich ſelbſt Dort ſchon einiges gekürzt, was der Sache genüst hat 
(der Clavierauszug ift umangetaftet geblieben), und hier (in Dresden) 
habe ich fpäter noch die Bifion der Euryanthe ſehr zufammengedrängt. 
Im dritten Akte ift ebenfalls ein Recitativ der Euryanthe weggefallen. 

35” 
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Es wäre alſo nur noch möglich die 1. Scene III. Alts zwiſchen Eu- 
ryanthe und Adolar zufammen zu drängen. Diek will ich verſuchen, 
jonft etwas ftreichen zu wollen hieße den Don Carlos aus dem Don 
Carlos ftreihen, und Mad. Seidler würde ſich ſelbſt alle Glanzpuunlte 
rauben. In einem jo organisch verbundenen Ganzen wie eine große 
Oper ift, gehört e8 ohnehin zu dem Schweerigften, etwas heraus zu 
nehmen, wenn der Componift voneHaus aus etwas über fein Werl 
gedacht hat. 

„Eine Künſtlerin die die Veſtalin und die Amazily aushalten 
fonnte, darf ſich auch vor Euryanthe nicht fürchten. Mlle. Sonntag 
hegte anfänglich auch dieſe Beſorgniſſe, die ganz bei der Darſtellung 
ſchwanden, obwohl ihre Stimme und Individualität nicht zu den 
ſtärkſten gerechnet werden können. * 

„Daß die Ouverture mißfallen hat, iR mir freilich ſehr unange- 
nehm, aber konnte ich fie Seidel abjchlagen? Sie muß gänzlich ver: 
griffen worben fein, was ich ſchon aus den Aeußerungen über ihre 
Schwierigfeit ſchließe. Das Wiener Orcefter, keineswegs an Güte 
ben Berliner gleich, erecutirte fie prima vista ohne Anftoß zu meiner 
Zufriedenheit und wie es ſchien mit Wirkung. Sa, je! die arıne 
Euryanthe wird noch viel zu leiden haben! Nur Geduld! Am Ende 
iſt's ja nicht nöthig Opern zu fchreiben. ze. * 

Am 13, Februar ſandte Weber die verfprochenen —— an 
Brühl und ſchreibt ſelbſt, daß die Sache offenbar dadurch gewonnen 
habe. (Im Begleitſchreiben bittet er um Proteltion ſeines Bruders 
Edmund, der, ein guter Compouniſt und Dirigent, bisher in Dauzig 
Mufikoirektor geweſen fei, nun aber in Strelig Gapellmeifter zu werden 
wünſche.) 

Die Angelegenheit Süße ſich für Weber, der fie indeß in Brühl's 
Händen beftens gefördert meinte, hiermit in Stillſchweigen. 

Dagegen erwedte die bevorftehende Aufführung der Oper in 
Karlsruhe, von der ihm ſein alter Freund und Mentor Danzi benach— 
richtigt, ſein lebhaftes Intereſſe, da er unter dieſes tüchtigen, ſein 
innerſtes Weſen jo genau leunenden Mannes Leitung, eine gute Vor— 
ſtellung und einen Erfolg hoffte. Er ſchreibt an ihn am 1. März: 
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„Mein herzlieber Freund und Better! 

„Mit welden freudigen Gefühlen und lieben — er⸗ 
kannte ich Ihre Hand, mein theurer Freund! Wie oft vente ich Ihrer 
mit innigem Danfgefühl; da Ihre warme Theilnahme und Nachficht 
mein fünftlerifches Streben einzig und allein in einer Zeit aufrecht 
erhielt, die mich bald ganz von meiner urfprünglichen Beftimmung 
abgeleitet hätte. Haben Sie nochmals und immer herzlich Dant 
Dafür. 

„Ein neuer Beweis Ihrer Freundſchaft ift mir Die Sorgfalt, 
die Sie meiner Euryanthe widmen, und allerdings muß ich auch die 
trene Sorge meiner Freunde diefer Oper ſehr wünſchen, da fie einen 
mißlichen Platz in der Welt betritt. Die Erwartungen der Maffe 
find durch dem wunderbaren Erfolg des Freifhügen bis zum Unmög- 
lichen in's Blaue hinauf gewirbelt ;. und nun kommt das einfach ernfte 
Werk, das nichts als Wahrheit des Auspruds, der Leidenſchaft und 
Charalterzeichnung fucht, und alle der mannigfachen Abwechslung und 
Anregungsmittel feines Vorgängers entbehrt. — Nuit wie Gott will! 

„Das, mit dem Tempo moderato, habe id im aller Borficht, 
doc eigentlich dumm gemacht; ich will nehmlich das Tempo nur iu 
jo fern gemäßigt haben, daß die Ausarbeitung hübſch deutlich aus: 
einander geht und nicht überhudelt wird: weldyes lettere leider in 
den meilten Orcheſtern für Feuer gehalten wird. Dann wieder 
stringendo, wo es fib dem Hauptthema nähert, und Diejes 
wieder in erfter Bewegung mit voller Kraft. 

„Ic bitte, jchreiben Sie mir vecht aufrichtig den Erfolg der Oper 
und eben jo ehrlich Ihre Meinung. Das Urtheil eines Mannes 
wie Sie, den ic) fo ſehr hochſchätze und deſſen Wohlmollen für mich 
ich fenne, muß mir das Geſchwätz von 100 Lobhudlern oder Neidern 
aufwiegen und mid) erfreulich belehren. 

„Freudig hat mid) Ihre — mit dem Freiſchütz erhoben. 
1000 Dank dafür. 

„Dieſen Sommer darf ich leider nicht hoffen Sie beſuchen zu 
können, da ich das Marienbad brauchen muß, Sommer 1825 aber 
ſoll mit Gottes Hilfe mich nichts abhalten; Sie in meine Arme zu 
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Schließen, und Sie auch eigenhändig *werfichern zu fünnen, wie 
unveränderlid) innige Hochachtung und Yiebe für Sie lebt im Herzen 
Ihres 
„Dresden, den 1. März 1824. C. M. Weber. * 


Wiederum gewährte e8 Weber Vergnügen, einen jungen drama- 
tifchen Compokiſten, obgleich deffen Richtung damals eine der feinen 
Diametral entgegengefette war, in Das Leben einzuführen. Unter des 
greifen Peter Winter perfönliden und Spontini's künſtleriſchem Ein- 
fluffe war des jungen Reiffiger italtenifhe Oper: „Didone aban- 
donata”, nad einem Texte Metaftafio’8, entftanden. Das etwas 
breite, ohne dramatifche Wirkung angelegte Werk, das unter Mit: 
wirfung der Sandrini, Tibaldi's und Zezi's am 31. Jan. aufgeführt 
wurde, konnte fih, tro der trefflihen Darſtellung, von welcher ſich 
der junge Componiſt, der der zweiten Borftellung am 7. Februar an: 
wohnte, wahrhaft entzüdt zeigte, feinen Erfolg erringen. Weber wurde 
nicht müde, den gefunfenen Muth des Verfaſſers mit allen Mitteln 
feines Naths und feiner Autorität zu beleben. 

Dagegen verftand er ſich nur aus Freundſchaft gegen den Ritter 
Seyfried, der fi um die, durch Schubert'8 nahe bevorſtehenden Tor 
vorausfichtlich frei werdende Kirdhencompofitenrftelle in Dresden be: 
worben batte, dazu, deſſen gefchmadlofes Potpomri aus Mozart's 
Werken, die Muſik zum Schaufpiel —— — einzuſtudiren und am 
26. Febr. aufzuführen. 

Ueber Meyerbeer's von ihm am 20. März gegebene, Margarethe 
von Anjou“, in der die Funk, die Tibaldi, Zezi, Saſſaroli und Benin- 
cafa fangen und die, im Styl Roſſini's geſchrieben, mit großem Bei— 
falle von den Italianiſſim's Dresvens begrüßt wurde, fchreibt er amt 
13. Febr. an Gottfried Weber: | 


„13. Febr. 1824. 

„x. Meyerbeer verftridt fi leider Gottes immer mehr in 
ben eleuden Schlendrian, Welch herrliche Blüthe ging da unter! — 
Was hefften wir alles von ihm! — D werfluchte Luft zu gefallen! 
Ich ftudire jet von ihm Margarita d'Anjou ein. Er fchreibt in 


Venedig die 3. Carnewals:Oper und foll im April nach Berlin fommen., 
Glaubs nicht ; ſchämt fid) vor uns..... 

DDer Prozeß, der gegen Spentini beim Kummer = Gericht in 
Berlin auhängig ift, daß er nämlich die Beftalin nicht componirt 
habe, befchäftigt jegt alle Welt fehr. Die Sache ift einzig. 

Mit meinem Kommen im Sommer ift’s dieß Jahr nichts. 
Mein Mar ift no zu Hein, die Mutter zu ängſtlich. Ein Jahr 
jpäter hab ich mir. es aber feft vorgenommen. 

„Du haſt's errathen, ich fchreibe gegenwärtig Nichts. Habe 
eine wahre Mufil-Indigeftion von den vielen Proben und Aufführinigen 
in allen Sprachen und Arten: Im Sommer kommt vielleicht die Luſt 
wieder, und dann beendige ich die komische Oper von Theodor — 
die drei Pintos. 

„Run weiß ich weiter nichts, als daß ich mich tret meiner Stra- 
pazen zum Verwundern leidlich — fühle. ꝛc.“ 


Anfang März ſtarb der Rircjencompofttenr Schubert und Weber 


durfte hoffen, daß durch Anftellung einer rüſtigen Kraft ein Theil des 


Arbeitsdrudes, der ſeit Morlacchi's Verweilen in Italien und Schubert'8 
Krankheit auf ihm ruhte, von feinen Schultern werde genommen 
werben. i 

Er täuſchte fih. Es wurde, zum großen Theil mit auf feinen 
Betrieb, Bortrag an den König erftattet und um Errichtung emer 
dritten apellmeifterftelle nachgefucht; zu ihrer Beſetzung aber der 
tüchtige und erfahrene Ignaz Kitter von Seyfried vorgefchlagen, da 
von den VBorhandenen, der junge Naftrelli und Heinrich Marſchner, 
„erfterer nicht deutſch, der amdere nicht italienisch könne.“ 

Dem entgegen wurde der früher ſchon penfionirte, alte Bicenzo 
Kaftrelli, der bis dahin in Italien gelebt hatte, wieder als Kirchen: 
compofitenr, ohne Veränderung des Organismus, angeftellt. 

Der alte Mann, der fid) in die neuen Opernformen nicht finden 
fonnte, bat ſchon fehr bald (6.Nov.) um Dispens vom DOperndienfte, 
und da Morlacchi, and) den fulminanteften Verordnungen der Direltion 


zum Troß, in Italien blieb, ja ſelbſt im Juli, nach achtmenatlicher 


Fortdauernde 
Arbeitslaſt. 
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Abweſenheit, auf's Neue um Urlaub bat, der dem glücklichen Finder 
der Palazeſi und Buonfigli's nicht abgeſchlagen wurde, fo fah ſich der 
fräufelnde, immer ſchwächer werdende, athemlofere Meifter, den ganzen 
ungewöhnlich heigen Sommer hindurch, in feiner Weife im feinem 
Dienfte erleichtert. 

Wahrhaft erhalten und belebend darf unter dieſen Berhftniffen 
bie Pflege feiner Liebhaberet für Pferde und Wagen genannt werben, 


_ ber kräftigeren Aufſchwung zu geben die reichen Einnahmen gejtatteten, 


„Gurbantbe“ 
in Dresden. 


welche der Verlauf ver „ Enryanthe* nach Bremen, Prag, Hannover, 
Karlsruhe, Weimar, Eafjel und Frankfurt abwarf. Die Hauptſache 
dabei war, daß das Treiben mit Roß und Rad feine immer ſchwerer 
athmende Bruft oft die volle freie EM ihöpfen ließ, feinen Körper zu 
heilfamer Thätigfeit zwang ! 

Die Urfache, die im Herbit 1823 den Auffchub der Borführung 
der „ Euryanthe* in Dresden bedingt hatte, war im Februar weg 
gefallen. Caroline hatte, mit Graf Kalkreuth, das Kind der Frau 
Devrient am 9. März aus der Taufe gehoben und am 15. fonnte 
Weber mit der Künftlerin das Privatſtudium der Nolle beginnen, am 
16. die erfte Probe halten. 

Es war eine andre Zeit der Produftionsfraft im Bühnenmecha— 
nismus damals! Weber fonnte funfzehn Tage nach der erften Probe 
biefer großen, jehwierigen Oper, wie er zu thun pflegte, wenn er zu- 
frieden war, das Käppchen vor Orcheſter und Perſonal abziehen und 
fagen: „Jetzt kann die Oper fein!“ Und der Maßſtab, ven er und 
ganz befonber8 bei diefer Oper und in Dresden anlegte, war fen 
pygmaäenhafter. 

Der Enthuſiasmus, Eifer und Fleiß des Perſonals bei dieſem 
Studium war aber auch ohne Gleichen in der Dresdener Theater: 
geſchichte. Die Urtheile, die über das Werk aus dem Munde der erften 
Autoritäten in Kumft und Gefhmad, welche den Proben anwohnten, 
im Publikum fich verbreiteten, erhoben dafjelbe faft einftinmig und vie 
Bormeinung geftaltete ſich ungewöhnlich günftig. 

Am anregendften wirkten diefe gute Omina auf Carolinen, in 
deren froher Laune wieder jener Geift der koboldartigen Nederei auf 
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blitzte, der ihren künſtleriſchen Leiſtungen wie ihrem Sein im Freundes- 
freife ftets einen fo pifauten Reiz verliehen hat. Sie war wieder reich 
an den furiofeften Eiufällen und Schelmereien, die zwar gewöhnlich 
den Meifter lachen machten, ihr aber zuweilen auch, zu ihrer großen 
Beftürzung, ein fehr faltes Geficht eintrugen. So fand Weber unter 
anderm als-er zur Generalprobe auf die Bühne trat, feinen großen 
Jagdhund „Ali“ höchſt ernithaft, einen Kranz auf dem Kopfe und 
eine Guirlande um den Leib gefehlungen, auf dem Sonffleurtaften 
fittend, ein. obgediht im Maule. Ein andermal hing fie das in 
Dresden befannte Gebäd, „Faſten-Brezeln“, dem Jägerchor heimlich 
an die Waffen, jo daß ihn beim Auftreten ſchallendes Gelächter be- 
grüßte. Als einft der Sänger Bergmanı der Profceniumsloge, in 
der fie jaß, zu nahe fam und eine weite Armbewegung machte, legte 
fie ihm eine große Semmel in die Hand, fo daß er gezwungen war, 
mit derfelben die ganze Scene zu fpielen. — Ein andermal ſaß fie 
plaudernd mit der Devrient aufder Bühne und diefe verfäumte darüber 
ihr Stichwort. Da klopfte Weber böfe auf das Pult:, Die von den beiden 
Damen, die die Euryanthe fingt, foll Acht geben!" und als dieſe 
erihroden vortrat, frug er mit bligenden Brillengläfern hinauf: 
„Werden Sie für's Singen oder Plaudern bezahlt?” Ueberhaupt 
zeigte ex fich gegen die Devrient, weil er fie als Künſtlerin hochhielt, 
jtrenger als gegen die meiften andern Bühnenmitglieder. Als fie in 
einer Euryanthenprobe fi das Arrangement ver Scene im Waldthal 
nach ihrem Gefchmade zurecht legen wollte, ſah er erft eine geraume 
Zeit dem Getreibe auf der Bühne zu, dann rief er vom Dirigenten: 
pulte aus: „Minna! Sie haben wehl nicht gefehen, daß ich da bin? 
Menn ich hier fie, hat da oben Niemand zu commandiren!“ 

Die „Euryanthe“ ging nad) elf Proben am 31. März in Scene. 
Weber hatte die Öarderoben der Sängerinnen Devrient und Funk mit 
Blumen decoriven laffen. 

Die Hauptrollen waren in den Händen der Schröder » Devrient, 
Eurpanthe; der Funk, Eglantine; Bergmann’s, Adolar; Mayer's, 
Pnfiart; und Keller's, König. Die erftere war damals eine wunder⸗ 
volle Einyanthe, vol Würde, Jungfräulichkeit und maßvoliftem Steich- 
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gewicht der Erſcheinung, Eigenſchaften, die ihre ſpäteren Vorführungen 
dieſer Rolle, wo eine faſt wilde Leidenſchaftlichkeit dem vom Compo— 
niſten gedachten Bilde eine uneigentliche Färbung gab, oft vermiſſen 
liegen. Man glaubte damals das zu häufige Tremnliven und den 
etwas larmoyanten Ton ihres Bortrags tadeln zu müſſen. Die Funf 
hat nie Beiferes, als ihre Eglantine geleiftet, fie ſaug und ſpielte fie 
vortrefflih. Bergmann's Adolar ließ in den lyriſchen Stellen kaum 
etwas zu wünſchen übrig, während ihm, und noch mehr Mayer als 
Yyfiart, die heroiſche Kraft der Stinmme gebrach, jo daft leßterer, als 
weniger gejchulter Sänger, fi) fogar überſchrie. Die Leiftung der 
Capelle entzückte Weber felbit. 


Das Dresdener Publikum, das mit Weber lebte, viel von ihm 
hörte, deſſen Erwartungen von der Oper, zu deren Glüde, durch 
mand): Berichte von auswärts ber nicht zu hoch gefpannt waren und 
das die Aufführung der Oper nicht als eine Schlacht zwiſchen ftrei- 
tenden Parteien aufzufaffen hatte, verfolgte den Gang derfelben mit 
weniger fieberifher Spannung, unnufgeftachelt durch Leidenſchaften. 
Der Theil defjelben, der feinen Beftrebungen principiell entgegen war, 
hatte fid) von der erften Borftellung faft ganz fern gehalten (man fab 
in dem fonft gedrängt vollen Haufe leere Logen im erften Rauge), unt 
jo wurde das Werf mit Wohlwellen für den Componiften und in Der 
Stimmung aufgenommen, die geeignet ift, mit Wärme aufzufaffen, 
mit Ruhe zu urtheilen und mit Yeinbeit zu empfinden, Der Erfolg 
des Werts war daher ein ganz vollftändiger, und zwar ein folder, 
wie ihm eine klaſſiſche Schöpfung erringen foll: ohne Uebermaf 
von Beifall an einigen, völligem Nicht: oder Mifverftchen au andern 
eben jo trefflihen Stellen, ohne Aufregung bier, ohne Erſchlaffung 
dort. Man hörte mit gleiher Aufmerkfamfet Aufang und Ende, 
faßte faft alle Bointen und Feinheiten auf, zeigte dem Componiften, 
daß man fein Werf groß und vortrefflicd finde, durch lauten, gleich- 
fürmig vertbeilten Beifall, und ließ ihn die Ueberzeugung gewinnen, 
daß er verjtanden worden fei und bewundert werde. 


Er ſelbſt ſchreibt über den Erfolg an Pichtenftein am 1. April: 


# 


— 55 — 


„ꝛc. Geſtern Abend war nun Euryanthe, und welch über alle 
Beſchreibung glänzenden Triumph habe ich erlebt. So ergriffen, ſo 
euthuſiasmirt habe ich unſer Publikum noch nie geſehen. Mit jedem 
Alt ſtieg die Begeifterung. Am Schluſſe wurde erſt ich mit wahrem 
Sturme gerufen, damı Alle Es war aber aud eine vortreffliche 
Borftellung. Beſonders die Devrient als Euryanthe und die Fun 
als Eglantine übertrafen ſich felbft, in Spiel und Geſang. Mayer 
als Pyfiart ımd Bergmann als Adolar fehr brav. Die Chöre 
ganz ausgezeichnet. Die Kapelle mit einer Bollendung der Nüanci— 
rung, wie man fie wur bei uns hören kann. 

„Es ift nur eine Stimme darüber, um wie Vieles höher dieſe 
Oper als der Freiſchütz ſtehe. 

„Tieck unter anderm ſollte nach der Oper in Geſellſchaft gehen, 
erklärte aber, daß ſein Gemüth zu ſehr erfüllt ſei und ſagte (zu Andern 
natürlich): Es feien Sachen in dieſer Oper, um die mich Gluck und 
Mozart beneiden müßten. Ich weiß lieber Bruder, daß ich dir fo 
etwas wieder erzählen kann, ohne mißverftanden zu werden, zu Nies 
mand fonft in der Welt würde ich es wagen. Ich werde alle Augen: 
blide von Glückwünſchenden geftört, du wirft Daher jchen mit dieſem 
Geſchreibſel vorlieb nehmen müſſen. ꝛc.“ 


Die warme, ja enthuſiaſtiſche Theilnahme an dem großen Ton— 
werfe hat ſich in Dresden, das die Wiege der neuen Schule in der 
Mufif werden follte, deren dramatifcher Theil in der „ Euryanthe * 
wurzelt, bis auf die heutige Zeit nicht allein erhalten, fondern noch 
gefteigert. 

Da von Berlin aus in Sachen der dortigen, wie es Weber ſchien, 
jo wohleingeleiteten Aufführung der „Euryauthe“, die Brühl felbft 
auf Ende April feftgejegt hatte, bis Mitte März Nichts verlautete, jo 
fchrich Weber am 18. an Spontint und erfuchte ihn um Meittheilung 
der Zeit der legten Probe, da er jelbit dazu nad Berlin zu kommen 
Willens fei. 

Weber erhielt hierauf, am Tage der Dresdener Euryanthen- 
aufführung, nachfolgenden Brief Spontini's: 


Gorreſponeenz 


zwiſchen Weber 


und Spontini. 
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„A Monsieur C. M. de Weber. 
„Monsieur et cher Collegue ! 

„ai vonlu profiter de Foceasion favorable de Mr. Sassaroli 
pour vous faire parvenir la presente, en r&ponse de votre aimable 
lettre du 18 de ce mois. 

„Je dois commencer d’abord par vous exprimer, Monsietr, 
combien j'ai êté sensible aux complimens flatteurs et honorables 
que vous m’avez temoignes, dont je vous prie de vouloir bien 
agrder toute ma r&connaissance, et lassurance d’un éal retour, 
quant aux sentimens d’estime pour votre beau talent, que je crois 
de savoir appreeier. 

„‚Venons maintenant à ce qui concerne votre opera Euryanthe: 
En ma qualit@ de eompositeur, il me suffit qu'un ouvrage porte 
votre nom, Monsieur, pour en avoir la haute opinion que vous me- 
ritez à juste titre. En ma qualit de direeteur general de la mu- 
sique de 8. M. le Roi de Prusse, je dois me diriger moi-meme, 
suivant les lois et les ordonnances de !’Instruetion Royale de service 
qui est pour moi "Arche Sainte, i 

„Suivant cette Royale Instruetion, je dois soumettre à la de- 
cision de la Direetion generale de musique, composde de six artistes 
distingues, Yadmission au r@pertoire de tout ouvrage nouveau; et 
il est m&me expressement defendu à Mr. "Intendant general de 
faire Tacquisition ou l’achat d’un ouvrage quelconque, sil ne Imi 
est point pr@alablement propose et demande par eerit par cette 
Direction! Hors, eomme la propostion ni la démande de la par- 
tition «’Euryanthe ne lui a päs êté encore faite, ni de vive voix, 
ni par ecrit, attendu que nous @tions engages avec Mr. Spohr, 
avant Fapparution de votre opera, il en resulte, que nous ne posse- 
dons pas votre partition, que nous ne la connaissons pas, et qne 
par eonsequent nous n’avons pu prendre aucune deliberation sur 
8a prompte execution sur notre theatre. 

„En outre de cela, permettez-moi de grace, Monsieur, quel- 
ques reflexions partieulieres et confidencielles pour vous seul, que 
mon devoir m’oblige de faire, lorsqu'il s’agit de la mise en scene 


d’un grand opera qui necessite une grande depense pour le prix 
du droit d’auteur, de la partition, de toute la copie generale, des 
decorations, eostumes ete. etc. 

„Les gazettes etrangeres, surtout celles de Vienne et m&me 
de Berlin, ainsi que toutes les lettres et_rapports partieuliers*) sur le 
sucees A Vienne (’Euryanthe (pardonnez, Monsieur, & ma necessite 
de vous l’avouer) n’ont pas te assez favorables, A l’exeeption d’un 
article un peu exager‘, inserd par les bienveillans offices de celui, 
au quel je dois une spirituelle satyre, en vers, contre Olimpie , et 
la proseription de mon nom de la gazette de Vosse, à moins qu'il 
ne s’agisse de le maltraiter! 

„Mais tous ces motifs, que je confie à vous seul, sont tout à 
fait nuls pour moi, attendu que je connois par experience l’incerti- 
tude des vieissitudes du theatre, les eabales, les intrigues, l’envie 
et toutes les disgraces attachdes A notre belle earriere, glorieuse 
m&me, l’orsqu’elle est exempte de tout reproche , pour les composi- 
teurs d’un veritable talent et d’un vrai merite personnel et moral!! 
Je vous le repete done avec sincerit@, Monsieur: il suffit qu’un 
ouvrage porte votre nom, pour que je sois convaineu d’avance de 
tout son merite, et vous pouvez €tre bien sur que je mettrai tont 
l’empressement possible A vous servir en tout ce qui dependra de 
moi, comme j’ai fait pour MMrs. Schneider, Klein, Kreutzer, Blum, 
Schmidt ,- Helvig, Bn. Liebtenstein et autres, tous compositenrs 
allemands: Je vous demande seulement la permission, en obeis- 
sance de l’Instruction Royale de service, de remplir les formalites 
qui me sont preserites, et d’en soumettre en m&me tems le resultat 
a PAutoritE Superieure. Dailleurs nous ne pourrions pas nous 
oeenper tout de suite de la mise en scene d’FEuryanthe,, 19. par- 
ceque Mr. "Intendant general m’a declare ne vouloir plus monter, 
jusqu'à U’hiver prochain, de grands operas, à cause des depenses : 
2°, parceqne nous nous trouvons dans la necessite, aprez la remise 
de F. Cortez et d’Othello, de donner Medea de Cherubini, Mad. 


Durch den preuß. Gefandten in Wien, Fürſten Habfeld, eingezogen. 
/ D. Verf. 


Be 


Milder voulant la jouer avant son départ par conge, la Gazza 
ladra de Rossini, le Prinee Riquet de Blum, les Rosieres de 
Herold, et d’autres ouvrages de genre pour Mad. Seidler et Mile. 
Eunicke, la prömiere surtout se trouvant, aprez une tres longue 
maladie, hors d’etat d’exeeuter, dtudier et repeter de grands roles 
et de grands ouvrages. 

„Je vous prie bien instamment, Monsieur, d’envisager sons 
son veritable aspect le sens et le but de ınes observations en la 
qualit de ma place, et d’agreer, en ma qualit& de votre collegue, 
l’assurance de tout mon zele a vous servir, ainsi que de la haute 
este, avec la quelle, j’ai ’honneur d’ötre 

Monsieur 
Votre très humble et devoue Servit. 
„Berlin a 27. Mars 1824. Spontini.‘* *) 


Weber beantwortete diefen Brief durch ein Schreiben vom 12. April: 


„Hochwohlgeborener Herr General-Muſik- Director ! 
„Hochgeehrteſter Herr und Freund ! 

„Herr Saffaroli hat die Güte gehabt, mir Ihr geehrtes Schrei- 
ben vom 27. März a. e. zu überbringen. 

„Wenn vom Ausſprechen Shmeihelhafter Dinge unter ung Bei- 
den die Rede ift, jo ift es ftets an mir, Ihnen dafür danfbar zu 
fein: deun ich zolle dem Schöpfer der Beftalin nur den Tribut der 
Achtung, die ihm jeder Künftler ſchuldig iſt. 

„Was Ihre offizielle Mittheilung wegen der Darftellung meiner 
Dper Euryanthe auf dem königl. Theater zu Berlin, in Bezug auf 
eine aus folh ausgezeichneten Künſtlern beftehende General» Mufit- 
direftion betrifft, jo muß ich darüber meine Berwunderung ausdrüden! 
— Es ift meines Wiffens nie und nirgend zur Kenntniß des Bubli- 
fums und der Künftler gebracht werben, daß: il est m&me expresse- 
ment defendu à Mr. UIntendant general de faire l’acquisition ou 
Fachat d’un ouvrage queleongue, si ne ni est point prealablement 
propos€ et d&mande par eerit de cette Direetion. 


) Genan Spontini's Orthographie. D. Verf. 


en: BEE 


„Sie find fo freundlich mir zu fagen: „Je vous demande seu- 
lement la permission en obeissanee de YInsiruetion Royale de Ser- 
vice, de remplir les formalites qui me sont preserites, et d’en sou- 
mettre eu möme tems le resultat à !Autorit? Superienre.* — 

„Ich bin felbit ein zu gewiſſenhafter Diener, als daß ich nicht 
jede ähnliche Handlungsweife ehren follte. Es kommt mir aber, nad 
meiner Anficht, hier nicht mehr zu, etwas zu erlauben oder zu fuchen, 
da ich durch jeden Schritt der Art die Mifbilligung des Herrn Grafen 
Brühl mit Recht zu erwarten hätte. Bis jet glaubt die Welt in 
Ihm die autorit! superieure als General-Director der fünigl. Schau⸗ 
jpiele zu jehen. Seit Jahr und Tag hat er die Oper angenommen, 
jo wie früher den Freyſchützen. Sie haben die Güte, mir die un- 
endlich fehmeichelhafte Berfihrung zu geben : „I me suffit qu'um ouvrage 
porte votre nom, pour en avoir la haute opinion que vous meritez 
a juste titre.‘* — Was kann alfo der Aufführung des Werkes ent: 
gegen ftehen? denn welcher diefer 6 Herren wird fich nicht für ver— 
pflichtet halten fein Urtheil dem Ihrigen zu unterwerfen? — Iſt der 
Herr Graf weiter gegangen als er follte, fo fommt es auch blos ihm 
zu, dieſes zu vertreten. Bon mir würde e8 eine unverzeihliche An- 
maßung fein, mir auch nur eine Meynung über fremde Dienftverhält- 
niffe zu erlauben, Ich jehe daher die ganze Sache gar nicht mehr als 
die meinige an, indem ich Ew. Hochwohlgeboren wiederholter Theil 
nahme⸗Verſicherung, und der erprobten Güte des Herrn Grafen Brühl 
vertraue. Sie werben es daher auch ganz angemefjen finden, und 
billigen, daß ich den officiellen Theil Ihres ie Schreibens 
dem Herrn Grafen mittheile. 

„Ich komme nun zu den Sefleaions partieulieres et confiden- 
eielles die Sie mir machen, und glaube in denfelben die freundicaft- 
liche Aufforderung zu fehen, fie zu erwiedern. Sie machen mir be- 
merklid): „Les gazettes etrangeres, surtout celles de Vienne, et 
m&me de Berlin, ainsi que toutes les lettres et rapports particuliers 
sur le sucees à Vienne d’Euryanthe n’ont pas été assez favorables, 
da lerception d'un artiele un peu ezaglrl insere par les bienveil- 
lans offiees de celui anquel je dois une spirituelle satyre en vers, 
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eontre-l’Olimpie, et la proscription de mon nom de la gazette de 
Vosse, à moins qu’il ne s’agisse de le maltraiter.‘* — 

„Es jcheint feinem Zweifel unterworfen, daß es viele Leute giebt, 
die glauben, Ihnen mein Hochgeehrtefter Herr General-Muſildirector 
angenehm zu erjcheinen, wenn fie Ihnen Unangenehmes yon mir be 
richten. Es ift allerdings Vieles gegen Euryanthe gefchrieben wor- 
den, aber gewiß eben jo viel dafür: Weldes Sie nur zufälliger— 
weije nicht erfahren haben. Eine Satyre in Verſen gegen Olympia 
fenne ich eben jo wenig als den Verfaffer jenes artiele eragere, in- 
dem ich überhaupt nicht recht einfehe, wie das, was gegen Sie 
gefchrieben wird, mit der Frage der Aufführung meiner Oper in Berlin 
in Zufammenhang kommt. 

„Ich würde es von mir z. B. für ſehr thöricht halten, wenn ich 
alle die bittern Ausfälle, die von Berlin aus gegen mich, und die dort 
noch nicht gefehene Euryanthe geſchrieben werden, Ihnen wieder 
erzählen oder gar zufchreiben wollte. 

„Wenn man übrigens in Vier Borftellungen — wo ich die 
letste nicht einmal felbft dirigirte — Vierzehnmal hervorgerufen wird, 
der Hervorrufe mehrerer der Darftellenden an jedem Abende unge: 
rechnet, jo ſcheint dieß ein glüdlicher Erfolg zu fein. Doch eutfcheidet 
Gefallen oder Nichtgefallen an einem Orte wohl noch nicht gänzlich 
über den Werth eines Werkes. Wie Sie felbft an Olympia in Paris 
gejehen haben ,.von deren glänzendem Erfolg in Berlin id das Ber— 
gnügen hatte, Augenzeuge zu fein. Figaro mißfiel gänzlich bei feinem 
eriten Ericheinen in Wien. Don Yuan ebenfo in Frankfurt, und wie 
hoc ftehen doc jett diefe Werke in der Meinung des Publikums. 
Diefes ift ein Troft für uns Andere fih VBerfuhende, indem wir zu 
diefen Sternen empor bliden, 

„Aber wie unnöthig ift es, Ihnen dieß zu jagen. Sie jelbit 
fahren ja Jogleidh in folgender Weife fort: „Mais tous ces motifs (?) 
sont tout A fait nuls pour moi, attendu que je connois par experience 
!’ineertitude des vieissitudes du theatre les cabales, les intrigues, 
l’envie de tontes les disgräces attachdes A notre belle carriere. 
ete, ete.* 
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„Die Wichtigkeit der übrigen Hinderniffe, die Sie gefälligft mir 
vorzäblen, habe ich fein Recht zu erwägen, da es mir nicht zukömmt 
die Plane der Yenfer eines fremden Kunſtinſtitutes zu beurtheilen. — 
Ich weiß wur, daß Iftens Alle Künftlerifchen Mittel zu Aufführung 
der Euryanthe in Berlin vorhanden find! 2tens daß fie weder auf 
großen Decorationd= noch Kleideraufwand berechnet ift, Iteus dafs der 
Herr Graf Brühl mein langjähriger Fremd ift, Atens daf fie mir ’ 
verfidert: „Je.vous repöte done avee sincerite, il suffit qu’un 
ouvrage porte votre nom que je sois convaincu d’avance de son 
merite et vous pouvez &tre bien sur, que je mettrai tout l’empresse- 
ment possible à vous servire en tout ee qui dependra de moi.‘ 
Und endlich 5tens, daß das Berliner Publikum mid) durch feine un: 
unterbrochene Radficht fogar verwöhnt haben könnte uud mir daher 
jetst nichts weiter zu fagen übrig bleibt, als die Berfidyerung der voll- 
fommenjten Hochachtung zu wiederholen, mit weldyer ich die Ehre babe 
zu fein Euer Hochwohlgeboren 

des Herren General- Mufitvireftors 
ganz ergebener 
Freund und Diener 
„Dresden den 12. April 1824, E.M.v. Weber. * 


So gerecht nun Webers Entrüftimg über Spontini's wenig ge- 
rades und - offenbar auf ein thunlichites Hinansfchiebeu der Euryan— 
thbenvorführung in Berlin abzielendes Berhalten in Diefer Angelegenheit, 
fein findifches Mitſpielenlaſſen feiner gefränften Sitelfeit in den Ge— 
ſchäften war, jo läßt fich doch nicht. läugnen, daß Spontint ſich formell 
im Recht befand und Weber feinerfeits einen Mangel an geſchickter Taktif 
zeigte und ſich Blößen gab, indem er von dem ihm notoriſch befannten 
Gedichte, das am Abende der erften Aufführung des „Freiſchütz“ in 
Berlin erſchienen war, Nichts zu wiſſen vorgab, ferner den fo ehr 
theatererfahrenen Spoutini dur die Schilderung der äußern Kenn— 
zeihen vom Erfolg bei Aufführung der „Euryanthe“ won Werthe 
derjelben zu überführen fuchte und endlich eine Art von Berufung anf 
die Autorite supr&me des Grafen Brühl bliden lief. 

v. Weber, Garl Maria v, Weber. Ig 36 
“ ; 
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Durch den erfteren Mangel an Offenheit trat er, gleichjam frei 
willig, nicht allein mit Spontint auf das Kampffeld der Jutrigue, auf 
dem diefer ein Held war, fondern gewährte dieſem auch noch die Füg- 
lichkeit (wie auch in deffen Brief vom 28. April geſchah), ihn empfind- 
lich zu juſtificiren; durch das zweite verlegte er den mächtigen Mann 
und durd) das dritte zwang er ihn, feine ganze Macht und die Bedeut- 
ſamkeit feiner Stellung, die ihn nur dem Könige und dem Miniſter, 
Fürſten Wittgenſtein unterordnete, zu zeigen. 

Es würde viel zu weit führen, wenn wir hier die zwiſchen Spon— 
tini, Weber, Brühl, Wittgeuſtein ꝛc. gepflogene Correſpondenz in aller 
Ausdehnung geben wollten, fie würde allein einen Heinen Band füllen. 
Hier ift nur ein kurzer Abriß der Sache möglich, und die beiden ge- 
gebenen Briefe müfjen als charakteriſtiſche Beiſpiele der Form ver 
Correſpondenz genügen. Der Eindrud des ganzen Schriftenwecjels 
ift ein peinlicher ımd, jo ſehr das gute Recht auf Weber's Seite ift, 
fein durchaus nur vortheilhafter für ihn. Die Wärme des Wunſches, 
„Euryanthe* in Berlin erfcheinen zu jehen, läßt ihm nicht mit Der 
gewöhnlichen Klarheit bliden, ohne Leidenſchaftlichkeit urtheilen und 
fi äußern. Unruhe, Haft, eine Reihe von Uebereilungen kennzeichnen 
die Schritte feiner ganzen Partei, deren diplomatiſche Schwächen ſich 
im Graf Brühl verförpern. Fein im Ansdrud, nie das Gleichgewicht 
verlierend,, jchmerzlich ironisch durch Lob verlegend, durd Schonung 
fränfend, ſchlau und hinterliftig mit niedern Motiven, ſteht ihr Spon— 
tini gegenüber, dem allenthalben Fehler des Gemüths und Charakters, 
nie in der Taktik und Form, zur Laſt fallen. Wir — den Gaug 
der Angelegenheit kurz darzuſtellen. 

War durd obigen erften Brief Weber's ſchon der Sache ber 
Euryanthenaufführung in Berlin ein ſchlechter Dienft erwieſen, fe 
wurde diefelbe noch mehr durd einen wohlgemeinten, uber ebenfalls 
völlig verfehlten Eonp des Grafen Brühl verborben, der, ohne Rüd- 
fiht auf die beftehenden Verordnungen und Yuftruftionen, unterm 
5. April, einen categorifhen Befehl an die General» Direktion der 
Muſik erließ, durch den er die baldmöglichfte Infeenefegung der „ Eu- 
ryanthe“, deren Partitur ex zugleich diefer Behörde überſchickte, an- 
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ordnete. Er fügte hinzu, „daß natürlich bei einem Werke Weber's 
von einer Prüfung durch die Commiſſion der General-Direktion ab— 
zufehen fein werde. * 

Diefe Ordre goß Del in’s Fener ! 

Spontini aufgebracht, ſich auch von Brühl in feinen formellen 
Kechten gefränft zu fehen, fandte dem Grafen die Partitur, unter Ver— 
weifung auf $. 5 und 7 feiner Infteuftion, welche die Initiative beim 
Erwerb von Werfen ganz allein in die Hände der General- Mufit- 
Direktion legt, zurück, äußert ironiſch, daß fein Mitglied der Mufik 
behörde gewagt haben witrde, das Weber'ſche Werk zır prüfen, weift 
auf die Anzahl der in Borbereitting ftehenden, legal erworbenen Opern, 
denen „Euryanthe“ jedenfalls nachzuſetzen fein werde, hin und ver- 
fangt, daß ihm, wenn der gefeglihe Gang der Sache geändert werben 
jollte, höhere Ordres vorgelegt, jedenfalls aber die Sache den Fürften 
Wittgenftein unterbreitet werben möge. 

Ziemlich lahm entſchuldigt Brühl fein incorreftes Vorgehen in, 
einem Briefe an Spontini vom 22. April, in welchem er, ohne Glück, 
ſpitzfindige Unterfchiede zwiſchen „Befehl“ und „ Wunſch“, „ Erwerb“ 
und „Kauf“, „Durchſicht“ und „Beurtheilung“ zu machen werfucht 
und wieder, in wenig gefhäftsmäßiger Weife, den Wortlaut ber Ins 
jtruftion Ber General = Direftion ignorirt. 

Die Sache wurde hierauf mündlich, im Schooße der General: 
Muſik-Direltion, verhandelt und Spontini fah ſich durch den Drud 
der öffentlihen Meinung, die, nad Mittheilung feiner Collegen, leb— 
haft nad „Euryanthe* verlangen jollte, verbunden mit dem über den 
Grafen Brühl davon getragenen Siege, veranlaft, von formeller 
Behandlung der Sache abzugehen und den Gapellmeifter Seidel am» 
3. Mai zu beauftragen, ſich ſofort mit den Vorbereitungen der Inſce— 
nirung der „Euryanthe“ zu bejchäftigen. 

Hinterliftig, wie er von Natur, und gereizt gegen die Oper 
Webers, wie er es durch den Gang der Angelegenheit war, begann 
es ihm nachgerade zu conveniren, großen Eifer für die fo bald irgend 
mögliche Infcenefegung der „ Euryanthe“ an den Tag zu legen. Er 
wußte jehr wohl, daß ihn dieß im Auge des Berliner muſikaliſchen 
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Publikums fehr heben werde, während Nichts der „ Euryanthe“ mehr 
ſchaden konnte, als wenn fie, kurz über's Knie gebrochen einftubirt, 
einige Male gegeben und wieder liegen gelaffen werde. Daß dieß 
aber fo fommen müſſe, wenn er jetzt die Aufführung betrieb, lag auf 
der Hand, denn der bereits gewährte Urlaub zweier Hauptperjonen in 
der Oper (Bader und Mad. Seidler) begann in acht Wochen, und 
die zweite Primadonna, Schulz, befand fid) in Umftänden, Die ihr micht 
geftatteten, länger als noch höchſtens zwei Monate zu fingen. 

Seine übelwollenden Abfichten mußten daher, es konnte nicht 

fehlen, von ihm erreicht werden. 

uUnm aber dem Publitum, vor deſſen Meinung der eitle Mann 
gewaltige Furcht hatte, feinen Eifer, zum Vortheil ver „ Euryantbe “ 
zu wirken, mit einem Male fund zu geben, ergriff Spontint Das fonder- 
bare und illegale Mittel, einen Abſchnitt der mündlichen Berband- 
lungen der General» Direktion der Mufit, ohne Vorwiſſen feiner 
Gollegen, in der Spenerfchen und Voſſiſchen Zeitung zu veröffentlichen 
und der Darftellung , durch Einmifchen offenbarer Unwahrbeiten, den 
Schein zu geben, als fei er der eifrigfte Betreiber der Euryanthen- 
Angelegenheit gewefen und als ruhe nun alles Fernere m den Hän- 
den des Grafen Brühl, Er ließ vruden: 


„Auf Erjucdyen theilen wir dem Publikum hierdurd Nachſtehen— 
des mit: 
| „Verhandlung der (durch die Königl, Dienſt-Juſtruktion 
von 26. September 1821 Allerhöchſt angeordneten) Gene— 
ral= Diufif» Direktion, 


„Meine Herren. 


„Schon vor mehreren Monaten hatte ich die Ehre, Ihnen den 
Plan mitzutheilen , daß die Opern Euryanthe, Jeſſonda nnd mebrere 
andere, nad und nad) auf dem Königl. Theater in Scene geſetzt wer: 
ben follten. 

„Durch nähere Beſtimmung vom 7. des vorige@ Monats (gleich 
nad) dem Eingang der Partitur zur Euryanthe) erſuchte ih bier- 
auf, in Folge des mir zuftehenden Amtes, Herrn apellmeifter Seivet, 


fich unmittelbar mit diefer Partitur zu beſchäftigen, die demſelben 
alsbald zugeftellt ward, um Fünftig die Proben und Borftellungen zu 
dirigiren. 

„Dem Regiſſeur Heren Blume gab ic) zugleich Inſtruktionen 
über denfelben Gegenftand, uud zu derjelben Zeit, als wir eben die. 
Dper Euryaunthe empfangen hatten, welche idy unverzüglich dem Herren 
General Intendanten der Königlichen Schauſpiele übergeben babe, 
da ich fie nicht der Prüfung unterwerfen wollte, weil der Name des 
Herrn van Weber mir als die ftärkjte und ficherfte Bürgfchaft für 
all das Berdienftliche feines Werkes gilt. 

„Die Rollenbefetsung zur Euryanthe tft übrigens, wie fie wiſſen, 
vom Herrn von Weber felbjt bezeichnet worden, worüber mir Herr 
Gapellmeifter Seidel die Mittheilung von Seiten des Herrn Grafen 
von Brühl vor 12 Tagen übergeben hat. 

„Dem allen gemäß, und in Folge des 6. Artikels der Dienft- 
Iuftenftien, erfuche ich Ste mım um die Beftätigung dieſer verſchiedenen 
Umftände durch Ihre Unterfchrift, damit diefelben unter die Beſchlüſſe 
der General-Mufit-Divektion aufgenommen, und dem Heren General: 
Intendanten der Scaufpiele (aus Beweggründen, die ihm befaunt 
find) mit der Bitte zugefandt werden fünnen, höheren Orts den Plan 
zur Aufführung folgender Opern in der angegebenen Folge vorzulegen 
und Genchmigung einzuholen. 

„Verzeichniß und Ordnung ver obenerwähnten Opern. 
1) Eliſabeth, von Roſſini. 
2) Euryanthe, von Weber. 
3) Brinz Riquet, von Blume. 
A) La neige, von Yuber. 
5) Blaubart, von Gretry. 
6) Die diebiſche Elfter, von Roſſini. 


Berlin, Der General-Mufit-Direkter Spontint. 
ven 5. Mai 1824. Gezeichnet F. L. Seidel. G. A. Schneider. 


6. Möſer. EU, Seidler. 
A. Bohrer. C. Blume, “ 
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Graf Brühl und die Gapellmeifter und Mufifvireftoren konuten 
nicht umhin, in folgender Gegenerflärung das Verfahren Spontini's 
zu desanoniren, waren aber durch ihre Stellung verhindert, das Kind 
beim rechten Namen zu nennen, und fo blieb denn ein großer Theil 
des Odiums des Ganzen auf ihnen ſitzen. 


„Befanntmahung. 


„Die am 2. d. M. in den hiefigen Zeitungen abgebrudte Ver— 
handlung der General: Mufif- Direktion der Königlichen Schanfpiele, 
welche als eine Dienft-Angelegenheit durchaus nicht zur 
öffentlichen Bekanntmachung geeignet war, ift ganz ohne mein Vor- 
wiſſen und ohne meine Zuftimmung eingerüdt worden. Als Chef des 
gefammten Königlichen Thenterwefens fühle ich mich verpflichtet, Dies 
hier öffentlich zu erklären, und ift die Einfendung erwähnter Berhand- 
lung in die Tagesblätter um deſto tabelnswerther, als ſich in den 
erften Abjchnitten derfelben einige unrichtige Angaben befinden. 

„Berlin, ven 13. May 1824. Graf Brühl, 
SeneralsIntendant der Königl. Schaufpiele. * 


„Unterzeichnete erllären hiermit, daß die in Nr. IIL der Zeitung 
eingerücte Verhandlung der General-Mnfif-Direftion, die befprechene 
Aufführung mehrerer Opern betreffend, ohne ihr Wiſſen öffentlic 
befännt gemacht worden ift. 

„Berlin, den 12. May 1824. F. L. Seidel, 

J. A. Schneider. 
C. Möſer. 

C. A. Seidler. 
A. Bohrer. 

Carl Blume.“ 


Inzwiſchen fuhren Spontini und Weber fort, in ſchlangenglatter 
Form ſich bittre Dinge zu jagen, bei welcher intereffanten Correſpon— 
benz reciprof, unter den Verficherungen des wärmften und reinften 
Intereſſes für die Sache des Andern, doch der mehr alte als gute 
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Grundfaß, der in der Handelswelt kaum gültiger ift wie in der Kunft- 
welt: „Wie dur mir, jo ich dir! hervorſchaut. Spontiut wirft Weber 
Mangel an Eifer für Aufführung der „ Olympia“ in Dresden, dieſer 
jenem Antipatbie gegen die Vorführung der „Euryanthe“ in Berlin 
vor. Weber, der feinen deutfchen Ausorud von Spontim mifverftan- 
den wühnte, beviente fi) bei diefer Correſpondenz der franzöfiichen 
Sprache, die er ziemlich geläufig ſprach, aber nur jehr unvollkommen 
Ichrieb, jo daf ein in Dresden lebender, mit ihm befreumdeter, geift- 
voller franzöfiiher Emigrant, von Villers, die Revifion feiner Briefe 
vor deren Reinſchrift beforgen mußte. Sein Ausdrud hat dadurch 
an Urfprünglichfeit verloren, 1 

Weber erhielt jehr bald Nachricht nicht allein von den öffentlichen 
Schritten Spontini's in Betreff der Einftubirung der „Eurpanthe“, 
jondern auch von dem Eifer, mit dem er die Sache jett in der That 
betrieb. Er blidte zu fein, kannte Spontini und die Berliner Ver- 
bältniffe zu genau, um nicht bei diefer überrafchenden Erfcheinung auf 
feiner Hut zu fein, und, auf einige von feinen Freunden gegebene Winte 
bin, durchſchaute er jofort das von feinem Rivalen zum Sturze feines 
Werkes eingeleitete Intriguenverfahren. 

Raſch durchfuhr er mit grobem, aber glüdlihem Fechterhiebe, 
feine Finten und verlangte von Brühl die Zurüclegung der Oper bis 
zum Herbft, wo die Kräfte der Bühne wieder beifammen, Zeit zu guter 
Einftudirung und Gelegenheit zu Forſetzung der Vorftellungen fein 
werde. Brühl, ver ſich nad allen Seiten hin durch gutgemeinte Vor: 
eiligfeiten in dieſer Sache unangenehm engagirt jah, fiel damit ein 
Stein vom Herzen, und Fürft Wittgenftein, an den deshalb Bericht 
zu erftatten war, konnte nicht umhin, fein Behagen über diefe Wen— 
dung der Angelegenheit auszufprechen, indem er in der erlafjenen Ver— 
ordnung: „Weber die Partitur unbezahlt zurücdzuftellen *, jagt: „So 
kann ich Darüber nur meine perfönliche Zufriedenheit bezeugen, daß ich 
von. diefer traurigen und langweiligen Angelegenheit einftweilen Nidyts 
weiter höre. ” 

Er weift ſchließlich Brühl an, vor Anknüpfung weiterer Ber: 
bandlungen mit Weber über die Oper ihm Bericht zu erftatten, „damit 
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in der Sache nicht wieder jo traurige Yeidenfchaftlichkeiten und Berjün- 
lichkeiten zum Vorſchein kommen wie bisher.“ Brühl wollte nun, 
um der öffentlichen Meiuung, die, bei der in Berlin herrſchenden Bor: 
liebe für Weber's Mufif, fehr aufmerkjam auf Die in fo vielen Kreiſen 
lebhaft beſprochene Angelegenheit geworden war und fich mit den 
wunderlichſten Gerüchten trug, gerecht zu werben, eine Erflärung publi- 
ziren, die den Berlauf der Sache klar machen follte. Bon dieſem, 
feinesfalls weifen Schritte, hielt ihn einer jener jehr categorifchen und 
oft in den derbſteu Ausdrüden abgefagten Befehle des Fürften Wittgen- 
jtein (vom 23. Juni 1824) ab, deren die Akten der Brühl'ſchen Theater: 
verwaltung eine unbehaglihe Menge aufzuweifen haben. 

Dagegen lenkte die nadhftehende, im der Abendzeitung (1824, 
Zeite 612) erſchienene, von Weber jelbft verfaßte Erklärung in Betrefi 
der Berzögerung der Aufführung der „Euryanthe“ zu Berlin, die An- 
fichten in ein richtiges Gleis, Die [bon eine für Weber nadıtheilige 
Schwankung zu machen begannen. 


„Ueber die Aufführung der Oper Euryantbhe von 
EM. von Weber in Berlin. 

„ Die Abendzettung bat bis jet über dieſen vielfältig befprochenen 
Gegenſtand ein vollfonmenes Stillſchweigen beobachtet, ja fogar — 
and) dem ausprüdlihen Wunſche des Gapellmeifter von Weber gemäk 
— mehrere jcharfe, gegen die General- Mufifvirektion in Berlin ge: 
richtete Mittheilungen abgelehnt. Sie ift aber nun veranlaft, befanut 
zu machen, daß der Componiſt ſich genöthigt gefunden hat, felbft aufs 
Dringendfte um Aufjhub der Aufführung dieſer Oper in Berlin zu 
erſuchen, welches Wunſches Erfüllung er auch der, ſtets das Rechte 
und Gute wollenden oberiten Thenter-Behörde zu danken hat. 

„Ob hinveihende Gründe vorhanden waren, feinen Wunſch zu 
rechtfertigen, mögen folgende wenige Thatjachen dem öffentlichen Urtheil 
anheim ftellen. 

„Seit Monaten hatte der Componift nichts Beſtimmtes über die 
Aufführung feiner Oper erfahren können, troß der ſchmeichelhafteſten 
ſich um die Sache drehenden Gorrefpondenz, und nur auf Privatnach⸗ 
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richten bin, und unter Boransfegungen, deren Wahrheit ſich beftätigte, 
ftellte er obige Bitte an die Öeneral-Intendanz der königl. Schaufpiele. 

„Mit einem übertriebenen Eifer follte auf einmal Euryanthe in 

eiren achtzehn Tagen einſtudirt werden, welches dem Componiften bei 
der Schwierigkeit und dem Umfange des Werkes, troß der gewiß regen 
Sitte der Mitwirkenden, den Sturz deffelben unausbleiblic zur Folge 
zu haben ſchien. Er beruft ſich hier auf die Erfahrung des ganzen ' 
Berliner Publikums, welches an der Dauer des Einftudirens anderer 
großer Opern einen Mafftab zur Beurtheilung diefer Behauptung 
beſitzt. Geſetzt aber auch, die Aufführung gelang, fo konnten höchſtens 
zwei Borftellungen ftattfinden, denen eine Monate dauernde Unter 
bredung folgen mußte, da den 15. Juli ver Urlaub der Mad, Seidler 
beginnt, jpäter Dad. Schulz außer Stand ift zu fingen u. f. w. 

„Nicht ganz unvermerkt dürfte e8 auch wohl bleiben, daß, troß 
ber öffentlic in den Berliner Zeitungen erfchienenen Verhandlung der 
General» Mufildireftion (deren Inhaltswahrheit hier übrigens nicht 
erörtert werden foll), in welder Herr General» Mufifdireftor Ritter 
Spontini ausdrücklich zu den übrigen gechrten Mitgliedern der Mufit- 
Direktion fagt: „Die Nollenbefegung ift übrigens, wie Sie willen, 
von Herrn von Weber jelbft bezeichnet worden“ — dod) die Rollen: 
bejetung nicht nadı Herrn von Weber's Willen geſchah. 

„Es wäre eine mehr als thörichte Vermeſſeuheit gewefen, wenn 
der Componift der Euryanthe unter diefen Umftänden einen günftigen 
Erfolg hätte hoffen wollen, da er ohnehin die fejte Heberzeugung begt, 
daß nur eine volllommene und gereifte Darftellung durch ihre indivi— 

duelle Bollfommenheit diefem dramatiſchen Berfuhe Theilnahme er— 
werben und erhalten fanır. 

„Dresden, den 23. Juni 1824, * 


Die Partitur der „Euryanthe“ aber kehrte, nach Allem dieſem, 
Ende Juni aus Berlin in Weber's Portefenille zurück. 

Bon allen Gemüthsbewegungen wirkte, ‚wie bei den meiften 
edleren Naturen, Aerger am verderblichften auf Weber's Phyſis zurüd, 
und die Kranlheitsſynptome, die jeit ver Rückkehr von Wien die Freunde 


Haydn'e 
„Jahreszeiten“, 
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erſchreckten, nahmen daher mit jeder Phaſe, in welche die VBerhand- 
lungen in Berlin traten, einen immer bedrohlicheren Charakter an. 
Sein Athem wurde innmer kürzer, der Huften anhaltender, der Aus: 
wurf dabei ftärfer, ermattende Nachtſchweiße ftellten fi ein, er wurde 
magerer als er bereits war, Wltgewohnte Spaziergänge wurden ihn 
beſchwerlich und die Ankunft eines Briefs erregte ihn fo im Innerften, 
daf das Blatt in feiner Hand zitterte. Caroline pflegte daher, wenn 
die Bot fam, gleich mit Limonade und Seidlig » Pulver bei der Hand 
zu fein. 

Bei all! dem war an Fünftlerifche Produktion natürlich bei Weber 
nicht zu denken; wir finden ihn, aufer mit feinem gewöhnlichen Dienfte, 
vom April bis Ende Juli mit Nichts beſchäftigt, als mit Aufführung 
feiner Oper, der Einſtudirung eines, feinem Urtheile nad, ausgezeich- 
neten Stabat Mater aus der Feder der Prinzeffin Amalie, das am 
4. April in ihren Gemäcdern zu Gehör fam, und mit Naumanu's 
jhönen Oratorium: „I Pellegrini*, das er am Ofterfonnabende 
in der fatholifchen Hofkirche aufführte, 

Mit oft wiederholten Ausdrude wahren Entzüdens beſchäftigte 
er fi) und die Kapelle mit Haydır's „Jahreszeiten“, einem von ibm 
überaus hoch verehrten und geliebten Werfe, das von den beften 
Kräften Dresdens am Pfingfttage, zum Bortheil der abgebrannten 
Stadt Schwarzenberg, ganz trefflich zur Ausführung gebradt wurde. 


Er ſchreibt darüber an Pichtenftein am 7. Juni: 


„ꝛc. Geftern gaben wir im großen Opernhaufe, mit der ganzen 
Kapelle, die Yahreszeiten von Haydn für die abgebrannte Stadt 
Schwarzenberg. Weld herrliches Wert, melde Friſche, jugendliche 
Gluth, tiefes Studium und erhabne Meifterfchaft! Wie nichtig zwera- 
baft purzeln dagegen alle neuen Erzeugniffe in der Welt herum. — 
— Es ging vortrefflid, ich kann wohl jagen vollendet, und 
ich hatte das herrliche Gefühl, mich mit meiner Kapelle jo volltonnmen 
aussprechen zu können, als wenn ih allein am Clavier ſäße, und 
fo jpielen könnte, wie ih eben wollte. Das find dann lohnende 
Angenblide für die wahrhaft übermenſchliche Dienftlaft, die auf mir 
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liegt. Wie fehne ih mich nach dem 27. und nach der Reiſe von 
6 Wochen, wo ih Fein Notenblatt mitnehme. :c.“ 
Dieß Concert ergab einen Neinertrag von faft 1000 Thalern. 


Bol Hoffnung auf Heilung, Ruhe, Frieden, Abgefchiedenheit, Hofterwig 1824. 


vol Sehnſucht nah emem tieferen Athemzuge frifcher Waldluft, 
pilgerte er mit Weib und Kind am 29. April nach feinem lieben 
Hofterwig. „Ich wollte”, fagte er, „ich wäre Holzhader bier außen, 
hätte mäßig — und meinen richtigen Feierabend und Sonntag, 
und der Teufel hätte mich nicht mit Kunſt und Ruhm geplagt!” — 

Im Grafe liegen, mit feinem fich entwickelnden Knaben, feinem 
Hunde, feiner Kate, feinem Affen fpielen, fich Die heiße Sonne ſtun— 
denlang auf den Rüden fcheinen laſſen, mit Carolinen, die ipm Hoffe 
nung auf ein zweites Kind gewährte, langſam durch Thal und Feld 
ftreifen, das war's, mit bem der Meifter des „Freiſchütz“ und der 
„Euryanthe“ die Wocen des Borſommers in Hoſterwitz füllte. „Ich 
hufte und fanllenze!* pflegte er Denen zu ſagen, die ihn nach feinem 
Ergehen fragten. Doch er ladjte aud) noch, und von Herzen, und am 
liebften über die Kindlichkeiten jenes Heimen Mar. 

Wie fonnte er ſich tagelang im Schweiße, feines Angefichtes 
mühen, aus Bindfaden und Gurten ein Gefchirr fir den Hund zu 
machen, der den Sohn, Kate und Affen fpazieren ziehen mußte; wie 
glücklich war er, wenn Alles um ihn ber jachterte und purzelte! 

Das waren noch Sonnenftrahlen in des edeln Mannes Yeben, 
der fo viel Siun für Luft und Heiterkeit hatte, in dem Leben, das 
fich fortan mit Krankheit und Mühen immer tiefer umwölken follte. 

Prinzeß Amalie, die, neben Webers mufifaliichen: Denken und Arne 
hauen, auch feine perfönliche Liebenswürdigkeit bein Einftudiren ihres 
Stabat Mater näher kennen gelernt hatte, benutzte feinen Sommeraufent- 
halt in Hofterwiß, um in ländlicher Ruhe einige Lectionen in der Compo— 
ſitionslehre bei ihm zu nehmen, und er rechnete die bei der liebens— 
würdigen und hochbegabten Dame verbrachten Stunden, unter bie 
angenehmften und geiftig angeregteften jener Zeit. 

Zur Säeularfeier von Klopſtock's Geburtstag follte am 2. Juli 
1824 eine große Mufifaufführung zu Quedlinburg veranftaltet werden, 


Unterricht der 


Prinzeffin Amalie 


von Sachſen. 


Klopftocfeft zu 
Quedlinburg. 
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deren Direktion durch den Juſtizdirektor Ziegler, die Haupttriebfeder 
des Unternehmens, Weber angetragen wurde. Nur ungern verlieh ex 
feine ländliche Ruhe, befonders da ihn die Aerzte zu einer Badereife 
drängten; doch fiegte der Wunſch, etwas zu Ehren des von ihm hoch 
verehrten deutſchen Barben zu thun und den Wünfchen der Quebdlin- 
burger Geſellſchaft nachzukommen, über fein Ruhebedürfniß und er 
jagte zu, uuter der Bedingung, das Programm ſelbſt beftimmen zu 
dürfen, das er deun auch zum Zwede der Borübungen gleich mitfandte. 

Am 27. Juni veifte er mit der Funk und dem Flötiften Fürftenau, 
die Soloparthien übernehmen jollten, nach Quedlinburg ab, wo er am 
30, eintraf und, voll Liebe und Berehrung enıpfangen, beim Medicinal- 
rath Ziegler, des Direktors Bruder, aufs Angenehmite einguartirt wurde. 

Auf feine Begleiter machten die Kundgebungen von Bewunderung 
und Huldigung, die Weber auf der Reife allenthalben entgegen gebracht 
wurden, den wunderlichſten Eindrud. 

In Dresden gefchah dergleichen faft nie, fie hatten gar nicht geahnt, 
wie body die Welt den Heinen beſcheidnen Dann bielt, der zu Haufe 
als „gar Nichts jo ſehr Befonderes“ erſchien! 

Sie hatten fpäter viel zu erzählen daheim. 

Es waren in Quedlinburg gute Kräfte vereinigt und der größte 
Eifer befeelte alle Mitwirfenden. Weber entwidelte eine Rührigfeit, 
wie in feinen fräftigften Zeiten. Nichtsdeftoweniger konnte, bei der 
Eile der Einftudirung und der Mafje der Mitwirkenden, die Aus: 
führung der großen Werke, die Weber der Würde des Feſtes ange: 
meſſen erachtet hatte, feine tabellofe fein. 

Die Vorfeier am 1. Juli brachte die „ Symphonia Eroica“ von 
Beethoven, die „Jubelouverture“ von Weber und den „Hymnus an 
die Gottheit“ won Mozart, nebft zwei Hleineren Werken von Weber 
und Maurer, | 

Zur eigentlihen Feier, am 2. Juli, wurde das Vater Unfer 
von Naumann aufgeführt, wo die Chöre in peinliher Weiſe 
ſchwankten, ferner die ſchöne Kantate von Fr. Schneider: „Den Für- 
ften des Lebens 2c.* und endlich der dritte Theil des ,Meſſias“ ven 
Händel. | 
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Nun enthielt die wunderbare Werk jene Arie: „J know that 
my redemor liveth‘“, die, als eine Emanation höchſter künſtleriſcher 
Begeifterung, meilterhafter Behandlung der Mittel und als eine der 
edelften Tonwerdungen chriſtlicher Slanbensfrendigfeit erfcheint, welche 
die Kunſt kennt. Die Funk fang diefe Arie mit jeltener Kraft und 
ſchönem Feuer, fo daß andächtiges Entzüden in alle Herzen griff. 
Weber aber, deflen zartbefaitetes Nervenſyſtem durch feine Krankheit 
fich immer höher fpannte, wurde vom Eindrude des göttlichen Ton— 
werfs überwältigt! Er, der alle öffentlichen Gefühlsdarlegungen 
jchente, kämpfte lange mit den ihn beftürmenden halb religiöfen,, halb 
fünftlerifhen Erſchütterungen, doch plötzlich mußte er den Taktſtock 
niederlegen, beugte das Haupt auf das Pult und vergoß einen Strom 
von Thränen. — Man glaubte er fer krank geworden — doch da 
richtete er ſich ſchon wieder empor und bob den Taftftod aufs Neue. 

Der dritte Fefttag wurde durch ein großes, von den anmwejenden 
Künſtlern gegebenes Concert verherrlicht, das Beethoven's „Coriolan— 
Duverture * und verschiedene Kammermuſik und Vocal-Werke brachte, 
Meber, der ſich ſchwach und unwohl fühlte, war nicht dazu zu bewegen, 
jelbft zu ſpielen, er empfand, daß ihm die Kraft zu mangeln begann 
und begte gleichſam Furcht, ſich ſelbſt Die Heberzeugung davon zu ver 
Ichaffen. 

Seiner Direktion, die mit wahrhaft magifcher Kraft allen Mit- 
wirfenden muſikaliſchen Sinn einhauchte, die Schwankenden ftitte, 
Fehler ansglich, die Lauen befenerte, die Stürmiſchen zügelte und jeder 
Kraft ihr Beſtes abzugewinnen wußte, fo daß mit einem fo wenig 
geſchulten, faſt gar nicht zuſammen geübten Berfonale, das zum größten 
Theile ans Dilettanten beftand, doch fo Erfreulicyes und Anerfennens- 
werthes geleiftet werden konnte, wurde die höchſte Bewunderung gezollt. 

Auf Händen getragen, im Haufe des Medicinalrath Ziegler wie 
ein Kind gehätſchelt, mit Liebe und Ehre überfchüttet, faßte den franfen 
Meifter, in Mitten der ihm huldigenden Kreife, doch wieder die Sehn- 
ſucht nach Heimath und Ruhe, und nad) einem flüchtigen Abftecher bei 
ſchlechtem Wetter nad) der Roßtrappe, flog er heim, um — Hofterwiß 
ein Baar Tage zu genießen, ehe er fih nach dem „langweiligen 


Julius Benebift 
aus ter Lehre ent» 


laſſen. 


——— 


Marienbad-Exil“ begab, im das ihn feine Aerzte, die Natur ſeiner 
Krankheit vollftändig vertennend, die fie für ein Unterleibsübel hielten, 
unerbittlich ſandten. 

Und doch war, nicht das Bad, fondern die Ruhe und Yangweile 
im Marienbad, wohin er am 8. Yuli abreifte, dem kranken Leibe und 
der franfen Seele heilfam. Sie verzögerten wenigftens den Lauf Der 
Krankheit, wenn fie Diefelbe auch nicht heben konnten. 

Das Gefühl von Schwäche, das ihn vor diefer Reife beherrichte, 
ließ ihn auf Abminderung aller feiner nicht Dienftlichen Gefchäfte denken. 
Sie mußten faft alle befeitigt werden. Am ſchwerſten entſchloß er ſich 
dazu, auch dem Unterricht feines ihm fo lieb gewordenen Schülers, 
Benedikt, abzufchliegen. Doch führte er das für nothwendig Erfannte, 
trog der Bitten des trefflichen jungen Mannes, dem er ein zweiter 
Bater war, durd. Wie warm und treu er den Segen meinte, mit 
dem er ihm in das Leben hinaus entließ, wie redlich er es mit Yehre 
und Leitung gehalten hatte, dafür möge der Brief zeugen, den er ihm 
beim Abjchiede einhändigte: 


„Mein lieber Julius! 


„Es drängt mid, vor unferm Scheiden noch mit Ihnen zu 
ſprechen, und Ihnen jchriftlih im Wefentlihen das zu wiederholen, 
was ich jo umzähligemal mündlich eindringlicder und ausführlicher 
Ihnen an's Herz zu legen gejudyt habe. Daß Sie mein Schüler ge 
worden, gab mir Gefühl der Pflichten für Ihr Wefen überhaupt, denn 
ich kann die Kunſt nicht vom Menſchen trennen, der in ihr lebend erft 
recht eigentlih das ganze Leben ehren lernen fol. Sie wilfen, wie 
jehr ich jene ſogenannte Genialität verachte, die in dem Künftlerleben 
einen Freibrief für alles zügelloje Treiben und das Verlegen alles 
Sittlihen, bürgerlich Adtungsmwürdigen zu befigen glaubt. Es ift 
feine Frage, daß das ſich Hingeben die Phantafie wet, daß vorfäß- 


liches und nothwendiges Einwiegen in jene bunten Träume fih nun 


gar zu gern in das wirkliche Leben überträgt. Es ift gar zu fü, 
jih jo ganz gehen zu laffen, — aber hier muß fih unn 
die eigentliche Kraft des Menfchen bewähren, ob er die Geifter 
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beherrfcht und fie nur frei walten läßt in dem ihnen won ihm ange— 
wiefenen gezogenen Kreiſe, oder ob er, von ihnen beſeſſen, ſich als 
Wahntoller wie ein Falir zum Preife des Gößendienftes dreht. 

„Un diefe dämoniſchen Einwirkungen aber zur reinen Begeifte 
rung zu läutern, ift beharrlicher Fleif der erfte Zanberfprud, Wie 
thöricht ift e8, zu glauben, daß das ernite Studium der Mittel den 
Geift lähme. Nur aus der Herricaft iiber diefelbe geht die freie 
Kraft, das Schöpferifche hervor, nur vertraut mit allen ſchon betretenen 
Bahnen und frei ſich auf ihnen bewegend Tann der Geift neue finden. 


„Seit mehr als zwei Jahren gab ich Ihnen Unterricht. Alle 
Erfahrungen, die mir der Himmel erlaubt zu machen, habe ich unver⸗ 
hüllt Ihnen mit jener Puft dargelegt, die jo gern dem Freunde ſelbſt 
ertragene Mühen erjpart. — Kann id Sie num mit der Bernhigung 
entlaffen, daß Ste dies Alles in fi aufgenommen haben? kann id) 
jagen: bier fteht Einer, der das Seinige gelernt hat, und was nur 
Welt und Umftäude ihm für Yeiftungen anmuthen werden, er kann 
ihnen Rede ftehen. Der Grund ift feft!? 


„Lieber Julius, Sie haben fo viel Scharffinn, fo viel Ehrgeiz, 
jo viel Talent, Sie verfündigen fid) gegen Gott, Aeltern, Kunſt, ſich 
und mi, wenn Sie ſich ferner diefem träumerifchen Forttaumeln 
überlafjen, wenn Sie nicht lernen mit fefter Beharrlichkeit und jener 
Ordnung, die allein eine wahrkaft ehrliebende Seele kund giebt, der 
Welt und in der Welt zu leben. Ihre Unzuverläffigkeit, Ihre Nicht- 
achtung alles Berjprechens und Beftimmens, ift zum Spridworte unter 
allen Ihren Belannten geworden. Es ift die Zierde des Mannes, 
ver Sklave feines Wortes zu ſeyn. Täuſchen Sie ſich nicht mit dem 
Wahne, man könnte in fogenannten Kleinigkeiten unwahr und unzu— 
verläfftg, und bei bedeutenden Dingen das Gegentheil ſeyn. Die 
erftern machen das Leben aus, und geben dem Zufchaner den Maß— 
ftab, und die furchtbare Macht der Gewohnheit läßt jpäter felbft den 
beiten Willen nit zur That werden. 

” Mein lieber Julius, fo jehr e8 Sie ſchmerzen mag, dies Alles 
nochmals von mir zu hören, mid Fränft e8 gewiß nod) tiefer. Sie 
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find ein Theil meines Ichs geworden, Sie ftehen mir fo nahe, und 
ſolches muß ih Ihnen noch fagen? 

„Ic vertraue aber auf den, der Alles zum Guten lenkt. In 
jedem Leben giebt es Wendepunfte, die für die Dauer defjelben ent- 
ſcheiden. Laſſen Sie einen jolden eintreten. Legen Sie fi einen 
die Kunſt herausfordernden Mangel auf, ſetzen Sie Ihre Ehre darein, 
jelbftftändig zu jeyn, und reichlich werden Sie ſich durch Ihr Selbſt— 
gefühl für alle Entbehrungen entſchädigt und belohnt fühlen. 

„Ih umarme Sie von Herzen, und gebe Ihnen meine innigften 
Wüuſche auf den Weg mit. Mögen Sie alles bier Gefürdtete un- 
wahr machen, und mir einft von der Höhe herab die Hand reichen Fünnen. 

„Des Himmels befter Segen über Sie von 

„Ihrem treuen Lehrer und Freunde. * 


Diefem Briefe legte er folgendes Zeugniß bei: 


„Daß Hr. Julius Benedikt aus Stuttgart die Tonſetzkunſt bei 
mir ftudirt und fein ausgezeichnetes Talent einen vorzüglichen Künſtler 
“ hoffen läßt, beglaubigt hiermit auf Berlangen 
| „Dresden, 23. Juni 1824. C. M. von Weber, 
K. Sächſ. Eapellmeifter. * 
Symptome Der Genius der Produktion in Weber's ſonſt fo reich ſchöpfe— 
a rifcher Seele fchlief, wie gefagt, feit Aufführung der „Euryantbhe * iu 
Wien gänzlich. Keine Melodie war in ihm erflungen, er hatte wicht 
den Drang gefühlt, das fleinfte Motiv zu notiven. Im Marienbare 
trat diefe feelifche Krankheit in ihre Krifis, Die von ihm fo gefürchtete 
Unthätigfeit dort wurde ihm jo lieb, daß fie eine Antipathie gegen 
Arbeit erwedte, vor der er felbft erfchraf, wie er an Karoline ſchreibt 
„rc. Ich habe feine Sehnſucht nad Notenpapier und Pianoforte 
und Könnte mich, glaube ich, ganz leicht überreden, einft ein Schnei- 
der gewejen zu fein und fein Componift. ꝛc.“ 
„rc. Ich hätte nicht geglaubt, daß ich einen folhen Ekel gegen 
alle Arbeit befonmen fünnte! Es wäre nicht gut, wenn er immer fe 
nachhielte! ꝛc.“ 
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„ꝛc. So viel hat die Cur noch nicht bewirkt, daß die geringite 
Arbeitsluſt in mir erwacht wäre. Im Gegentheil! So fehr mid) die 
Sehnſucht zu Euch zieht, jo fehr grant mir vor dem mid erwartenden 
Bode! ꝛc.“ | 

„2. Morgen fommt Mad. Milver bier an und wird Concert 
geben. Es iſt mir ein prächtiges Gefühl mid mit dergl. nicht abgeben 
zu dürfen und jo den ruhigen Zuhörer machen zu können. Da bat 
man feine Sorge, feine Yaufereien und braucht fich bei Niemand zu 
bevanfen, Freilich ift Das Geld auch eine ſchöne Sache! Ich will es 
aber Lieber ftill allein fir mich bin arbeitend erwerben. Wenn ich 
nämlich wieder einmal Gedanfen friege, jest Fällt mir noch gar Nichte 
ein und es fommt mir vor, ald hätte ich nie was componirt. Am Ende 
find Die Opern gar nicht von mir! — * 


Aber damit ſchloſſen die Symptome einer tiefinnerlicen Ver— 
änderung von Webers Pſyche nicht ab. 

Ein Gemiſch von Empfindungen und dunkeln Ahnungen, von 
denen er ſich theils keine Rechenschaft geben konnte, theils nicht mochte, 
nnd unter denen heiße Liebe zu den Seinen, verbunden mit einem Ge— 
fühle des zu Ende gehens der irdifchen Eriftenz und der Nothwendig— 
feit, Das ihm bleibende geiftige Kapital auch zum materiellen Vortheile 
der Seinen, während der Neige Yeben nad) Kräften zinsbar zu machen, 
die am lauteſten ſprechenden ſein mochten, ließen ſeine Freude am Geld— 
erwerb andre Formen annehmen, als in denen der Drang nach Er— 
ringen pekuniärer Vortheile bisher in ſeinem Leben aufgetreten war. 
Eine kraukhafte Haſt, ein Bevorzugen des kleineren, augenblicklichen 
Vortheils vor dem größeren künftigen, eine Neigung zum eiligen 
Abſchließen à tout prix kennzeichnet ſie als Emanationen jener Vor— 
gefühle. 

Wer möchte es dem hinſterbenden Meiſter verdenken, daß er 
das in den legten Tagen feines kurzen Lebens that, was fo viele große 
Künftler ihr langes Yeben lang übten, und daß er danach ftrebte, fein 
Hanpt ohne die Qual der Sorge um des Yeibes Nothdurft und Nahe 
rung der Seinen, zur Ruhe legen zu fünnen!! 

v.Weber, Garl Maria v. Weber. 11. 37 
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Unerquickt kehrte Weber Anfang Auguſt ans Marienbad zurlid. 
Sein Leben begann mit diefer Rückkehr in feine letste große Bhaje 
zu treten. 


Beftellungen auf Schon im Juni war bei Weber der in der Mufifwelt befannte 


Dpern ven Bari 
und London. 


"Chevalier de Cuſſy erjchtenen, der ihm von Pariſer Imprefarten 
Dfferten und Einladungen bradte. Man wollte in Baris Opern 
von ihm gefchrieben, von ihm jelbft Dirigirt haben. Für dieſen liebens— 
würdigen Abgefandten fchrieb Weber die einzigen Noten, die er vom 
Dect. 1823 bis Anfang 1825 zu Papier gebracht hat, indem er, auf 


Romanze für ten feine Bitte, eine ungemein zterliche, franzöfifche Romanze: „Du moins 


Chevalier ve Guf 
(D dur). 


Beitellumg auf 
„Oberen“. 


in 


je te voyais“, Ddur, componirte. Ä 

Aus dem Marienbade heimgefommen, fand er einen Brief des 
Pächters des Gomventgarden = Theaters zu London, Charles Kemble, 
vor, der ihn aufferderte, eine Dper für fein Theater zu ſchreiben und 
fie, nebft „Freifhüß * und „Brectofa * felbit aufzuführen, von Denen 
der erite, obwohl bisher nur verftümmelt dargeſtellt, doch bereits un= 
geheuren Succeß gehabt hatte. 

Hier waren von zwei Seiten glänzende Berfpeftiven auf reiche 
Erndten an Ruhm und Geld eröffnet. Die ſchwere Wahl regte den 
Leidenden peinlidy und ruhelos auf, befonders nahdem dem Andrängen 
Cuſſy's auf der einen Seite, fid) bald lebendige Stimmen auf ver andern 


gegenüber ftellten, die ihm die Vortheile Yondener Unternehmungen 


der fraglichen Art aufs Lebhafteſte ſchilderten. Der Elaviermeifter Yogier 
mit feiner Gattin, ein Capitän Bote, endlich der befannte Harfen- 
macher Stumpff ftellten fich ein und riethen dringend, Charles Kemble's 
Wünſchen zuerft gerecht zu werden. Nach ruheloſen Nädten un? 
Tagen folgte Weber diefem Rathen, wobei vielleicht eine ſtets gehegte 
Sympathie für England und das berühmte Mitglied des großen 
Künftlergeichlebts der Kemble's, das einen Johann Philipp und eine 
Betty Alix in ſeinem Scheoße gefehen hatte, eine kleine Rolle ge— 
ipielt hat. 

Er fagte in einem Briefe vom 21. Aug. zu. Schon am 15. Sept. 
ging Kemble's freudige Antwort ein, die ihm die Wahl des Stoffes 
anheim ftellte, ihn aber bat, einen echt germanischen zu wählen, viel- 


nen iägh ae 


leicht „ Fauſt“ oder „Oberon“. Weber ergriff ven letzteren mit deſſen 
dem innerften Wejen feines Genius fo fympathifcher und. gemäßer 
Natur, und bat Kemble am 7. Dect., ihm fo bald thunlich das Gedicht 
zu jenden. 

Mit der ihm eignen Gewifienhaftigfeit legte er Kemble in Bezug 
auf die Sänger, denen diefer die Parthien zugetheilt zu ſehen wünſche, 
umfaſſende Fragen über Stimmenumfang und Colorit, die Rollen in 
denen fie hauptfächlich gefielen, welche ſie am liebjten jängen, iiber Aus- 
ſehen und Erfcheinung zc. ver, um fich einigermaßen ein Bild der für 
ihn disponiblen Kräfte ſchaffen zu können, und ging hierbei jo praftifch 
und erfahren zu Werfe, daß feine Zwede in diefer Beziehung jehr 
bald fait vollftändig erreicht wurden. Weit weniger geichidt behandelte 
er, verleitet von der Haft, das Ganze überhaupt zum Abjchluffe zu 
bringen, das Geldgeſchäft. Statt dur beftimmte, feinem Ruhme 
angemefjene Forderungen, dem englifchen Geldmanne zu imponiren, 
machte er ihm theil® fchwanfende Vorſchläge, theil® überließ er der 
Nobleffe von deſſen Gefinnung die Regulirung der Angelegenheit, 
jtellte aber auch wieder gleichzeitig Schwer zu erfüllende und ungewöhn— 
liche Bedingungen (Equipage währene jenes Aufenthalts in London, 
Wohnung auf Koſten der Berwaltung des Theaters 2c.), jo daß a priori 
der Weg verfehlt wurde, auf dem der Zweck, um deijentwillen er den 
Heinen Reſt Yeben und zum Theil feinen Ruhm auf's Spiel fette, einzig 
erreicht werden konnte. 

Dieſes unfichere und beſcheidene Verhalten des deutſchen Meifters 
mußte um jo unglnftiger auf die Meinung des Engländers von feinem 
Selbſtvertrauen zurüdwirten, als verjelbe jo eben erſt Zeuge der 
ungeheuren Prätenfionen gewefen war, mit denen Weber's Rival, 
Roſſini, fi in Yondon als Componiſt, Dirigent und Sänger gezeigt 
hatte. 

Roſſini hatte, ohme ein Wort oder eine Note für London ges 
ſchrieben zu haben, für die Yeitung dreier feiner Opern ımd die Mit— 
wirkung jeiner Gattin bei deren Aufführung 2500 Liv. Sterl. gefordert 
und erhalten. Er hatte rund und unbefangen für jede Mitwirkung in 


muſikaliſchen Zirkeln der Großen 50 Liv. Sterl. verlangt, und als er 
37* 


Geſchäfte mit 
Kemble. 
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ſich mit den Reſultaten ſeiner Reife nach London unzufrieden zeigte 
und die Großmuth des engliſchen Volls unverholen verſpottete, hatte 
die beſchämte Ariftofratie zwei Concerte arrangirt, in denen nur be 
fannte Werke von ibm aufgeführt wurden, die ihm aber dennoch einen 
Keingewinn von über 40,000 Franfs abwarfen. Er. war aufgetreten 
wie ein Herzog, zeigte fih nur in glänzguder Garrofje mit gepuberten 
Lakaien, und war daher aud) empfangen worden wie ein Fürſt. Er hatte 
dann mit feinem Talente gewuchert wie ein Jude, ſich in feinem Künſtler⸗— 
dünfel benommen wie ein Gamin; die Hunftwelt Englands athmete 
auf, als er die Inſel verlaffen hatte, aber — er hatte dem Bolfe des 
Geldwerths imponirt und die Erinnerung an ihn übte einen ſchweren 
Drud auf des schlicht anftretenden Weber Erſcheinung und Ver 
hältniſſe. 

Die Folge davon war, daß Kemble ihm für die Compoſition des 
„Oberon“ 500 Liv. Sterl. und freie Reiſe und Station bot! 

Dieß war zu tief unter Weber's ſehr beſcheidenen Erwartungen. 
Er wies es von der Hand und Kemble bat ihn nun, den Geldpuuft 
bis auf mündliche Unterhandlung , da er baldigft nah Deutjchland zı 
kommen gedenfe, in suspenso zu laſſen. 

Weber, immer noch englifcher Generofität vertrauend und hoffent, 
daß, im Nothfalle, bei einem Aufenthalte in London manche Duelle 
beträchtlicher Einnahmen fich werde erfchliegen laſſen, begann in Cr 
wartung des Textes, deſſen Empfang ihm Kemble für dem Deteber 
zugejagt hatte, feine Vorbereitungen zur Compofitton der Oper. 

Diefelben beftanden in nichts Geringerem, als daß er, Der full 
vierzigjährige, franfe Mann, mit größtem Eifer Englifch zu lernei 
begann. Der gewilfenbafte Meifter wollte für Engländer im Geiſte 
ihres Volkes jchreiben, dazu mußte er ihre Sprade, ihre Yiteratur 
kennen lernen, 

Welcher Contraft mit dem hochmüthigen Italiener, der überall 
jeinen „padre duro‘‘ und „‚sorte amara‘ und „cara mia* mit hinbringt. 

Kemble ließ ihn, unter diefen Studien, trog mehrfacher Mab- 
nungen, in peinlicher Erwartung faft bis Ende des Jahres, fo daß er 
in dieſer Ungewißheit am 9. Dec. an Pichtenftein fchreibt: 





„x. Mit meiner enalifchen Angelegenheit fteht es wunderlich. 
Den 5. Oetbr. habe ich den legten Brief von Kemble erhalten, wo er 
mir Fauſt oder Oberon zur Compofition vorſchlug, und fi bes 
gnügte, mich die 3 Monate der Saifon: Mat, Juni und Juli, in 
London zu haben. Hierauf antwortete ih ihm den 7. Dctbr. und 
wählte ven Oberon. Seitdem habe ich feine Zeile erhalten. Daß 
es nun unmöglich ift noch eine Oper zu componiren bis Ende März, 
ift Har. Bielleicht gehe ich aber blos zur Divection des Freiſchütz 
und der Preciofa hin. Diefe Ungewißheit wirft ziemlich verftim- 
mend auf mich ein. Dazu fommt mein abermals überhäufter Dienft 
wegen Morlacht's fortdaueruder Krantheit, ein gewaltiger Trübfinn 
meiner Frau in ihren jegigen Zuftande und eigenes Unmwohlfein, jo 
daß ich einen recht trüben Winter verlebe und feine Ausjicht zum 
Dejferwerden vorhanden iſt. Auch Alles geht mir ſeit einiger Zeit 
widrig, jogar manche Gelvangelegenheiten mit böſen Schuldnern ꝛc. 
So ift nun 11/, Jahr verfleilen, ohne daß ich eine Note gefchrieben hätte, 
und ohne doch diefe Zeit zur Erholung verwendet zu haben. ꝛc.“ 

Endlich, am 30. Dec., erhielt er den Tert des erften Aktes des 
„Oberon“, von dem in England bekannten dramatiſchen Dichter 9. 
R. Plauche gedichtet. 

Zu der Bein, welche die Schwierigkeit, diefe fernansfehenden 
und ihm dod täglich wichtiger werdenden Verhältniffe in’s Neine zu 
bringen, dem leivenden Meifter bereitete, gefellte fih in Amt und Haus 
jo Mandes, was den Herbit und Winter des Jahres 1824 für 
Weber tief grau umwölkte. 

Der Chef des Theaters, der Geheimerath von Könneritz, ein Der Korftmeifter 
Mann von feinen Sitten, freundlichen Formen, Harem Berftande, ber" von — 
Weber nicht wohl, aber auch nicht übel geſinnt geweſen war, auch bie — 
Geſchäfte der Theaterleitung einigermaßen kennen gelernt hatte, wurde 
zum Geſandten in Madrid ernaunt und an ſeine Stelle trat durch 
königl. Dekret vom 11. Zept, 1824 der Kammerherr und Forſtmeiſter 
Wolf Adolf Auguſt von Lüttichau. 

Herr von Püttihau war ein ausgezeichnet Schöner Mann, gehörte 
einer am Hofe wohlgelittenen Adelsfamilie an und hatte daher unter 
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dem Einſiedel ſchen Günftlings-Regimente eine Garriere vor ſich. Dem 
Theater hatte er bis zu feiner Ernennung zum Intendanten in feiner 
Weiſe nahe geftanden ımd ihm wohl kaum irgend weldye andre Auf- 
merkſamkeit zugewendet, als die, welche zufchauende Cavaliere für Die 
Erjheinungen der Bühne zu haben pflegen. Dabei ermangelte er 
nicht eines gewiſſen praftifchen, wenn auch weder durch äftbetifche noch 
logische Bildung gefchulten Blickes, der ihn, verbunden mit Talent für 
Repräjentation, einer impofanten Perjönlichkeit und großer Nüdfichte- 
loſigkeit, ‚über viele Schwierigkeiten trinmphiren ließ, denen gegenüber 
ein feiner fühlender, tiefer gebildeter Mann, fich vielleicht rathlos 
gezeigt hätte. Das immerhin halbwege Gelingen feiner Theater- 
leitung wies auf's Neue den hohen Werth von rüdfichtslofem Ergreifen 
und Feithalten von Verhältniſſen und Perſönlichkeiten in jo gearteten 
Geſchäftskreiſen nad). 
* * * Seine klarſten Handlungen und liebenswürdigſten Seiten er— 
derff. ſchienen für den Eingeweihten ſtets als Reflexe des edeln Weſens 
ſeiner geiſtvollen und in hohem Grade liebenswürdigen Gattin, geb. 
von inobelsdorff, die vielleicht als Schriftftellerin Bettina und der Rabel 
den Rang abgelaufen hätte, wenn es ihr nicht vorzüglicher erfchienen 
wäre, als edle Frau einen Heinen aber fie vergötternden Kreis zu 
erleuchten ımd zu erwärmen. 

Als Schöpfung der Einſiedel'ſchen Marime feunte Herr von 
Lüttichau nicht anders, als Weber abgeneigt fein, während feine Gattin 
mit Verehrung dem Meifter und mit berzlicher Neigung Garolinen 
zugethban war. Das freundliche Einverſtändniß der trefflihen rauen 
allein war im Stande, die jchroffen Gontrafte in den Naturen der 
beiden Männer neben eimander bejtehend zu machen, befonvers va 
Lüttichau's Yebensformen nad unten bin treulich die Principien der 
Schule wiederfpiegelten, in der er zum Beamten gebildet worden war. 
Als Ariftofrat und treuer Befolger ihrer bequemen Lehren unterſchätzte 
er grundſätzlich das perſönliche Verdienft und die hervorragende Lei— 
ftung und ließ nur die Gunft, in der em Individuum ftand, und das 
perſönliche Wohlwollen, die Regulatoren feines Verhaltens gegen feine 
Untergebenen jein. Das brauchbare Subjekt, „das den berfümmlichen 
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Dienft in herkömmlicher Weife gut verfah, * war ihm der rechte Mann. 
Kalt, mißtrauiſch und hart gegen ihm antipathifche Wefen, überfchüttete 
er mit den Kundgebungen weicher Freundlichkeit und ungerechtfertigten 
Vertrauens ihm zufagende Perfönlichkeiten, ſaſt ganz ohne Rüdficht 
auf das Maß von deren Berdienit. 

Weber erblidte mit Recht im Amtsantritte dieſes Mannes ein 
Unglück für ſich und fein vepliches Streben und böfe Omina für die 
Kumftanftalt, der er diente, 

Unter dieſem Eindrude ſchrieb er an feinen Freund Pius Alerander 
Wolff, mit dem man auf Tied’s Veranlaffung Berhandlungen ange ' 
nüpft hatte, um ihn für die Oberregie in Dresden zu gewinnen, und 
der fid an ihn um Rath und Darlegung der Berhältniffe wandte: 


„Mein theurer Freund, welche Fragen Stellen Sie au mid. Wie 
beängjtigt mich die doppelte VBerantwortlichfeit, die aus der Beant- 
wortung derſelben hervorgehen fann. Welcher Vorwürfe von Ihrer 
Seite würde ich mich blositellen, fanden Sie nicht Alles Ihren Er- 
wartungen angemeſſen, und würde ich mir es von der andern Seite 
je verzeihen fünnen, Sie durch ängitlihe Aufzählung aller allenfallfigen 
Schwierigkeiten abgefchredt zu haben, und dadurch einen vielleicht nie 
jo mwiederfehrenden Zeitpunkt zum Erhebung unfrer Bühne vorüber 
gleiten gelaſſen zu haben. 

„Es giebt Augenblide im Leben, wo der theuerfte Freund nur 
mwünjchen, wicht rathen darf. Wer kann es wagen auch nur im Ges 
ringften die Garantie des Yebensglüdes für Andere zu übernehmen ? 
Wie 1000fältig verfchieden, und allen weijeften Combinationen hohn- 
ſprechend gejtalten ſich oft die Verhältniffe. Es ift fein Heiner Ente 
ſchluß, den Sie zu fallen haben. Man erichridt oft vor dem Ge— 
wünſchteſten, erſcheint es in der Wirklichkeit. Innig weiß ih auch das 
Vertrauen zu ehren, das Sie in diefem Augenblide zu mir führt. 

„Ehrlich will ich Ihren jagen, was meiner Leberzeugung gemäß 
ift, mögen Site weder mehr noch minder drin finden oder ſuchen, als 
es eben giebt. 

„Ich glaube daß es feinen Ort in der Welt giebt, wo eine neue 


ee 


Einrichtung nicht Widerſpruch, das Fremde überhaupt nicht Wider- 
‚Stand fände, 

„Ich glaube day wir darin um fein Haar beſſer find als andere, 
einen größern Getit der Ordnung und des-Anftindigen ausgenommen, 
der fih von Oben herab über alle hiefigen Verhältniſſe wohlthuend 
verbreitet. 

„Ich Bin überzeugt, daß ein Poften wie der Ihrige für notb- 
wendig eradıtet wird, daß man Ste vor allen von Oben herab Dazu 
winfcht, und in Folge diejes gehörig unterftügen wird. Unſer neuer 
Chef gebt aber febr nur feinen Weg, Er wird Ihnen vielleicht 
Vertrauen, und diefem Bertranen Nachdruck ſchenken. Der Theilnahme, 
Hülfe und Eifers aller Gutgefinnten fünnen Sie ficher fein. Au 
Oppofition unter den Schaufpielern felbft wird es nicht fehlen. Die 
Kritit wird Ihnen gewiß zur Seite ſtehen. 

„Allein Schöpfer werden Site fein, zu thun aber vollauf haben, 
Doch fünnen Sie fid) das Geſchäft gänzlich nad eigner Anſicht ordnen, 
denn wer Berantwortlichfeit hat, muß auch Macht haben. 

„Hier mein Freund, Alles, wie ich es unbefangen als möglich zu 
jeben glaube. Der Himmel lenfe Ihren Entichlug zum Beten. 
Wir find uns in jeder Ferne nah. 

„14. Oct. 24. In trenefter Freundſchaft ꝛc.“ 


Wohl zum Theil in Folge deſſen, was Wolff in diefem vorfichtig 
feinen, echt freunpfchaftlichen Briefe zwijchen den Zeilen las, lehnte er 
die Stellung ab. 

Ein zweiter Umftand, der Weber bevrüdte, war das wieter 
ſtärkere Ueberhandnehmen des Geſchmacks des Bublilums an ter 
italtenifchen Oper, hauptfächlich hervorgerufen durch Morlacchi's treif- 
liche Acquifitionen der Ballazefi und des Buonfigli, die das Dresdener 
Publitum in Roſſini's ſchöner Oper „ Zelmira *, welche am 13. Nov. 
in Scene ging, entzüdten. In der That hatte Dresden feit langer Zeit 
feine italieniſche Opernvorftellung gehört, die diefer gleichkam, wo vie 
Pallazefi als Zelmira, die Tibaldi als Emma, Buonfigli als Io, Zezi 
als Polidoro, ein-Enfemble bildeten, das an Schönheit und Schule 
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der Stimmen an Barbaja’s Wumdertruppe der Stagione von 1822 
erinnerte. | 

Nur Schwach konnte Weber gegen diefe Erfolge durch Auber's 
reigenden „Schnee“ und Spohr's herrliche, aber das Publikum, troß 
der großen Leiftung der Devrient in der Titelrolle, kühl laffende 
„Jeſſonda“ ankämpfen. 

Zu einer ſchätzenswerthen und auf Weber's bei Compoſition der 
„Euryanthe“ im Auge behaltene Principien helles Licht werfenden 
Darlegung, gab ihm die vom „Breslauer Akademischen Miufitverefhe * 
fund gethane Abſicht Anlaß, die „ Euryanthe“ im Concertfaale vor: 
zuführen. Er ſchreibt an den Berein am 20. Dee.: 

„Empfangen Ste vor Allem, meine hochgeehrten Herren, meinen, ‚Brit an ten 
herzlichſten Dant für das im jeder Hinficht mich höchſt erfreulich Ehrende zu Brestau. 
Ihrer geachteten Zufchrift vom 15. Dec. Es bewegt mich wahrhaft 
recht ſchmerzlich, daß ich diefem ſtrebensfrohen vertranensvollen Auf— 
ruf nicht eben jo freudig Gemährung entgegen rufen kaun. 

„Eurpanthe ift ein rein dramatiſcher Verſuch, feine Wirkung 
nur von dem vereinigten Zufammenwirfen aller Schweiter- 
fünjte boffend, ſicher wirkungslos, ihrer Hülfe beraubt. Dieje Ueber: 
zeugung hatte ich, che vielfältige Wünſche, wie Die Ihrigen, an mid) ges 
langten, die ich 3. Th. befriedigte, oder willtürliche Luft, Einzelnheiten 
oder das Ganze ohne Anfrage dem Publikum verführte. Die Erfahrung 
beftätigte meine Ueberzeugung. Das Werk lieg nicht nur falt, ja es 
erregte Mißfallen, denn nicht geringe Erwartungen bradıte das mir 
gewogene Bubliftum mit. Bergleihungsweie erlauben Ste mir nur 
als Beiſpiel anzuführen, ob Sie Sich irgend welche Wirkung auch von 
der gelungenſten Aufführung einer „ Iphigenia“ von lud tim Goncert- 
jaale verſprächen? Und dieß tft ein anerfanntes Meijterwerk und 
allgemein gekanut, wodurch die Phantafie des Hörers ergänzend 
und binzufügend wirken kaun. Ste meine Herren in Ihrem reinen 
Eifer für die Kunſt würden es ſich ſelbſt nicht vergeben fünnen, wenn 
Sie meine Worte beftätigt fanden und fid} den Borwurf machen müßten, 
durch diefe Concertanfführung den Glauben an deutſche Kumft bedeu— 
tend erfchüttert zu haben. 
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„Sicher bieten ſich Ihnen bedeutendere Werfe zur Auswahl dar. 
Sollten Sie aber vorzugsweife eine meiner Arbeiten wünſchen, ſo 
würde ich mir erlauben, Ihnen dazu meine „ Subelcantate* cd. „ Kanıpf 
und Steg* vorzufdylagen. Erſtere mit einem allgememen Terte noch 
verjeben, ift vielleicht zeitgemäßer als legtere. Doc füllt feine den 
ganzen Abend aus. ac. * 


Wenn auch gegen das Ende des Jahres 1824 böſe Nachrichten 
von,der ſcham⸗ und taft- und talentlofen Bearbeitung und Ausnutzung 
feines „Freiſchütz“ durch Gaftıl Blaze, die nicht allein feinen im 
Frankreich feimenden Ruhm zu untergraben, jondern aud die Ver: 
werthung des Werkes dafelbft unmöglich zu machen drohten, mit tauſend 
Verdrichlichfeiten auf den Peidenden eindrangen, und Gareline, in 
Folge ihres Zuftandes förperlich verftimmt, auch geiftig in tiefe Schwer: 
muth verfanf, feiner innern Harmonie daher die „unjehlbare Stimmt» 
gabel” fehlte, jo gewann er doch ver bevrängten Pſyche jo mandhes 
Lächeln jenes Humers ab, durch den er font jo oft lachend gezüchtiat 
und in Thränen bezaubert hatte. Auf einer Maskerade bei Graf Kalk: 
reuth erichien er, dem cben eine Anzahl rügender Auslaffungen feiner 
vorgejetten Behörde zugegangen waren, von unten bis oben mit Nafen 
benäht. Wer ihn erftaımt um die Bedeutung der drolligen Maste 
frug, dem flüfterte er geheimnißvoll in's Ohr: „Ich babe die Nafen- 
franfheit! Ein ſchrecklich Leiden! Alle Naſen, die ich bekomme, wachſen 
mir am Leibe heraus. Geh'n Sie von mir, ſie ſteckt an!“ — 


Sechsundzwanzigster Abschnitt, 
„Oberon“. 


Es gehörte zu Weber's ſehnlichſten Wünſchen, eme Tochter zu 
befigen, in der er fich, mit geſchäftiger Phantafie, den Schmud feiner 
alien Tage und die lieblihe Stüge ihrer Mutter träumte. 


PRINE.  , ——— 


Der Gedanke, daß er ein liebliches, Heines Töchterchen vielleicht 

bald auf den Knieen wiegen follte, vermochte faft allein den tiefen Schatten 

zu bannen, der fih immer unmwandelbarer auf Weber’s fonft fo beitere 
Pſyche legte. Als ihm am 6. Januar die Geburt eines derben Knaben Der zweite Senn 
Alerander Bictor 


gemeldet wurde, rief er daher halb glücklich, halb enttäufcht, aus: Varia geboren. 
„Gott fer Dank! Aber ah! eine Dublette! * 


Die Niederlage, welche die deutſche Oper wieder erlitt, indem Mor: 
laechi fein reizendes und jedenfalls beftes Werk: „Tebaldo und Iſolina“, 
das italienifche, etwas nah Roſſini ſchmeckende Melodienfülle und 
Grazie mit manchem trefflichen, deutſchem Sinne und deutfchem Geifte 
entnommenen Zuge durchwob, und daher faft allen Parteien gerecht 
wurde, gegen Cherubini's , Faniska“, Die mehr eine herrlihe Sym— 
phonie mit Öefang, als ein dramatifchemufifalifches Merk ift, in's Feld 
führte, regte Weber unangenehm an. Gr erblidte darin ein Ber: 
ſchwendetſein der von ihm auf Heranbildung des Publikums gewendeten 
Mühen. In diefer gereisten Stimmung ſchlug er dem Grafen Brühl 
deffen Bitte, Die Mufif zu der Herenfcene in „Macbeth *, der nach der 
neuen Spifer'jhen Ueberfegung in Berlin in Scene gehen follte, zu 
componiren, faft barſch ab, da er, wie er am 13. Jan, an Pichtenftein 
jchreibt, „weder Zeit noch Luft dazu habe; ift immer ein undanfbares 
Geſchäft und jcheint es mir Der jetzigen Stellung der Dinge in Berlin 
gemäß, faſt unſchicklich für mich, es zu thun.“ 


Unter dem Einfluffe diefer geſchäftlichen Mifhelligfeiten und der - 
Störung, weldye durch der geiftig und körperlich fortfränfelnden Caro— 
line Zuftand in der Behaglichkeit feines Hauſes herbeigeführt worden 
mar, ſchreibt er auch an viefen Freund, der ihn zu energijcher Auf: 
raffung und fräftigem Angriffe feines neuen, großen Werkes treibt: 


„2. Du haft wohl Recht, lieber Bruder, daß man gehörig ans 
geregt, auch in furzer Zeit was Tüchtiges und Umfangreiches liefern 
kann; aber — da muß man weder an einen Herrn nod an eine 
Fran gebunden jein. Wer kann die tauſend nichtswirdigen Kleinig— 
feiten verhindern oder fo ſtark ſein, ſich nicht von ihnen irren oder ver- 
ftimmen zu laflen, die in diejen beiden Dienften vorfommen. Alſo 
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beſſer Zeit genommen und ſo wenigſtens das Gewiſſen ſalvirt, daß 
man ſich nicht übereilt habe! ꝛc.“ 


Am 18. Jan. erhielt er von Planché den zweiten und dritten Alt 
des „ Oberon * und ſchreibt an ihn den nachfolgenden Brief, den wir, mit 
dem an den Dichter am 6. Januar über den Empfang des erjten Aktes 
gefendeten, bier folgen laifen, da fie auf die Sorm feiner Ideenbildung 
einiges Licht werfen. Wir geben fein von jeinem Lehrer Dir. Carrey 
revidirtes Engliſch in feiner ganzen Eigenthümlichkeit: 


„Sir, Iam most obliged to you for all the kind things you 
are pleased to honour me with. I can only congratulate myself to 
share in toils of an author who displays so much feeling and genius 
in his fluent verses. The cut of an English Opera is certainly very 
different from a German one — the English is more a Drama with 
- songs. But in the first act of Oberon there is nothing that I eonld 
wish to see changed, except the finale. The chorus is conducted 
to its place, I think rather foreibly, and cannot excite the interesse 
of the publie which is linked to the sentiment of Rezia. 1 would 
_ wish consequently for some more verses — full of the greatest joy 
and hope for Zlezia which I might unite with the chorus, and treat 
the latter as subordinate to Rezia’s sentiments. Pardon my making 
use of your condescending permission. 

„thank you obligingly for your goodness of having trans- 
lated the verses in french but it was not so necessary, because I am 
tho yet aweak however a diligent student of tlıe English languaze. 

I am with esteem 
Sir 
Your most obedient servant 
C. M. B. de WEBER. 
„Dresden the 6th January 1825. 


„P-S. Being ignorant if the rest of your Opera has been sent 
already before tlıe arrival of those letter I cannot but repeatinz 
you that it is vastly (interesting) to get the sight of the whole as 
soon as possible.‘ 
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„My dear Sir! 


„I bave received the second act of Obero 
and the third act and your very amiable letter 
day, the 1st February. 

„These two acts are also filled with the 
embrace the whole in love, and will endeavonr 
you. To this acknowledgment of your work 
tlıe more, as J must repeat that the eut ofthe 
to all my ideas and maxims. "The intermixin; 
pal actors who do not sing, the omission of tl 
important moments — all these things deprive 
of an Opera, and will make him wnfit for a 
Europe; which is a very bad thing for me, 
dessus. 

„You have so well construed my first pre 
proposals in confidence to your kindness. 

„The scene between Sherasmin and Fat 
and the (very pretty) Arietto of the latter, 
omitted, and the quartetto follow immediately. 
the Pirates. But the time which we gain the 
for a duetto between Huon and Rezia. The : 
of music would be very much regreted, and 
desert shore seems the most eonvenient place 
musical heart sighs that the first moment when 
each other passes withont musie, but the ope 
already. 

„Now wish I yet a mad Aria for Sherc 
covers the horn) in which Fatima’s lamentat 
the scene with a beautiful contrast. Oh! dear 
we produce, if we were living in the same tow 

„Still I beg leave to observe that the c 
for the expression of feelings than the figur 
may repeat and develope in all their graduat 
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„Like the spot the tulip weareth‘‘ 
„Deep within its dewy urn;“ 
Or, in Huon’s song 
„Like hopes that deceive us“ 
„Or false friends who leave us‘ 
„Soon as descendeth Prosperity’s sun.“ 
must be said only once. 

„You see, that, I speak to you as to an old acquaintance, 
and I hope at least that yon will consider it so. 

„Mr. Kemble has’ not honoured me till now with an answer 
to my letter of the 6th January. I conelude from this that he is 
eonvineed of the necessity to retard the Opera, and that, con- 
sequently, have time to regulate our affairs. The same reason has 
also withheld me from replying to his letter of the 14th Januarv. 
which has erossed mine of the 6th January. Yet I must own the 
wish, to see the affair deeided at last because all sort of uncertainty 
puzzles me, and disturbs me in working. 

„Lo speak sincerely I do not unterstand why my honoured 
friend Mr. Kemble hesitates to name the sum which he can offer 
me. He knows what length he can go, to the eredit of his eountry 
and establisiment. I can demand but I would neither appear in- 
disereet nor suffer injury, the latter of which I have t00 frequent!r 
experienced. Russia, Sweden, Poland, France, Scotland and Eng- 
land, have brought on the boards my performances without their 
being entitled to it, for my works have not been printed. And 
though I do not value money, to take notice of it, the world forces 
me at last. 

„Pardon, dear Sir, that I am molesting you with things yon 
eannot be interested in — but Poets and Composers live together 
in a sort of Angels-marriage which demands reeiproeal trust. And 
now it is truly time to end my very eheckered Epistle. 

„Lam with the greatest esteem and regard 

Your most obedient Servant 
„Dresden Februar the 19th 1825. O. M. von WEBER.“ 
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Gleich nach Empfang des zweiten und dritten Aftes des „ Oberon“ ert oem u 
finden wir in Weber's Tagesnotizen auch den Empfang der „ eriten Ideen * 
zu diefer Oper (23. Jan. 1825) bemerft, und in rafcher Fülle, als 
babe der funtzehn Monate ruhende Genius Schäte holdeſter Kraft 
gefpeichert, jehen wir bald aufeinander eine Anzahl der beveutfamften 
Nummern der Oper entitehen. 

Sp wınde am 27. Februar Hion’s große Arte im erjten Akte, 
mit der Bemerkung „Gott gebe jeinen Segen“, auf dem Coucepte, 
jfizzirt, jenes der Tenorſtimme fo viel zummthende, im glänzenden wie 
ſauften Geſange gleich wirkſame Muſikſtück von ftolzer Nitterlichkeit. 
Dann entſtand am 5. März der erſte Elfenchor, die muſikaliſche Ver— 
körperung des Elfenlebens; am 9. Oberon's Arie, leidenſchaftlich im 
Ausdruck, kühn in der Harmonie, voll ſchwunghafter Lyrik, und 
endlich am 13. und 17. der majeſtätiſche Chor: „Ehre und Heil 
dem ꝛc.“, mit kurzen Zwifchenfägen Oberon’s, Hüon's und Scheras— 
min's, ein Enſemble voll energiſch fortſchreiteuden, die Handlung er— 
läuternden Ausdrucks. 

Nach Compoſition dieſer erſten Stücke tritt eine Pauſe von einem 
halben Jahre in der Niederſchrift dieſer Oper ein, während deren 
Weber's Geiſt wahrſcheinlich den größten Theil derſelben empfangen 
und ausgegohren hat, denn vom September 1825 bis Februar 1826 
ſetzt ſich die ſichtliche Produktion des Werkes danı faſt unabläflig fort. 


Mit der Compoſition des „Oberon“ tritt Weber's Talent in — 
ſein letztes Entwickelungsſtadium, das es nicht bis zum Ziele durch- Gntwidelunge- 
laufen ſollte. me 

Denn diefe Oper, obwohl für die Aufführung in England fertig, 
ift in Webers Sinne für Deutichland nie vollendet worden. 

Das Werk entſtand unter Berhältniffen, die von denen, weldye beim Berbättnifie bei 
Entftehen feiner andern Hauptwerfe gewaltet hatten, arundverfchieden Dam 
waren. Ste zwangen ihn, von dem Berfahren abzumweichen, das er bei 
den Vorbereitungen zu jenen beobachtet hatte. 

Als praftifcher Meifter war er gewohnt, wenn auch nicht für ein 


beftimmtes Auditorium, beftimmte ausübende Künftler zu Schreiben, fo 
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doch ein ans befannten Elementen conftruirtes Ideal⸗Publikum, defien 
receptive Kräfte und Geihmadsrichtungen ihm aus eigner Anſchauung 
befannt, vorſchwebten, produftiwe Kräfte, deren Umfang und Natur 
ihm im Allgemeinen gegenwärtig war, im Sinne zu tragen, während 
er feine Ideen muſikaliſch-dramatiſch geftaltete. 

Seine Kenutniß vom englifhen Publikum und ven disponiblen 
Kräften, dem Mufitzuftande Yondons ꝛc., war hingegen eitel lückenhafte 
Bücer-, Brief und Zungen» Weisheit voll matter, zum Theil fogar 
irriger Bilder und Borjtellungen. Dieß machte jeine Griffe auf ver 
Palette unficher, irritirte die Freiheit feiner Geftaltung. 

Dem verhältnißmäßig Vebensftarfen, Hoffnungsreichen, war es 
beim Schaffen von „Freiſchütz“ und „Ewurvanthe* nur um das Wert 
und feinen Ruhm zu thun geweſen; wie viel Zeit und Kraft er auf tie 
Zeugung wenden müſſe, kam erſt in dritter Reihe für den an beiten 
Reichen in Frage; welche Erträgnifle die Arbeiten lieferten, erſchien 
gar als Nebenſache. 

Anders beim „Dberon* Als er die Arbeit begann, jah ver 
Meriter deutlich ſchon den Martftein am Ende feiner mühewollen Yaur- 
bahn ſtehen, wog die fleine Summe der Kräfte, die er noch zu verans- 
gaben hatte, leicht in ſeiner Hand, hörte den Wiederhall won drei 
geliebten Stimmen fortwährend in feinem zitternden Herzen, die ibn 
um Schuß für die nur allzu nahe Zeit anviefen, wo er vor ihnen ge 
gangen fein würde. 

Es galt alje hier nicht blos Kunſt und Ruhm, fondern es galt 
eben jo gebieterifch, auf dieſer furzen Rennbahn noch jo viel materielles 
Gut zu erjagen, fo geizig mit dem fargen Pfunde zu wuchern, daß Das 
Scheiden für ihn, das Bleiben für jene nicht gar zu bitter fein möchte. 
Tie Oper mußte daber, gleichviel unı welchen Preis, vollendet werten, 
mußte, um jeden mit gutem Kunſtgewiſſen zu zahlenden Preis, jofort 
großen Erfolg haben. 

Das englifhe Publifum aber war ihm, als für brajtiiche Effelte 
eingenommen, ftarf von Nerven, nicht leichtbeweglich im fünftlerifchen 
Erfaſſen, am bergebradhten Formen hängend, in ferner bequemen 
Faſſung aber ftarke neue Anregungen forderud, gejchilvert werden. 
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Als Die, diefem Publiftum am angenehmiten eingehende drama— 
tisch = muſikaliſche Form, wurde ihm das Singfptel mit lebensvollen 
Chören und nicht viel Arien, noch weniger Enſembles bezeichnet. 
Erjtere jollten aber die Entwidelung einer großen Bravour der Sänger 
geſtatten; reiche Decoration und Maſchinerie, biftorifch treue Coſtüme 
und raſcher Wechſel des Borgangs wurden erforderlich genannt. 

Das Princip des „ Zuſammenwirkens der Schwefterkünite * mußte 
daher bei dem vorhabenden Werke in noch frappanterer Ausbildung 
zur Erſcheinung gebracht werden, als bei der „ Euryanthe *. 

Dieß waren die äußern Bewegungsfräfte, die beſtimmend bei 
Schöpfung des „Oberen“ eimwirkten. Die inneren, künftlerifchen, 
waren nicht minder fategorifcher Natur. 

Die Schilderungen des englifchen Publikums und der Richtung 
feines Geſchmacks, der „ Stimmung feiner mufitalifchen Nerven“, hatten 
Weber, der vielleicht dieſes Zwanges froh war, in richtiger Erfenntniß 
der am draftifchften wirkenden Fähigkeiten feines Talents, den Vor— 
wurf aus dem feenerfüllteften Bereiche der Romantif, den „Oberon “ 
wählen laffen, Zu den deutſchen Feen und Dämonen Wieland's hatte 
der englifche Dichter noch die derber organifirten, holden und un— 
holden Naturgeifter aus „ Sturm“ und „Sommernachtstraum“ gefellt 
und Weber jo ein mächtiges Feld zum Tummeln gewaltiger und füher, 
packender Effekte geliefert. 

War aber, im Lediglichen Bezuge auf die Specialitäten feines 
Talents, Weber's Griff nad) dem Stoff des „Oberon * ein glüdlicher, 
io war die Wahl um fo verfehlter in Hinficht auf die dramatifche Ent- 
widelung des Bühnenwerkes. 

Wieland’s „ Oberon ”, auf den Abfhnitt „ Huon von Bordenur ” 
in ber alten, ebenfalls ftreng epifchen „‚Bibliotheque bleue‘‘ gebaut, iſt 
ein vortreffliches, erzählendes Gedicht, das aber eben einen großen 
Theil jeiner Vorzüglichfeit dem Umftande verdanft, daß die Darlebung 


des Stoffes in Form des Epos die ihm gemäßefte ift. Dieß bedingt 


ſchon a priori, daß Die dramatiſche Bearbeitung derjelben Fabel miß— 

lingen mußte. Es ift indeß faum zweifelhaft, daß derſelbe in einer 

geichicdteren, als des unbeholfenen Plane Hand, denn doc noch eine 
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weit mehr den Erfordernifien der dramagenäheten Geſtalt eutfprechende 
erhalten könnte, als die loſe aufgereibte Folge von geiſtlos aus Dem 
Gedicht gegriffenen Scenen, die jegt den Tert Des „Oberen“ un- 
gefähr in nachſtehender Weiſe bilden. 

Elfen bewachen Oberon's Schlummer. Puck erzählt von deſſen 
Entzweiung mit Titafia und von dem kindiſchen Schwure, ſich nicht 
mit ihr zu verſöhnen, bis ſich die Yiebe eines Paares in allen Fäbr- 
lichfeiten echt bewährt hat. Oberon erfährt als zufällig erzählte Neuig— 
feit die Begebenheit zwiſchen Karlmann und Hion an Carl's des 
Großen Hofe, und die Aufgabe, von der die Rückkehr der kaiſerlichen 
Huld abhängig gemacht werben ift. Er zaubert den jungen Helver. 
nit feinem Knappen, tel est son plaisir, berbei und zeigt ihn im 
Traume das Bild der ſchönen Kalifentochter Rezia (im alten Roman 
„Eschaimende * genannt), rüftet beide mit Horn und Becher aus und 
läßt fie durch die Luft nach Bagdad reifen, um zu einer prachtwollen 
Decorations » Entwidelung Gelegenheit zu geben. Hier rettet Hücn 
dem Babelan, Bräutigam der Nezia, das Leben. Diefer verjengt ji 
aber, als Böfewicht, an dem Wunderbeder. Tem zu Folge wüthent 
auf Hüon eindriugend, wird er mit Schild und Schwert vertrieben. 

Der Zauberftab des Dichters verfegt uns dann in Nanunas 
Hütte, wo Hüon durch die Alte von Rezia's Hochzeit, ihrem Granen 
vor dem Bräutigam und ihrem Traume von dem weißen Ritter erfährt. 

Durch Hüons Reden aufmerffam gemacht, eilt Nannma in das 
Serail, um Rezta von der Anfımft des weißen Ritter zu unterrichten. 
Die Nachricht trifft diefe im Garten und bejeelt fie mit Hoffnung. 

Bei dem Feftmahl des Kalifen, als eben Rezia dem Babetar. 
zugeführt wird, tritt Hüon auf, haut unter dem Schuge des Zanber- 
borhs, ohne großen Aufwand von Heldenmuth, ven Babefan nieder 
und entführt mit Scherasmin Rezia und ihre Bertraute, Fatime. 

Oberon ericheint, befördert alle mühelos nad Askalon, wo fie 
ſich einſchiffen. 

Als höchſt ſonderbar gewählte, erſte Probe ihrer Treue läßt fie 
Oberon nun, in einem auf fein Geheiß durch Pück erregten Sturmie, 
Schifbrud leiden. Rezia und Hüon werden an den Strand einer 
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öden Inſel geworfen und bier Rezia, nach einer langen, abfolut un—⸗ 
dramatiſchen Scene, die indeß zum Glück Stoff zu einem der berr= 
lichften Tongemälde gegeben bat, dem Hüon von Seeräubern entriſſen. 
Das wirffame Motie vom Zorne Oberou's wegen des von dem Prare 
begangenen Fehltritts, hat ſich der Dichter entgeben laffen. Oberon 
ericheint wieder, beflagt, jo hart prüfen zu müſſen, fchügt den Schlums 
mernden und fieht dem Epiele der Niren zu. Hierbei ereignet ſich 
das Sonderbare, daß es gleich nad dem Sonnenaufgange, den Rezia 
eben angeſchaut hat, wieder Abeud wird. 

Im dritten Akt finden wir Scherasmin und Fatime ald Sklaven 
eines Hofgärtners des Emir Almanfor wieder. Dem Emir ift Rezia von 
ven Räubern übergeben worden und dieſer glüht für fie in Liebe. Rezia 
bleibt indeß Hüon treu, dagegen entbrennt feine Gattin, Roſchana, in 
Eiferſucht. Dieſe bejcheivet einen Stlaven, der ihre Neigung erwedt 
bat, den von Oberen an Ort und Stelle gebrachten, verfleideten Hüon, 
zu fi, verſucht ihn Durch alle Reize der Berführung und bietet ihm 
endlih Thron und Liebe, werm er Almanſor tödten wolle. Der natür- 
lich ftanphafte Nitter wird von Almanfor im Harem überrafcht, von 
Roſchana verrätheriich angeklagt und foll den Flammentod mit Rezia, 
die Almanjor's Anträge zurüdgemwiejen hat, jterben. Nach rührender 
Grfennungsjcene führt Oberon’s Zauberhorn Alles zu gutem Ende. 
Die Treue der Liebenden vereinigt Oberon und Titania, und erjterer 
führt das Paar an Carl's des Großen Hof zurüd, wo dieſer e8 zu 
Gnaden annimmt. 

Dieſer Tert, fein Drama, fondern eine dramatiſirte Erzählung, 
mußte, jener Natur nach, jelbitweritändlih Weber aus der Sphäre 
ver muſikaliſch-dramatiſchen Charakteriftif, in der er fich bei ver „us 
rvanthe“ bewegt hatte, in bie der bloßen, wenn and reizvollen Schil— 


derung, Innerer und äußerer momentaner Zuftände, ohne Rückſicht auf 


ihre pſychiſche Entwidelung, zurüdjühren. 
Denn der ganze dramatiſche Aufbau der Oper ift nicht aus 
Handlungen und Ereigniffen conftruirt, die moraliſch nothwendige 


Emanationen der mitjpielenden Charaftere find, foweit von foldhen die 


Rede jein kann, jondern die Laune des Dichters, mit dem Werkzenge 
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der Macht Oberon's in der Hand, iſt die alleinige Geftalterin der 
Bühnenvorgänge. Die Perfonen handeln nicht, jondern fie folgen, 
xls Marionetten, dem Zuge nur zu fichtlicher Drähte. Deshalb find 
fie auch feine Individualitäten, fondern Typen geworden, deren Thun 
nicht unfer Intereſſe, deren Schidjal nicht unfer Mitgefühl erwedt 
und für die ſämmtlich, vielleicht mit Ausnahme der Fatime, wir fein 
Herz fallen können. Oberon ift aus dem liebensmürdigen, menſchen— 
freundlichen Dämon Wieland's, dem zulegt das Geſchick des Menſchen— 
paares, das ihm helfen fell, faft mehr am Herzen liegt als jein eignes 
Liebesglück, zu einem unbeholfenen, geiftlofen Kobold geworden, ver 
mit feiner Macht felbit nicht das Rechte anzufangen weiß und, ohne 
inneres Motiv, Heil und Unheil über jeine Schütlinge verhängt. Auch 
ift e8 bei allem Reiz der ihm in den Mund gelegten Mufil, die übrigens 
auch jeder menschliche Yiebhaber vorzutragen haben könnte, erfichtlich, 
daß Weber felbft über die Geftaltung diefer Wefenheit in Zweifel ge⸗ 
blieben iſt, die, ihrer Idee nach, der glänzendften Seite ſeiner Schöpfer- 
kraft fo nahe lag. Sie ift ihm menjchlicher gerathen, als für die Er- 
icheinung des Deus ex machina gut war, aus deſſen Lilienſtengel ſich 
der ganze Faden des Drama herausipinnt. 

Es ift fein unmotivirtes Gefühl, was dahin geführt hat, ven 
DOberon bie und da von einer ſchönen Frau darſtellen und fein: 
Parthie eine Octave höher fingen zu laſſen. Die Individualität 
gewinnt dadurch an ätherifcher Yeichtigfeit und Glanz. 

Weit elfenbafter und interefianter gaufelt Bud vor ung, zu deſſen 
vollendeter Darftellung eigentlicy die Bereinigung der Talente einer gra- 
ziöfen und ſinnigen Tänzerin und einer geſchmackreichen Sängerin gehört. 
So wenig er aud zu fingen bat, jo find es doch Noten, die auf Elfen: 
flügeln fchwirren müfjen. Auf der Bühne fommt er deshalb eben je 
jelten wie Preciofa, zu voller Geltung. 

Nicht Schärfer ift die Zeichnung, nicht lofaler das Colorit ter 
mufifalifcy weitaus -beveutendften Berjonen der Oper, Hüon und Rezia. 
In der Hand des Dichters find fie zu Nichts geworden, als zu, Er* und 
„Sie“, Ausfüllungen der romantischen Schul-Chablone für die Typen 
„Ritter und Dame“. 
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In dem, was Hüon fingt, iſt er voll höchſten ritterlichen Glanzes, 
in ſeinem Handeln hat er, mit Oberon im Hintergrunde, nirgend ein 
Held zu fein. Keim Muſikſtück malt im engen Rahmen und mit jo 
tiefinnerer Zufanmenwirfung von melediöfer und inftrumentaler Schil- 
derungstraft das Ganze von Denken und Fühlen der traditionellen 
Nitterwelt, als die prachtvolle Arie: „Bon Jugend auf im Kampf: 
gefild“. Es ift ein Stück, aus dem, wenn es mit dem Terzett 
im dritten Akte: „So muß ic) mich verftellen“, allein. übrig bliebe, 
ſich das ganze Yeben jener Fabelfphäre wieder herausconftruiren ließe. 

Rezia's Individualität ift die dramatiſch bei weiten am ſchwächſten 
charafterifirte. Ihr felbftändiges Wirken concentrirt fid in jener 
brillanten, liebeathmenden Bravonrarie: „Komm edler Held ꝛc.“ 
(Finale des erjten Alts) und befonders in der impofanten Scene am 
Meeresufer, wo fie, gefheitert und verzweifelnd, Seefturm und Sonnen 
aufgang ſchildert, und deren unglaublich undramatifcher Berlauf Weber 
Veranlaffung zur Schöpfung eines der grofartigften Naturtongemälve 
geliefert hat, das in feiner Art unübertroffen und alleinitehend ıft und 
der Darftellerin diefer Rolle Gelegenheit giebt, ihre ganze gefang- 
Ihe Gewalt zu entwideln. 

Mit fo befonvderer Vorliebe und ganz ans dem Herzen fommendem 
Humor ift, neben dem prächtigen, treuherzigen Naturburfchen Scheras- 
min, vor allen Öeftalten der Oper die reizende Fatime gezeichnet, ſo dar 
‚Jeder, der ımjrer Schilderung von Webers Seelenleben bei feiner 
Gompofition gefolgt ift, den Gedanken nicht fern halten wird, daß ihn 
bierbei holdes Erinnern an vie Liebeszeiten begeiftert habe, wo Caro» 
linens lieblihe Darftellungen in diefem Genre ihn entzüdten. Es iſt 
ein Hauch von öftlihen Roſen in ihren Gefängen, der ihre Arien: 
„Arabiens einfam Kind *, „Arabien mein Heimathland ”, zu echt orien= 
tafifchen,, von Karavanen und Pilgern uns zugeführten Duftperlen 
macht. Ihr Duett mit dem derben „knuff- und pufffeſten“ Freunde: 
„An dem Strande der Garonne“, in dem ſich der gemüthliche Gas— 
fognerton mit der reizvollen Schalfheit der Tochter Bagdads mifcht, 
fann ohne aus dem Herzen fommendes Lächeln kaum gehört werden. 
Sie ift der natürliche Sonnenſtrahl in dem Bühnenlampenlidhte der Oper. 


höre im 
„Cleron”. 


Wunderbar faht der Meifter ven Reiz diefer vier Individuali— 
täten, jeder ihre charakteriſtiſchen Merkzeichen laffent, in vem Quartett : 
„Ueber vie blauen Wogen, über die blaue See“, zuſammen, m dem 
ſein Genius mit feinem begeiftertiten Flügelſchlage Weltberrlichtent. 
Heimathſehnſucht, blauen Himmel und Jubel und Yiebe an ung vor: 
überführt und Das, von feiner Arbeit Webers in irgend einer Be— 
ziehung übertroffen, zur Blüthe ver ganzen Oper wirt. 

Mit dem Wegfall des inuern, organischen, aus ven Subjeften 
entwidelten Aufbaus der Uper, der in der „Emmantbe* jo genial 
angeitrebt werden war, mußte auch Tem Chore bier eine ganz andre 
Rolle zugewieſen werden, wie in jenem Werke. 

Wenn dert die Stimme des Bells, der Menfchheit, des Gewiſſens 
in jenen tiefgebachten Muſikſtücken erflang, je tönt in den meiſten 
Shören des „ Oberon“ die Stimme der Natur, die fib in allen vier 
Elementen voll freundlicher und feindlicher, lieblicher und grauenbafter 
Geiſter regt, mit winderbarem und an den ver fchönen Welt jeibit 
gemahnenten Reize ans, oder malt ſich der geheimnißvolle Zauber 
märchenbafter ferner Länder. 

Und hier tie Weber im der eigentlichen Zpbäre und auf der Höbe 
jeines Gens. Die Elfen: un Dämonenchöre im Oberon haben, in 
Melodie und Klangcolerit, fir den Charafter der muſikaliſchen Dar— 
ftellung aus dieſer phantaftiichen Welt wohl fir immer ven leitenter 
Ton angegeben. Er hat in dieſem Bereiche feinen Vorgänger gebatt: 
ureigen iſt ihm Das ganze Weſen Diefer Schöpfungen, die fo ganz um? 
vollkommen Das anstönen, was vierzig Jahre lang Natur und Freie 
bet feinem trauten und ſehnſüchtigen Verkehr mit ihnen, zu feiner 
edeln, feinbefatteten Seele geſprochen hatten, daß es icheint, ala bätte x 
nicht von hinnen gehen Fünnen, ohne viefe Miufitftüde der Welt ge— 
geben zu haben. 

Und fo ftebt er auch als Mufifer in ihnen anf jener Höhe. Tie 
ipectellite Ceite feines Talents, die des unwiderſtehlichen Beſtrickens 
durch Das Zuſammenwirken der Melodie, der Klangeffefte, ver Klang— 
farbenmiſchung und des Rhythmus zeigt in ihnen faſt ihre reinſten 
Kundgebungen. 
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In dem erften Eifenchore flattern Schmetterlinge um unfer Haupt, 
beſprüht uns ver fühle Staub der Quellen und der Duft des Schlum- 
mers baucht an unfre Schläfe. 

Wie Elfen Schmerz fühlen, haben die Menfchen erft aus diefer 
Oper gelernt. Und dann weld; Gelächter der Naturgewalt jelbft, der 
es ein Spiel ift, den großen Ocean im Sturme aufzuregen, im Dä- 
moneuchor des zweiten Afte. Der Sturm fegt felbft daher in „Wog 
und Wind hoch auf und hohl“, der Die erſte große Woge thürmt ! 
Und dann wie jternefpiegelnd, in leifer Brandung vormurmelnd , hebt 
jich in Der, ohne dramatiſchen Zuſammenhang mit dem Stüde, eingejchal- 
teten Epifode des Elfenfeftes amı Meeresitrande die Bruft des Meeres 
wieder, wiegend in dem Gewoge des wunderbaren Meermädchenliedes 
(Edur), welches ven Geiſterchor des Finale im zweiten Aft einleitet, 
reiten zierliche Weiſe, wie Grashalmjpigen fein und elaftifch, die Füß— 
chen der Elfen und Meerjungfrauen faum den Boden im Mondſchein— 
Kingeltanz berühren läßt. In wel wunderbarem Gontrafte ftebt 
‚hierzu Der, nad einer türkiſchen Original-Melodie gebiltete, Chor und 
Mari am Schluſſe des erften Alts, in dem der ganze Pemp, vie 
grotesfe Form ver Sklaverei und die Indolenz des Orients an ung ım far- 
bigiten Bilde herantritt, und über deſſen mächtigen Tönen Rezia's Yubel- 
fang wie Nachtigallengirren in den Haremsgärten von Bagdad jchwebt. 

Heberblidt man diefe Chöre mit dem, einer wahrhaft ſtlaviſchen 
Begeiſternng vollen, zu Anfang des zweiten Afts, dem drolligen, türs 
fijch nationalen im 17. Auftritt, dem orientalifch üppigen in der Ver— 
führumgefcene zwiſchen Roſchana und Hüon, und dem fräftig großartig 
fränfifchen, der fih an den pompöſen, waftenflirrenden Rittermarſch 
anſchließt im Finale des dritten Alts, jo ſchaut man auf eine Per- 
fpeftive von eimer Pracht und einem Reichthum, wie fie in dieſer 
Manichfaltigfeit der Situation, nationaler Farbe und Empfindung, 
wohl feine Oper weiter aufzımeijen hat. 

Nicht läugnen läßt ſich, daß diefer allzu reiche, ſchillernde Wechſel 
und Irisbogenglanz in Geſtalt und Colorit der Chöre, die in dieſer 
DO per qualitativ und quantitativ einen größern Raum einnehmen, als 
in den andern, dem Werke nichts von dem unruhigen Reichthume, der 
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faft Buntheit zu nennen ift, genommen hat, der ihm, durch den Text 
und die Nücfichten auf den Charakter des engliſchen Publihuns be— 
einflüßt, vom Componiſten gegeben worden ift. 

Bielleicht Darf diefer Charakter der Eveljtein-Buntheit ſelbſt kaum 
ein Fehler bei einem Werfe genannt werden, deſſen Schanplat tie 
Teenwelt und der Orient der Märchen ift. Gewiß ift, daß die fonnige 
Heiterkeit nicht dadurch verloren hat, die als Haupt=Pofalton anf dem 
Ganzen ruht und in der Seele des Hörers den Eindruck lieblichen 
Behagens zurückläßt, das nur beim Anfchanen edler Kunſtwerke ebenſe 
den gebildeten Geift füllt, wie e8 die Maffe zu freudigen Kundgebungen 
des Wohlgefallens veranlaßt. 

Weber hielt, wie ſchon oben erwähnt, die Oper mit der Poll. 
endung des Werfs für England durchaus nicht für fertig. Mündlich 
und ſchriftliche Aeußerungen weifen darauf bin, daß er die Abjict 
hatte, ihr für den fubtilern mufifalifhen und dramatiſchen Sinn dei 
deutſchen Publifums eine in vielen Stüden andere Geſtalt zu geben, 
ja er hat fogar, wie Caroline beſtimmt wußte, Neigung gebegt, den 
Dialog in Recitative unizumandeln. _ 

Es ift nicht zu bedauern, daß die Haft, die ihn, angeſichts ar 
gebenen Verſprechens und des Todes, zur Vollendung der Oper für 
London um jeden Preis trieb, ihn veranlafte, zwei der hervorragenbiten 
muſikaliſchen Momente im Finale des dritten Afts frühern jeiner Wert: 
fait buchftäblich zu entnehmen und nur in der mufitalifchen Ausführung 
umzugeftalten. Beide, fowohl der große, jo überaus prächtige un 
ritterlihe Mari, den er der Mufif zu „Heinrich IV.*, von Gebe. 
componirt 1817, als aud der Echlufcher, ven er ans „Beta 
Schmoll“, componirt 1801, entnahm*), find jo trefflich an ihrem Platze, 
daß fie nicht volllommener ausdrüdlic dafür gefebrieben fein Fönnten. 
Dagegen ift e8 ſehr zu beflagen, daß die phyſiſche Kraft ihn verlieh, alt 
e8 galt, der Oper einen dramatiſch gültigen, wirkſamen Abſchluß su 
geben. Die Endfcene am Hofe Carl's des Großen kann kaum unreifer 
und incohärenter theatraliich angelegt gedacht werben, und die Präicı- 
) Aud aus der Cantate „‚L’Accoglienza‘ find zwei Motive, eins im 
erften Finale, das andere zum Ballet und Chor im dritten Akt benutzt. D.E. 
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tation der Braut vor dem ftummen Kaifer, der nur durch Bantomimen 
begnadigt und durch eine ftumme Neigung des Hauptes dem pompöſen, 
mittelreihen Werke den dramatiſchen Abſchluß giebt, hat gradehin bur- 
lesfe Elemente, jo daß ihn gewiß fein Gefühl gedrängt haben muß, bier 
würdigeres dramatiſches und mufifalifches Beſchließen herbeizuführen. 

Wenn aber auch die Oper ſelbſt hie und da die Spuren der Todes⸗ 
baft und Mattigfeit und, fo zur jagen, des dem Genius angelegten 
Sporns zeigen mag, fo daß Weber's Eigenheiten bier mehr als bei 
feinen andern Werfen, als die ihm eigne Manier erjcheinen, fo hat 
er doch die ſymphoniſche Einleitung des Ganzen, die kaum zwei Monate 
vor feinem Tode (9. April) vollendete Ouverture, fiegreih von allen 
Einflüffen leiblichen Kraftſchwindens und äußerer Verhältniſſe frei ge— 
halten. An Feuer, Reichthum der Ideen, Friſche und Lebenskraft, 
ſteht fie feiner feiner andern Ouverturen nad und bildet mit denen 
zum Freiſchütz“, zur „Euryanthe“ und der „Jubelcantate“ eine Con- 
ftellation von vier mit verjchiedenfarbigem Lichte, aber völlig gleich 
bel leuchtenden Sternen. | 

Die Omverture steht mit der Oper im innigſten ſachlichen Zu— 
fummenbange. 2 

Das lieblihe Adagio der Einleitung führt die Seele auf den 
Tönen des Oberonsherns und den das Geifter- und Elfenleben fo tief 
original und unübertrefflich plaſtiſch ſchildernden Flöten- und Glarinett- 
figuren fofort mitten in Die überirdifche der Sphären, in denen fich das 
Werk bewegen jell. Schon in den legten Taften des Adagio leitet der 
Anklang an das Motiv des Rittermarſches in die zweite Welt der 
Tonſchöpfung, die des romantischen Nitterthums, hinüber, in der das 
nad einem Halt mit einem frifchen D dur» Accord eintretende Allegro 
con fuoeo mit Banzerfchritten weiter fchreitet. Diefer glänzenden 
Männlichkeit tritt Die romantifhe Dinne mit Motiven aus Hücn’s und 
Rezia's Arien in reichfter Wechfelwirkung gegenüber, der Strom des 
Allegro führt die ganze Erfcheinungswelt des Wertes, den Kampf der 
Yiebenden mit der Sklaverei, ven Elementen, Trennung und Tod mit 
feinem Hintergrunde von Wundern ver Zauberei des Orients und Der 
Nitter- und Kaiferpradt an ums vorüber. Wie in der Ouverture 
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zur, Euryauthe“ leitet das die Macht der Liebe haraftertfirende Motiv 








mit immer leuchtenderem Auftreten zum Stege des treuen Strebens 
der männlichen Kraft hin, die von der Macht des Geiſterreichs geſtützt 
und von „ewig Weiblichen“ erhoben wird. Die Beziehungen zwiſchen 
Ton und Erfcheinung fteigern ſich zu höchſt padender Kraft bei Kenut- 
niß Der Oper ſelbſt. Man hat gemeint, Weber fei in der Häufung 


muſikaliſcher Bedentung in dieſer Ouverture zu weit gegangen, gewiß 


iſt, daß dieſelbe mit allem Reize von Weber's Melodik, der effektvollſten 


und dabei discreteften Verwendung der Mittel, der ſüßeſten Euphonie, 


Zehn ſchottiſche 
Lieder. 


der höchſten Meiſterſchaft in der Klangfarbenmiſchung und der zün— 
dendſten Rhythmik ausgerüſtet, an künſtleriſchem Werthe und macht⸗ 
voller Wirkung auf die Maſſen gleich body ſtehend, Weber's künſtleriſche 
Weſenheit mit ungeſchwächtem Glanze zu dem Geſammtbilde des erſten 
dramatiſch-romantiſchen Touſetzers ergänzt, wenn auch vielleicht bie 
und da fein Beſtreben, charakteriſtiſch zu ſein, Weber verleitet haben 
ſollte, weniger ſorgſam als ſonſt, von feinen Motiven jeden Anſtrich 
von Trivialität fern zu halten, wie dieß 3. B. von den oben ange: 
führten behauptet werden itt. 


Zwiſchen der Compofition der einzelnen Nummern des „ Oberen “ 
ſchob jich für Weber, während der erjien Monate des Jahres 1825, 
in aumuthigem Wechſel eine Arbeit jeher abweichenden Charakters. 
Ein Ver. George Thomfon hatte ihm aus Edinburg zebn ſchottiſche 
Driginallieder mit der Bitte zugefandt, Begleitungen dazu in Der Werle 
zu ſetzen, wie die feiner Zeit Joſeph Haydn gethan hatte, Er ſchrieb 
diefe Yieder, die mit deutſchem Texte von Breuer, Hell, A. von Nort- 
ftern ꝛc. unter den Bezeichnungen: 1) Scene im Mondſchein, 2) Ter 
Troubadour, 3) Ein entmutbigter Yiebender, 4) Ein beglüdter Lieben— 
ter, 5) Das liebenswürdige Mädchen, 6) Der frohe Soldat, 7) Ein 
altes Ehepaar, 8) Bewunderung, 9) Treue, 10) Glühende Liebe, er— 
jhienen find, in der Zeit vom 10. Februar bis 30. Juni nieder. 


et — ———— 


Dieſelben ſind voll eigenthümlichen Reizes und waren eine Zeit lang, 
zum Theil, im Munde aller Liederſänger; auch jetzt gehören ſie noch 
unter die am häufigſten gehörten Lieder Weber's. Er ie darüber 
an fernen Auftraggeber Thomfon : 


„etc. 1 feel myself much flattered by your invitation to add 
my essays to the works of great father Haydn. I have not pro- 
fited of your permission to ebange some notes in the melodies 
because every little deelination from their original would have 
Jenatnrated them. ete.” 


Mit der milter werdenden Jahreszeit mußte der Arbeitsprang 
den Pflichten gegen Das immer ungehorfamer werdende Werkzeug des 
Geiſtes auf furze Zeit weichen, und da der Aufenthalt im Dem entfernten 
Hoſterwitz ſich als zu beſchwerlich fir den matten Meifter zeigte, To 
wurde em freundliches Gartenhaus in tem jogenannten Koſel'ſchen 
Garten in Neuftadt» Dresden gemtetbet ımd hier in ten Stunden, 
die ibm jein, in Rückſicht auf feine Geſundheit erleichterter, Dienft frei 
ließ, pappte Weber Rüftungen und Theater für feinen Sohn, grub 


und pflanzte er im Gurten, ſchoß mir Piſtolen nach der Scheibe, fuhr mit ° 


Weib und Kind über Land, und badete erquidend in dem worüber: 
fliegenden Strome. Alle Arbeiten, außer denen des Dienftes, wurden 
abgelehnt, ſelbſt die friiher öfter gewünschte, ihm jet von Nägelt in 
Zürich angebotene Mitredaftion einer nen zu begründenden Muſik— 
Zeitung von der Hand gewiefen. Nicht vermeiden fonnte und wollte 
er es aber, daß ihn der Münchener Sänger Schimon, der auf Gaſt— 
jprel in Tresten war und beifer malte als fang, porträtirte, und 
der Graveur der föniglihen Münze zu Dresven, Krüger, eine Medaille 
in Wachs, zum Zwed ver Herftellung einer, ibm zu Ehren zu prägen 
den Medaille, nadı ihm modellirte. Diefe beiden Abbildungen feines 
Kopfes find die Ähnlichiten, die es giebt. Das Schimon'ſche Bild be- 
findet fich im Beſitze der Familie. 

Auch der Aufforverung, feine „Euryanthe“ in Leipzig ſelbſt zu 
dirigiren, folgte ev nit; wohl aber befchäftigte er ſich mehrere Tage 
Damit, die Tempt, in denen er Die Stüde der Oper genommen zu jehen 


Schimon's 
VPortrat. 


Krüger's 
Medaille. 
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DVierronemifirungwünfchte, aufs Sorgjamjte nad Mälzel's Metronom zu beftimmen 


ter „&urnanthe*. 


„ Honerau 
forderungen für 
„Oberen“. 


und im ausführlicher Niederfchrift zu firtren. Diefe ſandte er mit 
einem der lehrreichiten Briefe, die je über dramatiſchen Geſang ge 
jchrieben worden find, an den Mufifdiveftor Präger nad Yerpzig *), 
wo „Euryanthe* am 20., mit der Sonntag in der Titelrolle und 
großem Beifalle, in Scene ging. Rochlitz's liebevoller Bericht hierüber 
erquicte ihn jehr, wie ihn denn überhaupt kaum Etwas herzlicer er 
freuen fonnte, als ein von feinem Schmerzensfinde errungener Erfolg. 
Und er beburfte der Freude, denn die Ungewißheit, in der ihn Kembles 
Schweigen über das Geſchäftliche der Lieferung der Oper für London 
ließ, trug nicht wenig zur franfhaften Erregung feiner Seele bei. Am 
18. Mai fchreibt er an Lichtenftein, der ihm mitgetheilt hatte, daß 
einige Beiprechungen der „Brecioja* in-Berlin die Muſik dazu, ſchwer— 
verſtändlich“ genannt hatten: 

„x. Wunderlich was die Leute wollen; wenn ihnen die Precieſa 
nicht faßlich genug ift, mas foll man dann ſchreiben? Und daſſelbe 
Publikum läßt die Ouverture der Euryanthe repetiven und ift im 
Euthufiasmus bei Kampf und Sieg. Nun, ich laffe mich nicht irren 
und fchreibe wie ih muß und kann. Könnte ich nur erjt wieder ! Aber 
mein Trübſinn ift noch immer derfelbe. ꝛc.“ 


Am 16, Juni langte endlich der erfehnte Brief von Kemble, mit 
deſſen Honorarvorfchlägen, an, Die indeß jo wenig Weber's Emar: 
tungen entjpradhen, daß er fie furz zurüdwieß und am 21. Juni fol: 
gende, etwas erorbitante, aber nur nad dem Maßſtabe der Roſſini 
in Sonden freiwillig und freudig entgegen gebrachten Honorare be 
meſſenen Anforderungen jtellte : 

„ete. I acknowledge them (die Vorſchläge) with thanks, but I 
take the liberty to make you other proposals the reasons of which 
I do not state, because they will be surely clear enough to your 
discernment. 





) Wir geben Diefe höchſt intereffante und wichtige Arbeit, Die zu um: 
faſſend für dieſe Stelle ift, als felbftändigen Auffag im III. Bande. 
D. Verf. 
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„At my arrival at London I will first of all preside at tlıe 
piano in six representations of the „‚Freischütz‘ ; for the first five 
you will give me every night a pecuniary compensation of two 
bundred pounds and the sixth as a benefit for me, During this 
time we will prepare Oberon and I wıll preside at the piano also 
the first six representations at the same conditions. I must be 
assured that all this be settled in three months, otherwise I should 
elaim an adequate indemnification. The music ofOberon (Partition 
and adapted by me for the Piano) is then your property for Great 
Britain. The poem and tlıe music are mine for all the rest of Eu- 
rope. ete.‘* 


Dieß würde ein Honorar von 2400 Piv. Sterl. für die Leiſtung 
in London ergeben haben. Der arme „Nichtitaliener*, hinter dem 
das Muß ftand, hat fpäter Alles dieß, todtesmüde, für den dritten 
Theil ver Summe geleiftet ! 


Hatte Weber bis vor Kurzem das Drängen der Aerzte zu einer 
(ingeren Badereife und einer Cur in Ems mit Abneigung abgelehnt, 
fo engte doch der Äußere Drud auf jene Thätigfeit in feinen Dienfte, 
der umfchattete Tom im feinem Haufe und der eigne Trübfinn feine 
Seele fo beflemmend ein, daß er, zum erften Male in feinem Cheleben, 
Luft und Picht draußen in der Welt ſuchte und Heilung von der Ferne 
hoffte. Er jollte eine behagliche Puftreife in Kleinen Tagestouren, auf | 
angenehmfter Route, nad Ems machen, und beſchloß, die 55 Meilen 
mit eigenem, neuen, bequemen Wagen und eigenen Pferden zurüd- 
zulegen und fo gleichfam ein Stüd heimathlicher Behaglichkeit mitzu— 
führen. | 

Dei ſchönſtem Sommerwetter fuhr er daher, nachdem der immer Reife nad) Sms. 
Schwere Abſchied von Garolinen und den Kindern überftanden war, 
„wie fpazieren * in jeinem jhönen, bequemen Wagen am 3. Juli zum 
Thore hinaus, „wie der Hoffnung entgegen". — 

In Naumburg a.d. ©., das er am 5., nachdem auf der preußi— 
chen Grenze die Nennung feines Namens ihm die Zollrevifion feines 
Gepäcks erfpart hatte, erreichte, bekam er die, ihm wie ein gutes Omen: 
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erjcheinende Nachricht, daß Spentint in verfloffener Nacht, auf zehn 
monatlicher Urlaubs-Reiſe begriffen, ven Ort paffirt habe. Nun wur 
die Luft in Berlin für das Gedeihen jeiner „ Euryanthe“ rem!! — 

In Weimar galt. es, im Kreife der liebenswärdigen Familie 
Hummel’s, den Weber immer als einen der glüdlichiten Menſchen 
durch Naturell, Talent und äußere Verhältniſſe zu bezeichnen pflegte, 
längeren Rafttag zu machen, und Gerjtenberg und Frau Schoppen- 
bauer zu ſehen. Göthe's Sohn, den er zufällig traf, überredete ibn, 
jeinem großen Vater einen Beſuch abzuftatten. Der Dichterfürft war. 
wie Schon früher erwähnt, durch feines Freundes Zelter Einfluß, gegen 
Leber eingenommen. Der gewaltig aufgeſchoſſene Ruhm des Ton: 
meiſters erſchien ihm, durch das gefürbte Glas der Meinung des alten 
trocknen Berliner Mufit-PBrofefiors gefehen, wie ein „ Schwanmgewäds 
ohne Kernholz“. Er lieg Weber, der an ſolche Aufnahme ſchon linzit 
nicht mehr gewöhnt war, im Gegentheil gerade auf diefer Reife ten 
Sonnenschein feines Ruhms vet erwärmend fühlte, im Vorzimmer 
warten, jogar ein zweites Mal nad) feinem Namen fragen. Als ter 
Geärgerte und allerdings wenig zu freundlicher Converſation Aufge— 
legte endlich eintreten durfte, empfing er ihn mitten int Zimmer ftehent 
und mit einer ftolzen Handbewegung zum Sitzen einladend, that Dann 
einige höchſt unbedentende Fragen über Dresvener Perſönlichkeiten, 
berührte das Thema der Muſik gar nicht und ftand nad) einer Viertel: 
jtunde zuerft auf, den Abbruch des Geſprächs bezeichnend und ande 
tend, daß er Weber's Befund in feiner Weiſe anders Haffifizire, ale 
den junger Piteraten und Künſtler, die täglich, um jagen zu können: 
„Ich habe Göthe geſprochen!“ fein Haus in oft höchſt läftiger und 
doch von dem alten Hohen-Prieſter gewiß uur ungern vermißter Weile, 
belagerten. | 

Weber war in der That ſchwerer geärgert, als er, wie er jelbi 
fügte, für möglidy gehalten hätte. Gin Fürſt hätte ihn durch ſolches 
Berbalten nicht verlegen fünnen, von Göthe kränkte es ihn und zwar 
in ſolchem Maße, daß er ſich leidenschaftlich Darüber ausſprach. Cine 
leichte Srfältung trat dazu, er fühlte ſich unwohl und hatte zwei Tag: 
lang im „Erbprinzen“, auf das Sorgſamſte und Liebreichſte von 


Hummel’s Familie gepflegt, Das Bett zu hüten, Der Verdruß binderte 


indeß den kranken Meiſter nicht, einen jungen Muſiker (ven jpäter jo. 


rühmlich befaunt gewordenen Profeſſor), Yobe, der, als einer feiner 
glühenpften Berehrer, Den Eintritt bei ihm faſt erzwang, höchſt freund— 
(ich aufzunehmen und, im Bett liegend und mit leifer Stimme ſprechend, 
jene dentwürdigen Geſpräche über Die Compoſition des „Freiſchütz“ 
mit ihm zu pflegen, die Prof. Lobe 1855 in feinen „liegenden Blät— 
tern für Muſik“ druden ließ. 

Aus Wermar jchreibt Weber an Caroline folgende intereffante, 
durch Die geſchilderten Berbältniffe commentirte Briefitelle : 


„rc. Etwas Merfmwürtiges muß ich dir nod von der Ordens- 
Geſchichte erzählen. Gerftenberg hat eine Gräfin Häsler geheiratbet, 
die mit dem Minifter E, verwandt iſt. Wie lebhaft dieſer nun ſich 
fie mich intereffirt und für wie fiher er vie Sache hielt, kanuſt du 
darans erjeben, daß er ver Frau von Gerftenberg geichrieben bat, ich 
würde den Orden befommen. Aus Tiscretion gegen eine ſolche Mit- 
theilung hatte es aber Gerſtenberg nicht öffentlich erzählt. Gratulirte 
mir aber mit ungebeuchelter Freude, und in ſolches Billigen der Sache 
ausbrechend, daß ich gar nicht zu Worte fommen fonnte, um ibm be— 
greiflich zu machen, dan es, nd warum es nichts jey und nicht 
jeyn könne. — Sein Erftaunen war gränzenlos. ꝛc.“ 


Mit hoher Freude begrüßten Weber iu Gotha C. A. Barnbagen, 
ſeine Gattin Rahel und ihr Bruder Ludwig Robert, die, auf der Reiſe 


nach Baden-Baden begriffen, ſogleich beſchloſſen, mit ihm bis Frant- - 


furt zu gehen und gemeinſam Die Reife zu genießen. Die große und 
geiftwolle Frau, die Weber als unbeſchreiblich liebenswürdige und mit 
hohem Zauber vie Gefelligkeit beberrjchende Dame vom Haufe immer 
als ein Phänomen erfchienen war, hörte kaum, wie leidend der Meiſter 
jet, als fie ihn unter mütterliche Obhut nahm. Sie wies ihm die 
gebeihlichften Speifen bei dem gemeinſamen Mittagsmahle an, ımd 
maß ihm jorgjam den Thee am Abend zu. — Der feine Schönheite- 
finn, der zu jeder Erſcheinung immer den rechten ımd bleibenden Aus- 
druck findende Taft der edeln Frau, verflärte Weber Die gemeinfame 


J 
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Reife, die das goldenſte Sonmmerwetter, durch nächtliche Gewitter am 
‚Tage abgekühlt und erfriicht, begünftigte. 

Nur mit wirklichen Schmerz trennte er fich von dem geiftwellen 
Paare in Frankfurt, im Augenblide, wo fein alter, tranter Freund, 
Gottfried Weber, ihn zu begrüßen von Darmftadt herüber gefommen 
war. . 

Am 15. Juli (nad zwölftäniger Reife) kam Weber in Ems über 
Wiesbaden’an, Sein kurzer Aufenthalt in diefem reizenden Orte 
brachte ihm ein anmuthiges Abenteuer, das wir ihn felbft im einem 
Briefe an Caroline vom 16, Juli ſchildern laſſen: 


„x. In Wiesbaden aber hatte ich wirklich eine rührende Szene 
der Art. Es ſaß ein Dr. Horn neben mir, ein höchſt gebildeter Manu 
und großer Mufiffreund. Nachdem wir über Pitteratur und viele Dinge 
recht interefjante Gefpräche geführt hatten, und er bemerfte daß ich aus 
Sachſen ſey, und er früher in Peipzig ftubirt batte, jo frug er mid 
nach taufend Dingen, Böttger u. ſ. w. Die Tafelmufit bradte dann 
endlich das Geſpräch auch auf den Freyſchütz u. ſ. w. Ich wich aufs 
Künſtlichſte allen Fragen, die mich hätten verrathen können, aus, bis 
denn endlich der Mann ganz erſtaunt, mich in Allem ſo zu Hauſe zu 
wiſſen, nach meinem Namen frug; nun, das iſt ein ehrlicher Name, 
und ich konnte alſo nicht verſchweigen, daß ich Weber heiße. Weber? 
rief er, ganz geſpannt, Gottfried Weber? Nein! ſagte ich; alſo aus 
Berlin? — der iſt lange todt. Alſo — mit einer Pauſe, wie Jemand 
den ein freudiger Schreck den Athem verhält — doch nicht — Carl 
Maria von Weber, ſagte ich ganz ruhig, indem ich mir einſchenkte. — 
Da hätteſt du fehen ſollen wie der Mann, wie vom Donner gerührt, 
fünf Deinuten unbeweglich jtill und ftarr ſaß, und endlich, indem ibm 
die Augen feucht wurden, ganz andächtig Stille ſprach — Was hat mid 
Gott für ein Glück erleben laſſen. — Du weißt, liche Pina, daß die 
größten, didjten Weihrauch-Wolken weder meine Nafe kitzeln, noch 
meinen Sinn affiziren. Aber bier, ich geftche es, mußte ich dem 
Schöpfer innig ergeben danken, daß er mir Macht gegeben, fo tief 
eines guten Menfchen Herz zu ergreifen, und daß wohl fein befjerer 
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Lohn mir je wieder geboten werben wird. Johann hatte angefpaniıt 
— ich mußte fort — und wir ſchieden Beide mit dem fchönften Ein- 
drud, den der Himmel geben fanın. — —“ 


Der Aufenthalt in Ems, diefem fafhionabfen und ariftofratifchen 
Babe, follte Weber in vollen Zügen den Hochgenuß des Bewußtſeins 
des Ruhms trinken Laffen ! 


Die Wirthin des ftarfbefegten und beliebten Hotels „zu den vier 
Thürmen“ hatte den ihr nicht angefündigten, fchlichten, Heinen, lahmen 
Herrn mit verdrieflicher Miene aufgenommen und ziemlich ſchlecht ein- 
quartiert, fi) mit Ueberfülltheit ihres Haufes entſchuldigend. Weber 
war in feinem befeheidenen Stübchen ſchon mit Auspaden beſchäftigt, 
und ftand, fich rafirend, vorm Spiegel, als großer Lärm im Haufe 
entfteht, in den lautes Ausrufen feines Namens fih miſcht. Wirthin, 
Ober-⸗, Unter und Zimmerfellner dringen in fein Zimmer und erftere 
ruft in größter Aufregung: „Ad hätte ich e8 gewußt! — Freiſchütz! 
— Preciofa! — ih werfe Alles zum Haufe hinaus! —“ Unter 
Pachen mit Mühe von Weber befhwichtigt, verſchwindet fie, klingelt 
bei verschiedenen Miethern an, ruft, daß E. M. v. Weber im Hinter: 
haufe wohne ımd in die beiten Zimmer müffe ꝛc. — In kurzer Zeit 
jtellten fid) denn auch bei dem mehr peinlich als angenehm berührten 
Weber verjhiedene Miether ein, die ihm durchaus ihre Appartements 
abtreten wollten. Ein Herr Block erſchien fogar gleich mit dem Koffer 
vor Webers Thür und ruhte nicht, bis er fein Balfon - Zimmer in 
Befit genommen hatte, 

Am nächſten Mittag ſaß Weber an der Tafel des Curfaals, in 
jeiner Weife jtill und unfchernbar, und hatte feine Freude dran, über 
ſich Sprechen zu hören: daR er kommen folle, ja ſchon da fei, mie er 
ausfehe, daß er jehr frank fei, 2c. Diefer oder jener rühmte fich, ihn zu 
fennen und erzählte ihm felbjt Anekdoten aus Webers Leben, die er, 
mit dem ihm fo trefflich laffenden, feurrilen Ernfte und regem Intereffe 
anhörte, bis ſich die Kunde, daß er an der Tafel ſitze, herumflüfterte, 
Die Pautfprecher über ihn immer ftiller wurden, man ihn endlich er= 
fannte — ihm ein Hoc brachte — das Orcheſter „ven Freiſchütz 

v. Weber, Garl Maria v. Weber. II, 39 
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verarbeitete *. — — Er verſchwand gepeinigt, je ſtill und eilig ala 
er konnte. 


Den andern Morgen brachte ihm die Bademuſik, am dritten 
Tage die Militärmufit ein Ständen mit obligatem, Freiſchütz“ und 
„Precioſa“. 

„Ich hätte es verwünſchen mögen, jemals eine Note geſchrieben 
zu haben bei dem ewigen Mich ſelbſt hören müſſen!“ — 


Lehen in Ems. Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde ſeiner Anweſenheit. 
und da er keine Beſuche machte und nahm, ſo wurde er von den her— 
vorragendſten Familien und Perſönlichleiten auf der Promenade förm— 
lich umſtellt und in Beſchlag genommen, und im Nu ſah er ſich, trot 
ſeines Widerſtrebens und ſeines ernſtlichen Willens nur ſeiner Cur 
und Geſundheit zu leben, in den Zirkeln des Marquis Piatti aus 
Dresden, des Bankier Oppenheimer aus Frankfurt, des Rathes Yeer 
aus Lübeck, des Senator Helmfen aus Hamburg, der Fürftin Galitin, 
ber Grafen Voß und Redern, zu einen der Hauptmittelpunfte eleganter. 
copiöfer, bademäfig ungezwungener und durch Schönheit, Nang ımr 
Geiſt glänzender, fröhlicher Geſelligkeit gemacht. Der Prinz Frierrie 
von Preußen eroberte ihn im Badefaale und zog ihn in feine liebens- 
würdigen und heitern Kreife, die befonders durch die ſogenannter 
„Leinen Spiele“, barmlofe aber jehr Injtige Geſellſchaftsſcherze, be 
rühmt und fehr gefucht waren. Hier wurde dem kranken Meifter von 
reizenden Frauen und geiftvollen Männern eingerebet, er fei eigentlic 
gar nicht Frank; er mußte mit fegeln, Scheibe ſchießen, Pfänder aus- 
löſen, letzteres freilich meift am Piano und im Album und ihm murten 
viele Fehler zugefchoben, ja eine muthwillige junge Fürftin zwang ibn 
jogar zu einem Walzer mit ihr. 

Kronprinz und Weitaus die meifte geiftige Anregung ımd die bezauberndfte Ar- 

en" muth der Lebensformen fand Weber im Salon des in Ems im Jul: 
angelommenen Preufifchen Kronprinzlihen Paares. Durd) die Gräfin 
Perponder dem geiftvollen Fürften präfentirt, fühlte fih Weber durch 
deſſen derben, reizvollen Humor, der jo jehr feinem eignen glich, und 
bie genialen Kunſt- und Lebensanſchauungen des hohen Herrn fürmlid 
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jaseinirt. Das Paar war ein Glanzpunkt mehr in der damaligen 
reihen Emjer Welt. 
Am 2. Auguft Schreibt er, heiter angeregt, au Caroline: 


„x. Ad Gott, nur Geſundheit und friſchen Muth; am Gelve 
wird e8 wohl nicht mebr fehlen, wenn nur gearbeitet werden kann. 
Das wird aber mit Gottes Hülfe aud wieder fommen. Ich tröfte 
mich mit der an mir gemachten Erfahrung, daß ich vor jedem Werke 
dachte, e8 würde nichts draus werden, und mir nichts mehr einfallen. 
Am Ende ging’8 doch, und wie die Peute jagen, gut. Alſo, Courage 
Bajazzo, Heut iſt ein Tag, wo Ihr Euch gut unterhalten werdet, 
befonders Mosje Mar. Ich aber nebit fieben taufend Toiletten ſehr 
vor einem Schwitzbade zu zittern habe. Die Kronprinzeffin giebt 
nemlich heute Abend einen Ball, zu dem geladen zu ſeyn ich die Ehre 
babe. Was ih da tanzen werde — — Nun! das jol ſchrecklich 
ſeyn!!! Damit ich zu meiner übrigen unendlichen Liebenswürdigkeit 
aud noch den Ruhm eines auten Tänzers füge. — Ad, ich bin zu— 
frieden wenn die Yente nach meiner Pfeife tanzen, und mich ſelbſt 
ungeſchoren laffen. ꝛc.“ 


Wahrſcheinlich bei dieſem Balle war es, wo er ſo liebenswürdige 
beflügelnde Walzer improviſirte, daß die Krouprinzeſſin ihm anlag, 
ſie zu Papier zu bringen und ihr zu ſenden. Es iſt dieß geſchehen, 
die Tänze aber verſchollen. 

Eine ganz beſondere Panacée für den Meiſter, der trotz aller 
Sonnigkeit des Badelebens von 1825 in Ems, trotz aller Erhebungen, 
die ſeine Seele durch die ihn umdrängenden Huldigungen genoß, oft 
in tiefe Melancholie verſank, führte der Kronprinz in Geſtalt ſeines 
genialen Yeibarztes, von Stoſch, im Gefolge. 

Unglüdliher Weiſe hatte ſich nämlich der junge Badearzt, ber 
ibn behandelte, ein Neffe Vogler's, vorgefegt, durch eine Wundercur 
an dem berühmten Manne feinen Auf zu gründen und quälte ihn 
weiblich mit den damals üblichen, heroiſchen Mitteln, ohne ihm wahres 
Bertranen abgewinnen zu können. | Oft drüdte das Empfinden man— 


cher, durch die Cur aufgeregter Krankheitserſcheinung, Fieberbewegung, 
39* 
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Mattigfeit, ſtarke Transpirationen, plöglihes Ausbleiben der Stimme, 
Auftreten eines Ausichlags anı Körper, Weber fo zu Boden, daß er 
im froheſten Kreife in Shwärzefte Träumerei verfinfen fonnte und ihn 
Heimatbjehnfucht jo padte, dag er mehrmals nahe daran war, vie 
halbe Eur im Stiche zu laſſen und auf und davon heim zu fahren. 
Da klang denn der vertrauenforbernde Rath des berühmten Arztes 
wie Erläfung, und fein heller Blick, fein tröftendes Wort waren Lich 
und Hoffmung für den-verzagenden Kranfen, 
Plötzlich, am 8, Auguſt, erſchien ein Brief von Kemble, fer 
Ems Be Kommen anmeldend. Gr ſelbſt folgte dem Briefe auf dem Fuße und 
traf am 10. Auguſt mit Sir George Smart, dem Direktor der Ronal- 
Mufit-Band in Yondon, dem edeln Manne, dem Weber jpäter jo vie. 
Danf ſchuldig werden follte, zu kurzem Befuche von wenig Stunden 
in Ems ein. Die perfönliche Erfcheinung der beiden Männer, ihr 
ruhiges, beſtimmtes, echt britiich Mares Weſen rief das gefunfene Ber: 
trauen in Weber vollftändig wieder wach. In athemlofer Haft wurden 
die Stunden zu Beſprechungen über die Oper, Weber's Kommen nad 
England ꝛc. benutt. Doch führte Webers Drängen nad) einem be: 
ſtimmten Abjchluffe, der Bezeichnung fefter Summen und Honorare zu 
feinem Refultate, und fie ließen Weber bei ihrer, [hen am Nachmitta: 
wieder erfolgenden Mbreife, in Nichts gefördert zurüd, als im bir 
Ueberzeugung, daß von Gewährung der von ihm verlangten, großen 
Summe feine Rede fein lünne. Trotz alle dem hatte die perſönliche 
Befanntfchaft mit den offnen Ehrenmännern Weber zu dem Entjchluf: 
geleitet, auch ohne feften Contraft, im Vertrauen auf ihre offenbar: 
Ehrenhaftigfeit, die Neife nad England mit ihren ganzen Dependenzer 
zu wagen. Es ift unzweifelhaft, daß er von den beiden Herren, vi: 
unter dem Eindrude der Wahrnehmumgen jenes ganzen Ruhms u: 
Ems waren, dort vortheilhafte, feſte Zuficherungen hätte erbalten 
fönnen, wenn er nicht, durch früher im Vollgefühl feines Wertbs ;- 
hoch gegriffene Anforderungen, die Standpunkte zu verſchieden geicz: 
und jest kleinmüthig, in der Serge, bie ganze Londoner Angelegenke:: 
jcheitern zu jehen, die Bortheile fih hätte entgehen laſſen, Die ihr: 
jene Einbrüde auf die Engländer gewährten. , 
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Einen andern, mehr fünftleriich gefärbten Charakter, gewann 
das Leben in Ems für Weber durch die Ankunft feines alten Freundes, 
Pius Alexander Wolff, und der Frau Milder aus Berlin. Erſterer 
wohnte mit ihm im ſelben Hauſe und war, an gleichem Uebel mit 
Weber leidend, doch au Hoffnungen reicher. Frau Milder ſiolzirte 
im Anfange etwas als berühmte Kran, zeigte aber bald ihre große 
Yiebenswürdigfeit, als dieß wenig bemerkt wurde. Die Kronprinzeſſin 
von Preußen z0g die berühmten Ankömmlinge ſofort in ihre Kreife. 
Wolff deflamirte in einer der Soiréen der Fürftin „Die Braut von 
Korinth * und Weber begleitete die Worte melodramatiſch in freier 
Phantafie auf dem Pianoforte. Die Wirkung auf das hochgebilvete 
Auditorium war eine bedeutende, dieß mächtige Poem des Grabes mit 
umübertreffliher Meifterihaft von zwei großen Menſchen, die ſelbſt 
unaufhaltſam dem naben Tode zueilten, vortragen zu bören, » Der 
Krenprinz dankte, den beiden Fleinen, bleihen, ſchwarz gefleideten, 
gewaltigen Männern die Hände drüdend, tief erfchüittert, mit Thränen 
in den Augen. 

Mit dem zu Ende gehen der Cur begann die gewöhnliche Heiz 
mathſehnſucht Weber wieder,stroß aller Mühen, die man fih gab, ihn 
zu fejleln, zu überwältigen. Gr ſchreibt au Caroline: 

„2. Obwohl man mich buchftäblich anf den Händen trägt und 
Herrn und Damen des höchſten Ranges auf jeden Wink lauern, mir 
zu dienen, je iſt mir doch Nirgends ganz wohl, als we die Buben 
bläfen, die Muffın brummt, und ih die Mägde fortjagen und 
ven Alı (den Jagdhuud) bauen fanır, wenn fie es zu toll machen. * 

Man ſieht aus den mitgetheilten Briefftellen, daR ihn, troß allem 
törperlidden Leit, der Humor doch nie verließ, wenn er, ruhigen, ges 
ſammelten Geiftes war und daß die tiefe, peinigende Melancholie ihn 
nur beihlih, wenn des Yeibes Schwäche die Flügelkraft der ſtarken 
Seele momentan paralvfirte. 

Segen das Ende jeines Emjer Aufenthalts erhielt Weber von 
Brühl die Anzeige, daß jeßt, da die Luft in Berlin „ſpontinifrei“ 
jet, die „ Eurpanthe * unverzüglich einftudirt und im October, we alle 
guten Künftler zurüd fein würden, unbedingt in Scene gehen ſollte. 
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Diefe Ausficht erhöhte nody den heitern Sinn, mit dem Weber am 
20. Auguft Ems verlief und in Heinen Tagereifen über Coblenz, 
Bingen, Wiesbaden, Mainz, Darmjtadt und Frankfurt, wo ihm zu 
Ehren „Euryanthe * gegeben und er imter Trompeten» und Paufen- 
tuſch ans der Loge auf die Bühne gelärmt wurde, nad Dresden zu— 
rüd kehrte. 

Am 31. umfing ihn wieder Die traute — — Er ließ den 
Wagen einige Schritte von Koſel's Garten halten und überraſchte, 
leiſe eintretend, Caroline, die eben damit beſchäftigt war, mit einer 
Spritze die Empfangs-Guirlauden zu erfriſchen, und dem fie von rüd- 
wärts Umfangenden erfchredt in die Arme fant. — — 

Inzwiſchen hatte Graf Brühl in Berlin, in ——— 
Freundſchaft, den Kampf um die Aufführung der „Euryanthe“ wieder 
aufgenommen, ſobald Spontini's Abreiſe ihm Hoffnung auf Erfolg gab. 

Leider verfehlte der edle Mann auch beim Beginne der nenen 
Beftrebung den rechten Weg zum Ziele. 

Er wandte fid) mit der Bitte: nunmehr die „Euryanthe * an— 
faufen und Weber fie jelbft einftudiren und dirigiren laffen zu dürfen, 
direft an den König. . 

Seine Anträge wurden durch Cabinets-Ordre vom 9. Auguft 
furz genehmigt, die auch dem Fürften Wittgenjtein die erite Notiz von 
den neuen Verhandlungen gab, Es ift unbefannt, durch welche Hülre- 
mittel der Fürft den, ſonſt jo feſt auf feinem ausgeſprochenen Willen 
beharrenden König vermochte, diefe Cabinets-Ordre durch eine andre 
vom 12. Auguft zurüdzunehmen, die Wittgenftein mit einem ehr 
ſcharfen Schreiben an Brühl gelangen ließ, in welchen er deſſen Vor— 
gehen hinter feinem Rüden rügt. 

Die Sache würde num, bei taftvollem und Wittgenftein gehörig 
berüdfichtigendem Auftreten Brühl’, da Spontini's Intriguen aus 
dem Spiele waren, jehr bald in ein für alle Theile bequemes Gleis 
gekommen fein. Statt deffen richtete Brühl eine gereizte Supplif wieder 
bireft an den König um Wiederherftellung der Cabinets-Ordre wem 
9. Auguft, der der König verdrieglich Statt gegebem zu haben ſcheint, 
denn in einem Schreiben Wittgenſtein's an Brühl vom 17. Anguit 
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legt der Fürſt die weitern Schritte in dieſer Sache in Brühl's Hand, 
nachdem er ihm am 16., nach Empfang der Notiz von dem, gegen 
feine Anordnung, direlt beim Könige gethanen Schritte, einen ſcharf 
und faft verlegend tadelnden Brief gefchrieben hatte. In dieſem jagt 
er, fehr charafteriftifch für feine Auffaffung der ganzen Angelegenheit, 
die für ihn eine reine Gejchäftsjache war, und, feinem Standpunkte 
nad, auch fein mußte: 

„Db-eine Oper von Spontini, Spohr, oder Weber oder einen 
andern Künftler aufgeführt, Dirigirt oder in Scene gefetst wird, ıft mir 
ganz gleichgültig ; für feinen von ihnen habe ich eine Vorliebe. Es it 
mir aber nicht gleichgültig ob meine Anordnungen befolgt werden oder 
aicht. * J 

Endlich drohte er damit, daß er dem Könige ernſtlich anliegen 
werde, den direkten Berfehr des Intendanten mit der Majeſtät ein für 
alle Mal abjuftellen. 

. Brühl nahm die Bitterfeiten alle, die ihm die Angelegenheit der 
„Euryanthe“ in Berlin eingetragen hatte, fo guten Muths, ala es 
ging, im den Kauf und lud Weber (unterm 18. Auguft) ſofort auf's 

Freundlichſte ein, nah Berlin zu kommen und die „ Euryanthe* zu 
dirigiren: „Spontini ift abweſend, alfo haben wir freie Hand und 
feine Sorge, daß uns Galle in den Wein gemacht werde. * Im jelben 
Schreiben ſchlägt er &d. Devrient für die noch unbeſetzte Nolle des Königs 
vor. Weber fand diefen Brief bei feiner Nüdfehr von Ems und 
meldet Brühl fchleunig, daß er nur kurzen Urlaub befommen könne, 
bat ihn, den Capellmeifter Seidel, dem er fein volles Vertrauen [cheufe, 
die ſämmtlichen Vorſtudien und Proben machen zu laffen, er felbft 
werde nur die letzten Set», Orcheſter- und General- Proben leiten. 
Bor Allem fhärfte er präzifeftes Einſtudiren der Chöre et, „fo daR 
fie ganz als mitfpielende Perfonen wirken fünnen, da -fie in dieſer 
Oper mehr ald je in einer andern, in die Handlung handelnd ein- 
greifen.” Schließlich melvet er fich für den 3. oder 4. December an. 

Es liegt eine eigene und, trotz der gegenfeitigen Lohalitãtsver „Divmpia’ ae 
fiherungen der beiden Meifter, Weber und Spontini, zu ſchalkhaften — — 
Gedanken Anlaß gebende Beziehung zwiſchen Wiederaufnahme der 


Morlackhi’a Reit- 
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Vorbereitungen zur Aufführung der „ Euryanthe“ im Berlin und dem 
Umftande, daß Weber die „ Olyinpia“ ‘zur Feſtoper bei der bevor 
ftehenden Bermählung des Prinzen Mar mit der Infantin Luiſe von 
Lucca vorfchlug, wozu fie ſich allerdings, ihrem Stoffe und ver Pradı 
ihrer Erfheinung nach, befonder® eignete. Ueberdieß geitattete ve 
Anftellung des tüchtigen Baf-Bariton Haufer die Beſetzung der Role 
des Antigenus in würdiger Weife, und endlich konnte es wicht febler, 
daß es Spontini bekannt werden mußte, daß Weber feine Oper zır 
Feſtoper bei jo feierlicher Gelegenheit vorgefhlagen babe, mo ihr de 
glänzendfte Vorführung a priori gefihert war. Es war ſehr wahr 
ſcheinlich, daß dieß Spontini günftig für Weber ftimmen werde, und 
— an Spontini's geneigter Geſinnung mußte Weber für alle Fülle 
gelegen fein. 

Schon um der Gelegenheit willen, zu der die Aufführung erfolgte, 
nahm Weber das Stutium der Oper jehr genau, ımd ließ achtzehn 
Proben, von denen er elf jelbit leitete, Dazu machen. Ber gutem Dintb 
erhielt ji) das gefammte Perfonal dabei durch Scherze über den Tert 
der Oper, den E. T. A. Hoffmann, „aus Freundſchaft für den Com: 
ponijten*, aus dem Italieniſchen in wahrhaft barbariſches Deutic 
übertragen hatte, 

Um der Oper aber auch' direkten Bezug zu der Gelegenheit zu 
geben, wurde am Schluffe ein, das hohe Paar begrüßendes, Necitatir 
der Diana eingelegt. Dieß Recitativ (in eine Spontini'ſche Oper) zu 
componiren, wurde Weber beauftragt, während Morlachi, der seit 
dem großen Erfolge von „Tebaldo und Iſolina“ mehr als jemals ver 
Mufitheld des Hofes war, die Feftcantate zu ſchreiben befam, die mit 
bedeutenden Mitteln im großen Opernbanfe aufgeführt werden fellte. 

Morlacchi's ungemein umfänglide Cantate: ‚La lite sopita“, 
deren volle zwanzig Quartjeiten gedruckt füllender Tert von Brofefier 
Mantucci nach Metaftafio bearbeitet war und am dritten Abende nad 
dem Bermählungstage mit allen, ver Dresdener Mufitmelt zu Gebote 
ftehenden, reihen Mitteln, in Gegenwart des gefammten Hofes und 
eines fehr glänzenden Auditoriums, im prachtvoll erleuchteten, großen 
Opernbanfe zur Aufführung fam, hatte Unglüd. Blinder Feuerlärm. 
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ver gleich nady Beginn der Aufführung entftand., jagte das Publikum 
in panifchen Schreden. Nur der perfünlide Muth des Königs, der 
mit der ganzen hohen Familie ruhig in feiner Loge aushielt, wendete 
größern Schaden, als zerriffene Kleider und einige Quetſchungen, ab, 
doc blieb die Aufmerkſamkeit, au nad Wirderherftellumg der Rube, 
zu aeftört, als daß das Werk, welches übrigens an Schönheiten im 
Spontinifchen Style reich geweſen fein foll, mit der nöthigen Sanım- 
lung bätte angebört werden fümten. Auch mußte eine Hauptarie 
Apoll's ausbleiben, weil der italienische Sänger Buonfigli ſich geflüchtet 
md verftedt hatte ımd nicht rechtzeitig zu finden war. Dagegen erndete 
Morlacchi's neue Erwerbung, die Pallazefi, als Amor höchſten Beifall. 


Die Einftudirung der „ Olympia * hatte wegen ihres ungeheuren 
Apparats an Decorationen, Märſchen, Tänzen, Striegern, Prieftern, 
Elephanten, Coſtümen ꝛc. und der Schwierigkeit ihrer Muſik, unge- 
meine Mühe verurſacht. Die Austattung des Werkes war füniglid) 
und übertraf an Pracht Alles vorher in Dresden Dageweſene, die 
Chöre leifteten unter Mikſch's Yeitung VBorzügliches, Regiffeur und 
Coſtümier (Pauli und Heine) hatten wahrhaft Meifterhaftes geliefert, 
das Orchefter ließ Nichts zu wünſchen übrig, und doch mißrieth in 
gewiſſer Beziehung die Vorftellung am 12. November, indem faft 
ſämmtliche Träger von Hauptparthien, Die Funk ausgenommen, nicht 
gut disponirt waren, die Devrient jogar eine Scene total verdark, fo 
daß das Werk, ganz hbauptfählih aus dieſen Gründen, ‚fühl aufge- 
nommen wurde und nad wenig Wiederholungen anf lange ad acta 
gelegt werden mußte. | 


Webers ſchöpferiſche Thätigkeit bei dieſer Feſtaufführung be 
ſchränkte ſich auf Compoſition (26. und 29. Nov.) des erwähnten 
Recitativs, Das nach der Bermählung Caſſander's mit Olympia ein— 
gelegt und von der, im ihrem Tempel zu Ephefus herabichwebenden 
Diana gefungen wırde. Es ift dem Styl feiner Umgebung, fo viel 
es Weber möglih war, angenähert und drückt, nad einem Texte von 
26 Zeilen (von Th. Hell); nichts weiter als eine Begrüßung und 
Segnung des neuvermählten Baares aus. 


Keritativ in Die 
Zeſtoper Olym⸗ 
yia“. 


— 68 — 


Für diefe unluftig gemachte, wicht ſehr werthwolle Arbeit erhielt 
Weber vom Könige einen fehr fhönen Brillantring. 

Sp füniglich dieſe Belohnung im Hinblick auf den Gegenftand 
war, für dem fie gewährt wurde, jo äußerte ſich doch in allen Kreifen 
der Refidenz Verwunderimg darüber, daß die allgemein gehegte Er- 
wartung, man werde heben Orts diefe Gelegenheit wahrnehmen , Die 
beiden berühmten Männer, welche der Dresvener Capelle vorftanden, 
mit dem wohlverdienten Orden zu decoriren, nicht in Erfüllung ging, 
obwohl Herr von Yüttichau hierauf bezügliche Anträge geftellt hatte. 
„ch bringe meinem armen Kollegen Malheur!“ jagte Weber, als er 
von des Grafen Einfiedel Weigerumg, die Ordensverleihung gu bevor— 
worten, hörte, 


Ungefähr eine Woche nad feiner Rückkehr aus dem Bade hatte 
Weber, wohl hauptfächlih durch die Hoffnung auf den Erfolg der Cur 
einigermaßen geftärkt und lebhaft angeregt, fi) mit Eifer der Arbeit 
am „Oberon * wieder zugewandt und“, die Gedanfen waren wieder ge— 
kommen.“ „Es war ihm wieder was eingefallen.“ Er fühlte entzüdt 

das geiftige Vermögen als Symptom feiner leiblichen Beſſerung! 
Anfhrumentation Am 8. September hatte er begonnen, den „ Oberon“ zu inſtru— 
beginnt.  mentiven und am 14. die Nr. 1 der Oper, Elfendyor und Einleitung, 
—— dvollendet; am 19. und 21. wurde das Finale des erſten Akts, eine 
en der originellften Schöpfungen Webers und der dramatifhen Muſik 

nr 7) überhaupt, Fertig im Geift und Entwurf vollendet. 

Nach kurzer, recitativiſcher Einleitung führt dieß die feurige, effeit- 
reihe Arie Rezia's: „Ei edler Held“, vor. Das darauf folgende 
kurze Solo Fatime's, die Nachricht von Hüon's Ankunft bringend iſt 
von auferordentlicher Grazie. Die Dienerin iſt mufifaliih über dem 
Nivenu ihres Standes gehalten und befonders fein ift die Intention 
in diefem fleinen Selo, daß nur deſſen Begleitung , nicht der Gejang 
jelbft, mägdehaft plappert. Das Ganze jchlieft jener unübertreffliche 
Haremswächtermarfch, deſſen arabijches Original: Motiv Weber vom 
Bibliothefar Senmler geliefert wurde und von Niebuhr herftanımt, 
der es auf feiner Reife im Orient gehört hatte. 
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Es ‚giebt nichts Fauleres und Plumperes, als diefer Eummchen- 
Schlender⸗Marſch und Chor, nichts Süßeres, ala Rezia's Über diefer 
einberitapfenden Maſſe ſchwebenden Jubelſang; das Berichmelzen 
beider Mujiten ift von fascinirender Wirkung und hinterläßt den Ein- 
druck eines holden Traumgefihts, wenn Alles nach den Worten : 

„Nur fort, nur fort!“ zerftiebt. 
Am 6, Det. wurde einer der leuchtenditen Eveljteine der Dper, Ariette Fatimen's 


(Rr. 10), Ewmoll 
die Ariette Fatime's, Nr. 10 (früher von Weber als Ronmmze und unt E dur: 


Nr. 9 bezeichnet) zu Bapier gebracht, jene für orientaliſche, in Emoll ne — 
hinträumende Muſik, die dann beim Gedanken des jungen Mädchen— 
herzens an Liebe in Edur fo alles vergeſſend, hofſend aufjauchzt. 
Diejer folgte am 9, der höchſte Glauzpunkt des ganzen Werkes, ie { 1) 
Quartett von Hüon, Rezia, Scherasmin und Fatime, das, zu Weber’s - biauen“. 
größten Meifterftüden gehörend, in einer zauberifhen Verſchmelzung 
und Berfchlingung für ritterliche Freude, Freiheitsjubel, Treue, Liebe, 
werblihe Hingebung und ſüßes Vertrauen, die lieblichften und gläu— 
zendften Töneausdrücke in mufterhafter Behandlung hat. Wehe dem 
Menichen , deſſen Antlitz bei dieſem Muſikſtücke finſter drein ſchauen 
tann! | 

Im reihen Zuquellen der Ideen concipirte Weber ſchon am Große Scene ver 
13. Rezia's grandiofe Ecene (Mr. 14), die am 16. im Entwurfe Es dur. „scan, 
vollendet wurde und Weber Gelegenheit gegeben hat, ein dramatiſch— * 
muſikaliſches Pracht- und Charakterſtück zu entrollen, wie im dieſer 
Art wenige auf der Bühne geweſen ſind und durch das er die Kraft 
einer Bravourſängerin ſo recht in deutſcher Art in Auſpruch nimmt. 
Die-ganze Skala der Leidenſchaft wird in dieſer gewaltigen Scene ab- 
geipielt auf einem Hintergrunde von muſikaliſcher Naturmalerei, wie 
fie vor Weber auf der Bühne niemals Berwendung gefunden hat, und 
an Kraft, Wahrheit und Größe wielleiht nur von den Tonbildern in 
Haydn's „ Schöpfung * übertroffen wird. 

Reich, breit und tm echt Weberichen Style keck, neu, abfonber nit (fr. 19 
lich und doch in edler Form gearbeitet, ift das am 22, Dct. entworfene, ver &uft“. 
dieſer Scene vorausgehende, große Enfembleftüd mit Chor, das mit 


einer Ansprache Puck's (Ddur) beginnt und fich an einem gewaltigen 
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Chore (Dmoll) fortführt. Diefe Ecene-ift eine impofante Berleben- 
digung des Treibens gewaltiger Elementargeifter, die fich zır einem 
wilden Thun ſammeln und bereiten. Es herrſcht eine chaotiſche Kraft 
in biefen Tönen, in denen ſchon Sturmbenlen und Brandungdonner 
vorballt. 

Diejer Großartigfeit des Naturlebens gegenüber, vergegenwärtigt 


Ghor ter Türten der am 23. Det. gefhriebene Chor der Türken (Nr. 8) zu Ehren des 


(#r. 8), Hdur 
„Shre! Ehre!“ 


Kalifen Die Erniedrigung des Menfchengefchlebts. Es ift eine hün— 
diſche, gewaltfame Ehrerbietung, eine ſtlaviſche, troßige —— in 
dieſem abentenerlih intereſſanten Chore. 


Die Arbeiten an der Conception des „ Oberon“ im Jahre 1825 


Marfä der Mein ſchließen mit as des feinen, zierlihen und echt orientaliichen 


(Rr. 9), Adur, 3; 


Nachforſchungen 


uber Mozart's 
Requiem. 


Marſches (A dur, %,), mit dem Rezin vor den Kalifen geführt wird, 
am 25. Oct. 


Dagegen finden wir Weber von 9. bis 27 ‚Rovember eifrig mit, 
Inſtrumentation der Oper bejhäftigt, die er zwar nicht jo emſig wie 
die der „ Euryanthe“ betrieb, denn jelten erbebt fid) die Menge ber in 
einem Tage gelieferten Arbeit über 7—8 Seiten, doch genüigten neun 
Tage zur Inſtrumentation des erjten Afts, der am 18, Nov. ganz 
vollendet wırde, und weitere acht Tage (bi8 29. Nov.) zur Inſtru— 
mentation des zweiten Afts, bis auf das Finale, das unvollendet blieb, 


Am felben Tage gelang e8 den Nachforſchungen Weber's zu ferner 
angenehmen Genugthuung, ein Scherflein zu den Ermittelungen über 
die Echtheit des Mozart'ſchen Requiems beizutragen, die Gottfried 

Seber mit jo großem Eifer anftellte. Gottfried hatte ihn am 11. Nov. 
aufgefordert, in den Sanımlungen Dresdens nach Thatſachen, Die fich 
daranf beziehen könnten, und befonders alten guten Copieen des Re 
quiems, zu forihen. Weber hatte ſich Diefer Arbeit mit Fleiß in ma- 
jorem honorem magistri unterzogen und berichtet an Gottfried am 
29. Nov. 1825: 


„ꝛe. Nach Durchſuchung aller Archive und Privat-Sammlungen 
des Königs hat ſich ein Mauuſeript des Requiem nicht vorgefunden. 
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Dagegen aber eine gebrudte Partitur (ſehr ſplendid gebrudt) mit fol- 
gendem Titel: nF | 
Iites Blatt. - De . 
W. A. Mozarti 
Missa pro defunetis 
Requiem. 


W, A. Mozarts 
Seelenmesse 
mit 
3 untergelegtem deutfchen Texte. 
Im Verlage der Breitkopf- und Härtel'ſchen Muſikhandlung in Leipzig. 


Iltes Blatt. 
Seiner 
Churfürstlichen Durchlaueht 
von 
Sachsen 
dem 
Kenner und Beschützer religiöser Tonkunst 
| unserm gnädigsten Herrn 
unterthänigft gewidmet 
von 
den Herausgebern. 


Breitkopf et Härtel. (ohne Yahreszahl,) 


„Dieje Ausgabe iſt nun gaunz gleichlautend mit «der befannten, 
und der deutſche Tert heißt, „Friede den Entjchlafenen, ſegne du fie 
Ewiger ꝛc.“ Hintenangedrndt find nachfolgende Tertüberfeßungen. 
1) Das Requiem, nah dem lateinifhen zu W. A. Mo— 
zart Mufid, vom Herrn Profefidr & X. 9. Elodius 
ın Peipzig. „Ruhe in Ewigfeit ichenfe ihnen, himmliſcher ꝛc.“ 
2) Der Tag des Gerichts, Parodie des Requiem, vom 
Herrn Kapellmeifter Hiller in Leipzig: „Yebre uns be= 
denfen, daß wir ftreben müſſen, um Klug zu werben ꝛc.“ Willft du 
diefe 2 Terte vollitändig haben, jo laſſe ich fie dir abjchreiben. 


„Bei meinem vielen Herummfragen bei den älteften Mitgliedern 
der Kapelle nach dem Requiem, habe ich aber noh eine geſchrie— 
bene Partitur aufgefunden, die dem verfiorbenen Sänger Ma- 

riottini gehörte, und nad welcher das Requiem bier aufgeführt worden 
ehe e8 gebrudt war. Hier habe ich folgende Abweichungen gefunden ; 








Gedruckte, — geſchriebene Partit. 
No. 1. Requiem. 
Allabreve. | Ganzer Taft. 

Kyrie. Ä 
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— DON LITELIT 
ee ——— 
4 Ir Zen 
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— — era ee, 
XB. nichts beziffert. NB. alles ſehr ſorgfältig be— 
ziffert. 


„Dieß find ſchon Abweichungen, Die von verſchiedener Art auf: 
zufchreiben herrühren, und nicht blos des Abjchreibers Werk fein 
fünnen. — | 

Tuba mirum. 
Ganzer Talt. Ä '  Allabreve. 


3 Talte Bofaunenz tannı Durchaus Solo für die 


Fagett-Selo. - # Tenorpofaune. Die Fa— 
ie a | gotte ihre eigene Zeile und 
| erſt beim Cum vix eintretend. 
Rex tremendae. 
Grave. | Andante. 


s 
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0. Recordare. 
Kein Tempp. - 5 Adalkio. 
Lacrimosa. 
Larghetto. | Adagio. 
Die erften 2 Takte im Bafe. | Die erften 2 Takte im Baße 
Baufen. wie folgt: — 
Fo 











V rioncelli. 

„Und nun beifolgende Bemerlung von Mariottinis Hand: 
L'offertorio, il Sanctus, et PAgnus Dei, non gl'ho traseritti, 
perche non mi anno parso essere del valore del precedente, 
ne credo ingannarmi nel erederli, opera di un’altra penna. — 

„Run noch eine unbedeutende TERN über bie ae 
des Lux aeterna. — 

„So weit meine Nachforſchungen. — Außerpem bat man mir 
aber auch erzählt, Andre in Offenbach habe eine Skizze (von Mozarts 
Hand) von Den Requiem , welches er als Schatz’ und TE 
wahre. 


Später, am 23. Jan. 1826, tik er Gottfried noch mit: 


„?C. Mariottini's Abjchrift hat feine Jahreszahl. Unfer Kammer— 
jünger Milſch beſitzt fie. Ich habe mich falſch ausgeprüdt. Die hieſige 
Aufführung damals — lauter mündliche Notizen — geſchah nach einer 
Partitur, von der Mariottint feine Abfchrift nahm. Diefe Stimmen 
find ned da und werden zuweilen gebraudt. ꝛc.“ 


In der Jegten Zeit des Jahres 1825 bewegte ben »franthaft 
Gereizten eine Angelegenheit tief ſchmerzlich wieder, Die, verftärft durch 
neue Hinzufommmiffe, den. Ertrag an Ruhm und Geld in Frage ſtellte, 
den Weber im Bereiche eines der ciwilifirteften Bölfer der Welt von 
jeinen Werfen zu erndten hoffen durfte. 

Der Arvofat Caſtil Blaze, .ein tafentooller Schriftſteller und 
glühender Muſikfreund, hatte ſeiner Zeit durch feine Auffäe im 


Gaftil Blaze's 


Unredlichkeiten. 
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Journal des Debats, deſſen Feuilleton er redigirte, nicht wenig dazu 
beigetragen , "gute neuere deutſche und italieniſche Muſik in Frankreich 
einzubürgern. Ein verdienſtvolles Werf über die Oper in Frankreich 
und ein in Nachfolge Tinetor's, Broſſard's, Rouſſeau's und der Ency- 
clopädiften, nicht ohne Geift. gefchriebenes Wörterbuch der Tonkunſt 
rührte von ihm ber, und fo hatte er ſich bis dahin in nur ehrenvoller 
Weife befannt gemadt. Plötzlich begann er aber aud) praktiſch auf 
die Verbeflerung der Mufikzuftände in Frankreich hinwirken zu wollen, 
indem er nichts Geringeres that, als Mozart's und Roſſini's Opern 
in der abjurdeften und verwerflichten Weife für die franzöfiihe Bühne 
zu bearbeite. Das Glück, das er, trotz ihrer graufamen Berſtümme— 
fung, mit diefen Werken machte, der Ruhm und das Geld, das ihre 
Aufführung, von denen er ohne Scham die den Autoren gebührenden 
Honorare und Tantiemen bezog, ihm einbrachte, machten ihn nach 
Fortſetzung diefer Induftrie lüftern, und kaum hatten daher Weber's 
Dpern die Aufmerkſamkeit Deutſchlands erregt, als er fich beeilte, die 
neuen Erjcheinungen zu feinem Vortheile auszubeuten. Er verichaffte 
fich auf unrechtmäßige Weife, das heißt nicht vom Componiſten, die 
Bartitur des „Freiſchütz“, und brachte die Oper, mit einem von ihm 
und Sauvage bearbeiteten, neuen Terte, der die Scene nad Schott- 
fand verlegt und die Fabel umigeftaltet, unter dem Titel: „Robin des 
bois, ou les trois balles“* im Theater de lOdeon am 7. Dec. 1824 
zur Aufführung. Er entblödete ſich nicht, die Autorenvortheile,‘ die das 
mit großem Beifalle (obwohl man in ben eriten drei Borftellimgen vie 
Zauberfcenen auspfiff und auslachte) aufgenonmene Werk gewährte, 
für fih und Sauvage in Anfprucd zu nehmen, als ob fie Dichter und 
Componiſt fein. Der Direktor diefes Theaters, Chevalier Picken— 
court, ſowohl, wie der der Opera Comique, dem Caſtil Blaze die „Be— 
arbeitung * der, Euryanthe” offerirte, fanden dieß Arrangement, trotz⸗ 
dem fie wußten, daß Weber lebe und Auſprüche habe, annehmbar. 
Da Caſtil Blaze die Partitur der „Euryaunthe“ zu theuer ober zu 
Schwer erreidybar erjchienen war, jo erfand er das neue Austunfts- 
mittel, daß er einen Clavierauszug bezog und danad) eine neue Par- 
titur ſchuf, indem er mit „ Weglaffung aller Recitative“, die in Dialog 
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verwandelt wurden, die Oper nen inſtrumentirte. In dieſer Geſtalt 
bot er ſie den Theatern zum Verkauf. 

Dieß war auch Weber zu viel, „der gewohnt war, die Erndte 
feiner Saaten von Andern ſammeln zu ſehen“. Vor ſittlicher Ent— 
rüſtung und Aerger krank, ſchrieb er, exit ſehr höflich und gemäßigt, 
dann ſchärfern Tones an Caſtil Blaze. Zugleich wandte er ſich mit 
der Bitte, ihm in Wahrung ſeiner Rechte beizuſtehen, an den Direktor 
Pickencourt und den Orcheſterchef des, Odeon,“ den verdienten Cre— 
mont. Dieſe Herren, außer Cremont, der ihm wenig nützlich ſein fonnte, 
blieben ihm Antwort ſchuldig, wohl aber erhielt er gegen Ende des 
Jahres die Nachricht, daß die Caſtil Blaze'ſche „Euryauthe“ 
im „Odeon“ richtig in Seene gegangen und deſſen Bearbeitung der 
„Precioſa“ auf derſelben Bühne fo total durchgefallen ſei, daß man 
das Stück nicht habe zu Ende ſpielen laſſen! | 

Das war der Anfang der Ruhmes-Laufbahn, die man ihm und 
tie er fich felbft von Einführung feiner Werte bei dem leicht empfäng- 
lichen Volke der Franzoſen vorgefpiegelt hatte! — — Da auch weitere 
Briefe ohne Refultat blieben, fo beſchloß er, alle ferneren Schritte in 
dieſer Sache bis zu feiner Anwesenheit in Paris, ai ber Reife nadı 
England, aufzufchieben. 

Faſt zu gleicher Zeit erfuhr er, dan ein Mr. Livius, der tie Er- 
werbung des „Abu Haſſan“ ımd , Freiſchütz“ für das Drury-Lane— 
Theater zu London von ihm vermittelt hatte (Die Opern wurden am 
22. Yuli 1824 und 5. April 1825 gegeben), jein Intereſſe nicht ans 
gemefjen wahre, jo daß auch dort pefuniäre Bortheile verloren zu geben _ 
drobten. 

In diefe Zeit des bitterften Aergers, des allerweltlichiten Zor— 
nes, füllt die Vollendung des erften und zweiten Aftes des „ Oberon ”, 
bis auf das Finale des legteren !! 

Dieſes Leben und mufifalifche Licht und diefe tongewordene 
Heiterkeit und Friſche ſchrieb ein kranker, gebeugter, verdrojjener Mann, 
den trodener Huften Tag und Nacht quälte, der, in Pelze gehüllt, die 
geihwollenen Füße in Sanmetftiefeln, am Schreibtifche ſaß und im 
ſtark geheizten Zimmer fror. 

v.Weber, Garl Maria v. Weber, Il. 40 
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Wie hat doch der Genius fo wenig mit dem Leibe, der ihn heat, 
zu Schaffen! 

‚ Surpanther in Anfang December erhielt Weber von der Öeneral-Mufif- Direktion 
zu Berlin die Anzeige, daß Coſtüme und Decorationen zur „ Euryanthe 
fertig und das Studium der Oper ſo weit vorgefchritten fer, daß nun 
feine eigene Leitung der weitern Proben nothwendig werde, wenn fie 
nod vor Weihnacht in Scene gehen follte. 

Am 5. December reijte er mit dem ſächſiſchen Gefandten, Graf 
Hohenthal, dahin ab, traf am 7. dafelbft ein und ftieg bei Heinrich 
Beer ab, wo die Familie, die inzwifchen ihr Oberhaupt, den trefflichen 
alten Herz Beer, verloren hätte, den franfen Freund mit tiefer Rüh— 
rung und Liebe empfing. 

Wie einft „Preciofa * dem „Freifhüg *, jo war hier am 4. Oct. 
„Abu Haffen in trefflichfter, pietätwoller Darftellung durch Devrient, 
Frau Schulz und ein Perfonal, das eine Ehre darin fand, das Heine, 
veizende Werk des Meifters in feiner ganzen Zierlichkeit zu verleben- 
digen, als Morgenſtern der „ Euryanthe* voraus gegangen und hatte 
das lebendigfte, wohlgefälligfte Interefje erweckt. 

Das geiftige- Leben Berlins in Bezug auf Muſik hatte fich ſeit 
dem Jahre 1821 nicht unweſentlich modificirt und faft. alle Faktoren 
der Beränderung waren Weber und feinem Werke wieder günſtig. 
Die Kunftempfänglichkeit ver ſich raſch entwickelnden, großen Stadt, in 
der aber die Pflege des Schönen verhältnigmäßig jung war, und des- 
halb um fo eifriger zum Modeartifel und hitzig erforderten und ange- 
ftrebten Elemente der Bildung gemacht wurde, befumdete die Geneſis 
des ihr eignen Pocaltons aus Kefleren des ftaatlihen Lebens, indem 
fie etwas vom raſchen Wechſel des Hebens und Fallenlaffens, welches 
die politiichen Stimmungen der Bölfer harakterifirt, andauernd zeigte. 
Der kritiſche Sinn der Bevölferung Berlins, der in dem National: 
talente für jecirendes Denken wurzelnd, durch das Licht. gepflegt worden 
war, welches von den Lehrjtühlen uud Kanzeln berabfloß, auf denen 
Fichte, Hegel, Hotho, Marheineke und Schleiermadyer lehrten, pro- 
feribirte und beläcdhelte mehr und mehr das naive Hingeben der Seele, 
das Denfen mit dem Herzen, das Fühlen mit dem Kopfe, das num 
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einmal für das echte Empfangen des Kunftwerks unumgänglich ift. 
Ungefähr in demfelben Maße aber, als ſich die Anſchauungsform des- 
jenigen Berliner Bublitums, das bei .einem Werke wie „Euryanthe “ 
in Frage fommen konnte, vom Einfluffe. des Fühlens mit dem Vollen 
und Ganzen einer Vollsidee entfernt hatte, hatte ſich auch Weber's 
Mufe in der „ Euryanthe * von der Naivetät des , Freiſchütz“ hinweg 
nach der Seite der jpefulativen Kunſt hingeneigt. 

Der Genius des Publitums und des Künftlers waren fomit 
überein geblieben und als er mit feiner „ Euryanthe * erſchien, waren 
Herzen und Geifter wieder reif, den Enthuſiasmus für das neue Wert 
genau da zu beginnen, wo fie den für das alte überholt hatten. 

„Euryanthe* fand daher in Berlin den Boden für ihre Saaten 
genan fo wohl beitellt, wie ihn der „ Freiſchütz“ feiner Zeit gefunden hatte. 

Aber es fochten für Weber auch noch von außen her günftige 
Momente. Spontini's ſtarke Partei, ihres Führers zur Zeit beraubt, 
ermangelte der Kraft zum Handeln, ja jelbft zu durchgeführter Intrigue. 
Zudem war das Gerücht davon in’s Publitum gedrungen, daß der 
Fürſt Wittgenftein, der unter die allerwenigft beliebten Perſönlichleiten 
Berlins gehörte, feinen ganzen Einfluß aufgeboten habe, die Auf- 
führung des Weber'ſchen Werkes zu verhindern, die nur durch die 
Kitterlichkeit des Grafen Brühl, der eben fo beliebt wie jener verhaßt 
war, durchgeſetzt werden ſei. Dieß regte den von Natur oppofitios 
nellen Geift der Berliner zu Weber's Gunften auf, welche Bewegung 
im beften Sinne durch Beftrebungen, die von den Weber befreundeten 
Familien Beer, Knobelsdorf, Lichtenftein, Redern, Perponcher, Ro— 
how ꝛc. aus ſich im Publikum verzweigten, angemeſſen in Wärme 
gehalten wurde. Die kleine Anzahl jener, Weber nicht freundlich 
geſinuten, hervorragenden, alten Berliner Muſiker, war von Weber's 
Freunden, kluger Weiſe, an jedem gegneriſchen Handeln dadurch ver- 
hindert worden, daß man ihr Haupt, Zelter, an die Spitze der, zu 
Ehren des deutſchen Muſikers projektirten Feſtlichkeiten ſtellte. 

Die Erwartung war ungemein hoch geſpannt, und obwohl die 
widerſprechendſten, auf die verſchiedenen Erfolge der Oper in den 
Städten, wo fie erſchienen war, baſirten Gerüchte eirculirten, fo zeigte 

40* 


Broben zur 
„Gurganthe*. 
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doch im Allgemeinen die Erwartung ein freubiges und gemeigtes 
Antlit. Man wollte fib an vem Werke des Mufifers, dem vie 
Berliner halb als den ihrigen betrachteten und begrüßten, erfrenen 
und begeiftern. Der Zudrang zu den Kaffen war ungeheuer, geraume 
Zeit vor der Vorftellung war auf fünf Wiederholungen hin das Haus 
ansverfauft. 

Am 8. Dec. begann Weber den Proben, die vorher ſchon vom 
Capellmeifter Seidel gehalten worden waren, anzuwohnen. Er ſchreibt 
über die erſte an Caroline: : 

„x. Um fünf Uhr hatte ich Probe von „Euryanthe“ mit Or- 
chefter. Bon den Sängern hatte ich noch Niemand geſprochen, weil 
fie früh Generalprobe von Euphroſyne hatten, die heute ift. Da war 
furiofe Wirthſchaft. Da ich mir aber vorgenommen hatte mic) nicht 
zu ärgern, jo nahm ich mich auch tüchtig zufammen. Die Sänger 
haben nod) feine Probe zujanmen gehabt. Orcheſterproben ohne 
Sänger haben fie gemacht. Es ift unmöglich die Verkehrtheit weiter 
zu treiben. An ein Enſemble war alſo gar nicht zu denken und 
ich ließ alles vorübergeben,, um zu hören, was fie können oder nidt. 
Da fam denn folgendes Reſultat heraus. Die Chöre recht brav, 
manches hen ausgezeichnet. Die Seivler faft alles auswendig und 
zwar trefflid, voll Ausdrud und — gehorſamer Diener, das if 
doch eine Sängerin! — und trefflich bei Stimme. Die Schulz in den 
Enfenibles natürlich noch ganz umficher, ihre Arie aber auswendig und 
ganz vorzüglid. Wie ein Satan jchmetterte fie Das hinaus. Bader 
durchaus herrlich. Blume — kaun den Tert noch nicht lefen, wirt 
aber gut werden. Devrient gut. — Alle aber voll des beiten Willens 
und ich fann wohl jagen Enthufiasmus für die Sade. Es wird alfe 
hoffentlich alles gut gehen, wenn es nicht übereilt wird und darin ſitzt 
num für mic das Entſetzliche. Jeder Sänger hat mich flehentlich ge 
beten, es mit ihm durchzugehen und ich muß alfo die ganze Oper von 
Grund aus heritellen. Bis wenn es dann gehen wird, kann ich erſt 
in 6—8 Tagen klar fehen. Ich werde num fuchen die Proben immer 
Abends zu machen und ſuchen Vormittags zu arbeiten, jo viel mir 
Gott Kraft ſchenkt. 20.” 
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Und in der That, dieß herrliche Gut Der Kraft war ihm ſchwach 
zugemeflen, dem zuſehends hinſcheidenden Meifter, den die Stimme 
ihon fo verlaflen hatte, daß er nur durch einen Dollmetfcher mit dem 
Orcheſter verfehren konnte, und den die Anftvengung des Leitens einer 
Brobe in Schweiß badete. 

Seine Mühen wurden vermehrt durch das Andringen des Grafen 
Brühl und des Solotänzer Hoguet, die aus verfchiedenen Gründen 
die Compofition und Einlage eines Balletftüdes in die Oper von ihm v 
verlangten. Brühl, aus berzlider Freundſchaft für Weber, weil er 
wünſchte, daß die Oper auch dem Könige gefallen möge, Hoguet, weil 
er das Ballet am vorausfichtlihen Triumphe Theil nebmen laſſen wollte, 

Weber that e8 ungern, es zerftörte ihm den ftrengen Fluß des 
Werfes, auf den er um fo wärmer hielt, als er von ſolchem bei Com— 
pofition des „ Oberon“ fo ganz hatte abjehen müffen. Endlich ent- 
ſchloß er fib und concipirte am 10. (vollendete am 18.) Dec. Das Balletſtuc pas d 
reizvolle pas de einq, das feitdem anf den meiften Bühnen mitgemacht — 
wird. Er ſchreibt darüber an Caroline: 


„ꝛc. Den 10. componirte ich mit Hoguet an dem Balletſtück, 
daß ich leider noch machen muß . . ımd um 5—9 hatte ich Clavier— 
probe von Euryanthe. In Abendgeſellſchaften gehe ich nicht und bin 
daher zwiſchen 10 und 19 immer ſchon im Bett. Meine Sänger 
find unglaublich fleißig und eifrig, wie ich es noch immer überall ges 
funden. Heute habe ih nun 2 Proben, um 10 und um 6 Uhr, wenn 
die Oper vielleicht zum 23. herauskommt, haben wir Wunder 
gethban. Armes Weihnachten — um dieſe ſchöne Freude ſoll ich nun 
einmal fommen, und will froh fein wenn ich ınır das Neujahr rette. 2c, * 


Er jollte feine Weihnacht wieder mit den Seinen feiern, er, deſſen 
ganzes Yeben nur eim großes Felt der Liebesgaben für fie war. Er 
ruft ihnen zu: 

„x. Den 24. punft 6 Uhr denke ich gewiß an Euch, ein Ges 
ihäft, Das ich überhaupt immerfort betreibe. Alle meine Werke, 
Streben, Arbeiten, all meine Freude ift nur in Euch, für Euch! ac. * 


„Kann id Neujahr bei ihnen fein,“ meinte er in feinem harm⸗ 


Feftftellung ver 


Ieringungen über 
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loſen Aberglauben, „bin ich es auch das ganze Jahr.“ Und er eilte 
und trieb — vergebens. Am 16. fehreibt er wieder: 


„2c. Die Oper fehreitet rüftig vorwärts. Bis jet habe ich täg— 
(ih 2 Proben gehalten, ſeit geftern fingen die Setzproben an, wo alle 
Tage nur 1 At in Scene gefett wird. Blume ift ein tüchtiger Ne- 
giffeur und giebt ſich fol viele Mühe, Geftern haben wir von 11 
bis 2 am erſten Aft probirt. Ueberhaupt ift e8 eine Freude zu fehen, 
wie der Enthufiasmus mit jeder Probe fteigt. Dieſe Proben laffe ich 
alle von Seidel dirigiren und ftehe blos dabei. Das ift mir eine 
große Erleichterung und Er muß es doch auch genau kennen lernen ıc. * 

„ꝛc. Ich gehe zu Niemand, da eine Probe hier der andern die 
Hand giebt, daß ich kaum zu Mittag effen kann, fo habe ich auch mit 
feinem der Sänger allein die Sachen durchgehen fünnen, fie find aber 
alle vortrefflic in den Geift eingedrungen. ꝛc.“ 


Am: 19, berichtet er weiter: 


„ꝛc. Geftern den 18. vollſtändige Orchefterprobe im Concert= 
faale von 1/,11—2. Es iſt dod eine Luft mit folden Mafien zu 
wirken. Es ging vertrefflih, der Enthufiasinus war allgemein. zc. * 


In Berlin, während biefer befhwerbe- und erhebungsvollen Zeit, 
hellte ſich auch das Dunkel auf, das beengend bis jeßt auf feinen 
Beziehungen zu London gerüht hatte, 

Anfang October hatte.ihn Sir George Smart in Dresden auf- 


sie geiftungen in gefucht und ihm Kemble's feftes und unwandelbares Gebot auf „Obe— 


England. 


ton“ und ſeine Leiſtungen bei Direktion feiner Opern in Convent— 
garden überbradt. Diejes knickte feinen hochfliegenden Erwartungen 
fo ſchmerzlich die Schwingen, daß er fich nicht entjchliegen fonnte, fich 
fofort zu entfcheiden. Nach langem Ringen und Berathen gewann er 
es jet, alle Hoffnung auf reichen Nebenerwerb ftellend, über fich, 


Kemble's Gebot anzunehmen und jchrieb am 3. Dec. an ihn: 


„ete. 1., I accept your offer to give me five hundred pounds 
Sterl. for the music of Oberon, Partition and for the piano as ydur 
property for Great Britam. 
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2., The poem and musie are mine for all the rest of Europe. 

3., You will bind every theatre or musie shop in Gr. Britain 
which receives the Oberon from you, to sell it no‘ further to any 
theatre or music shop in Europe. 

4., You will be pleased to pay the named sum of 500 L. Steri. 
to me after your having received the whole partition of Oberon. 

«d., If my health does not prevent me, 1 shall be in London 
the first days of March to preside the first representation ofOberton. 

6., You will-be so just as to satisfy wishes that I could have 
relatively to some better Instruments in the Orchestra or voices in 
‚the Chorus, and you may be sure that I will not ask for other 
things than are perfeetly necessary. ete.“ 


Ein alle diefe Bedingungen genehmigendes Schreiben Tief in 
Berlin an Weber ein, und zugleich eine Einladnng der Herren Kemble 
und Smart, die fogenannten „Oratoriums » Concerte * im Convent- 
garden Theater gegen ein Honorar von 220 Liv. Sterl. zu Dirigiren. 
Die beiden Wadern, wohl fühlend, wie tief Kemble's Gebot, feinen 
Anfprühen gegenüber, Weber täuſchen mußte, hatten ſich beeilt, ihm 
diefe lohnende und wenig mühende Thätigkeit zu befferer Verwerthung 
feiner Zeit in London anzutragen, und fo er fi) denn der Drud in 
hoffnungsreichſter Weife, 

Bei den Generalproben wurde Weber durch die e Antunft feine son Suttifan 
Chef, des Kammerherrn von Yüttichau, überrafcht, der mehreren der— 
felben anwohnte. Der Cavälier war im höchſten Grade befremdet 
von der allgemein offen und laut Weber entgegengebradhten Berehrung, 
ter wahrhaften Hulvigung, mit dem ſich ihm nicht allein geiftige, fon- 
dern auch höchſte Bornehmbeiten der Geburt, näherten. Als er mit 
Weber und Lidhtenftein das Theater nach der zweiten Generalprobe 
verließ amd ſah, daß nicht allein das Perſonal allenthalben vor dem 
Meifter ehrerbietig den Hut zog, ſondern fogar das Publitum, das ſich, 
um Weber zu jehen, vor dem Ausgange verfammelt hatte, Das Haupt 
entblößte, rief er aus: „Weber, find Sie denn wirflid ein berühmter 
Mann?! — —" 


Li 


Aufführung der 
„Burtantbe* in 
Rerlin. 


Zu — 


Weber lebte auf Kraukendiät, Durch die Anſtrengungen der Proben, 
Anordnungen ꝛc., jehr ermattet, faft unfähig zu ſprechen, höchſt zurüd- 
gezogen in Berlin. Die Hinderniffe, die ihm feine Krankheit in feiner 
Ihätigfeit bereitete, machten ihn oft jo reizbar, daß er dann in Zern 
gerieth, wenn man ihn nach feinen Befinden fragte. 

So antwortete er Holtei, deflen „alter Feldherr“, den er im 
Königſtädtiſchen Theater jah, ihn jehr gerührt hatte und dem er überhaupt 
gewogen war,.auf feine wohlmeinende Frage nad feiner Geſundheit 
ziemlich barſch: „Wie mir's geht? Sehr gut! Nur daf ich die Hals: 
ihwindfucht habe; aber das macht weiter Nichts, mein theueriter 
Sönner!*. 

Zu Gubitz, der e8 anzweifelte, ob die Reife nah England, von 
der ihm Weber erzählte, feiner Gefundheit vortheilhaft fein werte, 
fagte er im bittern Tone verzweiflungsvellen Spottes: „Lieber Freund, 
ich erwerbe in England ein gut Stüd Geld, das bin ich meiner familie 
ſchuldig, aber ich weiß jehr gut — ich gehe nach Yondon, um da — 
zu jterben. Still, ich weiß es! —“ 

Wo war der frohe, ſriſche Weber hin; der hier mit dem „Nr 
ſchütz“ Victoria ſchoß. 

Am 23. December, dem Tage vor dem Weihnachtsheiligenabende, 
alſo zu einer Zeit, die kaum unvortheilhafter für den Theaterbeſuch 
gefunden werben fonnte, ging „Eurhanthe”, nachdem das von Nad- 
mittag 3 Uhr an belagerte Theater mit Sturm genommen werben war, 
in durchaus würbiger Austattung, mit Decorationen von Köhler und 
Gerſt, Tanganordnungen von Telle, unter Regie von C. Blume, in 
Scene. 

Die Seidler fang die Euryanthe, die Schulz die Eglantine, Bader, 
Blume und Devrient Adolar, Lyſiart und den König. 

Das Publikum hörte mit Yiebe und Pietät, die Künftler wirkten 
mit Euthufiasmus, Weber dirigirte mit vollem Feuer, und die Oper 
hatte hier nicht blos den Succes der Achtung vor dem Componiſten 
des „Freiſchütz“, fondern dag verſtändnißvolle, begeifterte Empfängnis 
im Herzen und Geifte. 

Wir laffen Webers eigene —— des Verlaufs ber Bow 
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ſtellung, wie er fie an fein „andres Ih“, Caroline, ſandte, hier zu— 
nächſt folgen, da fie in der That das Faltiſche des ad in genügen⸗ 
der Weiſe enthält: 


„Berlin, den 24. December 1825. 

„Mein inniggeliebtes Weib! Warum mußteſt du fehlen, um 
meine Freude an dem vollſtändigſten und glänzendſten 
Triumph, den je ein Componiſt in Berlin feierte, zu theilen; er 
fann mir wichte zu wünfchen übrig lafien. In jedem Augenblide habe 
id ar Dich gedacht und dich zur Zeugin gewünſcht. Ja, geliebtes 
Herz, die Önade Gottes und die Liebe der Menjchen hat fich abermals 
aufs höchſte an mir bewährt. Die Vorftellung war fo gelungen und 
großartig, daß in vielen Dingen erſt ganz alle Intentionen bier Hay 
bervortraten. Die Seidler, Schulz und Bader waren ganz außer— 
ordentlich,-eimen ſolchen Adolar habe ih noch nicht gehabt. Die Wir- 
fung der beften Scenen war unendlich und würde endlich auch eine 
gewiſſe Zweiflerin überzeugt haben, daß ich immer Recht habe. Doch 
zur Ordnung. So wie id ins Orcheſter trat, empfing mich ein Sturm 
von Applaus, der lange anbielt; eben fo wurde die Ouverture be— 
klatſcht und da capo verlangt, was ich aber nicht that. Ferner wurde 
applaudirt der erfte Chor, Adolar's Romanze, der Chor, 
dann: Ich bau auf Gott, mit Wuth. Glöcklein im Thale 
von Bravos unterbreben. Das Duett Furore.’ Im Finale gleich 
der erfte Chor, nad dem eriten Alt ich mit nr heraus⸗ 
gerufen, etwas hier Unerhörtes. 

„2ter At. Lyſiart's Arie ſehr. Duett wüthend. 
Adslar'e Arie jehr. Duett: Hin nimm die Seele mein, 
jehr. Finale oft unterbrochen, großer Lärm am Schluffe. 

„str Alt. Nein! mein Held ringt fih auf ꝛec. fehr. 
Cavatine anı Duell auferordentlih. Jägerchor da capo, ja fie 
wollten ihn noch einmal haben. Na! Zu ihm wie überall, mein 
neues Balletſtück ſehr, Trotze nicht eben fo. Adolar, Nein gebt 
ihn frei, fehr. Duett, wo fie fid wiederfinden, ſehr. Ih ahne 
Emma, jehr. Nach der Oper wurde id) mit Sturmestoben gerufen, 
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- dann Alle, und da fie nicht gleich famen jeder Einzelne, die Seidler, 


Zelter über 
„Gurvanthe*. 


Schul, Bader und Blume. Es war fein Partheygeift-Enthufiasinus, 
fondern man ſah, daß es aus der Sache hervorging, wenn ſchon die 
Leute aus dem Theater ſich um einen drängen und Hände füfjen, dann 
ift gewiß die Wirkung allgemein. — — * 

„Auch wurde viel geweint. Nach der Oper war ein Kreis von 
obngefähr 30 Berfonen, Brühl, Zelter, Wollanck, Lichtenftein u. ſ. w. 
bei Jagor zu einem fröhlichen Mahle verfanmelt. Kaum ſaßen wir 
bei Tische, jo erfichell aus dunklem Zimmer der Jägerchor mit anderm 
Terte, und der Chorbireftor Leidel an der Spite ‘der Choriften und 
Horniften brachte mir einen Lorbeerfranz auf jeivenem Kiffen. Die 
Liebe diefer geplagten Menſchen vührte mich ſehr, und erfrente alle 
Anmwejenden hoch. Drchefter und Chor waren aber aud ganz herrlich 
gewefen, und jo eine Maffe zu bewegen ift doch eine wahre Luft. Um 
12 Uhr lag ich im Bette, dankte meinem Schöpfer für fo viele Gnape, 
bat ihn um heitern Sinn, fie genießen zu können. — —“ 


Grießgrämig umd auf Das vermeintliche Parteitreiben anfpielenp, 
jchreibt am Tage nach der Vorjtellung der alte Zelter, dem das Prä— 
ſidium beim Feſte bet Jagor aufgedrungen worden war, an Göthe: ° 


„Berlin, den 24. December 1825 (Weihnachtsabend). 

„Geſtern ift' Maria von. Weber's neuefte Oper Euryanthe auf 
unferm Theater mit vorentſchiedenem Beifall gegeben worden. 

„Zu Wien, Dresden u.a. O. bat das Werk nicht greifen wollen, 
was feine hundert Urſachen haben mag. Das Gedicht will ih nicht 
erpontren. Graf Brühl hat es bier je imponirt ausgeftattet, wie es 
dem Freunde, dem Intendanten wohl ziemt und der hiſtoriſch-roman— 
then Oper zufommt. 

„Nah dem Stüde ward Alles gerufen. Zuerſt der Componiit, 
ber ſich ſchon nad) dem erften Akte zeigen mußte und alle Aufmunte- 
rung des angelpannten Fleißes verdient, dem ein kranfer Slörper 
doppelt läſtig ift.. 

„Darauf iſt denn noch geſchmauſt und geſchwatzt werden, was 
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endlich völlige Befriedigung, ja Verſöhnung wirkt. Mehrere Freunde 
zogen den Componiſten mit ſich, die Chöre der Sänger und Hörer 
folgten und ſo hat der Saus und Braus bis gegen — hin⸗ 
gehalten. 

„Daß ich altes Stück dabei nun auch immer ſein muß, braucht 
Dich nicht zu wundern, weil ich nicht der Narr fein will, mit- den 
Schmälern zu Winkel zu gehen und mid am Wohlergehen Eines 
Menſchen in ver Welt zu ärgern. 

„Was ih mir kann gefallen laſſen, nur darüber — ich ur⸗ 
theilen, und was mir gefällt, darüber brauch' ich nicht zu urtheilen. 
Da bleibt man in der Mitte und die Beften ftehen einem am nächften.“ 

Das Weit bei Jagor, deſſen Weber und Zelter Erwähnung thum, 
follte ein frohes Zufammenfein nah Kampf und Mühe werden. Aber 
es wollte fein recht heitrer Geift in-Seelen, Herzen und Köpfe ziehen: 
Saß doch der Mann, dem der Lorbeer galt, in der fieberiſchen Auf- 
vegung des heißen Abends, mit der Gluth der Schwindfucht auf den 
eingefallenen Wangen, faſt ſprachlos, nur mit heiferer Stimme lispelnd, 
am Ehrenplage, und manchen der echten Fremde, die ihn umftanben, 
überriefelte die Ahnung, daß es das lette Feft fer, welches fie ihm 
bereiten fonnten. 

Schon vor Mitternacht mußte der tedtmatte Meifter den Em zu 
Ehren verfammelten Kreis verlaffen. — 

Auf ganz andern Standpunkt als in Wien ftellte ſich die Berliner 
Kritik der großen Tonſchöpfung gegenüber. 

Marr, Amadens Wendt, Rellitab, Gubig lieferten Beſprechuugen 
des Werkes, die dafjelbe nach allen Seiten hin vollftändig würdigten 
und der Öffentlichen Meinmg unter allgemeiner Beiſtimmung jo treffe 
lichen Ausdruck liehen, daß dem Künftler das Hochgefühl, verſtanden 
worden zu ſein, aus dieſen Kundgebungen im reichen Maße zu Theil 
werden mußte. 

Nach mühſam gefahrenen Dank-Viſiten verbrachte Weber ein weh⸗ 
müthiges Weihnachtsfeft im Kreiſe der Beer'ſchen Familie, deren hohe 
Liebenswürdigkeit nicht im Stande war, bie tiefen Wolfen auf der 
Stirn des krauken Freundes zu verfcheuchen, den oft beim Gedanfen 


Honorar für 
„Eurvanthe“ in 
Berlin. 


— 636 — 


an Daheim, an den Pichterbaum, um den feine Kinder fprangen und 


ben er ihnen, wie er nur zu gut fühlte, nicht oft mehr anzünden fünne, 
die Thränen in die Augen quollen. — — 

Gern wäre er gleich am erften Weihnachtstage abgereiſt, wenn 
Brühl ihm nicht gerathen hätte, noch einige Tage zu bleiben, weil dieß 
die Abwicklung feiner Geſchäfte mit der Intendanz beſchleunigen müſſe. 
Und Weber lag jetzt in allen Dingen an Beeilung der Dinge! 


Brühl verſäumte feinen Augenblick, ihm das Honorar zuzuwenden. 


das er für paſſend hielt. Gleich am Tage nach der Aufführung ſchrieb 
er an den Fürſten Wittgenftein und beantragte 800 Thlr. Ehrenſold 
für Weber. Er ftellte jehr eindringlich vor, wie der „Yreifchüg * bei 
96 Borftellunger 50,000 Thaler. Keingewinn geliefert babe, daß er 
im Verhältniß zu „Euryauthe“ eine Fleine Oper jet und daß man 
alles in allem 700 Thlr. für ihn bezahlt babe, ſo daß 800 Thir. 
Honsrar für letstexe nicht zu hoch gegriffen jcheine. Spontini, ter 
als Künftler nicht höher als Weber ftehe, erhalte für jedes feiner Werte 
1050 The. Der Auftand erheiſche es, dem eriten lebenden, 
deutſchen Eomponiften fein wiel geringeres Honorar zu bieten, als dem 
ausländischen. Für die Chezy beantragte er auferben 100 ZTölr. 
Fürſt Wittgenftein refolvirte hierauf hurz und barſch am 25, December, 
daß von eimem Honorare von 800 Thlr. nicht die Nede fein könne, 
120 Friedrichsd'or hinreichten und hierüber 100 The. für die Dich— 
terin gewährt werben jollten. Er tadelte hierbei die Bezugnahme auf 
Spontini als undienftgemäß, da Brühl wilfen müſſe, Daß diefer das 
Honorar von 1050 Thle. contraftlich beziehe. 

Als aber Brühl nicht abließ und fofert auf's Neue vorftellte, wie 
ans Anſtands rückſichten das Hoftheater ſich verpflichtet fühlen müſſe, 
das von ihm beantragte Honorar, von bem immer die Rede gemeien 
fei, zu gewähren, genehmigte endlich Wittgenftein, höchſt verdrießlich, 
durch Berortnung vom 28. Dec. die beantragten 800 und 100 Thlr. 
unter dem Bemerken, daß von Nachſchüſſen unn aber unter keinen 
Berhältniffen die Rede fein könne, die Unwirthſchaftlichkeit der Hef⸗ 
theaterverwaltung aber jehr zu rügen ſei. Unter die Berorbunng 
ſchrieb der Fürft eigenhändig : 
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„Nicht des Anftands wegen babe ich Ihren Wunſch wegen 
ten 800 Thlr. für.ven C. M. v. Weber erfüllt, ſondern bios um 
Ew. Hochgeboren damit ein Vergnügen zu mahen. Der erfte Au— 
ftand, dem alle andern Anftände nachitehen müflen, ift, die Be- 
fehle Seiner Majeſtät pünftlich zu befolgen und dieſe beftehen darin, 
feine Schulden zu machen. Hierdurd ift der Anſtand oft weit 
bedeutender verleßt worden, als wem Hrn. M. v. Weber nicht mit 
vollen Händen gegeben wird. 

„Dronung und die genanefte Befolgung der Befehle Sr. Maje— 
ftät find in meinen Augen der rechte Anftand. * 

Mit diefem echt ariftotratifch- bitreaufratifchen Glaubensbelennt⸗ 
niſſe wies er die Summe an, die Brühl Weber, der fiebernd im Bett 
lag, unter Thränen übergab. Die Möglichkeit, nun verfen zw können, 
gab diefem Spanntraft, daß er am Abende des 28. zum zweiten Dale 
die bei überfüllten Haufe gegebene und mit Jubel aufgenommene 
„Euryanthe“ zu dirigiren vermochte. Bon ahnungsvoll ſchmerzlich 
bewegten Freunden geleitet, verließ er am 29. Dec. früh Berlin, um 
es nie wieder zu ſehen, und konnte am Sylvejterabende an der glüd- 
lihen Caroline Arm, erheben und erheitert durch den Hauch der Hei— 
math, in den „Lieverfreis * beim alten, würdigen Arthur von Nord- 
ftern treten, wo den Sänger ver „ Euryanthe“ neue Huldigungen (ein 
von Theodor Hell mit Bezug auf ihn gedichtetes Feſtſpiel ꝛc.) erwarteten. 

Em wunderbares Schidjal verfolgte indeß diefe Oper aud in 
Berlin. Kamm batte Weber die Hauptſtadt verlaffen, jo erſetzte man 
jein reizendes, für Dort gerade componirtes Ballet durch ein fehr tri- 
viales, aber beträchtlich längeres, änderte die von ihm bei feiner Yeitung 
fo wohlbedacht marfirten Tempi's, ſtrich Manches ohne Takt und 
Pietät in dem jo organiſchen Ganzen umd zerbrach Damit die ſchönen 
Linien der Contour. So fam: es, daß ſchon die fünfte Vorftellung 
faft leer war*) und daß, als das pefuniäre von der Oper gelieferte Re— 
fultat unterfucht wurde, am Schluffe des Jahres 1827 ſich ein Defieit 
von über 2500 Thlr. berausftellte. 


) | Selbſt beſtellte Billets wurden in Menge zurück gebracht. D. Verf. 
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Siebenundzwanzigster Abschnitt. 
London. 


‚Kranfbafte Je näher wir beim Beichauen von Webers Leben der herba 
NKataſtrophe kommen, die das Dafein diefes großen Künftlers ım 
edeln Menſchen beſchloß, um fo ſchmerzlicher bewegt ung der Anti 
des heißen und fruchtlofen Kampfes, den ihn glühende Liebe zu der 
Seinen, zur Kunft, zum Ruhme mit den ımerbittlihen und unbe 
lichen Gewalten einer unheilbaren Krankheit und der Ungunit be 
Geſchickes ſchlagen läft. 

Das volle Bewußtſein, in die Reihen der Beſten ſeines Belle 

eingetreten zu fein, der Anblid. des heiferjehnten Lorbeers, den ibu 

die gebildete Welt- mit: faſt einſtimmigem Zurufe-veicht, die Ueber 
zengung, das Seinige auf Erden im volliten Maße gethan zu haben 
— alles das gilt und ift herrlich und gut, aber die in fieberifcher Sat 
arbeitende kranke, enge Bruft hat nicht Raum und nicht Zeit mehr, 
fich in Freude gefchwellt zu heben. Mit qualvellem Bewußtſein ir 
rechnete er die Zahl der ihm noch gegönnten Athemzüge, und da bl 
faum Zeit zum Blick auf das jonnige Bild des Errungenen. 

Die Ueberzeugung, daß er feinen Augenblid und keinen Puls 
ſchlag Lebenskraft zu vevulieren habe, wenn e8 ihm gelingen jollte, ver 
mit feinem Leben bezahlten Ruhm in fo viel Gold auszumünzen, dei 
Verb und Kind nicht Hungern müßten, wenn er die Augen gefchleiter 
ift in den legten Monaten von Webers Leben als Grundton fein 
ganzen Handelns anzufehen. 

Es leidet dieß zunächſt Anwendung auf fein Verhalten, ven 
Dichter der Oper gegenüber, mit der er eben befchäftigt war, bejonter 
wenn man daſſelbe mit dem endloſen Verkehre mit der Berfafferin te 
„Euryanthe* vergleiht. Weber hat an Plane nur drei Briefe ven 
einiger Bedeutung in Bezug auf den Tert des „Oberon“ geſchrieber 
und faum zehn Mal mit ihm darüber gefprochen, während die Corte 
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ſpondenz mit Frau von Chezy einen mäßigen Baud bilden würde und 
die Conferenzen mit ihr tagelang dauerten. Es iſt der Grund hierfür 
nicht in der Vortrefflichkeit des Plauché ſchen Textes zu ſuchen, ſondern 
in dem feſten Vorſatze, die Oper, die in England Geld werben ſollte, 
auf jeden Fall jo ſchnell möglich fertig zu machen und aufzuführen. 
Bon der Sorgjamteit, mit ber Weber vor Compofttion der „ Euryanthe * 
das Bublitum, die Sänger, die muſikaliſchen und Theater-Berhältnifie 
Wiens ftudirte, finden wir vor der Schöpfung feiner legten Oper, die, 
trotz alle dem, der Genius der Kunft unter — eigenſten Schutz 
nahm, keine Spur. 

Es bekundet ſich die Macht dieſes Dranges auch in ber Haft, 
mit der er jeinem ſiechen Körper die Kräfte zur Arbeit daran abrang. 
Scylaflos, mit Huften und Beflemmung gepeinigt, quälte er täglich 
ſeine enge Bruft gebengt am Schreibtiſche. Und was er ſchrieb, kam 
nicht aus ihm, es quoll hernieder aus Bereichen, in denen ewige Friſche 
und Geſundheit blüht, denn wer wird bei dem Finale des weiten Binate res jtweiten 

(Nr. 15), 
Aftes, das am 7. Ian. im Entwurfe vollendet wurde, an das Schaffen Eder. 
eines Todtlranken denken können? Weber wußte jo gut als irgend 
ein Componift, daß bei einer dreiaftigen Oper die Wirkung des zweiten 
Finale für die Aufnahme des Ganzen entjcheidend fei. 

Wie er im zweiten Finale des „Freiſchütz“ die Schilderung des, 
für diefe Oper charakteriſtiſchen, abenteuerlich Srauenhaften, zur höch— 
jten Potenz gefteigert hat, jo giebt er an diefer Stelle im „Oberon * 
das höchſtvollendete, zarteft gemalte, mit aller Kunft feiner Kenntniß 
der inftrumentalen Wirkungen und pfychologiſchen Bewegungen ftaffirte 
Bild des Lebens der holden Naturgeifter, in deſſen VBordergrunde ſich 
die concreten Öeftalten der Oper bewegen. Das Lied der Meermädchen, 
der fünfftimmige Gefang während des Tanzes beim.Feft der Elfen, 
umgeben uns mit allen Zaubern eines holven Traums voll bunter 
Abendwölfhen, Nachtigallengirren und leifem, fernen Brandungs- 
raufchen. Sie find, wir jagen e8 ohne Schen, das Driginellite, 

Schönfte und Bollendetfte, was ein Meifter in diefer Art geſchaffen hat. 
Eben jo wenig franfhafte Ermattung dürfte aus dem am 10. Jan. Duett: Scheras- 


min, Batime, 


concipirten Duette Scherasmin's und Fatime’s mit feiner Klage, durch ur an 
ur. 


a. > en 


die jo helle Hoffnung ſchimmert, und dem jo unbeſchreiblich jugendlich 
ſchnellkräftigen, ermunternden Zurufe im zweiten Tempo herauszuleſen 
— ſein. Dieſem folgte jhen am 11. das friſche, ritterlich ermuthigende 
— —— Terzett (Hüon, Scherasmin, Fatime) im dritten Akt, und am 13. ver 
wolluſtvolle, mit allen verlockenden Düften des Orients durchhauchte 
Ghor und Ballet, und doch bei alle dem fo edel und graziös geführte Chor und Tan; 
(Nr. 21). mit und in dem Roſchana's Sklavinnen Hüon verführeriih umganfeln. 
Diefer vier Evelfteine fenrigfter, dramatiſcher Mufif fand der kranke 
Meiiter, „dem Nichts mehr einfallen wollte”, im Zeitraume von fünf 
Tagen winterlicer, leidenvoller Eriftenz. j 
Glavierauszug des Am 15. Yan. fehen wir ihn nebenbei den Clavierauszug Des 
erften und zweiten R 
Altes erſten, am 4. Febr. den des zweiten Altes vollenden. 
—— der Mitten unter den Arbeiten der Inſtrumentation des zweiten und 
Sfiavenderd im dritten Aftes, und der Ausführung des Clavierauszugs, den Unxuhen 
Attes. der nahen Abreife, ven herben Schmerzen des Scheidens, dem Regu— 
liren der trodenften Geſchäfte, werden ihm bie genialen Offenbarungen 
der glänzenden, in ewiger Jugendkraft hinftrömenden Ouverture un 
des jo draftiichen Humors vollen Sklavenchors im Finale des Dritten 
Afts, am 30. Yan. und 2. Febr. zu Theil. Die Dornen der Erden— 
laufbahn des Künftlers verlegen den Genius nicht, der über all’ ven 
Beſchwerden mit denen Herz, Sede und Verb des Meifters ringen, 
ohne jeine ſchweren Athemzüge zu fühlen, feine ftill geweinten Thränen 
zu ſehen, heiter lächelnd auf den jonnigen Bahnen des Schönen 
wanbelt. 
Bon dem eben angebdeuteten Gefichtöpunfte ausgehend, ericheint 
e8 auch nicht befremdend, daß Weber, vom Verfall von Brühl's 
Anjehen in Berlin, welchem eine Art Guratorium zur Seite geſtellt 
und dem das birefte, felbftändige Neferat an den König entzogen 
worden war, unterrichtet, Offerten für den Anfauf feines „ Oberon * 
Seiten der neun entftandenen Königſtädter Bühne, nicht von der Hand 
wieß, wodurd ſich Brühl ſchmerzlich verlett fühlte. Zugleich erlier 
er, durch mehrfache Eingriffe in das Eigenthumsrecht an feine Werte 
gereizt, Folgendes fulminante Rundſchreiben an die deutſchen Bühnen : 


a WÄR 


„Rundjhreiben an fämmtlide Bühnen. 

„Da, außer in Frankreich und England, das geiftige Eigenthum 
noch auf feine Weife gänzlich ver räuberifchen Anfällen geſichert ift, — 
diebiſche Kopiften und gewiſſenloſe Muſikhändler aber, wie z. B. Zu- 
lehner in Mainz — felbft Bühnen vom erjten Range durch ihr Zus 
drängen verleitet haben, fid meine Werke auf unrechtmäßigem Wege 
zu verfchaffen, fo ſehe ich mich genöthigt die Maßregel zu ergreifen, 
Sie mit Gegenwärtigem zu beläftigen ; indem ich mir Die Ehre gebe, 
Ihnen anzuzeigen, daß die Won mir zunächſt für London componirte 
Dper: Oberon, durch eine treffliche deutſche Bearbeitung des Herrn 
Hofrath Winkler (Theodor Hell) jur Aufführung in Deutſchland vor= 
bereitet, nur unmittelbar von mir felbft auf rechtmäßige Weife erhalten 
werben fünne. Ich erfuche ergebenft, mir mer mit zwei Worten den 
Empfang diefer Anzeige gefälligit zu beitätigen, und fich durch dieſe 
feineswegs zum Ankauf des Wertes aufgefordert zu glauben, da die 
eigenthümlichen Verhältniſſe jeder Bühne allein ihr Repertoir be— 
ſtimmen fünnen. 

„Zugleich werde ich diefe Anzeige nebſt dem Verzeichniß der 
geehrten Bühnen» Direktionen, denen fie zugefendet worden, in den 
gelefenften Zeitichriften zur Kenntniß des Publikums und Warnung 
der Unterſchleifhändler öffentlich befannt machen. 

Der ih die Ehre habe mit Achtung zu in ꝛc. 
„Dresden, im Januar 1826.“ 


Er follte die Frucht diefer Beftrebungen nicht mehr erndten ! 
Mit noch größerer Sorgfamfeit als jonit betrieb Weber dießmal 
die ftrengfte Regelung aller feiner Verhältniſſe, Angeſichts dev vers 
häugnißvollen Reife. Er deponirte fein Teftament, beſprach alle 
geichäftlichen Beziehungen mit feinem treuen Freunde Roth und feinem 
juriftifchen Nathgeber, Dr. Engelhardt, und trug Sorge, daß Caroline, 
jo viel thunlich, bei diefen Geſprächen zugegen ſei, da er, ihren prak— 
tiſchen Sinn fennend, wuhte, daß fie, im Fall ein Unglüd ihn beträfe, 
die befte Peiterin ihrer Angelegenheiten felbft jein würde. 
Mochten es nun die verboppelten Anftrengungen diefer gemifchten 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. 11. 4 


Kuntfchreiben an 
die deutſchen Büb- 
nen, „Oberon* 
betreffend. 


Bor der Reife. 


Geſchäfte oder plöglihe Zunahme feiner Krankheit fein, feine äußere 
Erfheinung erwedte plöglich. in den legten Wochen vor feiner Abreife 
mit erneuter Kraft die Bejorgniß feiner Freunde. Seine Haltung 
janf noch mehr, als bisher, nad) vorn über, fein Sprachton wurde fait 
unbörbar leife, der Huften anhaltender und hohler. Jede Anftrengung 
verjetste ihn in Transſpiration, und oft bat er, ſchmerzlich lächelnd, 
die Abends wie ſonſt am Weberfchen Theetifche verfanmtelten Freunde, 
deren Kreis er Jonft mit der Yebhaftigfeit feines Geiftes, dem Zauber 
jeiner lachenreizenden Scherze erhellt hatte: „Nehmt's nicht übel, Leut- 
hen, wenn ich einfchlafe, e8 geht aber nicht anders!" Meift ſah man 
dann bald fein mit einem Schwarzen Käppchen bevedtes Haupt ſich nad 
vorn neigen. — Wenn aber dann das Geſpräch ftodte, fuhr er auf 
und rief: „Sprecht nur weiter, das thut mir gut! — * 

Was Caroline dabei litt, den geliebten Mann, trotz alle-dem, 
raftlos den gefaßten Plan verfolgen, vor früh bis Abend aufreibenp 
thätig zu ſehen und dieß Alles Doch eigentlich nur um ihret= und ver 
Kinder willen, kann nicht gefchildert werden. — Daun und wanu 
wurde aud wohl, zuerit von ihr allein, ein Verſuch gemacht, ihn zum 
Aufgeben feiner Neijeplane zu bewegen — da diefe Angriffe aber 
immer gleich fanft und gleich beftinmt abgejchlagen wurden, die Angit 
aber von Tage zu Tage mit dem Herannahen der Abreije ftieg — 
wurden alle Freunde als Hilfstruppen herangezogen, die Wort und 
That dazu leihen wollten, Alle aber erbielten faſt buchftäblich ven: 
jelben entjetlichen, aber jeden ferneren Verſuch abjchneidenden Be- 
ſcheid. So fagte er zu Böttiger, der ihm die Wichtigkeit feines Lebens 
für die deutfche Kunſt, feine Familie und feinen Wirkungskreis auf's 
Wärmſte darftellte, nachdem er den wohlmeinenden Mann mit matten 
Lächeln und leiſem Kopfichütteln angehört hatte: „Böttiger, das ifi 
all gleich! Ob ich reife, ob ich nicht reife, bin ich in einem Jahre 
ein todter Mann. Wenn ich aber reife, haben meine Rinder zu efien, 
wenn der Vater todt tft, während fie hungern wenn ich bleibe. Was 
wirden Sie thun an. meiner Stelle? —“ Der berühmte Gelehrte 
drüdte ihm, tief erjchüittert, Die Hand und ging. Gegen feinen alten 
Freund, den „Lublams-Kalifen * Schwarz aus Wien, der einen ähn- 
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lichen Berfuch machte, äußerte er ganz Aehnliches mit ruhigem Tone. . 
Dann legte er ihm aber die Hand feſt auf die Schulter und fügte mit 
gebrochener, leifer Stimme hinzu: „Nur wiederfommen möchte ich 
aber, Schwarz! Lina, Mar und Perel noch einmal ſehen, daunn ge- 
ſchehe in — Namen Gottes Wille — aber dort ſterben — das 
wäre hart. — 


Die Arbeiten mehrten und erfchwerten ſich für Weber fehr 
weſentlich durd die Erkrankung feines Freundes Roth im Anfange 
Februar. Erſchien ihm diefer doch immer als Troft und Helfer i in all’ 
den Heinen Sorgen des Haufes ! 


So kam der Tag der Abreife immer näher heran; Weber kaufte 
vom Kammerjuffer von Könnerig einen jehr bequemen Keifewagen, 
vollendete am 11. noch den — zum Finale des dritten Alts des 
„Oberon“ und nahm am 5., nach der Vorſtellung des, Freiſchütz“, 
Abſchied von ſeiner —— der ihn tief ergriff. War es ihm doch, 
als ſeien die braven Künſtler, die ihn gerührt umftanden und in deren 
Augen man, beim Blid auf die tiefgebeugte Geftalt des theuern Mei— 
ſters, manche" Thräne ſah, Theile, Organe, Nerven und Sehnen des 
Kunſtkörpers, den er belebte. 

Mit herzlicher Wärme entließ ihn der Prinz Johann und, bis 
bis zum Schmerzliben für Weber fühl, der König — der Minifter 
Einfiedel war ungemein heiter, als fi Weber ihm empfahl, fchüttelte 
ihm cordial und freundlichft die Hand zum Abſchiede — 


Der kranfe Mann unterließ feine von Form und doflichtei ge⸗ 
botene Abſchieds-Vifite. 

Ein heller Lichtſtrahl wenigſtens fiel in dieſe düſtere Zeit in 
Weber's Hauſe. Der berühmte Flötiſt Fürſteuau, der Weber perſön— 
lich werth und angenehm war und der den Meiſter liebte und verehrte, 
entſchloß ſich, nachdem er lange geſchwankt, eine Kunſtfahrt nach Lon— 
don und Paris mit der Reiſe Weber's zu vereinen, der ihm mit Freu—⸗ 
den den Kaum im feinem behaglihen Wagen aubot. Welche Be— 
ruhigung für Garolinen, den theiiern Kranken fortwährend unter 


Freundes Obhut zu wiffen. 
* Al - 


Abreiſe nach 
London. 


— 644 — 


Nach einer ſchwer verbrachten, halb durchweinten Nacht, rollte 
am 7. Februar, Morgens 7 Uhr, der bepackte Reiſewagen, in dem 
Fürſtenau ſchon ſaß, vor Weber's Thür. — Wer ſchildert den berz- 
ergreifenden Abſchied des Mannes, der kaum hoffte, Weib und Kind 
wiederzuſehen, von der Gattin, die ihn wie einen Sterbenden entläßt. 
— Noch eine Thräne auf die Stirne der ſchlummernden Kinder, noch 
ein Kup — der Meifter ftieg, Die geſchwollenen Füße in dide Sammet- 
ftiefeln, den Körper in Belze gehüllt, in den Wagen — die Thür ward 
zugefhlagen — Caroline rief in ihrem Zimmer in die Knie finkend 
aus: „Ich habe feinen Sarg zufchlagen hören!“ — und fort rollte 
er in den dunkeln Wintermorgen hinaus, der das Schluchzen verbarg, 
das feine kranke Bruft erſchütterte. — i 

Bis Oſchatz fuhr Weber mit feinen eignen Pferden, wer aber 
fann darüber lächeln, wenn der fonft jo feite Mann an Garolime 
ſchreibt: „In Oſchatz wie id Abſchied vom alten Johann und ven 
Pferden nahm und num nichts von Dresden mehr um mid, hatte, 
wurde mir wieder recht weich um's Herz umd id; mußte geſchwind in 
den Wagen riechen — damit die Leute e8 nicht fühen. “, 

Kührend ift in der num folgenden Correfpondenz zwiſchen den 
Gatten (die noch 53 Briefe umfaßt) fein Beftreben, Carolinen feinen 
Zuftand, ohne Verlegimg-der Wahrheit, jo günftig wie möglich er: 
fcheinen-zu laffen und „liebevolle Bolizei“ zu üben, daß fie ſich ihrem 
Empfinden nicht zu jehr bingebe; ihre Mühen, ibre Sehnfucht, ihren 
Schmerz jo weit zu verbergen, daß fein Weh dadurch nicht vermehrt 
werde. Ä 

Die Reife, die raſch und beharrlich gemacht wurde, wirkte be— 
lebend auf Weber ein; die Hoffuung gewann die Oberhand, wenn vie 
Krankheit auf Augenblide ihren Drud etwas löfte oder Sonnenfchein 
durdbie Wagenfenfter drang. Dann baute er Puftichlöffer für fernere 
Reifen „mit Kind und Kegel", theilte den Wagen jchon ein, we Lina, 
Mar, Yer, Ai und Schnuff ihr Bläschen finden, in welche Tafche jie 
Bonbons und Spielzeug fteden follten — —. Ermüdet fahte ibn 
hingegen das heifefte Heimmeh und ſolche Ruheſehnſucht, daß er, im 
Frankfurt einfahrend, felbft wünſchte, feine alten Freunde Hoffmann 
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und Weber möchten nicht dortfein, um Ruhe zuhaben. „Der Musje 
Huften hat Winden ", fchreibt er, „Jedenfalls hilft er aber zum Früh— 
aufftehen und das fördert. Jeder Schritt weiter bringt mid) Euch 
wieder näher! — Ih habe ſächſiſche Philiſternatur eingefogen und 
bin ganz zum Reiſen verdorben.“ 

Lebhaft regte ihn der Eintritt in Frankreich, die — der 
andern Lebensformen an. Das erſte Kamin in St. Menehould 
mutbete ihm angenehm zu, die franzöftiche Küche behagte ihm, mit 
Luft ſtieß er mit Fürſtenau in Epernay auf die Pieben Daheim im 
Ihäumenben Landesgewächs an und gelangte, verhältnigmäßig wehl« 
geftimmt, am 25. Febr. nach Paris, jo daß er jelbit zu ſcherzen im 
Stande ıft: „Wohlbehalten angefommen, bis auf — einen Hofen- 
fnopf und eine Fenfterjcheibe. rfterer erwartet meine eigene Kumft- 
fertigfeit. * 

„ Obgleich er in Paris ganz incognito zu verfehren und nur einige 
Befanntfchaften theils anfnüpfen, theils erneuern wollte, trieb ihn doch 
am Morgen nach feiner Ankunft die fieberifche Unruhe ſchon zeitig 
zur Thätigfeit. Den Tag über fehen wir feinen raftlofen Wagen vor 


ven Wohnungen, die zum Theil „faft neiderregende ftattliche Hötels » 


find, * feiner berühmten Collegen Baer, Catel, Auber, Meiffonnier, 
Cherubini und Roffim halten. Mit außerordentlicher Höflichkeit er- 
wiederte Roffint, der ihn in feiner Wohnung mit faft huldigender 
Zuvorlommenheit empfangen und ihn z. B. entblößten Haupts bis an 
den Fuß der Treppe geleitet hatte, noch denjelben Abend feinen Beſuch. 
Weber ſchätzte dieſe Hochachtungs-Bezeugung, wohl mit Recht, nur als 
Manifeſtationen von Roſſini's feinem Takt und guter Lebensart, wäh— 
rend ihn der Beſuch des ſo hoch von ihm verehrten, greiſen Cherubini, 
ber ihn zwei Mal in feinem Hötel aufſuchte, mit wahrhaft rührender 
Frende erfüllte. Alle Meifter umgaben ihn mit den Kundgebungen 
des lebhafteiten Intereffes und der Verehrung, die fhon den Cha— 
rafter öffentlicher Ovationen in den Foyers der Theater anzunehmen, 
begann, nachdem er auch Deſaugiers, Berton, den Bioliniften Kreuger, 
damals Mitdireltor des königlichen Orcheſters, Cremont, Kalkbrenner 
aufgeſucht und bei einem Diner bei Schleſinger, wo die Paſta freundlich 


Paris, 
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ihm zu Ehren fang, mit Piris, Panferon, Onslow und einer Anzahl 
Tages -Schriftfteller verfehrt hatte, die ſich angelegen-fein liegen, fein 
Incognito gründlich zu zerftören. Hiervor erſchreckend, beſchleunigte 
Weber feine Abreife. Paris war für ihn, den Kranken, interefielos, 
da ihm Beſuche und Geſchäfte die wenigen ibm dort gegönnten Stun- 
den und bie Kräfte nahmen, ımd die Verhandlungen über Compo— 
fitionen von Opern für dortige Bühnen, welde ihm reihen Gewinn für 
drei beftellte Werfe verfpradhen, bei feiner namenlojen Sehnſucht nad 
Ruhe, die ihm diefe ald höchſtes Gut erfcheinen ließ, jehr an Be— 
deutung verloren hatten. Selbft die in Ausficht geitellte Aufführung 
der „ Euryanthe“ in der Academie royale de Musique vermochte ihn 
nicht zu begeiftern. Nur zwei Dinge in der großen Weltftadt gewannen 
ihm ein heitres Lächeln ab: Adrian Bojeldieu's neue Oper, die 
„Dame blanche“ und die vortrefflihen — Auftern. Die entzüdende 
Dper hörte er mit dem unbefchreiblichften Behagen. „Das ift Reiz, 
das ift Humor!“ fchrieb er an Theodor Hell. „Seit dem Figaro ift 
feine fomifche Oper gefchrieben worden wie dieſe. Hätte ich nur mein 
Textbuch nicht verloren. Verſchaffen Sie e8 ſich gleich durch Schle— 
finger, überfegen Sie's ımd Musje Marſchner mag fie gleih in Scene 
j jeßen. Das ıft Gewinn für das Opern-Repertoir,“ 

Es war an einem falten, unfreundlichen Märzmorgen (2.), als 
Weber mit Fürftenan Paris verließ und über Amtens und Montreuil 
nach Calais fuhr. Hier padte ihn in Folge der Barifer Anftrengungen 
ein fehr heftiger Krampfanfall, der ihn zu eritiden drohte, feine Um— 
gebung in größte Angſt verfetste und feine Ueberfahrt über den Canal 
am Morgen des A. faft vereitelt hätte, Mit der ihm eigenen Gewalt 
des Geiſtes über den Leib bezwang er aber, als die Abfahrtftunde des 
Dampfboots „Fury“ herannahte, Die Reſte des Anfalls und auf 
offener See, die lebhaft bewegt war, ftimmte ihn die Meeresluft, die 
Großartigfeit der Erſcheinung der Waflerwelt und die prachtvolle 
Scerierie der englifchen Küfte hAher, fo daß er, nachdem ein kleiner 
Anfall von Seetrankheit verwunden war, munter und felbit heiter 

Antunft in Dover.in Dover landete. Als Mann der Omina und erften Embrüde be 


Aufmerkſamkeit 


ber Behörden. wegte es ihn höchſt angenehm, daß das erſte, was er in England 
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empfing, eine Kundgebung hoher und allgemeiner Verehrung war. 
Die Baflagiere ftanden gedrängt auf dem Schiffe, der Erledigung der 
Dovane= und Pap-Angelegenbeiten barrend. Da theilte ein höherer « 
Polizei⸗Beamter die Menge, rief laut Webers Namen, und als’ diefer 
ſich zu erfennen gab, führte er ihn achtungsvoll an's Land und ließ 
fein Gepäd nachholen, indem er ſagte: Er habe Weifung, Mr. Char- 
les Maria von Weber bei feiner Ankunft ſofort, unbehelligt von Zoll 
und Polizei, in Eugland einzuführen. 

Sir George Smart, ein in jeder Beziehung liebenswürdiger 
Dann, hatte bei feinen Begegnungen mit Weber in Ems und Drespen, 
die lebhaftefte Zumeigung für ihn gefaßt und ihn dringend aufgefordert, 
eine Heimath bei ihm zu ſuchen, wenn er nad) Yondon käme. Mit 
renden hatte Weber die Anerbieten angenommen. Die Liebe des 
Trefflichen follte ihm die legten Augenblide erleichtern ! 

Seine Reife nad London, fein „Home“ bei ©. George Smart 
laſſen wir ihn felbit ſchildern: 

„Den 6. März. 

*,2c. Nachdem ich in Dover trefflich gefchlafen und viel bezahlt hatte, 
fubren wir geftern den 5. um 8 Uhr in der Express Coach ab. Ein 
herrlicher Wagen mit vier Engländern befpannt, deren fich fein Fürft 
zu fhämen hätte. Im Wagen vier Berfonen, hinter dem Wagen 
vier Perſonen, auf dem Wagen vier Perjonen, mit Blißesfchnelligfeit 
durch das über ‘alle VBefchreibung herrliche Fand. Die Wiefen mit 
dem ſchönſten Grün bededt, die Gärten mit blühenden Blumen, alle 
Gebäude von einer Eleganz und Nettigfeit, die unglaublic gegen den 
Schmutz in Franfreich abfticht. ꝛc.“ 

| „Den 6. März. 

„ꝛc. In Smarts Haufe bin ih nun vortrefflich verforgt. An alle 
möglichen Bequemlichkeiten ift gedacht, und ich kann Dir da manches 
Spafhafte erzählen. Bad, alles ift im Haufe. Um 6 Ubr aßen wir 
zu Mittag bei Smart, Fürſtenau padte jeine Saden aus, und um 
10 Uhr lag ich im Bett und ſchlief ercellent bis heute Diorgen um 7 Uhr. 
Fürftenau wohnt ganz in meiner Nähe bei einem Deutſchen, jehr 
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gut auch, und giebt die Woche ein Pfund Sterling. Ich fand fchen 
eine Anzahl Karten vor, von Bifiten, die mir vor meiner Ankunft ges 
macht waren. Bon dem erften Inftrumentenmacer ein treffliches 
Pianoforte nebft artigem Billet, ihn jo glüdlid zumachen, es während 
meiner Anwejenheit zu gebrauchen. Die Oratorien- Direktion ift mir 
äufßerft bequem gemacht; ich führe nämlich wahrfcheinlid alle wier 
Abende zwölf Stüde aus dem Freiſchütz hintereinander auf; das ift im 
einer Stunde abgethan. Fürſtenau bläft ſchon Freitag in dem Ora— 
torium. Alles verſpricht den glänzenditen und einträglichiten Erfolg. 
Der ganze Tag bis 5 Uhr ift mein, dann geht e8 zu Tiſch, in's Thea— 
ter oder Geſellſchaft. Kemble ift in Bath, kommt aber überinorgen 
zurüd; heute fpeifen wir bei feiner rau. Dann gehe id in Con— 
ventgarden, wo id die Sänger alle höre, und dan in's Concert, 
Morgen früh fange ich an zu arbeiten. Heute Morgen habe ich mic 
erft eingerichtet, geftriegelt und gepußt, und foeben kam dein lieber 
Brief, welcher mich jo unendlich erfreute, Das -Alleinfein in Eng- 
land hat gar nichts Aengitliches für mid. Die ganze englifche Weiſe 
ift meiner Natur fehr verwandt, und mein bischen Engliſch, in dem 
ich veigende Fortjchritte mache, it mir von dem unglaublichiten Nuten. 
Auch haben die Engländer ihre große Freude darüber, jo wie mich in 
Sranfreich die Franzofen mit Complimenten wegen meines Franzö— 
ſiſchen überhäuften. 

„Wegen der Oper ängſtige dich nicht; ich habe. wirklich Zeit und 
Ruhe bier, denn man ehrt eben meine Zeit. Auch ift der Oberon 
nicht Ofter- Montag, jondern einige Zeit fpäter, welches id) dir 
ſchon noch genauer fehreiben werde, wenn id) es erjt felber weiß. Die 
Leute find zu gut mit ihrer ängſtlichen Theilnahme; wenn ich e8 nicht 
gut auf Reifen habe, jo hat es Niemand in der Welt gut. Keinem 
Könige wird alles fo aus Liebe entgegen gebracht, wie mir. Man 
hätſchelt mich auf alle Art, ja, ich kann fast buchſtäblich jagen, daR 
man mich auf den Händen trägt. Ich jchone mic fehr und du kannſt 
ganz ruhig fein. Mit meinem Huften ift e8 ganz eigen. 2,“ 

„Den 9. Min. 

„Damit du ſiehſt, wie ungeftört ich fein kann, will ich dir mein 
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Quartier beſchreiben. Parterre wohnt Smart, und da wird auch 
gegeſſen. Im erſten Stod iſt das Empfangszimmer, und im zweiten 
meine Schlaf» und Arbeitsſtube, wo Niemand hinkömmt. Jedermänn 
wird gemeldet, und ohne Umſtände abgewieſen, wenn man will, was 
niemand hier übel nimmt. Ein Bedienter mit ſeiner Frau machen die 
Bedienung aus, zwei Leute, die Smart ſeit ſechszehn Jahren hat; alfo 
trefflich abgerichtet und treu. Du fiehft, man fann nicht bejler ver- 
forgt fein. ꝛc.“ 

„Den 29. März. 

„Ich muß dir wiederholen, wie vortrefflic ich in diefem Haufe 
(Smart’s) aufgehoben bin, diefe Sorgfalt und Pünktlichkeit, ganz 
Leute wie ich fie brauche. Auf die Minute einmal gefagt — für ewig, 
und dabei fo anjtändig, kurz excellent und ich fan dem Himmel 
nicht genug dankbar dafür fein. ꝛc.“ 


Ehe wir Weber's Schritten auf dem Schauplatz feiner Thätigfeit Ruftuftans in 
gonto 
weiter folgen, fei es vergönnt, einen Blick auf deufelben zu werfen. 


Wie alle bedeutenden Erfcheinungen des englifchen Eulturlebens, 
hat ſich auch das muſikaliſche Denken und Empfinden diejes fraftwollen 
Boltes, faſt ohne jedwede Leitung der Gefhmadsrichtung aus den 
Kreifen der Fürftenumgebung, entwicelt, zu der auch wohl der Einfluß 
feiner Fürftenreihe weniger geeignet war, als der der erften George. 
Defto wirlfamer war dagegen von jeher die Bevormundung defjelben 
durch gewiſſe gefellfchaftliche Sphären, denen das britifche Volk felbft 
und freiwillig den Scepter im Reiche alles deſſen gegeben hatte, was 
e8 unter Feinſinn, Geſchmack, edler Lebensform und hoher Bildung 
Begriff. Bon feiner Gentry, feiner Nobility erhielt das englische 
Bolf, wenn e8 in Sachen diefer Richtung Hand und Wort zum Preifen 
oder Verdammen zu erheben galt, weit gebieterifcher und vertrauens— 
voller befolgte Signale, als je von der Poge Ludwigs XV. im Theatre 
frangais ausgingen. 

Wie alle Autodidaris führte diefe Selbftbeftunmung zu bedenk— 
lichen Entwidelungsfrifen, Die unter der Yeitung von feinfinnigen und 
taltvollen, kunftfreundlichen Fürften vielleicht vermieden, oder wenig- 
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ftens weſentlich abgefürzt worden wären. Der energiſche, pofitiwe 
Geift des eigentlichen Volks, der „strong saxon spirit‘‘, die gewaltige 
Bafis der wundervollen Entwidelung der männlichſten Künfte, Archi— 
teftur und Poeſie, war fein Boden für die naturwüchfige Eultur der 
weichften und finnlichjten der Künſte, ver Muſik. 

Von der Pflege der eretiihen Blumen italieniſcher und deutſcher 
Kunft in den Treibhäufern der faſhionablen Gejellfchaft erhielt Daher 
die ganze Mufit den Charakter einer von der Mode weit mehr, als 
ihre Schweitern, beeinflußten Kunſt. Diefer Geſellſchaft ftand daher 
in Angelegenheiten der Muſik der legte Spruch in einer Weife zur, 
welche die freie Selbftbeftimmung des Einzelnen eben je unmöglid) 
macht, wie die Wahl des Kleiderſchnittes oder der Hutform im 
modiſchen Yeben, 

Die Folge hiervon war die Entwidelung eines Autoritätsglau— 
bens, eines Cultus des feftgeftellten Namens und Ruhmes, der Eng» 
land bei dem großen auf der Infel aufgehäuften Reichthume, zu einem 
Eldprado aller mehr oder weniger folid begründeten Berühmtheit ges 
macht hat, wo ber Künftler, ohne Hoffnung und Wunſch, verftanden zu 
werden, Doch gierig das gute Geld der Iufulaner einſtrich. Dieß Gebahren 
der Künſtler konnte, bei der Anſchauungsweiſe des engliſchen Volls im 
Allgemeinen, nicht verfehlen, Die Kunft als eine Handelswaare, den 
Künftler als einen producirenden Fabrikanten erjcheinen zulafien, dem 
man fein Fabrikat abfaufen kann, ohne ihm dann ferner nod große 
Kundgebungen von Ehrerbietung jhuldig zu fein. Wie indeß jede 
außerordentlich tüchtige Leiſtung, gleichviel ob fie idealjter oder pral- 
tijchfter Natur jei, dem Engländer einen gewiffen Enthufiasmus des 
Kopfes abringt, der ſich dann in derben, graden und lauten Formen 
zur Anſchauung bringt, fo hat auch großer mufifalifher Ruhm nie 
verfehlt, das englische Volk zu deu geräuſchvollſten Kundgebungen der 
Sympathie zu veranlaſſen, die indeß morgen vielleiht mit gleidyer 
Lebhaftigkeit einem Boxer oder Jockey gefpendet wird. Es giebt viel» 
leicht nur eine Richtung, wo die muſikaliſche Erfheinung mit dem tief 
innerften Leben des englifchen Volkes coimcidirt, und das ift die der 
religtöfen Schilderung. 


— — — — 


— — 


Der gewaltige Einfluß iſt daher erklärlich, den Händel's großer Ginfluß Händel's. 
Genius in allen Kreiſen des engliſchen Lebens gewann, in welchen 
ſelbſt die Mitthätigkeit der Königsfamilie und der Höfe Carl's J. 
und Jacob's bei den Masken (Singſpielen) von Ben Johnſon und 
Lawes keine Moderichtung auf dramatiſche Muſik und nationale Ent— 
wickelung derſelben hervorzubringen vermocht hatte. 

Es waren daher Händels Thaten voll dramatiſchen Lebens im 
Bereiche der geiftlichen Mufit, welche mehr als die vielbewunderten 
muſikaliſchen Nechenerempel der Doctoren der Muſik zu Oxford, Ried, 
Purcell, Arne zc., oder die wilden Melodien Yawes’ zu Shafejpeare’s 
Dramen, den Blid des englifhen Volfes Fir dramatifches Leben in 
der Muſik Shärften und auch das muſikaliſche Drama in der Meinung 
deſſelben hoben. 

Der auf den engliſchen Geſchmack dur die Mode ausgelbte 
Drud zwang gleihjam die National-Eitelfeit im Anfange des achtzehn 
ten Jahrhunderts, der damals allein blühenden, italieniſchen Oper 
einen Tempel in England zu bauen, um dadurch zu befunden, daß 
aud) in Diefer Beziehung das engliſche Bolf den andern hoch ciwilifirten 
Nationen ebenbürtig ſei. Charakteriftiich genug für die Entwidelung 
dieſes Zweige des Kunſtlebens, unterzog ſich nicht der Hof der Ab- 
tragumg diefer Schuld, jondern die Unternehmung bafirte ſich auf den 
herrſchenden Modegeſchmack allein. Eine Anzahl vornehmer und Italtenifhe Over. 
vermögender Männer veranlafte 1720 die Begründung und Erhal- 
tung einer ftehenden italienischen Oper zu Ponden, für bie ein befon- 
deres Theater erbaut wurde, dem ber Hof geftattete, es Kings Theatre 
zu nennen. Bon biefem aus ging eine, dem Kunſtgeſchmack der höhern 
Kreife emanirende Richtung fiir dramatische italieniiche Muſik, welche 
nicht weniger abjolut, als die Herrfchaft der Gaftratenoper an ben 
deutichen Höfen des 18. Jahrhunderts, and die Unternehmer der andern 
Theater, „ Conventgarden * und „ Drury-Lane“, die bis dahin nur das 
recitirende Drama cultiwirt hatten, durch ihr pekuniäres Intereſſe 
zwang, Opernvvrftellungen in ihr Repertoir aufzunehmen und bie 
endlich auch eine königliche „Englifhe Oper” in dem fleinen =. 
in Fleet Stret entjtehen lief. 
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Die italienifche wie die englifche Oper, welde in feiner Weife 
vom Hofe fubventionirt wurden, ſchlugen einen fortwährenden Ver— 
zweiflungsfampf um ihre Eriftenz, einerjeitS mit den Anfprüden des 
Publifums, das nicht allein glänzende Vorftellungen, eine der Würde 
der Nation, der Bedeutung der Weltftadt, der Höhe der Eintrittspreise 
entfprechende und ben Vergleich mit den Hofbühnen anderer Pänder 
aushaltende decorative und orcheftrale Ausftattung der Darftellungen, 
fondern auch, confequent im. Sinne feiner Entwidehing, die Vor— 
führung berühmter Namen categoriſch beanfprüchte; und andrerfeits 
— mit den ungemeffenen Anforderungen diefer Berühmtheiten ! 


Außerordentlich erjchwert wurden die Beftrebungen den Unter: 
nehmern dadurch, daß ihr gefammtes Perfonal ſich eigentlich mit jedem 
Jahre aufs Neue zufammenfegen mußte, weil e8 theils unmöglich ge— 
weſen wäre, die fremden Gelebritäten für längere Zeiträume zu ge= 
winnen, theils die Fortbefoldung des Perſonals, außer der fogenanten 
Saiſon, die befanntlich in Ponden, mit der Parlamentsfigung zufam- 
menhängend, ſehr kurz ift, ſich unerfchwinglich gezeigt hätte. Diveftion, 
Sapellmeifter, Sänger ſchaarten fih daher zu Beginn jeder Saifon 
bunt aus allen Weltgegenden zufammen, fo daß an ein künftlerifch 
gerundetes, zufammengefpieltes Wirfen nicht zu denfen war. 


In diefen Kampf ſahen ſich bald nicht allein die andern Theater, 
von denen man Ähnliche Gelebritäts - Schauftellungen zu verlangen 
begann, jondern auch faft alle Mufikinftitute Londons, die wicht eine 
ſtreng kirchliche oder nationale Richtung hatten, unter mehr oder minder 
mißlichen Umſtänden verwidelt. 

Es waren diefe nicht dramatischen Mufif- Auftalten Englands 
aber von ſehr verjchiebener Art umd in großer Anzahl vorhanden, 
von denen einige einen höchſt bedeutenden Platz im ante Leben 
Londons einnahmen. 

Es ift beventungsvoll genug, daß zu den letztern durchaus nicht 
diejenige gehörte, welche unmittelbar im Dienfte des Königs ftand. Sie 
beftand, unter 3. B. Cramer's Leitung, lediglich aus einem Corps 
geihidter Künftler auf Dlasinftrumenten, das ſchon deshalb, weil bie 
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Mitglieder militäriſch uniformirt waren, nicht recht zur künſtleriſchen 
Geltung kommen konnte. 

Die Übrigen Muſikinſtitute Londons zerfielen in drei große _ 
Haupteategorien, die indeß, je älter fie wurden, im Charakter immer 
mehr ineinander verſchmolzen. 

Zwei diefer Hauptcategorien wurzelten, vollkommen berechtigt, 
in der geiftigen Eriftenz der englifchen Nation, e8 waren die der ftreng 
geiftlihen Muſik und Die des nationalen Kunftgefangs und feiner eng 
begrenzten, aber höchſt charaltervollen Weſenheit, die eine Emanation € 
der Bereinigung von gelehrten Formen mit pifanten, oft unkünſt— 
lerifhen, aber das enaliihe Volk dur überraſchende Effekte reizenden 
Geftaltungen des Sinns und der Melodie der Gefänge war. 

"Die geiftlihe Muſik wurde, in höchſt mürdevoller Weife, durch 
die impofanten Concerte in der Weftminfter-Wbter und die unter Pro— „Bekminßer- 
teftion des Königs ſtehenden zwölf jährlichen Eoncerte der „Society for Society for 
sacred and ancient musie‘‘ vertreten. - Yebtere führte nur Werke auf, ie 
die mindeftens funfzig Jahre alt fein mußten und dadurch fich als 
klaſſiſch bewährt hatten. In beiden wirkten, obgleich das Haupt- 
perfonal aus fehr gut geſchulten Dilettanten beſtand, die ausgezeidh- 
netften Mufiler ftets unentgeldlih mit, beide beherrfchten die Werte 
von Händel, Graun, Bad) und, fo viel e8 die kirchliche Richtung zu⸗ 
ließ, die alten Italiener. 

An diefe Mufitinftitute ſchloß ſich zunächft die „Royal Society Royal Society 
of musieians“, die, im Jahre 1800 begründet, geiftlihe Muſik, mit ee 
balbweltlicher gemischt, zur Aufführung brachte. 

Die Sategorie der rein nationalen Mufikinftitute war durch die 
fogenannten Vocal» Concerte vertreten, die unter Direltion der eng⸗ Voral-Goncerte. 
liſchen Componiften Harrifon, Knyvett und Bartleman gegeben, un- 
begünftigt von den bevorzugten Claſſen der Geſellſchaft, in ihrer 
Eigenthümlichteit fi des wohl aus dem Herzen kommenden Zufpruchs 
des eigentlichen Volks erfreuten. Hier hörte man das, was eigentlich 
im guten Sinne engliiher Mufikftyl genannt wurde, die aus dem 
Cathedralgeſange bervorgegangenen jogenannten Catches und Glees, 
denen, jedoch jelten, iriſche und fchottifche National-Sefänge beigefügt 
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wurden. Die erfteren, wunderliche Gemiſche von Wortwig, gelehrter 
Mufifarbeit und den polyphonen Schönheiten mehrftimmigen Gefangs, 
fonnte das englifche Volk nicht müde werden zu hören. 

Die dritte Categorie der Londoner Muſik-Anſtalten verbantte 
ihre Eriftenz theils dem Drange nad) freierer Bewegung im ganzen 
Bereiche per Mufif, als fie die obengenannten ältern Iuftitute geftatteten, 
theils der Nothwendigfeit, dem Virtuoſenthume, ohne die in London 
faft unüberwindlihen Schwierigkeiten der Organifation eines Solo- 
concerts, die Möglichkeit der Erfcheinung vor dem Publikum zu ge— 
Benefiz⸗Concerte. währen. So entjtanden die fogenannten „Benefiz : Concerte* unter 

—— Cramer's und Ries’ Leitung, die „ Profeſſional-Concerts“, an deren 
— Spitze Wilh. Cramer ſtand, und die Salomon'ſchen Concerte, welche 
den letzteren, ſo zu ſagen, Concurrenz zu machen ſtrebten. 

Bei weitem die lauteſte Stimme im Muſikleben Londons ſprachen 
aber zwei Inſtitute, die vermöge ihres Organismus und ihrer Natur 
dazu befähigt waren, den Künſtlern aller Fächer die weiteſten Renn- 
bahnen nad Ruhm und Geld zu öffnen, dem Publikum die reichiten 
und bimteften mufifaliichen Gaftmähler vorzufegen. Es waren dieß 
die fogenannten „Oratorien“ und die Concerte der, Philharmoniſchen 
Geſellſchaft.“ 

Aſhley, der Ordner letzterer Concerte, hatte ſchon gegen das Ente 

Oratorien. vorigen Jahrhunderts auch die „Oratorien“ geſtiftet und mit ihnen 
die nicht dramatiſche Muſik in die Theaterräume von Convent-Garden 

Gl: George verpflanzt. Der große Erfolg, deffen die Unternehmung ſich erfreute, 
hatte Sir George Smart, den älteften und berühmteften dreier mufik- 
gelehrter Brüder, einen einflugreichen und hochherzigen Mann, der, 
als Vorftand der Royalmusie band, in den Ritterftand erhoben worden 
war, veranlaßt, ein Ähnliches Inſtitut im Drury-Lane-Theater zu be— 
gründen, das gleich guten Succeß hatte. 

Zunächit famen hier ur die Seitenftücde zu den in der Weft- 
minfter- Abtei aufgeführten Muſikwerke zu Gehör; mit dem Steigen 
des Geſchmacks an weltliher Muſik milderte fih nad und nad) der 
Ernſt der Auswahl, das Publikum wollte die Inſtrumentalwerke, deren 
Ruhm die Welt erfüllte, wollte Beethoven’s, Haydn's, Mozarts 
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Symphonien, die Omverturen Cherubini's, Mehul's, Baer’, Spon- 
tini's und Roſſini's hören, bis zulett das Programm diefer fogenannten 
„Oratorien“ die buntefte Mifhung geiftliher und allerweltlichiter., 
Mufit brachte, und das Inſtitut um feine Eriftenz durch@derbeiziehumg 
von „Berühmtheiten *, wie alle andern einigermaßen weltlicher Natur, 
ringen mußte. | 

Wenn das rege ‚umd lebendige Gefühl des Engländers fir das 
Erclufive, Ariftofratifhe, ſtreng auf einer gewiſſen Höhe Gehaltene 
einer Uebertragung in bie Welt der Kunft überhaupt fähig tt, fo fonnte 
dieß nicht in prägnanteren, ausdrudsvolleren Formen geſchehen, als 
durch jene, welche das große Inftitut der, Philharmonifchen Concerts * Bbilgarmontfihe 
während feiner höchſten Blüthe verlebendigte. Alles unterlag bier 
ftrenger Wahl und Prüfung, ehe e8 für courfähtg an diefem Throne 
der Kunſt gelten konnte, Die Abonnenten, die Muſiker, die Muſik— 
ſtücke mußten vom reinften Waffer fein. 

Das Imftitut „entftand durch eine Bereinigung angefehener 
Mufiter vom Fach (im Jahre 1810), welche beichleffen, jährlich eine 
Anzahl guter, vollftimmiger Orchefterwerfe zur Vorführung zu bringen. 

Später ließ man Solo-Vorträge und endlich auch VBocal-Mitwirkung zu. 

Die aus den höchften Lebenskreifen gewählten Patrone und Pa— 
troninnen der Gejellichaft waren zufällig eben fo warme Berehrer 
guter Mufit, als Vollblut - Ariftofraten, und fo erhielten ihre Produk— 
tionen bald den künſtleriſch und gejellichaftlich durdaus vornehmen 
Charakter, den fie bis zum Berfalle der Geſellſchaft beibehielten. 

Das ganze gebildete London bewarb ſich um einen Stuhl in der 
„Argyll Raoms“, wo die Gejellihaft hanfte, eifrig wie um einen Sit 
im Parlamente. 

Die Diveltoren wurden meift unter den erſten Bioliniften 
gewählt. Um dieß in der Ordnung zu finden, ift ein Wort über die 
englifche Form der Mufikleitung notbwendig. 

Das engliſche Orchefter. wurde und wird zum Theil bis heute = — 
noch nicht, wie das deutſche, durch einen den Takt angebenden Diri— | 
genten geleitet, fondern folgte, in ähnlicher Weife wie das ältere italie— 
nische, Lediglich dem Vorfpielen des erften Violiniften, der deshalb 
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„Leader ” heißt. Am Pianoforte, in der Mitte des Orcheſters, ſitzt 
ein Mufiker, „ Conduftor *, der aus der Partitur accompagnirt, fich 
aber eigentlich nicht um tie Direktion befümmert, außer daß er, bei 
vorfommendeg, Schwankungen, den Takt dann und wann einmal an- 
giebt. Da nun aber der erfte Geiger nur eine Biolinftinnme vor ſich 
hat, jo kann er weder den Eintritt der andern Inſtrumente marliren, 
noch darauf jehen, daß alles in Ordnung gebt und fo iſt es natürlich, 
daß, felbit bei dem Zufammenwirken ver ausgezeichnetften Kräfte, oft 
der Gang der Aufführung ein ganz ungehöriger wird, Schwanfungen 
aller Art eintreten, ganz abgefehen davon, daß von Feinheit der Bor- 
führung feine Rede fein kann. Spohr hatte fi als „Leader“, Weber 
als „Sonduftor* erlaubt, fein Inftrument im Stich zu laffen und 
mit Bogen und Hand, nad auter deutfcher Art, zu dirigiven. Vor— 
trefflihe Aufführungen waren die Folge geweſen. Nichtspeftoweniger 
behielt man die alte Form der Leitung bei. 

Die eminenteften in London heimischen und fremden Künſtler 
aspirirten auf die Ehre, Mitglieder der Philharmoniſchen Concert- 
Geſellſchaft zu fein, und man ſah bier oft Ripienftellen mit Virtnoſen 
bejegt, die jonft überall jede andre Mitwirkung, als au erſter Stelle, 
entrüftet zurüdgewiefen haben würden. 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß es für einen Componiften für 
eine große Ehre galt, von der Philharmoniſchen Gefellichaft zur Selbft- 
vorführung feiner Werfe eingeladen zu werden, 

Das Programm ihrer Concerte war unbefhränft und alle Gat- 
tungen der Mufif wechfelten darauf. Die Dauer der Coucerte be— 
rechnete fich nach den gefunden Nerven des Publikums, Das, wohlgejättigt 
nach trefflichen Diner „ Argyll Raoms * füllte. Zwei Symphonien, 
zwei Duverturen, ein Concert, zwei bis drei Solo » Öefangvorträge, 
ein Enſembleſtück nebjt ein bis zwei Stüden für Kammermuſil, bildeten 
mit zehn bis zmölf Nummern das Programm. Die Concerte dauerten 
meift von 8 bis 12 Uhr Nachts. 

Diefer Heine Plan aus der Vogelſchau von dem Mufifleben 
Londons im erjten Viertel diefes Jahrhunderts würde aller Voll— 
ftändigfeit entbehren, wenn wir nicht, wenigftens mit wenig Striden, 
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auch das Gebiet der literariſchen Mufikpflege und bes vihtfentlien 
Muſiltreibens ſtizziren wollten. 

Der Natur der ganzen Londoner Muſikwelt und den Lebens— 
formen des britiſchen Volks nach, mußten muſikaliſche Zeitſchriften 
einen höchſt bedeutſamen Einfluß auf die geſammte Strömung der 
Ideen in der muüſikaliſchen Welt üben, beſonders da dieſelben ſämmt— 
lich noch den Reiz der Neuheit beſaßen. Im Jahre 1818 war näm— 
lich die erſte muſikaliſche Zeitſchrift in Eugland begründet worden und 
die doktrinäre Richtung des engliſchen Volks in einer Kunſt, für die 
es kein Talent beſaß und in der es ſeine Anſicht theils vom Urtheil der 
Gelehrten, theils nur von der Mode leiten laſſen mußte, leiſtete dem 
Aufblühen derſelben großen Vorſchub. Im Jahre 1826 beſaß London 
drei Journale, die Muſik und Bühne ausſchließlich behandelten und 
zum großen Theile gut geleitet waren. 

Das älteſte von ihnen war „The Quarterly Musical Magazine 

and Review“, 1818 gegründet, von Bacon redigirt, trefflich gefchrieben, 
reich an Inhalt, etwas altwäterifcher Richtung , aber beinahe nur mit 
englifchen Mufitzifftänden befaßt. 
Ihm folgte das „„Harmonicon“, eine bunte, reich mit Muſik⸗ 
beilagen ausgeſtattete Zeitſchrift von großer Verbreitung, welche die 
Einſeitigkeit der erſteren ergänzen ſollte. Es war bet weiten die an— 
geſehenſte und mächtigſte Muſikzeitſchrift Londons. 

Das „Journal of Musie and Drama“ brachte Kritiken und 
Biographien, denen man damals bei großer Eleganz der Darftellung 
nicht übergroße Unparteilichfeit nachrühmte. 

Dagegen wurde das Erjeheinen der „Eneyelopädia of Musie‘ 
mit Recht als ein jehr bedeutſames Ereigniß für die Förderung des 
Muſikzuſtandes begrüßt. Glementi, Biſhop, Horsley, Wasley bes 
arbeiteten fie, der berühmte Liedercomponift Shield hatte eine Art 
Dberaufficht über das Werk übernommen und Hewitt befchäftigte fich 
mit dent phyſikaliſch- mathematiſchen Theile des Werkes. Die Publikation 
erhielt durch diefe Namen etwas Drafelhaftes und das Erjcheinen ihrer 
Hefte wurde wie das Verkünden von Gnaden- und Todesurtheilen, 
gegen die fein Appell war, angeſehen. 

v. Weber, Garl Marta v. Weber. I. 42 


Muſikaliſche 
Zeitſchriften. 





— 658 — 


Außer dieſen, ſpeciell der Muſik gewidmeten Verbffentlichungen, 
brachten auch die meiſten politiſchen und literariſchen Journale, beſon— 
dere „Literary gazette“, „Literary Chronicle“, „Morning Chro- 
niele““, „New Times“ 2c., mehr oder weniger ausführliche Nachrichten 
aus dem Gebiete der Künſte, wo denn and) die Mufif nicht fehlte, Fo 
daß bei der Neigung ber Engländer für Parteitreiben und das gedruckte 
Wort der Tagespreffe, ebenfo der guten Kritif und der Rellame, wie 
den principiellen und mit der Hite politifcher Debatte geführten Strei- 
tigfeiten ein weiter Turmmelplat geboten war, auf dem Doftrin un 
Partei mit einer Erbitterung ihre Kämpfe ſchlugen, die deutlich erfennen 
ließ, daß es fich hier im Hintergrunde oft mehr um ſehr pofitiwe 
Güter, als um die Intereffen ver ſchönen Kuuft handelte. 

Mufit im Brivat, Unterſchied ſich fomit das öffentliche Muſilleben Londons in faſt 
allen Theilen ſehr weſentlich von dem deutſchen, ſo war dieß in noch 
weit höherem Maße bei dem privaten der Fall. Von einer Pflege 
der Muſik in den Familien faſt aller Lebensſphären, wie in Berlin, 
Wien, München, Dresden ꝛc., wo Fürſtinnen im geſelligen Kreiſe 
ſangen und regierende Herren ſtolz darauf waren, mit großen Künſtlern 
Arm in Arm zu ſchreiten, konnte damals in London feine Rede fein. 
wo Mufif nicht zu den allgemeinen Bildungs =, fondern nur zu den 
Purus- und Modeartifeln gerechnet wurde. Das harmloſe Muficiren 
von Dilettanten, um des eignen Behagens willen, wurde faft nirgends 
gehört. In den Häufern des unterem und mittleren Bürgeritandes 
erflang faum ein Ton, und der Reichthum und die Vornehmheit faufte 
fi) Muſik, indem fie die ausgezeichnetſten Künftler ın ihre Zirkel 
luden und deren gut henorirte Yerftungen ihren Gäften ganz ebenic 
vorfeßten, mie em foftbares Geriht. Der geladene Künftler kaufte 
fich durch fein Talent aber nicht in den eigentlichen Kreis der Geſell— 
ichaft ein, das Adelsdiplom jeines Genius von Gottes Gnaden galt 
bier nicht genug, um ihn würdig zu machen, daffelbe Parquet mit Dem 
jüngft nobilitirten Baronet zu beſchreiten. Sein Schaffen war eine 
Waare wie jede andere, die man von ihm für Geld erwarb, für die man 
feinem Wiffen, Können und feiner Begeifterung aber weder Ehrfurcht 
nch Dank ſchuldig war. Er hatte zu leiften, wurde bezahlt und hatte 
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zu gehen, ohne zu den Gäften des Haufes gerechnet worden zu fein. 
Die infolente Valetaille leiftete ihnen in andrer Norm als den 
„Gäſten“ Dienfte uud wäre bei der Zumuthung erröthet, ihnen im 
Salon Erfrifchungen zu präfentiren. Die Wirthe begrüßten fie herab» 
(affend und wiejen ihnen ihre Pläße au, Die in manchen Appartements 
durd) eine Schnur von denen der Säfte getrennt waren. Es genügte 
ihnen jagen zu können: „ver berühmte NN. hat bei ung gefpielt, wir 
bezahlen ihm 30 Liv. Sterl. für den Abend *. Die Gäfte aber ignorirten 
fie und ihre Peiftungen plaudernd und lachend, und wenn einmal eine 
große Berühmtheit Aufmerkfamfeit erregte, jo erquidten die mjolenten 
Aeußeruugen derfelben nicht. Und troß alles lauten und gern geſpen—⸗ 
deten Beifalls verließen daher die Künſtler die Hänfer meiſt verletst 
und empört, nur zu leicht indeß Durch das Klingen der leicht verdienten 
Guineen in ihrer Taſche getröftet. Blos jehr wenige befaßen, zum 
Unglüd, ftarfe Nerven und Derbheit genug, um wie Spohr oder Roffint, 
unbefümmert um allgemeines Aufſehen, allgemeine Entrüftung und 
Spott, diefe Unfitte und diefe, Mangel an tiefer Bildung befunbenbe 
Formen, mit vädfichtslofer Fauſt zu durchbrechen. 

Die Wechſelwirkung des Mangels an Stolz der Künftler, die 
fich, um des bequemen Erwerbs willen, diefen Formen fügten, einerfeits, 
ind der zum Theil eben darauf bafirten Geringſchätzung ihres Werths 
von der andern Seite, erhielt dieſen faft barbarifchen Zuftand des 
Berhältnifjes zwifchen Genius, Geld und Geſellſchaft ſehr lange Zeit. 
Er war durchaus harakteriftiich für die Stellung, welche die Kunft in 
der Weltanfhanung des Engläpiders einnahm und bezeichnete eine 
Lücke in dem Kulturleben diefes großen und fraftvollen Volks. 

Bevor Weber im Februar 1826 nad Pondon kam, ſchwamm fein Werer's Popu— 

larität in London. 
Name oben auf den Kämmen der Wogen der Mode, die von einer 
ftarfen Reaktion zu Gunften des deutjchen Mufifers gegen die unaus- 
jtehlihen, unartigen Anmaßungen jehr gehoben worden waren, weldye 
ſich Roſſini vor zwei Jahren, der bemundernpdften Aufnahmesgegen- 
über, zu Schulden gebracht hatte. 
Schon che der „Freiſchütz“ jelbft in London gegeben worden 


war, hatten Melodien aus demfelben den Weg nad) England gefunden, 
42” 


Der „Breifhüß* 
in London, 
22. Juli 1824, 


000 


die das Ohr des Bolls mit dem vollen Zauber der Neuheit füllten 
und ſchon Ende 1823 Popularität erlangten. 

Am 22. Juli 1824 war der „Freiſchütz“ quf dem Theater 
royal „English Opera house“ (Fleet street) umter ungemein ge— 
ipannten Erwartungen, mit Tert von Logan, erfchienen und hatte einen 
Succeß gehabt, wie er in England bei einem Werke, dem fo viel Auf 
vorausging, vielleicht erwartet werden fonnte, aber in feinen Felgen 


doch alle Erwartung hinter ſich ließ, obwohl ex fat alleuthalben verftiim- 


melt oder verunglimpft, mit ſchwachem Orcheſter und ſchwankend in 
der Vorführung, gegeben wurde. Der berühmte Tenorift Braham, 
der fpäter den Hüon jo wader verlebendigte, hatte bei der erften Vor— 
ſtellung z. B. die Sefhmadlofigkeit, als Rudolf (Mar) das alte 


deutſche Lied „Gute Nacht“ und eine enalifhe Polacca einzulegen. 


Miß Stephens *), die bei der zweiten Vorftellung die Agnes (Agatbe) 
fang, jcheute ſich ſogar nicht, das befannte „ War's vielleiht um eins, 
war's vielleicht um zwei!” im zweiten Akte ftatt des wegbleibenten 
Duetts vorzutragen. Auch das Duett zwifchen Agathe und Mau 
wurde nad einer andern Gompofition gejungen. Trotzdem 
verbreitete ſich Die Oper reigend ſchnell felbft auf alle Theater dritten und 
vierten Ranges, jedes derjelben that davon und dazu, was ihm be- 
ltebte und was für recht fräftiges Gewürz gehalten wurde. Die Tol- 
heit der Umgeftaltung erreichte ihren Gipfel in der von Biſhop, einem 
von den Engländern jehr werth gehaltenen, ja ſpäter Weber jogar 
zum Rival gegebenen Componiften, für das Drury-Pane-Theater ver: 
anftalteten Bearbeitung, die von der urſprünglichen Fabel, die Namen 
ſelbſt eingefchlojfen, faſt Nichts übrig ließ, aber am 10. Nov. 1824 
doch mit großem Beifall angehört murde. 

Am 14. Det. Schon war diefer Bühne das Eovent-Garden- Theater 
mit einer dritten Geftaltung vorausgegangen, in der ſogar neue Fi: 
guren, unter anderm eine Nire aus dem ſchottiſchen Hoclande und 
ein Gaſtwirth ꝛtc., erfchtenen. In Pyceum ſprach man den „Jungfern- 
franz * und das Duett der beiden Mädchen u. j. w. 


*) Später trat Miß Paton ar ihre, Pearman an Brabam’s Stelle. 
D. Berf. 
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Trotz alledem behielten die Melodien ihre zauberiſche, volldurch— 
dringende Kraft, die nur auf der Bühne geſehene Teufelei zog die 
Maſſen in's Theater und eine wahre Freiſchützmanie, derber, fana— 
tiſcher und pietätloſer, als der deutſche Volks-Enthuſiasmus für die 
Oper, überſtrömte England. Faſt alle Muſik, welche erſchien, bezog 
ſich auf den, Freiſchütz“. Variationen auf Themas aus demſelben 
für alle Inſtrumente, von Harfe und Poſaune an bis zur Maul— 
trommel, tauchten auf. Vom Oratorien-Concert bis zum Leierfaften 
füllten fi die Repertoire mit Stüden aus der Oper, der unmufifa- 
fchfte Bürger des unmuſikaliſchſten Volks pfiff Töne den Melodien 
des „Freiſchütz“ ähnlich, und als lautes Zeugniß für die unfterbliche 
Popularität deſſelben erfchien endlich eine Traveftie aus der Feder 
des pſeudonymen Humsriften Septimius Globus , mit genialen Zeich- 
numgen von Eruiffhanf, weit geiftooller und charakteriſtiſcher und für 
die engliſche Auffaſſung des Werts lehrreicher als alle Bearbeitungen 
des „Freiſchütz“ für Londoner Bühnen, Begreiflic, waren demgemäß 
die Berfuche der Theaterunternehmer, andre Werke Weber's zu ver 
werthen, und das Drury-Lane-Theater brachte, nicht ohne Erfolg, am 
A, April 1825 den „Abu Haflan “, Das Lyceum fpäter Die „ Preciofa *, 
Die Wogen diefer Frenefie gingen am höchſten zur Zeit, als Kemble 
den „Oberen“ bei Weber beftellte, die Reaktion dagegen begann ſchon 
fich anzudenten, als Weber in England erfdien und bei dem rafchen 
Wechſel der Modeerjcheinungen in der Weltftabt, war es fir Kenner 
von deren Bolfsleben unſchwer, den Zeitpunkt als nahe bevorftehend 
zu bezeichnen, wo der angefchwollene Sturzbad, des Fanatismus für 
Weber's Werke umd ihn jelbit in das Bett des gewöhnlichen fühlen 
Intereſſes zurückkehren werde. 

Unzweifelhaft iſt, daß Weber, wenn er nur ſechs Monate früher 
nach London gekommen wäre, die Stadt als reicher Mann verlaſſen 
haben würde, während er jetzt mit tiefem Schmerze den Schluß der 
ihm gehörenden Periode mit erleben und ſehen mußte, daß jener Strom 
des Enthuſiasmus für ihn nicht mehr raſch genug floß, um ſo viel 
Gold für ihn mit ſich führen zu können, als er hoffte. 

Nichtsdeſtoweniger iſt es natürlich, daß ſein und ſeiner neuen 
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Oper Erfcheinen in Yondon von ungemeinem und allgemeinem Auf: 
jehen begleitet und die Kundgebungen von entbufiaftiiher Huldigung 
für ihn fehr reich, ja vielleicht reicher, als fie je einem Künftler vor 
ihm zu Theil geworden waren, fein mußten. 

Webers Engage: Weber's Engagements in London waren, wie aus dem oben 

mente in London j . ein 
Erzählten bervorgebt, dreierlei Art. Zunächſt hatte er ſich ver: 
pflichtet, den „ Oberon * für das Covent-Garden- Theater zu jchreiben, 
wofür ex 500 Liv. Sterl. erhalten follte. Werner war er daranf 
eingegangen, den „Dberon“ zwölf Mal felbft zu leiten, wofür ibm 
225 Liv. Sterl. zugefichert worden waren. Endlich hatte er die 
Direktion von vier Oraterten =» Concerten für die Gefammtjumme von 
100 Liv. Sterl. übernommen. Ein Gewinn von 825 Liv. Sterl. 
ftanden ihm daher in ſicherer Ausficht, als er die Reife nad) Londen 
unternahm; von einem ibm zugeficherten” Benefize, einem Concerte 
und Lerftungen, die ſich an Ort und Stelle finden ſollten, hoffte er 
eine nod) weit reichere Ausbeute, jo daR er eines Neingewinns ven 
mindeſtens 10— 12,000 Thlr. ficher zu fein glaubte. Die Hoffnung 
dieß für die Seinen zu erringen trieb ihn, den legten Hauch Daran 
zu jeßen. 

Webers Auftreten Beherrſcht von der täglich zunehmenden Mattigfeit feines Körpers, 
namenlofer Heimathſehnſucht, feine Kräfte weit überfteigender Arbeit 
und der Schlichtheit und Einfachheit feines groß und ftolz angelegten 
Naturells, fühlte fih Weber körperlich und geiftig abfelut unfäbia 
in denjenigen Formen vor dem engliichen Volfe zu erſcheinen, melde 
dazu geeignet gewefen wären, dem Enthufiasnus für feinen Namen 
auch ven Reſpekt vor feinen Mitteln, feiner Stellung und feinem Selbit- 
bemußtjein beizufügen, den der Engländer da nicht gern entbehrt, we 
er das Maß feiner Ehrfurcht vor einer Individualität durd das Man 
feines Zahlens befunden fol. Er verftand e8 nicht, wie Roſſini, mit 
gepuberten Lakaien auf donnernder Caroſſe vor den Paläſten ver 
Großen vorzufahren und zu maßloſen Preiſen Concertbillete mit ſo 
infolentem Aplomb, jo fürftlihem Anftande zu verkaufen, daß ſich 
die Herrſchaften der ihnen erzeigten Ehre, von fo ſtolzem Maäftre 
geprellt zu werden, faum werth bielten. Der bejcheidene Meifter, 
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klein, unſcheinbar, hinfällig von Geſtalt, ging zu Fuß, fuhr im ſchlichten 
Cab, vermochte dem Volke nicht zu imponiren, die Großen nicht zu 
brüskiren. Wenn der Iranfe, einfache. Mann feine Bifiten fuhr, 
forderte fein galant vom Bod fpringender, an die Thür donnernder 
Lakai, fein Ordenskreuz, feine gewaltige, hochgetragene Geftalt a priori 
zum tiefen Griffe in den Beutel auf. 

So fam es, daß fein Erjcheinen feiner Einnahme eher Abbruch) 
that, als Vorſchub leiſtete. | 

Die Ariftofratie fand, daß er denn doch ein etwas zu wenig 
glänzendes Joujou für die Salons ſei und hielt ſich ihm, der es ver: 
ſchmähte, mit Büdlingen um ihre Guineen zu werben, fern. Und 
aud das Volk, an das Gebraufe der Reklame gewöhnt, wurde bald 
des Anblids des jtillen Meiſters müde, der in Nichts als in himm— 
liſchen Tönen zu ihm ſprach. | 

Selten hielten Equipagen vor dem ernten, dunkeln Haufe der 
ftilen Grent-Bortland-Street, und feine befliffenem Jünger, Bewun- 
derer, Anbeter, Reklamenſchmiede und wie der laute Hofftaat bes 
rühnter Künftler fonft feine Chargen nennt, drängten ſich vor der 
fleinen grünen Thür, durch die er müde aus- und einfchritt. 

Wenn er ſich aber täglic mehr von der Maſſe ſchied, die ihn ver— 
ließ, fo reichte er um fo wärmer Die immer ſchwächer werdende Hand 
dem Freundeskreife, der fih um feinen Armſtuhl fammelte und ihm 
in der Fremde einen Haudy von Heimath fühlen ließ. Da war der 
wadere und edelmüthige Sir George Smart, deſſen liebevolle Sorg— 
falt wir Weber eben jelbjt ſchildern ließen, der trefflihe Regiſſeur des 
Eovent - Garden» Theaters Yamcett; der gefeierte, von Weber als 
Menſch wie als Künftler gleih bed geftellte Tenorfänger Braham, 
fein „Hüon“; der redliche und geiftwolle Kemble, Unternehmer des Co— 
vent-Gardens Theaters und einer der erften Schaufpieler Englands ; 
der liebenswürdige, damals ſchon berühmte Pianiſt Mofcheles und 
Weber's treuer Geleiter ımd Freund, Fürſtenau. Diefen gefellte fich 
fpäter der junge Dr. Kind, Neffe des Dichters, deſſen Behandlung 
ſich Weber mit Vorliebe anvertraute und über den er an Caroline am 
12. Mai ſchreibt: 


Weber's erſtes 
bffentliches Er⸗ 
ſcheinen in 
London. 
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„Fürſtenau iſt mein täglicher Morgenbeſuch und mein Dr. Kind 
ein Mann, mit dem ich jehr gern plaudre, weil er in allem zu Haufe 
ft, auch Dresden und alles was drum und dran hängt kennt und 
eben fo gut die Pondoner und ihre Natur ftudirt hat. Es wäre freilich 
fein übler Ruhm für den jungen Mann, wenn er mic herſtellen fönnte 
— aber lieber Gott, ih glaube an Nichts mehr, als an Ruhe und vie 
Natur ſelbſt. ꝛc.“ 


Kaum angekommen, drängte es Weber, ſofort das Theater in 
dem er wirfen ſollte, die Auordnung des Orcheſters, den Raum der 
Scene x. kennen zu lernen. Er fuhr Abends mit Smart dahin. 
Beauftragte der Theater-Unternehmer hatten das Gerücht im Publikum 
verbreitet, daß Weber dieſen Abend in Kemble's Poge erjcheinen werte. 
„Rob Roy“, ein Schaufpiel nach Walter Scott's Roman, wurde 
gegeben, das Haus war gedrängt voll. Größte Stille herrichte 
und Alles ftarrte mit gefpannter Aufmerkſamkeit nad der Yoge des 
Direftors hinauf. Weber, der heute einen Beweis feiner unvergleich— 
lichen Popularität erhalten jollte, trat, nichts ahnend und ſich völlig 
unbemerkt glaubend, ganz vorn an die Baluftrade und beugte ſich ver, 
um Haus ımd Scene zu fehen. Da rief eine Stimme: „Das ift 
Weber, Weber ift da!“ — und es bradh ein folder Sturm von Zu— 
ruf, Applaus, Hüte- und Tücherſchwenken aus, daß Weber, der es 
nicht für möglich hielt, daß ihm dieß gelte, fi erſtauut nach ver 
Urſache des Lärmens umſah, bis er feinen engliſch ausgeſprochenen 
Namen in den tauſendfachen Zurufen erfannte und, von der Huldigung 
des fernen, großen, freien Volks tief ergriffen, aus der Yoge dantte. 
Nun ſchrie das Publitum nad) der Freiſchütz⸗ Ouverture, die fofert 
geipielt werden mußte und worauf der Lärm und Jubel wieder los— 
brach, fo daß Weber es vorzog, fi bald zu entfernen. 

Er jhreibt am 7. an Caroline nad einer Schilderung des Em— 
pfange: \ 

„2% Ich muß auch geftehen, daß es mich wirklich überrafcht 
und ergriffen hat, obwohl ih was gewöhnt bin und ertragen fann. 
In ſolchen Augenbliden wüßte ih nun nicht, was ich darum gäbe, 
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wenn id dic am meiner Seite haben fünnte, denn eigentlich haft bu 
mich noch gar nicht im fremden Ehrenkleide gefehen. Nun, mein 
geliebtes Leben, kann ich dir auch freudig verfichern, daß du wegen 
Sänger und Orcheſter ganz ruhig fein kannſt. Miß Paton iſt 
eine Sängerin vom allererften Range, die die Reia göttlich 
fingen wird, Braham vesgleihen, aber in ganz anderer Art. 
Dann find nod andere [ehr gute Tenoriften da, und ic) begreife 
nicht, was die Leute Uebles dem englifchen Geſange nachſagen. Die 
Sänger haben vollkommen gute italieniſche Schule, ſchöne Stimmen 
und Ausdrud. Das Ordefter ift nicht ausgezeichnet, aber doch recht 
brav. Die Chöre recht gut. Kurz, ich glaube jest ſchon über den 
Erfolg des Oberons ſicher fein zu können. 

„Nachdem ich zwei Afte des Robroy gehört hatte, ging ich 
in's Concert Danover Square, wo alle erften italienischen Sänger 
fangen, ımter andern Beluti. Die Paton, die jpäter nad der 
Dper fam, und auch hier nod eine große Arie fang, ſchlug fie Alle 
aufs Haupt. Da börte ich aud) Kiefewetter und viele Andere. Sind 
das vie falten Engländer, die mich jo aufnehmen? es ift unglaub- 
lich mit welcher Herzlichkeit! — 2.“ 


Und doch follte dieß nur das Vorſpiel zu den jubelvollen Hul— 
Digungen jein, die ihm beim Eintritte in Das Orchefter ver „ Oratorien“ 
begrüßten, wo ihn alle vollzählig verfammelten Muſiker und Sänger 
mit Tuſch, Gefchrei und Hurrah empfingen, alle ihn umdrängten und 
alle nad) der Ehre eines Händedruds geizten, vor alleın aber des ge— 
waltigen und organifirten Willfommensfturmes, der ihm zu Ehren 
losbrach, als er am 8. März zum erften Male officiell vor dem 

Publikum am Dirigentenpult des Covent-Garden-Theaters erfchien, 
um in einem „Oratorien = Concert * zwölf Stüde feines jo ſchändlich 
gemißhandelten „Freiſchütz“ in ihrer wahren Geftalt aufzuführen. 
Das Publifum war wie bei einer Feftvorftellung im Schmud. Auch 
bier herrſchte Todtenſtille, bis S. G. Smart's fräftige Geftalt den 
kleinen, bleichen, ſchwarzgekleideten Mann auf die Scene führte. (Bei 
den Draterien» Concerten ftand das Orcefter auf der Scene.) Da 
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erhob ſich Das ganze Haus wie ein Mann, wie aus einem Munde 
ſchallte der Name des bejcheidenen deutschen Künſtlers aus taufend 
britiichen Kehlen, die fo felten dem Fremden zujauchzen, die Männer 
ſchwenkten die Hüte, man ftieg auf die Bänfe, die Frauen webten mit 
den Tüchern, und fo braufte und tobte e8 eine volle Viertelftunde, 
während deren Weber mit nievergefchlagenen Augen, noch bleicher als 
fonft, ſich an einem Bulte feithaltend und fich von Zeit zu Zeit ver— 
beugend, in Mitten Der tobenden Maſſe ſtand, denn fein ganzes 
Orcheſter hatte fih, nach englifcher Sitte auf Die Iuftrumente klopfend, 
dem Lärm der Ovation angefchloffen.- 

Danı erit konnte er die Hand erheben, um das Zeichen zum 
Anfang zu geben. Cr hatte eine Papierrolle ergriffen und birigirte 
. nad) deutfcher Weife. Ouverture und faft alle Nummern des „Frei— 
ſchütz“ mußten wiederholt werden. Braham fang den Mar, Mi 
Paton die Agathe mit Begeifterung: Ber dem Beifalliturme reichte 
Weber ven Sängern die Hände, um anzudenten, daß Ihnen der Haupt- 
ruhm gebühre. Das Concert dauerte bis 1,2 Uhr Nachts, 

Mofcheles ſah Weber nah rem Concert im Foyer. Er fat 
mit matten Blick, doch glücklich lächelnd, in Mitten einer Mafle von 
Kunftentbufiaften. Er vrüdte Mofcheles die Hand mit den Worten: 
„Wüßte fie es doch Daheim!“ 

Den Brief an Caroline über dieſe außerordentlichen Erfolge 
fchließt er mit den Worten: 

„An Lüttichau alles Adtungsvolle, nad) meiner Oper fchreibe 
ich ihm gewiß, fage ihm, daß mich Die ganze Weltehbrt — nur 
mein König nicht. * 

Man hatte ihn in diefem Concerte buften gehört und den Tag 
darauf wußte ſich Smart's Dienerfchaft nicht vor all’ den Sendungen 
von Gelees, Confituren und huftenlindernden Mitteln zu helfen, die 
ihm die halbe Stadt zufchicte. 

Das damals noch nicht gehörig gereinigte Gas, mit dem Die 
Londoner Theater beleuchtet waren, beläftigte feine Bruft ungemein, 
dagegen ſagte ihm die engliſche, Fräftige, anregende Lebensweiſe un— 
gemein zu und er fchilvert fein Ejfen und Trinten mehrfach mit behag— 
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licher Breite in feinen Briefen an Caroline. So ſchreibt er unterm 
12. März: 

| „x. Aha, da kommen die Auftern! — Ach lieber Gott, könnte 
ich dich Doch herzaubern. — — Das hat gut geihmedt. Bon ſolchen 
Auftern haben wir doc keinen Begriff auf dem feften Yande. Dann 
einige Schnitten Schöpsbraten und em Schluf Porter — delikat. 
Die englifche Küche behagt mir jehr wohl in ihrer fräftigen Einfalt. 
Die Trefflichkeit des Fleifches und Geflügels ift unbeichreiblid. Ich 
habe ohne Uebertreibimg Kapaunen von der Größe unſrer mittel: 
mäßigen Gänſe geſehen. Dann das Fleiſch von einer Zartheit — 
jaftig — mu! Gewöhnlich werden 3 bis 4 Gerichte verbedt zugleich 
aufgeſetzt. Das ift außer Suppe, ein großer Rinds- oder Schöps— 
braten, ein Fiſch, ein Kapaun, und einige Gemüfe, Dann fommen 
verichiedene Arten Puddings, Schinken, Paſtetchen u. dergl., dann ein 
ungeheurer Käfe, Früchte aller Arten, befonders herrliche portugiefiiche 
Drangen, von einer Süßigkeit, wie wir fie nie befommen. Das dauert 
alles nicht ſehr lange ꝛc. Iſt alles verzehrt, jo wird abgeräumt und 
nur Weinflajhen und Früchte bleiben fteben. Ich verſichere Dich, daß 
alles dieß recht angenehm und auf Geſelligkeit berechnet it und 
daß einem die franzöſiſchen Sitten ſehr egoiſtiſch gegen die engliſchen 
vorfommen. Du jiebft, das Frühſtück hat mid ganz in Enthuſiasmus 
verjett. — — ꝛc.“ | 


Die Proben zu „Oberon“ begannen am 9, März und Weber 
hörte die erften Töne aus diefer Oper. Er lernte nun fein Material 
an Sängern und Sängerinnen und Ordefter fennen, und feine Zus 
verficht zum Erfolge des Werkes wuchs mit jedem Schritte, den Die 
Arbeit that, Er ſchreibt an feine Gattin am 10. März: 


„rc. Geſtern babe idy denn die erften Töne von meinem Oberon 
gehört. Ich war nämlich in der Chorprobe von den erften zwei Aften 
und war wirklich überrajcht, wie gut Tas geht, ſchon ganz auswendig 
faſt. Nach einigen Heinen Bemerkungen über den Vortrag machten 
fie e8 mir ganz zu Dauk. 20.” 


Und am 12.:- 





Proben zu 
„Dberon“. 


— BR —— 


„x. Um 12 Uhr Probe mit den Soloſängern bei mir gehabt 
zu meiner völligen Zufriedenheit. Meine erfte Sängerin aber, Mit 
Paton, ift frank und das wird wohl die Aufführung etwas verzögern, 
worüber ich gar nicht böſe bin. Der junge Burſche, der den Puck 
fürgen follte, hat die Stimme verloren , ich babe aber dafür ein nettes 
Mädchen, feiner als die Miller, ſehr ‚gewandt und fingt allerliebit. 
Auf Decoration und Maſchinerie wird jehr viel verwandt, was ich 
Davon gejehen habe ift fehr finnreich und die Coſtüme vom Dichter 
jelbft mit großer Bhantafie angegeben. Die Elfen werden faft aus— 
jehen wie Bienen, Schmetterlinge und Blumen. ꝛc.“ 


Am jelben Tage bricht er, von Heimathjehnfucht überwältigt, aus: 


„rc. Da habe ich den ganzen Morgen Noten fabrizirt und muß 
zu meiner Erholung ein Bilfel mit dem Weibe plaudern, obwohl ich 
ihr eigentlich nichts zu erzählen wei, als das alte Lied von der Sehn— 
jucht nach Haufe, zu der Mutter, und zur Ruhe ꝛc.; pafle gar nicht 
mehr in die Welt. Mein Gott! wenn ich bedenke, wie überſchwänglich 
alüflih und in Wonne ſchwimmend Taufende an meiner Stelle wären, 
jo bin ich doppelt betrübt, daß es mir verfagt ift, alle das Herrliche 
auch zu genießen. Wo ift der frohe, Fräftige Lebensmuth bin, den 
ic) fonft hatte? Freilich kann ich nichts dafür, es ift rein Förperlich, 
und jo lange ich nicht mich wieder eines recht freien Gefundheits- 
Gefühls erfreuen fan, jo lange giebt es aud) feine wahre Freude für 
mid). Diefes ewig ängſtliche Beobachten meiner Selbft, Vermeiden :c. 
ift gar zu ftörend ; und dabei das Wunderliche, daß ich eigentlich wie— 
der alles befite, was zur Geſundheit gehört, ic) ſchlafe gut, eſſe und 
trinfe mit wirflihem Appetit. Alles ift in Orbnung. Aber, da tft 
dieſe abjchenliche Kurzathmigfeit, dieſes rampfbafte, angegriffene Weſen 
bei der geringften Beranlaffung durch den ganzen Körper, und dabei 
wieder das höchſt Sonverbare, daß große Fatiguen und Eindrücke 
eben auch nicht viel anders oder heftiger einwirken, als wenn ih z. B. 
ichnell eine Treppe hinanfgehe. Kurzum! in der Welt foll nichts 
vollfommen fein, und bei viel Picht ift viel Schatten ; deßhalb geduldig 
an den alten Spruch gehalten — Wie Gott will! — ꝛc.“ 
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Im Laufe der Proben ſtellte ſich auch, nach mehrfachen Experi— 
menten, die Beſetzung des, Oberon“ in folgender Weiſe feft: 

Hüon ſang Braham, ein vortrefflicher und gewandter Tenoriſt 
mit etwas abgeſungener, wohlgeſchulter Stimme, in Bezug auf das 
Spiel aber „die treue Ueberſetzung Adolar-Haitzinger's in das Eng— 
liche.“ Einen großen Treffer hatte Weber gethan, indem er Miß 
Paton den Vorzug vor den andern Sängerinnen für Darftellung der 
Rezia gab. Diefe junge und ſchöne, jeit furzem mit Lord Pennor 
vermählte Sängerin, war in ihrer Individualitäflfanz für diefe Rolle 
geſchaffen und überdieg mit warmer Liebe für Weber's Mufik erfüllt, 


Befekung des 
„Oberon*, 


jo dag man nie eine beſſere Leiſtung als Rezia oder Agatbe von ihr 


gebört hat. 

Dad. Veftris erhielt die Fatime, die fie allerliebft fpielte ung 
fang, obwohl Weber über ihr Beſtreben lächelte, recht deutſch em— 
pfindungsvoll darzuſtellen. 

Die ſchwächſten Leiſtungen lieferten die Darſteller des Scherasmin, 
dem Weber die Rolle nicht vorenthalten konnte, weil es eben ber 
Regiſſeur des Theaters und fein Lieber Freund Faweett war, der fie 
zu fingen wünſchte, und des Oberon, Bland, der einzige Sänger, der 
die erforderlihe Höhe hierzu beſaß. . 

Bei den Proben ergab es fih auch, daß die erfte große Arte 
Hüons für Brahanı zu hoch lag, diefelbe mußte alfo wegbleiben. Da 
aber der erjte Tenor eine große Arte nicht miffen konnte, fo entſchloß 
ſich Weber zur Nachcompoſition einer ſolchen, die an jener Stelle ein— 
gelegt wurde. Planchsé lieferte dazu den Tert in einer unglaublich 
fühlen, charakterloſen und außer aller Beziehung zur Handlung jteben- 
ben Schilderung eines avalerie = Angriffes der Chriftenritterjchaft. 
Die Compofition (Arie Ddur), an die Weber mit Widerwillen ging, 
wurde am 5. April entwerfen und am 6. vollendet. Sie ıft, obwohl 
mit allen Glanz Weber'ſcher muſikaliſcher Diktion ausgeftattet, un— 
ftreitig das ſchwächſte Stüd der Oper. Weber fchreibt darüber am 
29. März: 

„x, Eine Hiftorie muß ich dir doch erzählen, die mir nun noch 
mehr Arbeit giebt, als ſonſt der Fall wäre. Dürch die Scenen 


Arie Hüon's, 
D dur, für Bra- 
bam compenitt, 


—. — 


im Freiſchütz ſind die Leute ganz toll geworden und die Sänger faſeln 
von Nichts als Recitativen, Andante's, Allegro’s x. Dieß iſt denn 
auch Braham in den Kopf gefahren und er bettelt um eime große 
Scene ftatt jeiner erjten Arie, die allerdings aud nicht für ihn ge— 
ſchrleben und etwas hoch iſt. Erſt war mir der Gedanfe ganz fatal, 
und ich wollte nichts davon hören. Endlich verſprach ih, wenn die 
Dper fertig jei und mir jo viel Zeit übrig bliebe, wolle ich's thum. 
Nun habe ich aljo diefe große Scene, ein Schlachtengemälde und was 
weiß ich alles, vor Wir liegen, und gehe mit dem größten Widerwillen 
daran. Was iſt aber zu thun? Braham kennt fein Publifum , ift 
der Abgott defjelben. Ich muß dem Erfolg. überhaupt zu Piebe ein 
Stüd Arbeit mehr nicht ſcheuen, — alſo — frifc hinein gebifien im 
den ſauren Apfel. Und die erfte Arie hab’ ich jo lieb. Für Deutſch— 
land laſſe ich alles wie es ift. Denn ich hafje die Arte im Boraus, 
die ih — hoffentlich heute noch — machen werde. So! nun habe 
ih dir auch meine Leiden geklagt, wahrlich, das einzige, was id} hier 
habe, und was am Ende aud) nicht fo arg ift, da Die Aufführung jich 
jo verſchiebt. ꝛc.“ 

Die Arie entzückte Braham, weil ſie ihm geſtattete, Alles was 
ſchön an ſeinen Mitteln war, in vollſten Maße zu entwickeln. „Sie 
iſt auch nach Ihrem Maß und Ihrem Leiſten gemacht!“ ſagte Weber. 

Miß Paton klagte ihr Leidweſen, daß fie ihm im Finale Des 
eriten Aktes das: „Eil', edler Held, befreie dir Die Braut *, nicht zu Dank 
fingen könne, immer jchüttelte er wieder den Kopf in feiner bedentungs- 
vollen Weife dabei. „Sie fünnen es gleich *, jagte er, „lefen Sie nur 
einmal den Tert recht ordentlich, ohne an die Noten zu denken.“ „Sie 
haben Recht, * rief Miß Paton aus, nachdem fie es gethan, „ich batte 
nie recht darüber nachgedacht, was die Worte fagten, die id) fang. “ 
Und nun ging e8 trefflich. 

In einer der erften Proben mit Orcheſter und den Chören lehnte 
Weber, den Tag gerade ſehr unwohl und erjchöpft, an der Baluftrade, 
welche Orcheſter und Bühne trennte, kaum fähig zu ſprechen. Miß 
Gomneel, weldye das Meermädchen fang, war ängſtlich, ſaß ungünſtig 
hinter der Couliffe, man hörte fie nicht gut und die Begleitung wollte 


— 6711 — 


nicht Happen. Verdrießlich rief Fawcett, der Negiffeur, aus: Laſſen 
wir das weg! Das wird nicht geben! Man hört Nichts! Laſſen 
wir e8 aus! — „Auslaffen? Das auslaſſen?!!“ rief Weber plöß- 
lich ganz vernehmlid aus dem Orcheſter herauf. * „Warum foll das 
nicht gehen? Laſſen Sie ſehen!“ Und, ſchwach und elend wie er war, 
voltigirte er doch mit einem Sate über die Baluftrade, jegte ſich an's 
Dirigentenpult, ließ Miß Gowneel mehrmals den Platz wechleln, Das 
Orcheſter discret begleiten und ftand erſt auf, als man einem voll» 
fommenen Bortrage des Meermädchenliedes erfreut gelaufcht hatte. 

Die Oper wurde mit ungemeinem Ölanze ausgeftattet. Die 
Coſtüme wurden, zur großen Freude Webers, aufs Trenefte, und 
zwar die fränfifchen nach Eginhardt's Beihreibungen und den illumi— 
nirten Initialen der Manuferipte des Mönchs von St. Gallen, die 
arabiſchen nadı Benjamin von Tudela und den beften Werten Ralphs', 
Lane's, Burkhardt's, von Planché gezeichnet und gefchnitten, der, wie 
erzählt, ein großes Talent hierfür beſaß. Eine Beſchreibung derſelben 
ward den Tertbüchern vorgedrudt. 

Die Decorationen erhielten eme echt englifche Ausftattung am 


Mafchinerien. Die Effefte der Feen- und Elfenwelt waren in zaubes 


riiher Weife zur Erſcheinung gebracht. Weber äußert ſich darüber 
am 16. März: 
| „x. Bon 12 bis jekt babe ih Probe vom Oberon gehabt. 
Die Paton fang zum 1. Male ihre Barthie, entzüdend ſchön. Der 
Eifeft des 1. Finale it außerordentlich und eben jo das 2. Finale 
mit den Elfen. Wenn die ganze Gefchichte Fertig gekocht ift, möchte 
ich Dich wohl berzaubern fünnen. Da find 8—10 praftifable Felſen 
wie Häufer, alles auf Rollen, die fi alle öffnen und mit Geiftern 
bevölfert find und wegverwandeln mit allen dieſen Menfchen in die 
offene See! In Dresden werden jie dag wohl bleiben lafjen, zc.* 

Wie lebhaft Weber der Mechanismus der engliihen Bühne ans 
regte, werben wir noch öfter zu bemerfen Gelegenheit haben, 

In Allen lieg Weber vom „Oberon * ſechzehn Proben machen, 

Parallel mit der Thätigkeit an den Proben zu „Oberon * liefen 
für Weber, von Anfang bis Mitte März, die Arbeiten an den vier 


Ausftattung dee 
Oberon*, 


Direktion der 


„Dratorien-& ons 


certe“. 


Honorar für 

Blavieraussug 

und Text des 
„Oberen“, 


aus. 


„Oratorien-Concerten“ im Covent-Garden-Theater, zu deren Yertung 
er ſich, wie erwähnt, verpflichtet hatte. Vom erften diefer Concerte, 
am 8. März, haben wir ſchon geſprochen. Sie verfammelten das 
Publiftum, das Weber die meiften Eympathien entgegenbrachte und 
dem von ihm jelbit geleiteten Vortrage feiner Werke mit ungeheucheltem 
Enthufiasmus zujaudzte. Die ungeheuren Zettel diefer Koncerte 
führten in gigantischen Yettern feinen Namen an der Stirn und ver- 
füntigten jederzeit, mit kaum weniger auffälliger Schrift, wie oft er 
ſchon öffentlich erjchienen fer und noch erfcheinen werde. Kemble, der 
jeine Verpflichtungen gegen ihn auf's Pünftlichfte erfüllte, beutete, mach 
Yandesfitte und bejtem Bermögen, feinen Ruhm aus, währenb der 
Berfauf des Clavierauszugs vom „Oberon“ an die Firma Hawes & 
Welſh, den Unternehmer das ganze, an Weber zu zablente Honorar 
wieder einbrachte. Kemble erhielt dafür 500, hatte aber Dagegen dem 
Dichter Plane für den Tert den, im Verhältniß zu der für die Mufif 
gezahlten Summe, hohen Ehrenfeld von 400 Piv. Sterl. zu entrichten. 

Der Verleger Hawes wurde Webers wahrer Freund und war 
ein eben jo liebenswerther als veiher Dann. Als Weber zum erften 


Male feine luxuriös eingerichtete Wohnung betrat, fagte er, fich ver- 


wundert umfchauend: „Wahrlich es iſt Flüger Muſik zu verkaufen, als 
zu jchreiben ! “ 

Hawes verehrte Weber nach einem Concerte, in welchem feine Toch— 
ter, eine anmutbige Altiftin, gefungen und Weber der jungen Dame zu 
Liebe die Freiſchützouverture dirigirt hatte, einen foftbaren großen 
Silberbecher. 

Die, Oratorien-Coucerte“ hatten vertragsgemäß immer eine Aus— 
wahl von Stücken aus dem „Freifhüg“ zu enthalten, und es war 
bemerfenswertb, die Aufmerifamkeit und Freude immer auf's Neue 
auf den Gefichtern der Zuhörer beim Vortrag diefer Zaubermelodien 
leuchten zu jehen. Biele Beſucher der Concerte verfäumten feins der— 
jelben unp brachen nach jeder Nummer immer wieder in neuen Jubel 


Das zweite diefer Goncerte, am 10. März, brachte, neben Hän- 
del's präctigem, weltlichen Oratorium „Acis and Galathea‘‘ + Die 


Stüde aus dem „Freiſchütz“, von denen wieder Ouverture, Spott 
ber, Jungfernkranz und Jägerchor ſtürmiſch dacapo verlangt wınden. 

Im dritten Concerte trug die tm II. Theile gegebene Jubel— 
ouwerture den Steg Über alle andern Vorträge, unter denen ſich, neben 
den zwölf Freiſchütznummern, and Locke's Muſik zu Macheth befand, 
davon und Weber wurde auf die Bühne ftärmifch zurückgerufen, um 
fie auf's Neue zu dirigiven, während im vierten Goncerte, am 17. März, 
wieber die Freiſchützouverture die Oberhand behielt, die neben der 
Jubelouverture, und zwar Doppelt, da capo verlangt wınde. Weber, 
zu ermattet, fand fich außer Stande, es zur leiften. Als er fi nach 
dem Gomcerte zum Diner bei dem Barlamentsmitgliede für London, 
Dir. Ward, begab, feffelte ihn entjeglicher Krampfhuften mit Blutaus— 
wirt lange im Wagen vor deſſen Thür. Smart und Mori trırgen 
ibn, der unfähig war die Treppe zu fteigen, mehr als fie ihn führten, 
binan in die Salons, wo er, aufgeregt und angejpannt, bald Elaſti— 
eität genug gewann, in liebenswürdigſter Weife plaudernd, ja ſcherzend 
bei Tafel zu fißen. 

. Mit diefer Leitung ſchloſſen feine vertragsmäßigen Yeiftungen 
bei diefen Concerten, für Die er init 100 Liv. Sterl. bonorirt wurde, 
zwar ab, da aber am 18. März Faweett fern Benefiz bei den, Oratorien * 
hatte, im Denen er mit den andern erjten Geſangsgrößen Londons, 
der Paton, der VBeftris, der Cawſe, der Stephens, der Farrar, mit 
Braham, Phillips, Hornecaftle und Robinfon, Weber jo trenfich zur 
Seite geftanden hatte, fo verftand er ſich dazu, hier nochmals mit Der 
Freiſchützouverture das Publikum zu den größten Chrenbezengungen 
anzuregen. 

Diefe andauernde Beſchäftigung mut der populärften feiner Opern Antivarbie gegen 
hatte, unterſtützt von feiner franfhaften Gereiztheit, einen pſychiſchen a 
Prozeß in Webers Seele zur Neife gebradt, der urſprünglich aus 
ten, bis zum höchſten Ueberbruffe in Wort, Schrift, Drud und Bild, 
in Ernft und Humor, von allen Blätter und in allen gefelligen Zirkeln 
Deutſchlands abgefaßlen Bergleihen zwiſchen dem „Freiſchütz“ und 
feinem ſchmerzensreichſten, darum liebſten und am höchſten gehaltenen 
Kinde „Euryanthe“ gefeimt war. Es brachte ihn im einen Zuftand 
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der verzweifelten Erbitterung,, daß, troß alles, wie er meinte, beſſern 
Leiftens und Schaffens, jenes Werk doch feinen Namen nicht nur am 
weitejten, jondern auch am höchſten tragen und fid immer wieber ver 
allen andern in den Bordergrumd drängen ſollte. Wo er erfchien, 
drehte ſich das Gefpräch um den , Freiſchütz“, von allen Seiten ſprach 
man ihm Entzücken über den „Freiſchütz“, Bewunderung für ven 
Componiſten des „Freiſchütz“ aus, dort wollte eine junge Dane ibm 
zu Ehren aus dem „Freiſchütz“ fingen, dort vartirte ein berühmter 
Künftler ihm zu Gefallen Motive aus „Freiſchütz“. „Freifchit“ 
überall! Er fühlte ſich am Ende gehett von den herrlichen Motiven und 
geängftet, wie weiland Biſchof Hatto von den hungrigen Mäufen! Der 
Grimm wurde noch durch den Gedanken gejteigert, daR ein Werf von 
folder Weltpopnlarität jo „blutwenig für die Seinen geliefert habe. ” 


Sein Zuftand äußerte ſich durd) einen Ueberdruß an dem fiegen- 
den Mufifwerfe, der der Erbitterung, ja der entſchiedenſten Antipatbie 
glich. Es genügte zulegt Die Oper zu nennen, um ihn in die übelſte 
Yaune zu verfegen und ſelbſt zu heftigen Ausfällen zu reizen. 


Sp rief er einjt, als einer der Machthaber bei der Engliſchen 
Dper ſich gegen ihn rühmte, daß ex viel dazu beigetragen habe, den 
„Freiſchütz“ in England einzuführen, grimmig aus: „Das hätten 
Sie bleiben laſſen follen, Ste hätten mir dadurch viel Aerger erfpart. 
Sonft habe ich doch Nichts davon gehabt! * 


In einer Geſellſchaft bei einer Miß Coutts, die wir weiter unten 
erwähnen merben, ſaß er ermattet nach einer langen freien Bhantafie 
auf dem Sopha, als eine Dante an ihn heramtrat und ihn bat, Pie 
Ouverture zum „Freiſchütz“ zu fpielen. Dem Müden, Aufgeregten, 
fief die Galle über und er fagte kurz: „Das iſt feine Claviermuſik, 
Madame!” Da zeigte fie ihm das Titelblatt feines eignen Clavier- 
auszugs und er erhob ſich nun, fo jchnell ihm möglich war, mit ven 
Worten: „Sie haben Redt, daß Sie mich an diefen Fehler erinnern, 
zu meiner Strafe werde ich fpielen.” Später fagte er zu Smart: 
„Die Dame hat mir eme gute Lehre gegeben über die Thorheit, Cla— 
vierauszüge von Ouverturen zu maden. * 


An Saroline johreibt er: „Das ift mein Feind, der Etwas von 
meinen Opern im Concert geben will.” Und fpäter, am 20. April: 

„rc. Es iſt jetst jtarf davon die Rede, den Freiſchütz ganz ächt 
in Covent= Garden zu geben. Was mir davor graut, kann ich dir 
nicht genug jagen. Dieje Oper wieder von Anfang an durchfauen 
zu follen. Di haft feine Idee wie mich jo eine Brobe, wo mir Alles 
zuwider tft, anftrengt, aber — das große Aber ift, daß man die erfte 
Porftellung zu meinem Benefiz geben will, das ift denn doch auch fein 
Spaß — alfo in Gottes Namen drauf los. ꝛc.“ 

Wenn inden „ Oratorien-Concerten °, deren Leitung, beiläufig ges 
jagt, Weber ganz ungemein affcirte, da fie meift von 7—12 Uhr 
Nachts dauerten, das dort verfanmelte Bublifum Weber den wollen 
offnen Sinn und redlihen Enthuſiasmus in echt englifcher Weife ent 
gegenbracdhte, jo hatte er bei feinem Erfcheinen im „Philharmonifchen 
Goncerte* zu empfinden, wie ſehr ihm die Ariſtokratie feine, theils 
durch feinen Körperzuſtand, theils durd Mangel an Talent fr das 
Hofiren der Vornehmheit berbeigeführte Bernahläffigung derjenigen 
Formen verdacdhte, in der fonft Virtuoſen und Künftler dieſer ftolzen 
Welt gegenüber zu erfcheinen pflegten. 

Die „Philharmoniſchen Goncerte* waren die ariftofratifche Auf ahme i im 
Mufifanftalt kat exochen. Der Kultus Roſſini's war hier noch dieniisen Goncert”. 
„Bafhton *, italienifche Künftler beherrfchten Repertoire und Orcefter, 
und Weber hatte feine der wachehaltenden Ladies patronesses befudt. 
Hätte die Gefellichaft nicht ein gewiffes Schamgefühl und die Neugier da— 
von abgehalten, fo hätte fie den allzubefcheiden unbejcheidenen deutfchen 
Meifter gänzlich fallen laſſen. Als er am 13. März zum erften 
Male Argyll Raoms betrat, ſah er fich eigentlich nur vom Orcheſter, 
in dem, unter Francis Cramer's und Mori's Leitung, Loder, Yindley, 
Dance, Wagftaff, Morolt, Wilcor, Spagnoletti und der erfte Contra- 
bajfift der Zeit, Dragonetti, ſaßen, mit Wärme begrüßt, vom vor- 
nehmen Auditorium aber fait lautlos als bloßer Gegenftand der Neu- 
gier aufgenommen. Ihm zu Ehren wurde eine Haydn'ſche und Beet— 
hoven'ſche Symphonie mit ungewöhnlichen Feuer aufgeführt, jo daß 
der mit Lob fremder Orcheſter Sparſame doch an Caroline ſchreibt 

43* 


(14. März): „wirklich ein ganz vortrefflihes Inftitut. Herrliches 
Orcheſter, habe mich ſehr delektirt!“ 

Er wurde von der Geſellſchaft zwar dafür gewonnen *), das letzte 
ihrer Concerte am 3. April zu dirigiren, und führte feine Freiſchütz— 
und Euryanthen-Ouverture mit den prachtvollen Mitteln, die ihm bier 
zu Gebote ftanden, in fo glorreicher Weife vor, daf ihm die Schänbei: 
des Töneſtroms fortwährend felbft ein heitres Lächeln entlodte und 
dem aus den höchſten Schichten der Londoner Geſellſchaft zufammen- 
gefetten, Kühlen und blafirten Auditorium ſtürmiſchen Beifall und Ver— 
langen nach Wiederholung der Ouverturen abrang, aber Die herzliche 
Hingabe fehlte dem Ganzen und die Neugierde der ſtolzen Geſellſchaft 
nahm jo infolente Form an, daß fie hie und da an das Beleidigende 
ftreifte. Weber war im hohen Grade geärgert und gereizt, umd da 
ihm die Aufregung und Anftrengung des Dirigirens, verbunden mit 
fühlem Zuge im Saale, eine empfindliche Erkältung zuzeg, jo bemerkten 
die Freunde ’entfeßt, daß mit diefem Abend eine weſentliche Ver— 
ſchlimmerung feines Zuftandes eintrat. Heftiger Blutauswurf, ſtarkes 
Abweichen entfräftete ihn vollends, fieberifches Zittern, verbunden mit 
immer quälenderen Refpirationsbejchwerden, die jeden Athemzug zu 
einer Bein und Anftrengung machten, traten ein. Dr. Kind bielt zur 
Yinderung ber letteren das Auflegen großer Blafenpflafter auf vie 
Bruft, das Einathmen von Blaufäuredämpfen für nöthig. „In Gottes 
Namen aud) das noch! * ruft ver Dulver aus, läßt fich aber doch nicht 


Diofaclet abhalten, wier Tage darauf, am 7., in feines theuren Freundes Mo— 
icheles Concert, jeine Euryanthen-Ouverture zu dirigiren und tie 
Corradori-Allan die für die Milver geſchriebene Scene deutſch fingen 
zu laſſen. Er trug dazu bei, daß ein Auditorium von über tanſend 

Menſchen ven Saal füllte. 
rer beiten .-; Wie ſchon erwähnt, hatte Weber mit der Nobility und Gentm 


Londons jo wenig Glüd, wie mit dem hohen und niedern Adel in 
Deuffchland. Geſundheit und Charakter hinderten ihn, mit Dem 
Mojesftab der Devotion und Kriecherei an die Goldquellen zu Hopfen, 


sy Weber erhielt für diefe Direktion das ungewöhnlich niedrige Honorar 
von 4 Liv. Sterl, D. Berf. 


ui AT 


die Diefe ftolzen Hähne der Größe Englands nod jo eben reichlich für 
Roſſini und weit weniger begabte Künftler hatten fliegen laſſ en. 
Er wurde alſo nicht „Mode“. 
Die von dieſer Seite her gehofften reihen Einnahmen blieben 
dent zu Folge faft ganz aus, Nur den beiden allervornehmſten Häu— 
fern Englands und vier bochgebildeten Mitgliedern der Ariftofratie 
galt der große Meifter um feiner felbjt willen genug, um ihn mit 
Bewunderung und Freude in ihren Streifen zu empfangen. Von feinem 
edeln Gönner, dem Prinzen Friedrich von Sachſen, geliebten Andenfens, 
war Weber an den Bruder der Herzogin Marie Luiſe Victoria von 
Kent, den herrlichen Herzog Leopold, jett Belgiens gefeierter König, er 
und deu greifen Herzog William Henry von Glarence, der mit einer Herzog von Cla— 
Prinzeffin Adelheiv von Meiningen vermählt war, empfohlen, und ie 
beide Fürſten hatten ihn mit hoher Piebenswürdigfeit empfangen. Am 
9. April und 14. Mai fah er ſich in Der Herzogin von Kent Heinften Herzogin v. Kent. 
Kreis gezogen, wo er fi in eine liebenswürdig geiftwolle Thee-Geſell— 
ſchaft in Berlin verfetst glaubte, fo ungezwungen, geiftig lebhaft bewegte 
fich ver Kreis, in dem fich die Herzogin von Glarence, die Schweiter 
des Königs, Augufte, und Herzog Yeopold befanden. Lachend und 
graziös jchäferte mit den hoben Säften ein Schönes fiebenjühriges Kind, Beinelfin 
die Tochter der Herzogin, Bicterta, Die jetzige Beherrſcherin eines ber 
mächtigiten Neiche ver Welt. Man ſprach dentich, Weber's Bruft bob 
fi auf das inmpathifchfte angeregt, und als die Herzogin von Kent 
ibn anfforderte, ihr einige Vieder zu accompagniren, ein Heft feiner 
Compoſitionen auflegte und fie rein und wohllautend fang, war für einen 
Augenblid die entjetsliche Kurzathmigkeit felbit vergefien, die ihn an 
jenem Abend bis zur Todesqual peinigte. 
Ein Diner beim Herzog von Glarence am 30. April, auf deſſen 
Yandfig, führte den Staumenden in den umvergleidlichen, vornehm-trau— 
lihen Comfort des Yandlebens engliicher Öropen ein und vergegen— 
wärtigte ihm das Ideal feiner Träume vom Vollgenuß der Eriftenz. 
Von den wenigen Mitgliedern der böhern Geſellſchaft Yondons, 
die Weber in ihre Zirkel zogen und zum Theil ihn zu Vorträgen in 
tenjelben veranlaßten, und von denen wir nur den berühmten Arzt 
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Severin, das Parlamentsmitgliev Ward, Yord Burgerfb, Admiral 
Sir Malet Ogle, Sir George Wander, Major Boode, Marquis von 
Hertford und die gleichmäßig durch Reichthum, Kunftfinn und Welt- 
thätigfeit berühmte Miß Coutts nennen, honorirten nur die beiden 
leßteren diefelben in üblicher Weiſe mit 30 Liv. Sterl. pro Abend, 
während die andern nicht allein fein Honorar jandten, jondern zum 
größten Theile nicht einmal fein Concert befuchten. Der Geſammt— 
erwerb Weber's, der von Peiftungen in den Salons der Großen ber: 
rührt und der bei Roſſini über 1000 Liv. Sterl. betragen hatte, 
belief fih daher auf 90 Piv. Sterl. im Ganzen! — 

Dergeftalt realifirten fih feine befheidenen Hoffnungen in Diefer 
Beziehung! — 

In der Schilderung der Soiree bei Marquis Hertford am 

12. März zeichnet Weber lebendig den Charafter aller derartigen 
Reunions in Pondon: 
„rc. Um balb 11 Uhr fuhr ich zu Lord Hertford. Gott melde 
große Geſellſchaft. Herrliher Saal, 500—600 Perfonen da, alles 
im höchſten Glanze. Walt die ganze italienische Dperngefellichaft. 
auch Beluti, der berühmte Puzzi und 1 Gontrabaffiit, der eben fe 
berühmte Dragonetti. Da wurden Finales gefungen xc., aber fein 
Menſch hörte zu. Das Geſchrei und Geplauder ver Menſcheumenge 
war entſetzlich. Wie ich fpielte, ſuchte man einige Ruhe zu ftiften 
und ca. 100 Meufchen fammelten ſich theilmehmendft um mich. Was 
fie aber gehört haben weiß Gott, denn ich hörte felbft nicht vielvanen. 
Ich dachte dabei fleifig an meine 30 Guineen und war fo ganz ge 
duldig. Um 2 Uhr endlich ging man zum Souper, we ich mic aber 
empfahl. ꝛc.“ 

Tas Barlamentsmitglied Ward zeigte ſich Weber, wie wir fpäter 
jehen werden, in feiner und großmüthiger Weife, indireft für Den, 
feiner Gejellfchaft bereiteten Genuß erfenntlic. 

Nicht genug zu bewundern ift die Gewalt und triumphirende 
Kraft, mit der der Meifter, dem jeder Athemzug zur jchweren Arbeit 
wurde, mitten im Wirbel der Gefchäfte mit den Proben zu „Oberon * 
und mit der Yeitung der Concerte und der Geſelligkeit, unter Täu- 
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Ihungen aller Art und dem lähmenden Einfluffe einer von Tag zu 
Tag fteigenden, bis zum körperlichen Schmerz geſchärften Sehnfucht 
nadı Daheim, Seelen» und Körperanftrengimgen, die ven Gefundeften 
erjchüttert haben würden, feinen Genius fo heimiſch bei fi machen 
fonnte, daß er ihm in all’ dem Geräuſch vernehmlich feine füheften 
Werfen zuzuflüftern im Stande war. An das Finale des dritten 
Alts wurde vor der Veitung Des legten „ Dratorien » Concertes*, am 
19. März, die legte Feile gelegt, und am 23. und 24, Hüon's etwas 
langes und den Gang der Oper nicht fürderliches, daher oft weg— 
gelaſſenes, aber lebhaftes und glänzendes Rondo (Es dur) im dritten 
Alt: „Ich juble in Glück und Hoffnung neu“, concipirt und inftru- 
mentirt. Trägt dieß Mufifftüd vielleicht auch Spuren geiftiger Er— 
mattung, Die geringeren Reichthum an Ideen durch Manier zu deden 
fucht, fo zeigt fih hingegen Weber's Talent in feiner ſchönſten Blüthe 
in Rezia's am 25. und 26. März componirter Gavatine: „Traure, 
mein Herz“ (Fmoll), und noch leuchtender und fpecififcher in Fatime's 
Romanze: „Arabien! mein Heimathland!“ (Gmoll). Jene Cavatine 
ift ein Tiebliches Seitenftüd zu Mozarts: „Ad ich fühl's, es iſt ver 
ſchwunden“, nur noch wehmüthiger und affeftlofer, ein meifterbafter 
Ausdruck einfamer Klage und heißer Sehnſucht, Spiegelbild der feine 
ganze Seele erfüllenden Empfindungen. Nichts ift harakteriftiicher 
für ein Mädchenherz, in dem Weh und Luft, Sehnfucht und Schmerz, 
Blumen und Perlen fo nahe beifammen liegen, als Fatime's Romanze. 
Für das Bild dieſes anziehenden Geſchöpfes hat Weber die legten friſchen 
Farben, die letten Jubelrufe, die ſeine franfe Seele beſaß, aufgeipart, 
in diefer Romanze das legte Auffladern jener Hoffnungen gemalt. 
Welche Pracht des orientalifchen Colerits und welche Gluth der Sehn— 
jucht in dem fernefhanenden Andante, weldher Rhythmus hoffnungs— 
reihen Dahinfliegens mit dem Geliebten, der Heimath und Welt erjest, 
im fo unbefchreiblih originellen Allegro! Das Stüd gehört mit zu 
denen, die Weber vor allen zu dem gemacht haben, was er war. 


Der für Braham und auf deifen Bitte componirten und ftatt der 


eriten eingelegten Arie gedachten wir bereits. 
Nach deren Vollendung ſchreibt er an Caroline: 


Kunto (fr. 20): 
„Sch juble 1c.”, 
Es dur. 


(Savatine: 
Traure, mein 
Seri*, Fmoll 

Mr. 19). 

Romanze: 

„Arabien! mein 
Heimathland 
G moll (Nr. 16). 


„2. Ich verſprach mir die Erlaubniß, an dich fchreiben zu Dürfen 
nur dann, wenn ich mit meiner Arie fir Braham fertig wide. Da 
war ich dem recht fleißig, fie ift fertig (mm nur noch ein Theil der 
Duverture) und eine Oper ift abermals zur Welt gebradt. Gott 
gebe, daß fie was taugt. — Ich mach mir nicht viel daraus, wie mir 
überhaupt täglid meine Muſik widerwärtiger wird, — — m 
Ganzen befinde ich mich hier eben fo wie zu Haufe. Diefelbe Unluſt 
an der Welt und Allen was fie mir bietet, dieſelbe Unzufriedenheit 
mit mir ſelbſt darliber und ein gut Theil Sehnſucht, die idy zu Haufe 
nicht habe. ꝛc.“ 

Vollendung der Der fleine Theil der Omverture wınde am 9. April auch weils 


Tuverture > — *F 
9. April. endet und Weber glaubte, als er den üblichen Strich zog und ſein 


„Soli deo gloria‘* darunter ſchrieb, mit dent Werke fertig zu ſein. 

Er täuſchte ſich. 

Braham fand in der ganzen Oper kein Stück, das ſeine ſchöne 
Tenorſtimme im getragenen Geſange zur Geltung gebracht hätte und 
lag Weber nad) den erften Proben ſchon au, ein ſolches au geeigneter 
Stelle einzufcbieben. Dieſe Stelle fand fi, nah mander Berathung, 
im zweiten Akt, nach dem Schiffbrude, wo Hüon die ohnmächtige 

IT Rezia an's Ufer trägt, und erhielt die Form eines Gebets (Preghiera 

„Vater böre sc" Nr. 13 der Oper). Weber fchrieb fie, mit genauefter Berückſichtigung 
der Schönhetten von Braham's Stimme und Vortrag in dieſer Gattung 
von Geſang, wie er die große Arie für deffen heroiſche Deklamntion 
geichrieben hatte, Es läßt ſich für die beite Yage einer erlen Tenor: 
ftimme faum etwas denken, was in melodiöſerer Form die Fähigfeit des 
Tons, in Inbrimft zu beten, zur Anfchauung brächte. Das Ganze 
iſt höchſt einfach, Faft nur in gehaltenen Aetorden von gedämpften Saiten: 
inftrumenten begleitet gedacht und, indem e8 die unendliche Manichfaltig: 
feit dev Nitancen in den Muſilſtücken der Oper ergänzt, verfehlt es 
niemals, eine große und edle Wirkung hervorzubringen. Dieß ſchöue 
‚Stüd wurde am 10. und 11. April producirt und wir finden Weber 
fortan nur noch mit dem Clavierauszuge des Werfes befhäftigt, den 
er am 22. April vollendete und am 24. Kemble behändigte, jo jeinen 
Schwanengefang zum Abſchluß Dringend. 
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Mit dem Nachlaſſen der Scelenfpannung, im der Weber die Neuer Bortihrit 
fetten Arbeiten an jeinem großen Werfe erhalten hatten, traten die | 
förperliben Folgen der Anftrengung auf's Neue hervor. Das geifter- 
bleiche Geficht erhellte nur felten noch ein Lächeln, die durchſichtig 
mageren Hände zitterten, wenn fie Speife oder Tranf zum Munde 
“führten, fo da er das Glas ftets nur halb füllen fonnte, und die 
Füße ſchwollen immer unförmlicher an; er kounte in Geſellſchafts— 
toilette, Schuh und Strümpfe, nicht mehr erſcheinen. Tiefe Melan— 
cholie beſchattete ihn oft bis zu verzweiflungsvollem Auffenfzen, und die 
immer vaftlofere Sehnſucht treibt ihn auszurnfen: 

„2c. Und bier fitt er nun und weiß Nichts mehr zu erzählen, «als 
daß er von Herzen gern alle dieſe Herrlichfeiten bingäbe, wenn er 
ruhig daheim figen und Nichts vom Theater und allem was drum 
und dran hängt, hören müßte. So gut wird es mir wohl niemals 
werben. Nun man thut was man muß und fann. Ich babe wohl 
schen genug — vielleicht — in Dresden gewiß Schon zu viel gethan 
und will mich in Hofterwig recht ftreden und pflegen. — Wäre nur, 
feine Bifite zu machen und ach — was werden die Menſchen fragen! 
ac Gott! Siehſt dur, jo ſuche ich mir begreiflich zu machen, daß die 
Heimath auch ihre Qualen hat, damit ich nur nicht immer daran zurüd 
denke und mic) ſehne!“ 

Und an anderen Orten: 

„ꝛe. Ich kann mir wohl denfen, daß du nicht viel Stoff zum 
Schreiben haben wirft, aber jede Küchenklatfcherei von Haus interejfirt 
nid) mehr, indem fte mich zu Euch verſetzt, als um mich herum wirklich 
wichtige Dinge. So ift der Menſch und es ift gut, daß er fo ift, denn 
Das fichert ihm feine Anhänglichkeit an fein Familienleben. ꝛc.“ 

„2c. Vor ein Paar Tagen hat mein (von Dresden mitgebrachter) 
Türkiſcher Waizen ein Ende genommen und ich frühftüde nun Arrow— 
Root, das mir Gräfe in Berlin fo empfohlen hatte, eben fo habe id} 
mein lettes Dresdener Hemd angezogen. Kannſt du denken, daß mir 
dieſe beiven Kleinigkeiten ordentlich nahe gingen, ꝛc.“ 

Am 10. und 11. April hielt Weber, dem einige erquidende 
Ausflüge in der ſchönen Umgegend Londous, nach dem reizenden Rich— 


— 652 — 


mond, nad Cheljea, nad Greenwich, wo ihm der Anblid der ſchiffe— 

bevedten Themfe einen tiefen Eindrud machte, wohl gethan hatten, 

beiterern Sinne als feit langer Zeit die Öeneralproben vom , Oberon “. 

Der wunderlice Zufall, fein „Stern “, der jederzeit vor jedem großen 

Erfolge eine bedrohliche Mifhelligfeit ihm in den Weg warf, verläug— 

nete fi) nicht. Schon mehrere Wochen vorher war die Möglichkeit, 
daß Die treffliche Miß Paton die Rezia fingen könne, durd deu Tor 

ihres liebenswürdigen Kindes, das fie mit Yord Yennor batte, in Frage 
aeftellt worden. Nur die Liebe zu Weber's Muſik, die Verehrung für 
den Meifter, vermochte Die ausgezeichnete Sängerin, die Parthie bei- 
zubehalten. Bei der Generalprobe jollte das Geftirn walten, Weber 
ſelbſt berichtet: 

„ꝛc. Aber laß dir erzählen, wie mein Stern inmer fein Recht 
übt. Nachdem id den 11. Nr. 18 an dich abgeſchickt hatte, hatte ich 
um 12 Uber Probe von der Ouverture und deu Stüden, Die am 
wenigften probirt waren. Damm aß ich bei dem Muſikhändler Hawes 
und um 7 Uhr war die ſchon angefündigte Generalprobe. Ein gläu: 
zendes Publikum und auserwählt füllte die Yogen. Der erſte Aft aina 
gut vorüber, bis auf einige Kleinigkeiten. Im 2. Alte, wo nach dem 
Sturm die Rezia und Hüon fommen jollen — kommt Niemand, 
das Theater fteht eine Zeit lang leer, endlich kommt Fawcett und 
fündigt an, daß ein Stüd Decoration Miß Paton auf den Kopf 
gefallen fei, daß er bitte, wenn ein Arzt anmejend wäre, er möge auf's 
Theater fonımen, daß Miß Baton aber hoffe, nach einiger Erholung 
weiter jpielen zu können. — Sie erholte fi aber nicht. Nach langem 
Warten mußten wir die Probe ohne fie fortjeßen, ihre große Arıe xc. 
weglaffen. So ging die Probe übrigens noch glüdlih genug zu Eure, 
und der Beifall und die Hoffnung aufs Furove am andern Taa: 
war allgemein. Es wurde abermals eine Probe angefagt um 12 br 
geftern für Miß Paton Sie kan aber nicht und erflärte, fie 
miije.fich für den Abend fhonen. Wir prodirten alfo noch antere 
Dinge. 20. * 

Es mag hier nicht unerwähnt bleiben, daß bei dem großen und 
allgemeinen Auffehen, das Weber's Erfcheinen in London hervorrief, 
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die an jeinen Triumphen nicht betheiligten Muſikanſtalten fich beitrebten, 

wenigſtens vom Reflex feines Ruhms Bortheil zu genießen, beziebents 

lich auch denen zu fchaden, denen er nützte. So hatte auch das Drurv- 
Yane-Theater, auf das Covent-Garden-Theater eiferſüchtig, ein altes 

Melodrama „Oberon * hervorgefucht und mit Muſik von Cherubini, Bieuto- Oberen“ 
inter, Mozart zc. und ungeheurer Pracht der Decoration am 28. März Un 
zur Aufführung gebracht. Weber fah fid) das Diug mit an und giebt 

darüber einen Beriht an Caroline, intereffant dur die darin den 
Tecorationsweien gewidmete Aufmerffamfeit : 


„2. Das war ein Dummes Ding der Oberon im Drury-Lane, 
einige jhöne Decorationen und pracdhtuelle Garderobe ausgenommen. 
Die Scenenfolge ohne alles Intereſſe zufammengemwürfelt und berzlid) 
fchlecht dargejtellt, befonders die Muſik elend. Duverture aus Lodoiska 
von Cherubint, einige Chöre aus dem Opferfeft und Balletmufit. Auf: 
fallend war blos die Scene, wo das ganze Theater ein ftürmifches 
Meer darftellt, mitten drauf die Trümmer eines Schiffs, wo die Tür— 
fen endlihb Hüon und Amanda ins Waffer werfen. Das war vor- 
trefflich und dann am Ende das Heer Garls des Großen, vorn lanter 
lebende Ritter, an die ſich täuſchend berechnet eine gemalte unabjehbare 
Reihe anſchloß, der Glanz der Waffen transparent, kaum von den 
wirflichen zu unterſcheiden. Dann einige phantaftifche Geifter-Goftüme 
mit mancherlei Foliearten befleivet, und in der Titania Neengarten 
foldhe große bewegliche Vögel, Pfauen, ungeheure Golibris in den 
glänzenditen Farben; wirklich zauberiſch. Mauches wurde applaudirt, 
viel geziſcht und gepfiffen, kurz das Ganze lief ohne Wirkung ab und 
kann feinen Schaden thun. ꝛc.“ 


Nach der noch am 12. Morgens gehaltenen Generalprobe konnte 
Weber die Einftudirung des „Oberon“ für fo gut erflären, als fie 
mit den vorhandenen Kräften möglich war. Der Chor ftand unter 
der Leitung Watjons, die Tänze waren von Auftin artangirt. An den 
Decorationen hatte der berühmte Maler Yuppino, mit Grieve und Pugh 
zufammen, fein Beftes geleiftet, bei ven Mafchinerien hatte fich die 
Heimath der Technik durd Das Talent Souls und Bradwells bewährt. 


Barce nad „Obe- 
ren“ aufgeruhrt. 


Auffübrung des 
„Oberon” 
12. Arril. 


— ..' RER 


Die Befegung der Hauptrollen war folgende: 


Oberon Mr. Bland. 
Puck Miß Cawſe. 
Titania Miß Smith. 
Carl der Große Mr. Auſtin. 
Hüon Mr. Braham. 
Scherasmin Mr. Faweett. 
Rezia Miß Paton. 
Seenymphe Miß Gowneel— 
Fatime Mad. Veſtris. 


Die Ankündigungen der Oper machten bekannt, daß nach der 
Oper Die Farce „Raising the Wind‘ ımter san. der beiten 
Komiker gegeben werden folle! — 


brach am 12. April der dritte verhängnißvolle Abend in 
Webers Leben, der eins feiner großen Werfe und das legte Der Welt 
überantwortete, herein, und e8 ift nach Diefen Vorgängen begreiflic, 
daß er fogar gefpanuter und aufgeregter, als vor drei Jahren in Wien 
vor ber „Euryauthe“, in's Theater fuhr. Die Borgänge an der Kaſſe 
hatten ſich in London wie in Berlin und Wien wiederholt. Seit Wochen 
waren die Billets auf die erſten zwölf Vorftellumgen des „ Oberen * 
die Weber jelbit leiten follte, vergriffen, mit Sturm hatte man furz 
vor Beginn der Vorftellung die letzten Billets zu jonft nur von Pöbel 
bejuchten Plätzen erobert, um welche ſich die Diener reicher Yente 
ichlugen. Tas Auditorium war vom erjten Nang bis unter den Kron— 
leuchter aus den erften Schichten der Londoner Geſellſchaft zuſammen— 
gejetst, die für heute in Neugier all’ ihre Vorurtheile ertränft zu haben 
ſchien. AS Weber vor das Theater fuhr, rief eine Stimme in ven 
lautbrauſenden Zuſchauerraum hinein: „Weber is arriving!“, worauf 
e8 todtenftill wurde, jo daß er, in's Orcheſter tretend und geblentet, 
erſchrak, denn er meinte, das ftille Haus ſei faft leer. Tod als er, 
der unſcheinbar und anfpruchslos, doch feſten Schrittes, denn Die Auf: 
vegung gab ihm feine volle Spannkraft wieder, durd das Orcheſter 
jchritt, erfannt wurde, erhob ſich wie eine mächtig brandende, braufende 


—— 


Woge Das ganze Auditorium ven feinen Sitzen und faſt eine Viertel— 
ſtunde lang erſtarb jeder andere Ton in Hurrahſchreien, Bänkeklappen 
und dem ſonderbaren Getöſe, durch das in England das Orcheſter 
ſeine Huldigung zu erkennen giebt, indem die Spieler der Streich— 
inſtrumente mit dem Bogen an dieſe klopfen. Das Tücherſchwenken 
und Hütewinken wollte kein Ende nehmen. Die Duverture, die, von 
Weber nad deutjcher Art geleitet, trefflih ging, mußte wiederholt 
werden. Jedes Mufitftiid wurde zwei bis drei Mal jubelnd unter— 
broden. Hüon's große, Braham „anf den Leib gepaßte“ Arie wurde 
da capo verlangt, Fatime's Romanze im zweiten Afte desgleichen, 
das Finale wollte man aud zwei Mal haben, Weber ging aber wegen 
des Ecenifchen nicht darauf ein. Im dritten Afte wurde Fatime's 
Ballade da capo gemacht; fein Muſilſtück blieb ohne braufende und, 
was befonders in England viel bedeutet, oppofitionsloje (ein Theil 
des Publikums zifchte nämlich hier prineipiell faſt ftets, wo der andere 
jubefte) Anerkennung. Etwas erfühlend wirkte bei al’ dem der Um— 
ftand, daß der Applaus, mit dem die allerdings ſchönen Decorationen 
begrüßt wurben, faft eben fo begeiitert tönte, wie jener, mit dem man 
die Muſikſtücke entlieg. Am Envde, als der Vorhaug gefallen war 
und Das Getöfe verflingen wollte, gefhah das in England noch nie 
Tagewejene: Man hörte einen ftürmiichen Ruf von Webers Namen, 
der fih immter mehrte und erheb, endlich verlangte man Deutlich 
fein Erjcheinen auf der Bühne. Zögernd hob fid) der Vorbang und 
Weber trat einen Schritt beſcheiden aus den Gouliffen, verbeugte ſich 
unter maßloſem Inbel und verfchwand. Die Ehre des Borrufs war 
ſelbſt Roſſini nicht widerfahren. 

Die Blätter tadelten fat alle das Berpflanzen dieſer continentalen 
Unfitte auf das englische Theater und rühmten an Weber, daß er in 
einer Weiſe erfchienen fei, Die feine Antipathie gegen ſolche Ovationen 
deutlich gezeigt habe. 

Weber ſchrieb an Caroline, nachdem er den Verlauf der Oper 
im Allgememen angedentet : 

„ꝛc. Ih müßte dir nun gar mandes ausführlich bejchreiben, 
aber ich kann nicht und muß das mündlicher Unterhaltung in Hoſterwitz 
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überlaffen. Die Pradt und Bollfommenheit der Decoration gebt 
über alle Bejcreibung und ich werde es wohl jo mie wieder jehen: 
man jagt, daf die Oper gegen 7000 Liv. St., ungefähr 49,000 Thlr., 
foftet. Die Borftellungen gehen nun täglich fort, fo lange es vie 
Sänger aushalten. Die erften 12 habe ich zur dirigiven übernommen. 
Dann aber habe ıd) fie gewiß fatt und mir graut jchon jett vor dem 
Gedanken, daß fie die Oper werden in Dresden fehen wollen. Zum 
Glück können fie fie nicht befegen; und an einem andern Ort jie jelbit 
aufzuführen, dazu jollen mich nicht 10 Pferde ziehen! ꝛc.“ 

Man fieht hieraus, wie hoffnungsreich Die durch die Aufregung 
bervorgerufene Belebung Weber gemacht hatte. 

So unglaublih es auch für Ohren unfrer Zeit fingen mug, 
denen die überaus reihe Fülle von Meledie im „Oberon * geläufig 
it, eine Fülle, die von ftrengen Mufiffritifern ernfter Schule ſogar 
„Melodie - Berihwendung“ genannt wurde, To leicht faflih, in ven 
Sinn fallend und merkbar uns diefe Melodien erfcheinen, jo war dick 
Doc) ganz anders in England vor Beginn der Epoche des Mufiflebens, 
in der wir jegt Stehen. Die Urtheile über „ Oberon * geben davon 
Zeugniß, melde die Muſik-Zeitungen Londons füllten. Als charakte— 
riſtiſch und die allgemeine Meinung, welde „Morning Chroniele“, 
„Literary Gazette‘, „Musical Magazine“, „New Times“, „Literary 
Chroniele‘*2c, mit mehr oder weniger Beimiſchung von Ausdrud ver Ent: 
täuſchung und Klage über Mangel an Melodie und über jchwere Muſik 
ziemlich übereinſtimmend ausſprachen, angenähert vepräfentirend, geben 
wir den Artifel des „„Harmonicon“ in wortgetrener Ueberfegung : 


‚Dberon. 

„Der poetiſche Theil dieſes Werkes follte blos zum Vehikel der 
Muſik dienen, und darf Daher nicht mit fritiicher Strenge beurtheilt 
werden. Manche Berfe erheben fich weit über das Mittelmäßige und 
zur wahren Poeſie; doch hat der Plan, wie die Behandlung der Ge— 
Ichichte überhaupt, unleugbare Mängel und Schwächen. Die Aus- 
ftattung der Schaubühne ift glänzender, als wir fie jelbft in dieſem 
Haufe, das Doch im diefer Hinficht berühmt ift, gejehen zu haben ung 
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erinuern. Die Maſchinerie iſt ſehr geſchickt angelegt und ausgeführt, 
die Decorationen ſind reich und angemeſſen. Von der Muſik bemerken 
wir hier im Allgemeinen, daß ſie mehr auf das wiſſenſchaftliche Urtheil 
der Kenner, als auf die große Menge berechnet iſt. Sie iſt nicht ohne 
Melodie — wie Manche behaupteten — doch iſt dieſe für ungeübte 
Ohren durch eine faſt übermächtige Fülle der Inſtrumentalbegleitumg 
meiſt verdeckt. Wir hörten die Probe und bewunderten viele Partien 
derſelben; wir wohnten der erſten Aufführung bei, und bemerften 
manches, was ung am Abend zuvor entgangen war, und wir zweifelt 
nicht, daß öfteres Auhören uns Schönheiten offenbaren werde, die 
bis jetzt unferer Aufmerffamfeit entgingen, welche noch zwiſchen Drama, 
der Mufit, dem Bühnenſchmuck und den auftretenden Perſonen getheilt 
war. Herr von Weber führte jelbft das Orcefter an; er wurde mit 
"ner Wärme empfangen, die jelten, vielleicht nie, in einem Theater 
übertroffen worden iſt, viele Beifaliszeichen rings umber, mit bewill- 
fommmenden Hüten und Tüchern und jedem andern Merkmale der 
Gunſt, bezeugten die ftarfe Borliebe des Publitums für dieſen Meiſter. 
Alles dies wiederholte fi) zu Ende der Oper, wo er — zufolge einer 
gemeinen und häßlichen Sitte, die ſich in Dies Land einzufchleichen 
beginnt, aber jest in Frankreich, wo fie zuerft entfprang, verboten ift 
— auf die Bühne gerufen ward: ein Ruf, dem er, fehr zu feiner 
Ehre, ſich auf eine Art fügte, die feine Abneigung gegen eine ſolche 
Borladung ausprüdte. 

„Die Oper wurde wirklich in jeder Hinficht mit einer Genauig— 
fett und Sorgfalt gegeben, die allen Mitwirkenden zur großen Ehre 
gereichte. Miß Paton fang nie mit mehr Sertigfeit und Wirkung. 
Dead. Beftris unterftütte in ihren zwei ausdrudsvollen Arien trefflicd) 
die Abfiht des Componiften. Der Miß Cawſe fehlte es freilich an 
Kraft, außerdem aber waren wir mit ihrer Leiſtung als Pud zufrieden. 
Hr. Brabamı that fein Beftes für diefe Oper; er war nie bei beſſerer 
Stumme und wurde nie mehr zu feinem Bortheil gehört, als im der 
großen Scene: „Yes!- even love to fame must yield!*, In ben 
fanftern Geſängen war er nicht minder glüdlih. Was feine Action 
beirifft, jo lange nur ein Sänger das Lächerliche meidet und ſich ver 
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Verſtößen hütet, jo wäre es unbillig, ihn hierin ſcharf zu beurtbeilen. 
Bon Mr. E. Bland können wir nicht günftig Tpredien, feine Stimme 
ift unangenehm, und feine Manieren nicht viel befjer, als jeine Stimme. 
Warum übernahm nicht Hr. Durufet Oberons Rolle? Wie wagte 
man fie in folche Hände zu legen? Das Orchefter erfüllte feine Pflicht 
gut, der Chor verdient befonders Lob für Genauigkeit ſewohl in Hin— 
ficht der Mufif,- als der Aufmertfamfeit in der Scene. * 


Das rühmliche Reſultat der fortgefegten Aufführungen des 
„Oberon“ war das, was Klingemann fpäter mit den wenigen Worten 
berichtet : 

„Dberon erfreut ſich Hier des ruhigen Beifalls der zahlreichen 
Gebildeten, die jeit Kurzem angefangen haben, deutſche Muſik zu fennen 
und zu lieben. Der Maffe, melde durch die ſchlagendere Muſik und 
das ftofflichere Interefje des „Freiſchützen“ in Enthufiasmus verſetzt 
war, fpricht er weniger an. * 


Sp lange Weber den „Oberon“, ſei e8 nun in feiner Geſammt— 
heit im Theater, oder in Theilen in Goncerten zu London dirigirte, 
dofumentirte fich jederzeit derfelbe, zum Theil vielleicht dur Die Bor— 
liebe für den Componiften des „Freiſchütz“ getragene Entbufiasmus. 

An feinen Chef Lüttichau ſchrieb Weber nad der eriten Vor: 
jtellung: | 

„Lonton, den 14. April 1826. 

„2%. Dberon ift vorgeftern, den 12., in Scene gegangen, und 
mit unglaublichen, einſtimmigem, ungetrübten Enthuſiasmus aufge: 
nommen worden, ebenjo die geftrige Wiederholung. Cr wirt um 
tüglih fajt gegeben mit geringen Unterbrechungen zur Erholung der 
Sänger. Die Aufführung war vortrefflih, die Sänger ſehr ausge— 
zeichnet, ebenſo Chöre und Orchefter. Ueber alle Beichreibung aber 
vollfommen und einzig Decorationen, Mafchinerien und Coftüme. 
Schwerlich möchte ein anderes Theater in diefem Punlte Govent- 
garden erreichen. Die Bauart und Einrichtung der engliſchen Theater 
ift aber auch höchst geeignet zu foldhen Dingen. Zuvörderſt find fie 
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fehr breit, und haben hinter den Couliſſen denfelben Raum, wie die 
Bühne ſelbſt. Deßhalb haben fie meiftens feſte Wände ftatt Gardinen, 
die von beiden Seiten auf Rollen fommen und in der Mitte zuſammen⸗ 
ftoßen. Ich werde von den meiften Dingen Modelle und Zeichnungen 
mitbringen, da ich überzeugt bin, daß vieles ſehr vortheilhaft bei uns 
benützt werden kann. Viele der wunderbarſten Effekte ſind mit ſo 
einfachen Mitteln bewirkt, dag man ſich ordentlich, wie bei dem Ei 
des Columbus ärgert, nicht ſelbſt darauf verfallen zu fein, 3. B. die 
ftürmtiche See, im der ſich dann die untergehende Sonne jpiegelt zc. 
Sobald ich die erjten 12 Borftellungen des Oberons dirigirt babe, 
werde id) immer auf der Bühne mid; mit der Mafchinerie beihäftigen, 
mm unferm Theater doch auch von einigem Nutzen zu fein. 

„Mein Aufenthalt bier wird ſich wohl in die Länge ziehen, und 
ich defto mehr den Parifer Aufenthalt auf der Rückreiſe abbrechen 
müſſen. London ift aber eine ſolche Rieſenſtadt, alles iſt in fo groß— 
artigem Zuſchnitt, alles bedarf aber auch fo mächtiger Hebel und langer 
Vorbereitungen, daß man durchaus bier mit anderem Maß meſſen 
muß, als in irgend einer Stadt der Welt. Ich baue daher auf Ihre 
Güte, Ihre Hülfe, Ihren Schug, wenn aus A Monaten 5 werben 
ſollten. Daß ich die größte Sehnſucht nach Haufe habe, kaun ih aus 
ehrlihem Herzen verſichern, aber die eigentlihe Saifen geht jet erft 
an, und mit ihr die Ernte- Zeit. Daß id feinen Tag um meines 
Vergnügens willen verzögern werde, ift gewiß, ich finde mein Glück 
nur bei den Meinigen, und in der Erfüllung meiner Pflicht, möge 
auch die Welt auswärts mir die höchſten Ehren geben, und ich mich 
zu Haufe unbeadtet willen. — x.” 


2. Weber, Garl Maria v. Weber, N. 44 


Unaus ſprechliche 
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Ichtundzwanzigster Abschnitt. 
Das Ende. 


Eine je größere Anzahl der Zwecke, um derentwillen Weber dieſe 
verhängnigvolle Reife, dieſen Kampf auf Leben und Tod unternemmen 
hatte, fich mehr oder weniger vollfommen erreicht vor feiner Seele ad 
acta legten, und dieſer geftatteten, fich zu Yuft und Dual mit ihrem 
eigenften Fühlen und Denken in Selbftverfehr zu ſetzen, um jo über 
wältigender abfjorbirte ein Empfinden alles andere. Je matter die 
Hoffnung des Sterbenden wurde, die heifigeliebten Seinen noch ein- 
mal an’s Herz zu brüden, um jo unabläffiger und quälender wurte 
die Sehnfucht nach ihnen, nach der Heimath. Wenigſtens dort fterben 
wollte er. Wir begegnen ihren Kundgebungen auf jebem Schritte 
feines Dornenpfades. Als Fürftenau in treuer Sorge dem todesmatt 
am Morgen nad der OberonsAufführung im Lehnſtuhl Ruheuden ein 
nen zubereitetes Medicament bfkchte, ſagte er, matt lächelnd: 

„Sehen Sie! gehen Sie! alles Herumfuriren an mir bilft 
Nichts mehr. Ich bin eine zufammengerüttelte Mafchine. Gott weun 
fie nur zufammenbielte, bis ich Yına und die Buben wieder umarm 
hätte! —“ 

In vielen Briefen an Caroline durhbricht dieß gewaltige Gefühl, 
für deffen verderbliche Nährung die englijche Lebensweise, die ihn erſt 
ſpät am Nachmittag in Anfpruch nahm, und dem Schlaflofen, Athem— 
lofen, das Todesnagen der Krankheit qualvoll Belanfchenden , zum 
düſtern Brüten lange Stunden gewährte, oft alle Schranten der zarten 
Rückſicht und füllt fie mit erſchütternden Ausrufungen. 

Sie ſchrieb ihm von dem Fragen ſeiner Knaben, warum der 
Vater ſo lange nicht heim komme, und Thränen zittern in den Worten, 
als er erwiedert: 

„Ja wohl bleibt der Vater lange aus — und wie lang wird 
ihm dieſe Zeit. Ach Gott, das iſt nicht zu beſchreiben, wie ich jeden 
Tag zähle — und mit mir der gute Fürſtenau! ꝛc.“ (14. April.) 
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Und fpäter an andern Orten: 


„Dann in's Theater und den 5. Oberon abgearbeitet; ſehr 
volles Haus, ging aut — großer Beifall — ich habe num den guten 
Mann fchon fo fatt — daf ich recht nachzähle bis das Dutend voll 
ift, um loszukommen.“ (18, April.) 

„Heut ift ein Tag zum Todtſchießen! Ein ſolcher dunkelgelber 
Nebel, daß man faum im Zimmer ohne Licht beftehen fann. Die 
Sonne ift ohne Strahlen, nur ein rother Punkt im Nebel, es ift 
ordentlich ſchauerlich. ꝛc. ꝛc. Was ich dabei für eine Sehnſucht nad) 
Hofterwit und dem freien Himmel bekomme, iſt ganz unbeſchreiblich. 
Geduld! Geduld! es haspelt ſich ja ein Tag nach dem andern ab!“ 
(18. April.) | 

„Bott jegne Euch 777 Ihr imnigft Geliebten. Wie zähle id) 
die Tage, Stunden, Minuten bis zu unferm Wiederfehen. Wir find 
doch font auch getrennt gewejen und haben uns gewiß auch lieb 
achabt, aber dieſe Schnfudt ift ganz unvergleidbar 
und unbefhreiblid. Geduld! Geduld!“ (28. April.) 

„Uebrigens ift es jo, wie die legte Zeit in Dresden. Große 
Reizbarkeit, Athemlofigkeit, Huften ganz periodifch, oft krampfhaft, 
dann wieder gar nicht. — Und allerdings mein Gemüth ift der größte 
Sünder. Nach allen diefen Erfolgen gehe ich herum wie einer der 
gehangen werden fol. — Meine Sehnſucht nad Haufe ift fiber alle 
Beichreibung und ich verbrüte allerdings ganze Tage, die ich beffer 
benüten fünnte. Nun meine gute Alte habe ich dir alle meine Leiden 
vecht von Herzen geklagt im Vertrauen auf deine Vernunft, daß du 
daraus nidyt neuen Stoff zu Angft und Sorge ſuchſt, ſondern höchſtens 
die arme Männe bedauerft, die wirklicd zum Yeiden geboren ift. * 
(8. Mai.) 

„Höre einmal, du haft es doc eigentlich zu gut. Ich babe die 
Arbeit und Plage und du läßt dir gratuliven und caffirft das Ange— 
nehme von der Sache ein. Ad) Gott, fo ift e8 ja Recht. Alle Freude 
und Segen über dich!!! — — * (10. Mai.) 

Faft immer folgt diefen lagen, die fih unwiderftehlic Luft 
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machen, ein liebliches und liebendes Wort der Beruhigung, Das oft 
jo ehrlich klingt, als wäre e8 von einem Strable gütiger, ſelbſttäu— 
ſchender Hoffnung eingegeben, z. B.: 


„Der Huften tft lofe, wie er nie gewejen und jest jehr ſelten 
krampfhaft. Die Kurzathmigkeit ift diefelbe wie zu Haufe, ich klaun 
nicht weit gehen und muß alfo immer fahren. Appetit erträglic 
Schlaf und Humor nicht fonderlih. Sehnſucht ſehr groß. — Tı 
ſiehſt, ich male nicht in's Schöne, deshalb fannft du mir aber aus 
glanben wenn ih fage — du fannft ganz ruhig fein. ꝛc.“* 


ie ſchwer mußte es einem Manne mit dieſer Welt von Lieb. 
im Herzen werden, von denen zu ſcheiden, die er ſo ſehr liebte! 


Die Huldigungen des fremden, großen Volls, von denen va 
Kranke jagt, daß fie ihn foswenig zu erheitern und zu beglücken ver: 
möchten, waren in der That außerordentlicher Art, denn nicht aller. 
daß er fid) bei jeder der zwölf Vorftellungen des „Oberon“, tie er 
(am 12. 13., 14., 15. 17., 18., 19., 20., 21., 22., 24., 23.) 
jelbft leitete, auf's Neue gefetert ſah, fondern fie gaben ſich am «- 
greifendften bei einer Öelegenheit fund, die von Gegnern gejchafte: 
worden war, um feinen Erfolgen ein Paroli zu biegen. Cine Part: 
in der engliſchen Mufifwelt, Die fidh die nationalzengliihe nannte un: 
zu ber ein großer Theil der Ariftofratie gehörte, hatte ſich ſchon wäb— 
rend der Anweſenheit Roſſini's, und jett audy Weber gegenüber, mz 
großen Opfern von Mühe und Geld befleißigt, ihren Yaupsmanz 
Henry Rowley Biſhop zum Rivalen diefer großen Meifter emporza— 
winden. Ä 

Bilhop war ein Componift nicht ohne Begabung, der im Jabrte 
1809 mit einer Oper: „Die Cirfaffiihe Braut“, mit Glück dekätirr, 
ſeitdem für die Mufifbeftrebungen in London viel Thätigkeit entwidelt. 
fchlieplih aber durch die empörende „Zerarbeitung* ven „Figare 
und „Freiſchütz“ eine traurige Berühmtheit erlangt hatte. 

Seine nene Zauberoper „Aladin“, mit ungeneiner Pracht auf 
dem Drurt = Pane=» Theater in Scene gefegt, war dazu beftummt , ver. 
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„Oberon“ in Schatten zu ſtellen und die Aufmerkſamkeit der Nation 
von dem Fremden auf den Sohn des Vaterlands zu lenken. 

Von welchem Erfolg dieß Unternehmen begleitet war, laſſen wir 
Weber, in treuer Uebereinſtimmung mit den Zeitberichten, ſelbſt er— 
zählen: 

„30. April, 

„2c. Geftern war denn ein interejfauter Tag. Die 1. Vor— 
jtellung von meines fogenannten Rivals Oper, Aladin. Mit Mühe 
waren Plätze zu bekommen, einer der Inhaber des Theaters bot mir 
aber ſeine Loge an, und machte mir ſogar die Viſite vorher. Wir aßen 
alle zu Haufe und fuhren dann in Drurylane. Kaum trat id) im bie 
Yoge und wurbe gejehen, als das ganze Haus aufftand und mich mit 
dem größten Enthuftasmus empfing. Dieß in einem fremden Theater, 
an diefem Tage, zeugte recht von der Liebe der Nation, und rührte und 
freute mich ſehr. Die Oper jelbft, num — dauerte erftlich der 1. Aft 
21’, Stunde und das Ganze von 7 Uhr bis 1512 Uhr. Das ift 
ihen genug, Menjchen und Oper umzubringen. Der Beifall war un 
Anfang fehr groß. Biſhop wurde empfangen wie ich, die Duverture 
wiederholt, die erfie Romanze des Aladin auch. Aber nun wurde der 
Beifall immer ſchwächer, und leider muß ich fagen mit Recht, denn es 
ift ein fleines, ſchwaches Werk, das kaum Anſpruch auf den Namen 
einer Oper verdient. Ein recht hübſcher Jägerchor ging falt worüber, 
kt, wie er aus war, pfiffen fie im Barterre den Yägerhor aus dem 
Freiſchütz. Biſhop wurde nicht gerufen, und die Oper hat eigentlich 
mißfallen. Das Sujet ift auch ganz ſchlecht behandelt, fo viel unnüge 
und unintereffante Scenen, und alles jo lang und breit. Gegeben 
wurde es mit.aller Pracht. ꝛc.“ 


Nicht Krankheit noch tiefe Verſtimmung konnten Weber abhalten, 
Arm und Kopf bereitwillig zu leihen, wo es galt der Freundſchaft 
Dienſte zu leiſten. 

Wir finden ihn am 27. April im Concert der Tochter ſeines 
Freundes und Verlegers Hawes, die eine beliebte Altſängerin war, 
die Freiſchützouverture leitend, am 1. Mat dem, leider durch Unwohl— 


Brabam’s 
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ſein etwas mißglückten Auftreten Fürſtenau's, im Philharmoniſchen 
Concert anwohnend; am 10. Mai in Kemble's Benefizconcert die 
Preciofaonverture und die von Sapiv prächtig gefungene Scene au 
.Freiſchütz“. „Durh die Wälder“; und in Miß Paton's Benefiz- 
concert, am 30. Mai, jehs Tage vor feinem Ende, die Freiſchütz— 
ouverture und dem zweiten Aft diefer Oper mit Aufopferung aller 
Kräfte, von Todesfröften gejchüttelt, dirigiren. 

In einem diefer Concerte, wo er der Liebe diente, die ihn erquickt 
hatte, jollte Weber, zu feinem höchſten Erftannen, das engliſche Belt 
aud) von der Nachtfeite jeiner Rohheit kennen lernen, das von ihm 
bisher nur von den Seiten feines träftigen Entbufiasmus, ſeinem 
Reſpekt vor dem Ruhme, feiner rüftigen Thätigfeit und Tüchtigkeit 
gejehen worden war. 

Er hatte Braham, den er ſehr hoch hielt, verfprocdhen, in feinem 
Eoucerte die Ouverture zum „Beberrfcher der Geiſter“ zu dirigiren. 
Das Benefiz war am 18. Mai im Covent-Garben-Theater. 

Der Abend war verhängnißvoll. Das Haus war fonderbar 
überfüllt mit einer gemifchten Menge, die fih nur durch ein drama: 
tiſches Quodlibet, mit gebörigem Unfinn, Poſſen und Vollsmelodien 
unterhalten" wollte. Daß Weber dabei mitwirlte, ſchien Wenigen 
wichtig. Braham gab nad der Oper „the Slave* ein Botpemri, 
das er „„Apollos Festival“ nannte und deſſen Eingang die von Weber 
jelbit dirigirte, genannte Ouverture bildete. Doch Niemand achtete 
auf die Muſik. Auf ven Galerien wurde gejubelt, gepoltert, gefchrien, 
und bie Duverture ward herabgejpielt, faft ohne daf das Publikum davon 
wußte, daß Muſik war. Keine Hand rührte fih. Weber trat von 
der Bühne, erſt wahrhaft entjegt, dann, als man ihm die Natur des 
Publifums erklärte, lächelte er und wohnte dem Berlaufe des Skandale 
anfmerffam bei, bis Beleidigungen der Miß Paton feinen Unwillen 
jo reizten, daß er ergrimmt das Haus verlieh. Als dieſe treffliche 
Sängerin die eriten Takte einer Arie „Sons of freedom‘ gefungen 
hatte, brach die Gallerie, Gott weiß weshalb, m brüllendes Gelächter 
aus, und ale fie indignirt mit ftolzer Miene ſchwieg, ſchrie es dur 
das Haus: „Is she ill? — What is it?“, und Ruhe trat ein. Kaum 
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hatte Orcheſter und Sängerin wieder eingeſetzt, ſo ſchrie eine tiefe Baß— 
ſtimme van der Gallerie herab: „„Jo@! I hope you are cool and com- 
fortable !* Und eine nod) tiefere antwortete aus dem Barterre „Yes!“ 
In homeriſchem, unlöfchlihem Gelächter erftarb nun Alles ; die Baton 
rief: „I cannot sing!“ und wurde ohnmächtig. 

Sehr Hug handelte der ebenfalls mitwirfende Mofcheles, der in 
dem Lärm das Spielen fingirte un: blog am Schluß das Orchefter 
-fortissimo einſetzen ließ, fo daß er raufchenden Applaus erndete. 

„Unglaublih! Unglaublih !* rief Weber auf dem Heimwege. 

Nicht unerwähnt darf eine Einladung Weber's zu einem Yahres- 
fefte der in den Argyle Nooms hauſenden „Royal Society of Musi- 
cians‘ bleiben, da es Ritus war, daß die geladenen Gäfte für die 
feftlihe Gelegenheit einen Feſtmarſch eigends componiren mußten. 
Winter, Haydn, Spohr hatten dergleichen geliefert. Weber, ber gerade 
in jenen Tagen in em neues Berfchlimmerungsftadium feiner Krank— 
beit getreten war, indem fid eine im höchſten Grade ermattende 
Diarrhöe bei ihm eingeftellt hatte, fand fi außer Stande, Wiürdiges 
zu ſchaffen. Schon höchſt aufgeregt durch diefen Gedanken fiel dem 
Schlafloſen in der Nacht vom 5. Mai das Thema eines Marſches em, Werſqh zum Beft 
der fich in den „Six pieces faclen à quatre mains“ (Op. 3, 1809) „ ‚Royal Society 
findet und den er bier ganz unbefannt wußte; einige andere Ideen 
ſchloſſen fih daran und jo entjtand der Schöne Marfch, der ale Op. 8 
der nachgelaffenen Werke veröffentlicht worden ift und in einem ritter= 
Lich brillanten Eingange, einem lieblichen Zwilchenfate und einem 
zärtlihen Trio ein reizendes Tonbild geftaltet, bei dem ſich ummill- 
fürlih vor dem innern Auge ein heimfehrender Friegerzug, von 
Franen und Jungfrauen begrüßt, und ven Gruß edel männlich erwies 
dernd, entwidelt. Entfräftet im Lehnſtuhl liegend, diftirte er Fürſtenau 
den zweiten und britten Theil diefes Marjches nebft dem Nötbigen, 
was diefer zur Inftrumentation in feinem Sinne bedurfte. 

Der Marfch kam mit der Onverture zum „Beberrfcher der Geifter “ 
am 13. Mai bei dem Feſte zur Aufführung. Die Duverture erregte in 
diefem Kreiſe, als fo rein durchgebildetes muſikaliſches Kunſtwerk, die 
größte Aufmerkſamkeit, während Weber zu gleicher Zeit, und dadurch 
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am Erjcheinen in jenem reife behindert, nody einmal auf vielfaches 
Verlangen, mit Ueberwindung, in den „ Oratorien * die zwölf Frei⸗ 
ſchützſtücke und die Jubelouverture dirigirte. 

Vom 20. Mai ab ging Weber ſchweren Herzens, wie Jeder, der 
einen letzten Trumpf ausgiebt, auf den die Hoffnung des ganzen Spiels 
geſetzt iſt, an die Vorbereitungen zu ſeinem Concerte. Wenn auch 
dieſer Pfeiler am Bau feiner bio auf ein fo kümmerliches Maß zuſam— 
mengefhmolzenen Hoffnungen auf Erwerb ſich unficher begründet zeigte 
— dann war Mühe und der Keft Leben faft umfonft aufgeopfert. 

Aber es konnte faft nicht fehlen, konnte ja nicht trügen, fein guter 
Geiſt ihn nicht jo verlaffen ! 

Ein gutes Vorzeichen hob feine Hoffnungen. Als der oben ers 
wähnte Mr. Ward erfuhr, daß Mir Stephens, die er hoch verehrte, 
bei dem Concert mitwirken werde, drüdte er Weber den Wunſch aus, 
daß dieſe trefflihe Künftlerin eine neue Compofition von ihm in dem 
GEoncert fingen möge und beftellte förmlich eine Arie für fie bei Weber 
gegen ein Honorar von 25 Ouineen, anf dieſe Weife aud in zarter 
Art Webers Mitwirken bei feiner Abendgeſellſchaft honorirend. Miß 
Stephens ſelbſt wählte als Text die Verſe aus Thomas Moore's 
„Lalla Rookh“: „From Chindara’s warbling fount I come“, 

Die Aufgabe quälte den Meifter! Zwei Mal fchreibt er: „ Mic 
wegen der Stephens Lied gequält!“, und: „Mid wieder wegen Dem 
dem Lied gezwickt!“ 

Am 18. Mai war der Tag, wo fein treuer Genius den großen 
Künftler zum letzten Male mit jenem himmliſchen Flügelihlage um— 
jänfelte und die ſchon mit fühlem Schweiß bededte Stirn lüßte! — 

Die zitternden Hände vermochten von dem ſchönen Sange nichts 
weiter mehr, als die Eingftimme zu notiven, die Weber auch noch mit 
der Sängerin einftudirte. Die Begleitung hat er im Concerte ſelbſt 
aus dem Kopfe geſpielt. Moſcheles hat fie jpäter trefflih ergänzt. 

Weber hatte für fein Concert jene „Inbelcantate“ vorbereiten 
laffen. Dieß Werk erhielt jett einen dritten Tert und einen dritten 
Titel. Den engliichen Text der erſt, Yubel=*, dann „ Erndtecantate 
genannten Compofition bearbeitete Hampden Napier ſehr geſchickt und 
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gab ihr den Namen „The festival of peace“. Die Corradori-Allau 
und die Cawfe, Braham und Phillips hatten die Soli übernommen, 
Mit gewohnter Sorgfalt leitete der Meifter, obwohl nur durch einen 
Dollmetfcher jprechend und im Lehnſtuhl figend, das Studium des 
Werkes, und blos einmal erhob er feine Stimme vernehmlich, als der 
Chor in vem fchönen Gebete der Kantate, im aut englifcher Weife, die 
Kehlen dröhnend brauchte. Er rief: „Halt! halt! Nicht Jo! Würden 
Sie denn in Gegenwart Gottes jo ſchreien?“ 

Mojcheles, Hawes, Fawcett, Smart, Fürftenau übernahmen, da 
Weber jelbit Hierzu völlig unfähig war, die Bejorgungen für das 
Concert. | 

Auker den Genannten hatten Loder, Lindley, Dance, Moralt, 
Wodarch, Wagftaff, Anderfon, Powell, Sharp, Schönden, Grießbach, 
Stobwaſſer, Komlins, Miß Paton, Kieſewetter und Sapio freudig ihre 
Mitwirkung zugefagt, Cramer und Mori übernahmen die Yeitung des 
Concerts. 

Nichtsveftoweniger ftand von Anfang an das Concert wie ein 
Geſpenſt vor jener Seele. Er jchreibt an Caroline: . 

„Nun habe ich nur noch ein hartes Ding, mein Concert. 
Ad Gott, dazu bin ich gar nicht mehr gefchaffen. Man wird mir 
helfen — von allen Seiten — gewiß — aber doch — — Nun es 
muß auch überftanden fein und dann wohl nie wieder. — “ 

Und jpäter: 

„Die Concert » Anftalten fangen Shen an mid) in Bewegung zu 
ſetzen und obwohl Smart faſt alles mögliche beforgt und thut, fo bleibt 
mir doch genug Plage übrig, befonders mit Einladung der Sänger ıc. 
Ad Gott und ich bin das gar nicht mehr gewohnt, bin viel zu faul, 
Etwas für mich zu thun. Es geht aber nicht anders, und cs ift wohl 
das legte Mal, daß ich Concert gebe. * 

Am 19. Mai endlid: 

„Heut über acht Tage ift mein Concert. Ich kann jagen, daR 
mie ordentlich das Herz ſchlägt, wenn ich daran denfe. Ich bin fo 
gefpannt auf den Erfolg — e8 find die beiden letten und, Haupt— 
druder. Dieß Concert und Benefiz — wenn ich bevenfe was fie mich 
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foften — und wenn fie danıı nicht fo ausfielen, wie ich beſcheidentlich 
berechtigt bin zu erwarten — es wäre fehr hart. 

„Doch man muß den Muth nicht ſinken laffen und auf Den 
vertrauen, der ung jo oft feine unendliche Gnade bewiefen. 

„Du wirft did wundern, mein theures Leben, mich jo ernit in 
diefer Sache geftimmt zu fehen, wenn du aber bedenkſt, daß Geld 
zu erwerben der einzige Zwed meiner Neife nad Yondon war, 
daß die Erreihung dieſes Zweds mit manden nicht unbedentenden 
Dpfern und Anſtrengungen verknüpft war, fo wirft du begreiflid 
finden, wie ich jett etwas jo wichtig halten fan, was in meinem 
ganzen Leben jonft nur für mich eine jehr untergeorpnete Rolle gefpielt 
hat. Nun in Kurzem werde ich im Klaren fein und wiſſen, ob ich 
nic freuen kann oder grämen joll. Bete, daß dem alten Vater feine 
Wünſche, die nur für Euch berechnet find, in Erfüllung geben und er 
recht glücklich und heiter fein kun, * 


Leider follten feine Hoffnungen Bitter getäufcht werben. 

Auf den 26. Mai, den Tag des Concerts, fielen die Reunen in 
Epfon, am Bormittage hatte der Sänger Begrez beim Herzoge von 
St. Albans ein Concert gegeben, bei dem die ganze Ariftofratie, die We— 
ber nicht der Sitte gemäß jpeciell eingeladen hatte, verfammelt geweſen 
war (und das Begrez 400 Pin. Sterl. eintrug); furchtbarer Negen 
ſtrömte vom Himmel und, was das Schlimmſte war, die Ladies patro- 
nesses der „Philharmoniſchen Geſellſchaft“, denen der todtfranfe 
Meifter feinen Beſuch gemacht hatte, hatten keine Hand gerührt, um 
das Concert „faſhionable“ zu machen. 

Der Saal in Argyle Rooms blieb faft halb leer. Weber's 
Freunde, welde wußten, welden Werth er auf das Gelingen ves 
Concerts legte, waren entfegt und erwarteten bange fein Eintreten. 
Als er, auf den Arm Smart’ geftügt, hereinwankte und den Saal 
überblidte, verzog ein tief ſchmerzliches, bitteres Lächeln feine jonft je 
ruhigen Dulderzüge, 

Was frommte nun die trefflihe Ausführung der Gantate „„Fes- 
tival of peace‘ mit den berrlichiten Leiſtungen der Corradori, Cawſe, 
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Braham's und Phillips, Kieſewetter's unbeſchreiblich zierlich vorge— 
tragene Violinphantaſie, die feurige, malelloſe Borführung der Oberon- 
Ouverture unter Mori's Leitung, der prächtige Vortrag der Scene 
und Arie aus „Athalia“: „„Misera me!“ durch die Paton und der 
jeelenolle Geſang der Stephens in dem nenen Moore'jchen Liede, das 
der Meifter ſelbſt begleitete? 

Es waren feine letsten Töne! Die Hang- und wonnereiche Hand 
bat nie die Taften eines Inſtruments mehr berührt! — — 

Was frommte Fürſtenau's trefflihes Spiel, Sapiv’s köftlicher 
Vortrag der Arie: „Durh die Wälder, durch die Auen“, und der 
Bomp der Euryanthen =» Duverture? 

Was frommte der enthuſiaſtiſche Beifall, den das ſchwach ver: 
ſammelte Bublifum der Meifterleiftung jeder Nummer zollte? — — 
Der große Trumpf war ausgefpielt und verloren! — Nad dem legten 
Zon der Euryauthen-Ouverture ergriff Weber Fürſtenau's Arm, ver: 
ließ, auf ihn geſtützt, den Saal und ſank im Foyer wie zerfnidt, 
atbemlos und außer ji, auf ein Sopha. Zu den Mufifern, Meiftern 
und Freunden, die ſich bier theilnehmend um ihn ſammelten, fagte er, 
Göſchen die Hand reihend, mit matter Stimme: „Was jagen Sie 
dazu? Das iſt Weber in London! — * 


Sein bis dahin jo ftarfes, hoffnungsreiches Herz war gebrochen, 
Er litt ſchweigend, aber ſchwer. — 

Mit Mühe ward er in den Wagen gebracht. Zu Haus trugen 
ihn die Freunde die Treppe empor, der Dr. Kınd legte ihm Senfteig 
um die Deine und mit Beſorgniß ward die Nacht verbracht. 

Den andern Tag fühlte er fich beffer. Er hielt den Gedanten 
an das Benefiz aufrecht und ſchreibt, voll Selbftbeherrihung, an 
Garoline: 


„2%. Die Finanz-Affairen geben nicht gut die legte Zeit: Mein 
Concert den 26. war als Concert das Brillantefte, Orchefter, 
Chöre, alles das Beſte, Alle hatten ſich beeifert mir zu dienen. Bei— 
fall über alle Maßen entbnfiaftiich, in der Cantate ein Chor da eapo 
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gerufen — aber die Einnahme, die ich bis jetzt wicht ganz weiß *), 
war jehr mittelmäßig und wirft mich ſehr im meinen Planen zurück. 
Mein Benefiz it fünftigen Montag den 5. Juni. Die erfte Bor: 
ftellung des ganz nach dem Original hergeftellten Freiſchütz. Wer weiß 
ob er Daun nod) jo gefällt, die eriten Eindrücke beſtimmen Alles, nun 
die erfte Vorftellung tft gewiß voll. Dann muß ich freilich noch 5 Mat 
umfonjt dirigiven. ꝛc.“ 


Bis dahin hatte Webers Handſchrift, trog feiner körperlichen 
Schwäche, ihre wolle Klarheit bewahrt. Dieſer Brief an Caroline 
zeigt zuerft den krankhaften Verfall derfelben. Sie ift zittrig und 
unbeftimmt. Gr merkt dieß ſelbſt, indem er jchreibt: 

„Das Schreiben wird mir etwas fauer, weil meine Hänte fo 
zittern, * 
Mit freudigem Herzen hörte er Fürſtenau's Plan, daß dieſer fein 
Concert, für das fi fein paffender Abend mehr fand, aufgeben wolle 
und ihm vorſchlage, nicht nach Paris, jondern direft über Brüſſel 
und Cöln nad) der Heimath zu eilen. „Das it em Wort!” rief er 
fröhlich aus und ſchlug in Fürſtenau's Hand, daun ſchrieb er eilends 
an Caroline: 


„Es lebt eine Ungeduld in mir! Du wirſt nicht viele Briefe 
mehr von mir ſehen, denn vernimm meinen grauſamen Befehl: Ant— 
worte mir nicht mehr auf dieſen Brief nach London, ſondern gleich 
nach Fraukfurt post restante. Du ſtaunſt? ja ja, ich gebe nicht 
nah Paris. Was foll ih da? Ich kann nicht gehen, nicht jprechen. 
Geſchäfte will ich jahrelang verbannt wilfen, alfo beffer den geraden 
Weg zur Heimath von Calais über Brüffel, Cöln, Coblenz, den Rhein 
hinunter bis Frankfurt, weld herrliche Fahrt! — Obwohl ich mun 
werde etwas langſam reifen müffen und zumeilen einen halben Tag 
ruhen — fo gewinnen wir doc mwenigftens 14 Tage umd die legten 
Tage des Juni hoffe ich in deinen Armen zu liegen. * 





*) Sie ftellte fih jpäter zu 96 Pin. Sterl. 11 Shill. Netto: Gewinn 
berans. D. Berf. 
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Weber lieh es fih, da er ſich einigermaßen leichter fühlte, nicht 
nebmen, wie erwähnt, in Miß PBaton’s Benefiz, am 30. Mai, die 
Freiſchütz-⸗Ouverture zu dirigiren, kam aber fo erſchöpft, fieberud und 
vor Athemlofigfeit ganz außer ſich nad Haus, daß er noch diejelbe 
Naht Fürftenau und den freunden verſprach, fein Beuefiz aufzugeben 
und nichts mehr zu Dirigiren. Der Entſchluß ſtimmte ihn wieder ganz 
heiter, da er ihn der Abreife näher fürderter Sein ganzes Weſen 
ging aber, mit Abftreifung aller irdiſchen Iutereſſen, in Sehnſucht 
und Liebe auf. 

Bon diefem Augenblide an füllte nur ein Gedanfe noch feine 
Seele: Heim zu den Memen, fie nur noch einmal, em einzigmal 
ſehen! 

Dieß mächtige Gefühl ſteigert ſich im Ausdruck ſeiner Briefe bis 
zum letzten, der ſchwer ohne Thränen zu leſen iſt, oft durchblitzt von 
einem tiefen, rührenden Hoffnungsleuchten. So ſchreibt er am 
26. Mai: | 

„rc. Wie ibr mich empfangen ſollt? Ad um Getteswillen ganz 
allein. Laßt Niemanden meine reine Freude ftören, mein Weib, 
meine Kinder, und meine bejten Freunde, die erften Augenblide zu ge- 
niegen. Ach die Sehnfucht, Die ich nach dieſem Augenblide und meiner 
Ruhe empfinde ift für Euch unbegreifiih und räthſelhaft! ꝛ⁊c.“ 

Und jpäter: 

„Run Gott lob geht es ja mit Gewalt aufs Ende los, je daß 
ich Dir baldigft geliebte Verbote werde zurufen können. D Gott 
wieglüdlich will id fein, wenn ich erft in meinem Wagerl ſitze! —“ 


Am 1. Juni hatten ſich feine Athembeſchwerden fo gefteigert, daR 
jeder Athemzug mit einem Hochaufwogen der Bruft begleitet war, jede 
Bewegung brachte ihn außer fih. Dr. Kind erflärte feinen Zuftand 
gegen die Freunde für bedenklich. Fürſtenau erbot ſich, bei ihm zu 
wachen, was er mit den Worten ablehnte: „Ich bin nicht jo krant, 
als ihr mich macht !* Er verbot fi andy pas Schlafen ven Smart s 
Diener im Nebenzimmer. Dr. Kind legte ihm ein haudgroßes Blaſen— 
pflafter auf die Bruft, um ihm Linderung zu verfhaffen, und In der 
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That war die Nacht, wie er im feinem Tagebuch jagt: „jehr ſüß“. 
Tags darauf feste er feine Abreife auf den 6. feft, beſprach feine Geld- 
angelegenheiten jehr ausführlich mit Göſchen, bat ihn, verichtedene 
Einkäufe an Gefchenken für die Seinen, die Fremde in Dresden ꝛc. 
zu machen. Auf das Andringen der Freunde, Bellerung abzuwarten 
ehe er reife, entgegnete er eifrig und wurde immer heitrer, wenn er 
ihre Gründe befiegt zu haben glaubte. „Sch muß fort,“ fagte er, „zu 
den Meinigen! Sie noch einmal jehen und daun geſchehe Gottes 
Wille! —“ Den ihn am 3. Juni beſuchenden Mojcheles fragte er 
wiederholt um Aufträge nad) Deutfchland umd dankte ihm in rührender 
Weiſe für die ihm erzeigte Freundfchaft in London. 

Den kranken Mann reifen zu fallen, ſchien den Freunden un— 
möglich, Er fonnte nicht mehr ſtehen ohne heftigen Krampf zu fühlen 
und ſprach doch nur von der Reife, obgleich er jelbft eine von Smart 
vorgefchlagene Spazierfahrt, wegen heftiger Diarrböe, gegen die fein 
Mittel mehr anſchlug, ablehnen mußte, 

Nur Schwer willigte er in eine Confultation von Aerzten über 
feinen Zuftand und ſchloß mit den Worten: „Ich reife aber, falle fte 
aus wie fie wolle! “, und fuhr fort, mit Fürftenau ſich über die Reife 
zu beſprechen. Nichts, nichts lebte mebr in feiner Seele, als der 
Gedanke: „Fort! heim!“ 

In diefem Zuftande jchreibt er am 2. Juni feinen letsten Brief 
an Saroline. Die zitternden, ungleihen Schriftzüge jagen : 


„Welche Freude, geliebte Muffin, hat mir dein lieber Brief vom 
22. Mai gemacht. Welches Glüd für mid, Euch jo gejund zu willen. 
Wie beneide ih Euch um Euren Appetit, aber feiver bin ih noch ſehr 
erregt und angegriffen. Guter Gott, nur erft im Wagen figen! Mein 
Concert iſt noch beifer ausgefallen als ich dachte, ic) habe gegen 100 
Liv. Sterl. übrig, für Deutfchland viel, für London nicht, Wäre nur 
der Freiſchütz fünftigen Montag ſchon überftanden. Nun Gott wird 
Kräfte Schenken. Seit geftern habe ich ein handgroßes Veficator auf 
der Bruft, das foll die entfegliche Kurzathinigkeit bannen ꝛe. x. Da 
lebſt ja recht in Saus und Brans, täglih Gäfte! Nun das ift Recht, 


ie: FON, ci 


das habe ic) lieber, als wenn es in die Apothefe ginge. Gott gebe, 
daß ich recht helfen fanın wenn ich fomme. Den beiten Willen dazır 
bringe ich mit. Da diefer Brief keine Antwort erhält, jo wird er jehr 
furz ausfallen. Gelt das it bequem, nicht antwerten zu bürfen ! 
Fürftenau hat fein Concert aufgegeben, vielleicht fomme id) dadurch 
noch um ein Paar Tage früher fort — Heiſa! 

„Bott jegne Euch Alle +77 und erhalte Euch gefund. Wäre 
ich nur Schon m Eurer Mitte! Ich küſſe dich innigſt, meine geliebte 
Meuffin, behalte mich auch lieb umd denke heiter an deinen dich über 
alles Liebenden Garl. “ 


Welche Abe, die jo jchreiben läßt, wenn das Todesringen uns 
näher als die Lebensfüle ift! Weber machte Fürftenan Vorwürfe: 
auch er verbände fich mit feinen andern Freunden, ihn vom Reifen 
abzubringen, erflärte aber gereizt, das folle ihnen allen nicht gelingen. 

Zu Göſchen ſagte er am Abend des 4. Juni, wo diefer ihn mit 
dem Arzte wieder befuchte und leivend , aber völlig freien Geiftes und 
Gedächtniſſes fand: „Haben Ste an Ihren Bater etwas zu beftellen ? 
Ich werbe ihm jagen, daß ſein Sohn mir ein lieber Freund in Yondon 
war!" Göfchen erwiederte darauf: „Ste binterlaffen bier fo viele 
Freunde und Berehrer —.“ „Still!” jagte Weber, liebenswürdig . 
den Kopf ſchüttelnd. „Es ift ein großer Unterſchied! — * 

Weber lag ermattet im Lehnſtuhl. Smart, Göſchen, Fürftenau, Der lehte Abenv. 
Mojcheles um ihn. Er ſprach leife aber freundlich mit ihnen, und 
nur von feiner Reife. Man drang in ihn, um zehn Uhr zu Bett gehen 
und einem Wärter oder Fürftenau zu geftatten, in feinem Zimmer zu 
ichlafen. Er verweigerte dieß beſtimmt und ging, kopfſchüttelnd, ſelbſt 
darauf wicht ein, als man ihn bat, gegen feine Gewohnheit, die Thür 
unverriegelt zu laſſen. Fürſtenau und Smart führten ihn in ſein 
Schlafzimmer, nachdem er allen liebevoll die durchſichtig bleiche, 
zitternde Hand gereicht und geſagt hatte: „Gott lohne Euch Allen 
Eure Liebe! —“ Fürftenan, von dem allein er jolde Dienfte litt, 
war ihm beim Auskleiven, das ihm jehr befchwerlich fiel, behülflich, 
befichtigte noch das Veficator auf feiner Bruft und verließ ihn erft, 
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nachden Weber, der vorber forgfam feine Uhr aufgezogen, ibm mit 
der ihm eigenen Lieblichfeit für feine Dienfte gedankt und bis zur Thür 
mit den Worten geleitet hatte: „Nun laßt mich ſchlafen!“ Es waren 
die legten, die ein Menjch von dem theuern Meifter gehört bat. Offen— 
bar hat fi Weber jpäter nody einmal aus dem Bett erhoben, denn 
man fand am andern Morgen die Thür, durch die Fürftenau ihn ver 
laſſen hatte, von innen verriegelt. 

Die Freunde jagen noch kurze Zeit im Gejpräd über den wertben 
Todtkranfen in Sir George's Theezimmer beiſanmen und berietben, 
trauriger Ahnungen vol, die Maßnahmen, durch die er am Reifen 
gehindert werden fünnte. Sie gingen um zwölf Uhr auseinander. 
Beim Herausgeben aus dem Haufe blidten fie nahMeber’s Feniter 
empor — er hatte das Licht ſchon gelöſcht —. 

Am andern Morgen um die frühe Stunde, wo Weber die erften 
Dienftleiftungen zu erhalten gewohnt war, klopfte Sir George Smart s 
Diener leife an feine Thür. — Als fie nicht geöffnet wurde, lanter — 
das war nie geſchehen, denn Weber jchlief jehr leiſe. Er fchrie laut 
nad Sir George, Diefer jprang aus dem Bett, und als auf jein 
Klopfen auch nicht geöffnet wurde, ward halb fieben Uhr nach dem 
ganz in der Nähe wohnenden Fürſtenau geſchickt, der, das Schredlice 


, abhnend, nur nothdürftig befleivet im Augenblide anfam. Man ent 
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ſchloß fih nun, die Thür zu jprengen — fie flog auf — es wur 
todtenftill im Zimmer, — Nur die Uhr, welche die legten Bewegungen 
der Hand, die „Freiſchütz“, „Euryanthe“ und „ Oberon * ſchrieb, auf- 
gezogen hatten, tidte leife — —. Die Bettgarbinen wurden zurüd- 
geſchlagen — da lag der geliebte Meiſter todt im Bett. — Friedlich 
auf der rechten Hand eingejchlafen — fein Kampf, fein Schmerz batte 
die theuren Züge entftellt. Die raftlofe Sehnſucht nach der Heimath, 
nad) den Seinen, hatte Die morſche Hülle der Seele gejprengt. — 
Nun war Ruhe nad all’ dem Kampf. — Er war nicht geftorben, ver 
unfterbliche Meifter, er war heimgegangen — —. 

Nod konnten und wollten Smart und Fürftenau, die trüben 
Blicks und händeringend am Yager des edeln Todten ftanden, nicht 
an ſein Hinjcheiden glauben. Ein Wundarzt, Nobinjon, wurde in 


höchſter Eile berbeigerufen und ihm aufgetragen, eine Ader zu ſchlagen. 
Mit athemloſer Angft hing der Bli am Auge des Arztes, als diefer 
die auf der Dede ruhig und krampflos ausgeftredte Rechte des 
Schlummernden ergriff. Kopfſchüttelnd lieg er fie leife zurückſinken 
und fagte: Hier ift Alles vergebens, der Mann ift ſchon feit fünf bie 
ſechs Stunden todt ! 
Die Gewißheit gab den edeln Freunden des nun Todten Be- 
finnung und Thatfraft wieder. Es wurde nad Mofcheles gefandt, 
deſſen Gegenwart bei den jetzt nöthigen Schritten wünfchenswerth war 
und der auch eilends erſchien. Nicht umhin fonnten die drei nächſten 
Freunde des fo ruhig und lieblich ſchlummernd Daliegenden, ihm ein 
reiches Opfer an Thränen darzubringen. — Dann wurden feine 
Papiere und Effekten vorläufig verfiegelt. Es gemahnte die Freunde 
wunderbar, daß der Geſchiedene, wie in Ahnung feines Endes, alle 
feine Berhältniffe, bis auf das Verzeihnig der feiner Waſchfrau be- 
händigten Wäſche, bis auf das Einfiegeln der Smart's Dienerfchaft 
beftunmten Trinfgelder in adreffirte Badete, jorgfam geordnet hatte. 
Die Obduktion der Leiche wurde fofort veranftaltet, und fand am Dörutrton ver 
Nahmittage deſſelben Tages, in Gegenwart der Doktoren T. Tonfen, 
- Charles 3. Forbes, Webers Arzt Dr. P. M. Kind, durch den Chi- 
rurg Dr. Robinfon ftatt. Sie ergab zwei, faft gleichförmig entwidelte, 
unbeilbare Yeiden, jedes genügend, den Tod herbeizuführen, die es als 
ein Wunder erjcheinen liegen, daß der Gejchiedene fo lange geathmet. 
Nämlich ein Geſchwür an der linken Seite des Keblfopfs, von der 
Größe einer welfchen Nuß, und in der, durch und durch mit Tuberfeln 
erfüllten Lunge, zwei Eiterhöhlen von der Größe mäßiger Hühnereier. 
Der bis zum Geripp abgemagerte, Fleine Leichnam mit dem 
großen, edel geformten Haupte, deſſen burdhgeiftigte Züge der Tod 
unberührt gelaifen hatte, wurde balfamirt und Abends um 7 Uhr in 
den bleiernen Sarg englifcher Form, die den flach ausgeſtreckten Körper 
eng umſchließt, gelegt, in dem er noch ruht. Der Sarg wurde in 
Gegenwart der Aerzte verfchloffen und verlöthet. 
Am 6. Juni unterzogen fih Smart, Mofcheles und Fürſtenau Webers Erwerb 
mit der jfrupulöfeften Gewiſſenhaftigkeit der ſchmerzlichen Pflicht, ein — 
v. Weber, Carl Maria v. Weber. H. 45 
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Verzeichniß der Verlaſſenſchaft des Verſtorbenen anzufertigen. Es faud 

fih, dag der Todte im Ganzen in England 1097 Yin. Sterl. 6 Shill. 

erworben hatte, nämlich: 
500 Liv. Sterl. durch PVerfauf der „ Oberon * Partitur an Kemble. 

durch Yeitung von 12 Vorftellungen des „ Oberon *. 

durch Yeitung von 5 Oratorien-Concerten. 

5 Shill. an Honorar vom Marquis v. Hertfort. 


255 
125 
26 


" 


23 


” 


10 


15 


11 


5 


” 


” 


an Honorar von Miß Coutts. 
durch Leitung eines Philharmoniſchen 
Concerts. 
an Reingewinn ſeines Concerts. 
durch Compoſition des Liedes aus „Yalla 
Rookh* für Mr. Ward. 


Hiervon waren 752 Liv. Sterl. 17 Shill. baar vorhanden, das 
Uebrige theils nach Dresden geſandt, theils durch den Aufenthalt in 


London abforbirt. 


Alle Gelder und Effekten wurden Fürftenau behändigt, Dem aus 
der treufleifigen Negulirung jämmtliher Angelegenheiten Weber's 
noch Schwierigfeiten erwuchſen, die ihn bis Mitte Auguſt in Ponten 


feft hielten. 


Huldigungen in Die Nachricht von Weber's Tode erihell in hohem Tone im 


“enten nad dem 


Tore. Öffentlichen Leben der Weltftabt und durchdrang mit Senfation, Rüb- 
rung und ſchmerzlicher Theilnahme ale Schichten der Bevölkerung. 
Syinpathien und Antipathien und Heine Empfindungen ſchwiegen vor 
der Majeftät des Todes, nur dem Austrude für das Raum laffent, 
was Weber nicht ſchien, jondern war, Alle Organe der Publicität, 
vorzüglich aber das „Harmonieon“, die „Times“, „New Times‘ unt 
„Morning Chronicle‘‘ würdigten im edeliten Style, in ausführlichen 
Apoſtrophen, Berdienft und Weſen des Gefchiedenen, nicht ohne Bei- 
mifchung von Stoß, daß der große Künftler fein letztes Werk für 
England gefchaffen, in England zuletzt gewirkt und da, unter ränze- 
werfen und dem jubelnden und feternden Zurufe der Welt geſchieden fei, 
den er, jeßten fie nationalbewußt hinzu, „irgend jo hätte hören fönncen, 


als ın London allein. ° 
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Peiner überhallten drommetendröhnende Nachrichten vom Kriegs- 
ſchauplatze in Griechenland ſchon wenige Tage nach Webers Tode die 
Erinnerung an feine fühen Melodien und lenkte die Aufmertfamteit 
der Neuigkeiten verfchlingenden Weltftadt noch ſchneller und draftifcher, 
als es fonft gefchehen jein wiirde, -von dem Angedenfen des großen 
Tobten ab. | 

Nicht daß die Kunftinftitute Yondons ihn ohne ehrenden Tribut 
aelajien hätten. Sogar die ariftofratifch ihm im Yeben abgewandte 
„Philharmoniſche Geſellſchaft“ Teitete ihr Goncert am 12. Juni durch 
den Trauermarſch aus Händels „Saul“ ein: „Asa tribute to a 
departed Genius“. Nod) edler und feinfühliger bethätigte das Drury— 
Lane Theater, deſſen Beftrebungen Weber's Wirken doch Concurrenz 
gemacht hatte, feine Theilnahme am frühen Tode des großen Künft- 
lers, der zugleich unbemittelter Familienvater war, indem es feine 
Räume an dem Tage, wo im Covent-Garden-Theater (17. Juni) das 
Benefiz für Webers Familie ftattfand, mit dem Bemerken ſchloß, 
„daß es die Einnahme dort nicht Ihmälern wolle“. Die Verpflichtung 
zu dieſem Benefiz, das von dem edlen Kemble, der fid) in allen Stüden 
als liebenswerther Menſch, großberziger Geihäftsmann und Webers 
wahrer freund gezeigt hatte, Diefem über den Vertrag hinaus zuge— 
fichert worden war, wurde von ihm auch durch den Tod nicht als er- 
loſchen betrachtet. Gab er doch ihm, indem er den Seinen gab! Aber 
das fo edelmüthig und Liebevoll Gewährte trug nicht die gehofften 
Früchte. Die Theilnahme an Weber ſchien mit einem Male wie 
erftorben ; feiner von Allen, denen er empfohlen gewefen war, feiner 
der Vornehmen und Reichen, deren Zirkel er mit dem letsten Aufleuchten 
feines Genius erhellt hatte, trug fein Scherflein in die Theaterfaffe, 
um den Manen des berühmten Todten, im feinen Lieben ein Heines 
NReigumgsopfer zu bringen. Am fernften hielten ſich auch bier bie 
Landsleute Weber's, die Deutſchen, die ſchon während feines ganzen 
Pondoner Aufenthalts, ftatt fih am Strahl des Ruhms ihres Vater: 
landsgenofien zu erwärmen, ftatt ſich hebend und ftügend, gehoben 
und geftütt um ihn zu ſammeln, fühl und ängftlich den von ber Ariſto— 
fratie nicht Angelächelten,, der fie zum großen Theil ihre Eriftenz ver 
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Mißlingen des 
Benefiz“. 
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dankten, gemieden hatten, Faſt fein Deutſcher war in der faft leeren 
BenefizeBorftelung des „Oberon“ am 17. Juni zu fehen, deren Er- 
trägniß, ftatt den Hinterlaffenen Erfledliches zu gewähren, kaum die 
Tageskoſten dedte. 


Sowits für nur Dagegen hatten ſich Webers nächſte Londoner Freunde Smart, 
Webers. Hawes, Kemble, Mofcheles und Braham ftillihweigend in dem ihnen 
ſelbſtverſtändlich ſcheinenden Gedanken geeinigt, daß die beträchtlichen 


Beerdigungskoſten nicht von dem kargen Erwerbe des Verſtorbenen, 
denſelben ſchmälernd, beſtritten werden dürften. Sie bildeten, unter 
Zuziehung von Attwood, Sir J. A. Stevenſon, W. F. Collard, 
T. d'Almaine, S. Chappell, J. Willis, I. Prefton und J. Potter ein 
Comité, das die ſämmtlichen Beſorgungen, die zur feierlichen Bei— 
ſetzung Weber's erforderlich waren, nebſt Beſchaffung der nöthigen 
Mittel durch Subfeription, beziehentlich Zahlung aus eigner Kaſſe, 
übernehmen ſollte. Das Comité erließ am 12. Juni eine Aufforde— 
rung an die muſikaliſche Welt, am Begängniſſe Weber's, das am 
16. Juni ſtattfinden ſollte, Theil zu nehmen, und beſtimmte nach 
engliſcher Sitte den Beitrag, den Jeder, „der der Ehre theilhaft werden 
wolle als Trauernder zu folgen“, 1 Liv. Sterl. 11 Shill. 6 Pence, 
an den Sekretär des Comite’s, Thomas D’Almaine, einzuzablen habe. 

on wen Zu gleicher Zeit rief das Comitd im „Musical quarteriy maga- 

Dtonument von zine and review‘ das englifche Volk zu einer Subfeription auf, deren 
Ertrag zu einem Monumente für Weber verwendet werben ſollte. Der 
zu zeichnende Beitrag dürfe nicht unter einer Guinee fein. Subſcrip— 
tionsliften würden bei der Leichenfeier ausliegen, die von nie vorher 
dageweſener Grofartigfeit werden jolle. 


Mit Fenereifer befhäftigte fih das Comite, deſſen Seele Smart, 
d'Almaine, der berühmte Organift Attwood, Mojcheles und Hames 
waren, damit, den Heinen, unſcheinbaren Bleifarg, der in Smart's 
Zimmer mit ſchwarzem Tuche bedeckt ſtand, mit feinem koſtbaren, 
jüngſt ſo klang- und wärmereichen, jetzt ſtillen, kühlen Inhalte, der 
Fürſtenwürde des Genius angemeſſen, zur Gruft zu beſtatten. Als 
ſolche bezeichnete fich durch die Confeffion, der Weber angehört hatte, 


— TO 


von felbft die der Gapelle St. Mary in Moorfields, der fatholifchen 
Metropolitan-firche Londons. 

Zur Förderung der auf Sammlung des Fond zur Errichtung 
eines Denkmals gerichteten Beftrebungen, erichien es dem Comité 
paſſend, beim Begräbniffe jelbft eine granbiofe Aufführung von Mo— 
zart'8 Requiem in der Moorfields-Capelle zu veranftalten und dabei 
hohe Entreepreife zu erheben. Die deshalb mit dem kathol. Biſchof von 
London gepflogenen Unterhandlungen zerfchlugen ſich aber, da derjelbe 
behauptete, daß über die Site in der Gapelle, die zum allergrößten 
Theile der fubferibirenden Congregation gehörten, nicht weiter verfügt 
werben fünne. 

Man war num kühn genug, ſich mit dem Decan der Weftminfter- 
Abtei in Bernehmen zu jegen und ihn zu bitten, die Feier in Diefer 
berühmten Kirche halten zu laſſen. Diefer, obwohl zu den wärmften 
Berehrern Webers gehörig, fand es doch, wie faft vorauszufehen ge— 
weſen war, den .ftrengen engliſchen Anſchauungen gegenüber, durchaus 
unzuläſſig, daß eine katholiſche Todtenfeier in den Hallen gehalten 
werde, die der Geiſt der Hochkirche von England mit feinen ausge- 
prägten Formen erfüllte. 

Man fehrte daher zu der Vorführung des Requiem in der Moor» 
field8-Capelle zurüd und gab, mit dem Verkaufen der Pläge, auch bis 
anf Weiteres den Gedanken an einen Fond für das Denkmal auf, 
Die Ehre, dem Meifter ein Monument zu errichten, follte, Gott fei 
Danf, deutſchen Männern bleiben ! 

Kaum ftand jomit das Programm der muſikaliſchen Yeichenfeier 
feſt, jo ſahen die reblihen Freunde Webers im Comite mit Rührung 
fich von dem beeiferten Kundgebungen aller Kunftnotabilitäten Londons 
beftürmt, die ſäumtlich der Gunft theilhaft zu werben wünſchten, bei 
demjelben mitzuwirken. Der erjte von. Allen, der an Argyle Rooms, 
wo das Comite tagte, vorfuhr, war der Geſangsheros ohne Gleichen, 
Yablache, daun famen die Stephens, die Baton, die Eubitt, die Andrews, 
die Farrar; dann Evans, Pinto, Phillips, Cramer, Mori, Moralt, 
Willmann, Loder zc. ꝛc.! Die Ordeiter und Chöre von Covent- 
Garden und Drury Lane und der Philharmoniſchen Geſellſchaft peti— 


Vorbereitungen 
zum Begräbniß, 


Die Schreckens⸗ 


poft in Dresden. 
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ttonirten um gleiche Ehre in ihrer Gejammtheit. Kaum dem dritten 
Theile ver Zuftrömenden konnte, des bejchränften Raumes auf dem 
Chore wegen, die Mitwirkung geftattet werden. Die Auswahl wurde 
Francis Cramer, der die Leitung der Aufführung übernahm, an- 
vertraut, 

Der 21. Juni wurde zur Beiſetzung feftgejtellt. 


— — —— 


Während alle dem flog Fürſtenau's Brief mit der Schreckenspoſt 
nad) Dresden. Es war ein Todesurtheil darin für Das reinfte Ehe— 
glüd, das jemals zwei Sterblichen geblüht bat, für eine holdeſte Häus- 
lichkeit, für eine hoffnungsreiche Zukunft, und fait Todesgift für eins 
der edelſten Frauenherzen ; er erklärte zwei blühende Knaben zu Waiſen 
und nahm Weib und Kind des Todten ſelbſt die Erhebung, die im 
Erfüllen der letsten Pflicht gegen den Geliebten, dem letzten Kuſſe auf 
die erfaltende Hand, ruht. — Was Wunder, daß Fürjtenau es nict 
über fi gewann, an Caroline felbit zu fchreiben. Der Brief war an 
ihre nächite Frenndin, Fräulein Charlotte von Hanmann, gerichtet. 

Die Arme hatte mit dem Entjeglihen in Hand und Herz den 
weiten Weg hinaus nach Hofterwig, wo Caroline wohnte, zu fahren. 
— Unfähig, allein der leivenfchaftlichen Fran in diefem Schreckens— 
monente gegenüber zu ſtehen, ließ fie den Wagen im Dorfe, vor dem 
ungefähr hundert Schritt von Webers Wohnung gelegenen Haufe 
halten, in dem Freund Roth ein Stübchen gemiethet hatte. Caroline 
hatte das Nollen des Wagens gebört — fie fprang an das Thor des 
Gehöfts — fah ihn an ungewöhnlicher Stelle halten, Fräulein von 
Hanmann ausfteigen, in Roth's Haus verjhwinden — das war nie 
geihehen — die fchredlichite Ahnung faßt fie — fie fliegt mehr als 
fie geht nach jenem Hauſe — fieht die Beiden im Garten weinent, 
bänderingend ftehen — da weiß fie Alles und liegt im Augenblide 
bewußtlos zu ihren Füßen. — Das vierjährige Söhnchen Mar war 
ihr nachgelaufen. — Faſt vierzig Jahre find feitdem vergangen, aber 
in feinem Ohre gellt heut noch der Schrei, mit dem ihn die Mutter 
umklammerte, als fie aus todtenähnlicher Ohnmacht auf dem Raſen 


liegend erwachte und das thränenbeftrömte Kindergeficht über ſich ge 
beugt ſah. — — — 

Am 21. JImni früh Morgens wurde im Haufe 91 Great-Port- Die Beiispung in 
land-Ztreet zu London, in dem Carl Maria von Weber geiterben 
war, der bleterne Sarg, weldyer die Leiche des großen Meifters barg, 
in einen zweiten umjchließenden, mir ſchwarzem Sammet beichlagenen, 
von Eichenholz gefenft umd am Fußende deffelben eine Kupferplatte 
mit folgender Inſchrift angeſchlagen: 

Carolus Maria Freiherr von Weber 
nuper 
Praefectus musicarum Sacelli regii 
apud Regem Saxonum 
Natus oppido Eutin inter Saxones 
die 18 Decembris 1786 
Mortuns Londini 
die 5 Junii 1826 
anno quadragesimo 
aetatis suae. 


Das Begräbniß follte nach dem Willen des Comités im Style 
der Beifegung von Perfonen höchſten Rangs erfolgen. 

Um halb act Uhr Morgens verjammielten fi die zahlreichen 
Perjonen, die dem Begräbniſſe als Leittragende beimohnen wollten, 
in den Räumen von Sir George Smart's Haufe, der ſich, über Tod 
und Grab hinaus, als edler, ımeigennügiger Freund Weber's bewiefen 
hat, und um halb zehn Uhr ſetzte ſich der Coudukt in Bewegung. Er 
bot, nad) englifchen Ritual geordnet, einen feltiam düſtern, mittel 
alterlihen Anblick. | | 

Boran drei ſchwarzgekleidete Herolde mit Stäben zu Pferd, Daum Der Gomutt. 
jchritten zwei folde in langen, ſchwarzen Seidenmänteln zu Fuß. 
Hinter ihnen wurde das Begräbnif » Ehrenzeichen, aus einem großen 
Buſche ſchwarzer Strauffedern beftebend, von einem ſechſten Herolde, 
neben dem zwei Pagen gingen, hergetragen. 

Tann folgte der von ſechs Rappen gezogene, ganz ſchwarze 
Leihenwagen, auf dem nur in glänzenden Narben das Wappen der 
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Weber'ſchen Familie und in Goldſchrift das Wort: „‚Besurgam* 
leuchtete. 

In dem eriten der, die Mitte des Zugs bildenden, ſechszehn 
Trauerwagen, jaßen, als bejonders Yeidtragende, Smart, Fürftenau, 
Dr. Kind und Göfchen, im Coſtüme aller Trauernden, ſchwarzen Sei— 
denmänteln, langen, ſchwarzen Schärpen um den Hut umd ſchwarzen 
Handſchuhen. 

Die andern Wagen füllten faſt alle Kunſtnotabilitäten Londous, 
von denen wir nur Kemble, Faweett, Cramer, Haviland, Burke, Robert⸗ 
ſon, Olivier, Planché, Liverati, Dr. Forbes, Savary, Braham, Me— 
ſcheles, d'almaine, Collard, Chappel, Willis, Power, Stevenſon, 
Aders, Gieſe, Duruſet, Robſon, Shield, Webbe, Clementi, Lindley, 
Major, Horn, Cahuſec, Rodwell, Horsley, Stumpff, Schleſinger, 
Burrowes, Paine, Coole, Wordsworth, Revadino, Ward, Walmesler, 
Kieſewetter nennen. Die am Schluß folgenden Equipagen gehörten Miß 
Stephens (jetzige Countess of Essex), Braham, Willot und Aders. 

Volle anderthalb Stunden bedurfte der, ſchneller als in Deutid- 
land üblich, ſchreitende Zug, um die große Strecke von Great-Port 
lant-Street bis zur Mitte der City nach Moorfields zurüdzulegen, 
jo daß er erft um elf Uhr an der Moorfields-Capelle anlangte. 

Schon lange che dieß der Fall war, hatte ſich die ſchwarz aus— 
geichlagene, mit Wachslichtern erhellte Kirche, die ungefähr zwei tau— 
jend Menjchen fapt, bis auf den legten Pla bejegt, und Chor un 
Orgelplag füllte die dichtgedrängte Maffe von mitwirfenden und tbeil- 
nehmenden Künjtlern. 

Der Priefter - Diakon und die Unterdiafonen und Chorfnaben 
erwarteten den Zug am Altar. Als der Sarg im Eingange der Kirche 
erſchien, jchritten fie ihm entgegen und geleiteten ihn dann im feier 
licher Prozeffion im Hauptichiffe entlang. Im Augenblide, mo der 
Zug ſich geftaltet hatte, quellen vom Chore impoſant, erſchütternd, 
unvergleichlidh vorgetragen, die Tüne von Mozart's Requiem berat. 

Requiem aeternam dona eis domine 
Et lux perpetua luceat eis! 
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klang e8 majeftätifch durch den menfchengefüllten, großen, tedtenftillen 
Kaum. 

Der große Meifter gina jchlafen bei den Tönen feines gelieb- 
teften Meifters! — 

Das Fortbraufen des vollen Chorgefangs, der, getragen von 
Stimmen und Kunſtkräften erften Ranges, einen himmlischen Glanz 
und überwältigende Kraft erhielt, ließ die Herzen unter einem über- 
irdiſchen Eindrude erhebender Erſchütterung zittern. 

Während deſſen nahmen die Yerdtragenden ihre Plätze ein, der 
Sarg wurde auf einen Katafalk gehoben und der Prieſter intonirte die 
einleitenden Gebete, während der volle Chor die Nejponforten über: 
nahm. Es war, als ob Engelſtimmen dem irdischen Gebete entgegen- 
tönten, und als das Orcheiter im „dies irae, dies illa“‘, jenem mufifa= 
liſchen Weltgerichte, in überwältigenden Klängen das Beben der Sün— 
der, das Verzweifeln der Schuldigen und den jubelnden Triumph der 
Gerechten herniedertönte, die Majeftät des großen Richters im „Rex 
tremendae*‘ und die gläubige Zuverficht im „Salve me fons pietatis‘* ſich 
in göttlichen Harmonieevangelien offenbarte, da war wohl feine der er- 
ichütterten Seelen in der Gapelle, die nicht von dem Gefühle voll 
gewejen wäre, daß der ruhig dort im Katafalf unter den Wogen der 
gewaltigen Töne Schlummernde, weder das Gericht Gottes, noch das 
Weltgericht der Kunftgefhichte zu fürchten habe — —. 

Nachdem die letsten Klänge des Requiems verhallt waren, wurde 
der Sarg wieder vom Katafalf gehoben und unter den impofanten 
Hängen des Todtenmarjces aus „ Saul” von den Prieftern in die 
unter der Kirche befindlichen Grüfte getragen — als erfter einer 
langen Reihe von Särgen auf Quadern geftellt — ein kurzes Gebet 
— die Fadeln werlofhen — es murbe till um ven Todten — die 
Thüren der Gruft ſchloſſen fich umd fern, fern von Heimath, Lieben 
und Allem, was fein großes, warmes Herz erjehnte, ruhte Carl Maria 
von Weber's Leib verfühlt in Mitten eines fremden, kühlen Volks. 


et A: 


Die Transloca⸗ Doch e8 war, als jei die Heimath-Sehnſucht, das legte, ftärffte 
* Gefühl, das die Bruſt des ſterbenden Meiſters im letzten Seufzer ge— 
hoben hatte, nicht mit ſeinem Leibe geſtorben. Wie ein ruheloſer 
Geiſt, deſſen Erlöſungswort noch nicht geſprochen iſt, webte ſie fort 
und bewegte Herzen die den Meiſter liebten, daß ſie emſig zu ſtreben 
begannen, den Zauber zu brechen. Dieß konnte nur geſchehen, wenn 
die verkühlte Aſche des ſehnenden Mannes in Heimatherde, in der 
Mitte der Gräber der Seinen gebettet wurde. 


Fünfzehn Jahre nach dem Tode Weber's (1841), erſchien ein 
Dr. Gambihler. Aufruf des Dr. Oambibler in der „Europa“, der feurig dazu aufrief: 
„dem deutſchen Sänger ein Grab in deutjcher Erde zu bereiten *, und 
Dr. Schäfer. Shen einige Wochen darauf, am 16. Februar 1841, redete Dr. Schäfer 
in den „Sächſiſchen Baterlandsblättern * die Dresdener Capelle, Das 
Inftitut in deſſen Schoofe Weber am ruhmreichften gewirkt, in gleichen 
Sinne an. Am 4. März vefjelben Jahres aber geſchah der erfte praf- 
tische Schritt in der Sache, indem Weber's langjähriger Freund, ver 
Ferdinand Heine. Echaufpieler und treffliche Coſtümzeichner F. Heine, die Eröffnung 
einer Zubferiptien: „zum Zwede ver Ueberführung von Weber's Aſche 
nad Dresden“, im Dresdner Anzeiger vorſchlug und ber alte, wadere 
Buchhändler Arnold, immer ein „Mann des Borndran“ wenn es 
Gutes zu fördern galt, Zubferiptionsliften zu Beiträgen in feiner 
Handlung auslegte. Ihm folgten fofort die Handlungen von Meöfer 
und Rotter und Küftner in Dresden und Yeipzig. 


Wieder war e8 Dr. Schäfer, der am 14. März an die Geſell— 
Ichaft „Liedertafel" zu Dresden, den Antrag ftellte, die Sache rüjtig 
in die Hand zu nehmen. Und es geſchah mit wunderbarem Eifer. 
Gonsert ber Dres Schon am 26. März konnte ein Concert zum Beften der Sache ge— 
tafel“. geben werden. Weber der Befiser des Saals (Herr Gerftfamp), noch 
die Mitwirkenden, noch der Drudlieferant (Herr Fürftenau), noch vie 
Arbeiter Ihmälerten die Einnahme durch Gebührenberechnung. Diefe 
war daher bedeutend (391 Rthlr.). | 
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Hatte die Angelegenheit damit einen Anlauf in ungewöhnlich 
raſchem Tempo genommen, fo verlangſamte ſich dieß bald gemaltig, 
als gejaudtjchaftlihe Berichte aus Yonden die Ueberführung des 
Sarges Weber's nad Dresden, defjen Bewahrung in der Moorfields- 
Gapelle geſichert erſchiene, als nicht dringlich bezeichneten, Dr. Schäfer, 
eine braujende, feurige Natur, bald verfeindet und entmuthigt, Die 
Mitwirkung bei der Sache aufgab, das Comité faft ganz zerfiel, 
und die Gefangsfefte 1842 und 1843 Die — anderweit be⸗ 
ſchäftigten. 


Die Angelegenheit ruhte. 


Da war es Ferdinand Pickert, damals Sekretär des preußiſchenderdinand Pidert. 
Seneralconfulats zu London, der durch Briefe an Caroline und den » 
Reſt des Comité die Sache wieder erwedte. Der Tonlünftler F. W. 8. W. Brauer, 
Brauer, ein, lange Jahre hindurd der Weber'ſchen Familie engver- 
bundener, trefflicher Freund, regte Richard Wagner, damals Capell» Richard Wagner. 
meifter in Dresden, an; neues Yeben trug den Gedanfen weiter und 
ein neues Comite, aus Richard Wagner, Hofrat) Dr. Schulz, Adv. Ara Gssdn: 
Flemming, Tonfünftler Brauer, Profefior Löwe, Schanfpieler Ferdienimming, — 


nand Heine und Banquier Lötze beſtehend, ergriff die Sache mit Eifer Brauer. 
und fraft der ihm beimohnenden geiftigen Potenzen. 


Dieß Comite beſchloß num, 1844, die Angelegenheit der Trans» 
(ocation der Aſche Weber’s, nur als den Beginn feiner Wirkſamkeit 
zu betrachten, die mit Erridtung eines würdigen Monuments zu 
Schließen haben würde. 


Der ältefte Sohn des Meifters, Mar, der ſich mit Studien 
beichäftigt, in London aufbielt, empfing Auftrag, die Berbandlungen 
wegen der Entnahme der Leiche aus der Gruft von Moorfields und 
der Ueberführung zu pflegen. Geſtützt von Rath und Hilfe des 
preußischen General-Conful Hebeler, Julius Benedift's, Ferd. Pidert’s, 
Eduard Röckel's, der Brüder Präger, des Buchhändler Schloß, des 
Pfarrer Jauch in Moorfields ꝛc., konnte er bald die Löſung aller 
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Schwierigkeiten melden, und den theueren Ueberreſten vorauf nach 
Deutſchland eilen. 
Die Leiche des Vater's ſollte trotzdem nicht die erſte ſein, die er 
nach der, inzwiſchen vom Comité auf dem latholiſchen Kirchhofe zu 
Dresden, nach Semper's Entwurfe, einfach edel erbauten, Weber'ſchen 
Familiengruft zu leiten hatte. 
Alerander von Kaum war es ihm noch vergönnt, ſeinen geliebten Bruder 
Weber ftirbt. — — 
Alexander, einen zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigenden jungen 
Mann an's Herz zu drücken, als ihn tückiſch die Maſern aus ſeinen 
und der, den Aufregungen der lommenden Zeit entgegen bebenden 
Saroline Armen entriffen. 
Die verzweifelnde Mutter hatte den blühenden, hoffuungsreichen 
« Sohn faſt gleichzeitig nrit dem, vor vier Luſtren geftorbenen, großen 
Gatten zu begraben! — — 

Der ſchlichte Yeihenzug des Jünglings befhritt am 2. November 
denfelben Weg nad) der noch unvollendeten Gruft, auf dem, fünfzig 
Tage fpäter, der unermeßliche Condukt wallen follte, der die Aſche des 
unfterblichen Vaters geleitete. 


G. M. v. Weber't Am 25. October 1844 landete der „ Sohn Bull“ mit der Leiche 
Leiche in Ham« 
burg. Weber's an Bord, in Hamburg, das reiche Vorbereitungen zum Em— 
pfange des deutſchen Meifters auf deutſcher Erde, getroffen hatte. 
Und über allen den hunderten von Schiffen im Hafen, die Stämme 
aus allen Theilen der Welt zum Himmel emporftredten, flaggten Die 
Banner von Yima und Ecuador, wehten die Sterne von Amerıfa und 
das Kreuz England's und die Sonne Brafilien’s zu Webers Ehren ' 
Er gehörte eben der Welt an, der Todte, den am 29. October ein 
Leichencondukt zu Wafler, unter den Klängen von Beethoven's Trauer: 
marſch, vom hoben Bord des engliſchen Schiffs nad dem Kahne des 
Schiffer Weber führte, der ihn die Elbe empor nad Dresden bringen 
ſollte.. 
Da wollte ein früher Froſt die Pläne ſtören, die zur feierlichen 
Einholung des Sarges, in Dresden entworfen worden waren und die 
ſämmtlich von einem Empfang deſſelben im Schiffe ausgingen. 


an IN Ga 


Diefes fror nämlich bei Wittenberge ein. Aber andy diefe Schwierig» 
feit wurde befiegt. Die Yeiche wurde auf der Eifenbahn nach Dresden 
und dort, am Morgen des 14. December, vom rechten Ufer des Stro- 
mes, wo damals Die Eiſenbahn mündete, nach dem linken herüberge- 
führt, wo eine große ſchwimmende Plattform und eine Ehrenwade 
ihrer am Quai harrte. 

Beim Abendgrauen bevedten ji die Strafen vom Quai bis 
nach dem Ffathelifchen Kirchhofe in Frievrichsitadt» Dresden, mit 
unabfehbarer, aber mit wunderbarem Takte faft lautlos harrender 
Menſchenmaſſe. Wie ein Reif von dunklem Geld um einen Edel- 
fteineing, ſchlang fid) ein Halbfreis von Bechfadeln um den Ring von 
weißleuchtenden Wacslichtern, der den großen, Schwarzen Teppich am 
Ufer umgab, auf dem die Künftlerfchaft Dresdens zum Empfang ber 
Leiche bereit ftand. Düſter und feierlib von den Fadeln angeglüht, 
wogte im dunklen Nachthimmel ein mächtiges Banner, mit der In— 
ichrift: „Weber in Dresden“ von der Raa des Schiffes herab, Weber in Dres- 
auf dem der Katafalk ſtand. 

In tiefem Schweigen umgab das dunfle Gewoge des Menjchen- 
meeres die Yichtmaffe. Welcher Augenblid dann, als der Sarg vom 
Tauwerk des Schiffes unfichtbar getragen, im Yichte von hundert 
Fackeln, vom mächtigen Feſtgeſang begrüßt, langſam einporftieg, und 
fih nad dem Ufer zır ſenkte, als ſchwämme er, von dem Gheifte der 
Harmonie getragen, auf den Wellen des Tönemeeres Daher nad) der 
Heimatberde! War der Mann, defien Yeihe der fleine Sarg um— 
ſchloß, doc ein jo mächtiger Erreger und Sänftiger dieſer Wogen ge— 
weſen, hatte er fi) doch jo unausſprechlich gefehnt, den Heimathboden 
zu berühren ! | 

Der Zug ordnete fib. Voran ein Mufifforps von über hundert Seihenconeutt in 
Mann, dur Liebe und Verehrung zufammengeftellt aus allen Muſik— 
anftalten der Stadt, und zog dahin, eingeſäumt won einer unabjeh- 
baren Fackelreihe, unter dem Schalle eines von Wagner, nad Motiven 
aus „ Euryanthe“, componirten Trauermarfches von unbeſchreiblich er- 
jhütternder Wirkung. Dann hinter dem Peichenwagen, deſſen Deden 
die Mitglieder des Comité's trugen, und dem zwiſchen Th. Hell und 
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Fürſtenau fchreitenden jett einzigen Sohne Webers, folgte Alles was 
Dresden am geitiger Bedentfamfeit beſaß, das Theaterperfonal, die 
Sängervereine, die Afadente :c. 

So fehrte der beſcheidene Weber zur Ruhe heint. 

In der trauerfeſtlich, hochkünſtleriſch geſchmückten Capelle des 
Friedhofs, empfingen die Frauen des Theaters, die Schröber- 
Devrient und Spager-Öentiluomo an der Spite, ſchwarz gekleidet den 
Sarg, den fie mit Yorbeern bededten, — dann Schloß die Feier, die 
Fackeln verlöſchten und — erjt als das Kirchlein leer war, nur noch 
zwei Lichter am Altare brannten, trat eine alternde, Heine Frau an die 
Bahre und janf ftumm an der Seite eines blafjen jungen Mannes, 
der dort fnieete, zufanmen — — 

Am folgenden Morgen des 15. December ward Weber's Yeiche 
in bie Familien-Gruft gebracht ; Diefelbe achtungsvoll ftille Theilnahme 
unermeßlicher Menfchenmenge. — Der einft von ihm felbit, in früher 
Jugend zu Breslau compenirte Trauermarjch, mit neuem Text von 
Jäſſing, geleitete ihn zu der Stätte, wo er enblih an ber Seite 
jeines jüngften Kindes Ruhe finden follte. Trefflich ſprach Hofratb 
Schulz, tief zum Herzen gehend, ſchlicht, erhaben und gedankenreich 
Richard Wagner, danu Theodor Hell in Verſen an der offenen Gruft. 
Dann janf der Sarg, — ein tief ergreifender Grabgefang von Wagner 
erflang. Der Sohn ließ die erſte Scholle hinunterrollen, die Gruft 


Karl Maria vo von füllte fich mit Blumen und Porbeern mid Carl Maria von Weber 
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Seinen. 


Aufruf zu Bei- 
trägen fur Gr: 


ruhte in der Heimat — war bei den Seinen. — 


Nachdem dien eine Ziel der Waderen, die das Comite bildeten, 


richtung eines erreicht war, richteten fie mit ernentem Muthe die Blicke auf die Vol— 


Monuments. 


lendung alles deſſen, was ſie zur Ehre des geliebten Meiſters zu thun 
beſchloſſen hatten, auf Herſtellung eines würdigen Monuments für ihn. 
Es ſollte, ihren Wünſchen nach, eine überlebensgroße —— auf 
reich und ſinnig verziertem Piedeſtale werden. 

Sie erließen unter dem 16. December 1844 einen Aufruf, Bei— 
träge zu dieſem Monumente zu ſteuern, an alle Bühnen und alle 
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Berehrer Webers. Nur drei Hoftheater, die zuBerlin, Dresden und 
Münden, und die Heine Nürnberger Privat-Unternehmung unter des 
waderen Röder Leitung, entfprachen vemfelben, durch Beranftaltung von 
Beneftzvorftellungen, deren Gefammterträgniffe, nur nad Abzug des 
Honorars, das fih Frau Jenny Lind-Goldſchmidt für Gaſtdarſtellung 
der Agathe in Berlin zahlen lieg, dem guten Zwede zufloſſen. Das 
deutfche Bolt aber, in deflen Mund und Herz Weber's Lieder lebten, 
blieb völlig ftummt; fein Pfennig freiwilliger Beitrag lief ein. Nur in 
Petersburg und London wurden, dur der berühmten Meifter Adolf 
Henfelt und Julins Benevift Mühen, in Privatkreifen anſehnliche 
Summen gefammelt. 

Dana kamen vie Sturmjahre in denen Alles ruhte, eines der 
feurigften Comité- Mitglieder, R. Wagner, aber aus Deutſchland 
flüchten mußte. An jeine Stelle trat G. Neifliger, weit weniger be- 
eifert zu Weber's Ehre zu wirken, mit Mühe gewann F. Heine Meyer— 
beer für die Mitglievfchaft und da das Comité, unentmuthigt durch 
faft fünfjährigen Etillftand im diefer Sadye, wegen Ausführung der 
Bildſäule mit Ernft Rietihel in Vernehmen trat, verftärkte es fich 
durch den künſtleriſchen Rath eines der größten Künftler unſerer 
Zeit, Schuorrs von Carolsfeld. 

Niemand war geeigneter des edlen Romautiker Weber, des tief- 
innerlichen Meifters Bild zu ſchaffen als der feinfühlige Nietichel, in 
deilen zartbefaitetem Innern die ſeeliſche Muſik des Meiſters jo 
ſympathiſch wiedertönte. | 

Im Jahre 1851 erließ das Comité einen neun anregenden Auf— 
ruf, der nur ein Refultat, ein Concert des Dresdner allgemeinen 
Süngervereins, zur Folge hatte, das von Marie Wied unterftügt, einen 
Ertrag von 42 Rthlr. 24 Spr. lieferte. 

Mieder fiel die Angelegenheit bis 1856 in einen jener lethar— 
giſchen Schlummer, an welchen fie jo oft und peinlich gelitten hat. 

In diefem Jahre jtellte, auf Veranlaffung Lißt's und der Fürftin 
Wittgenftein, der große belgiſche Maler Direktor De Keyfer, zwei feiner 
Meifterwerke, darımter das rührende Phantaſieſtück, C. M. v. Webers 
legter Augenblid ”, zum Beſten des Denkmal's aus, durch welche Be- 
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reitwilligkeit der Kaſſe 160 Rthlr. Reingewinn zufloſſen und im Jahre 

Jurſteubeiträge. 1857 entſprachen einige Fürſten, an die das Comité ſich um För— 

derung feiner Zwecke gewandt hatte, ven Wünſchen, indem der Kaiſer 

von Defterreih 155 Rthlr., der Fürft von Schwarzburg 27 Rtblr. 

der Kaffe ſteuerten, die Großherzöge von Weimar und Baden aber 

Theatervorftellungen zum Beften des Monuments anorbneten. Die 

— „Liedertafel“ zu Dresden, dieſe rührige, begeiſterte Geſellſchaft, gab 
ein finniges Volksconcert, das 162 Rthlr. eintrug. 


Ale diefe Quellen floffen aber weitaus zu fpärlih, um Das 
Unternehmen flott zu halten, und Alles wäre vielleicht wieder in's 
Stoden gerathen, ohne das Leben, welches ihm glüdlih die Bemühun- 
Fran Jenny Ne. gen dreier berühmter Künftler einhaudte. Frau Bürde-Nen be 
ftinnmte den Ertrag eines großen in Hamburg gegebenen Goncertes für 
das Denkmal Webers. Die erorbitanten Rechnungen der Pocalbefiger, 
Mitwirkenden, verfümmerten diefen aber fo, daß die erle, feinfühlende 
ran, für jene errötbend, den Heinen Ueberſchuß abzuliefern fid 
ſcheute und den vollen Betrag des Honorars einer Oaftdarftellung in 
Berlin hinzufügend, 521 Rthlr., den böchiten Betrag ven irgend eine 
Perſon gefpendet, in die Hände des Comité's legte. Ihr folgte We- 
Wibeimine von ! ber's herrlihe Schülerin Wilhelmine v. Bock (Schröder » Devrient), 
en bie fait ihre legten Lieder für ben Meifter fang; Dawiſon, der itets 
fon. zur Hand ift, wo es Yöbliches zu fördern gilt, und eine feiner Meiiter- 
lefungen dem Zweck widmete. Das Concert der Schröder: Devrient 
ergab 341 Rthlr., Dawifon’s Yefung 301 Rthlr. Erträgniß. Es war, 
als ſei durch dieſe edlen, veinen VBeftrebungen endlich das Eis ge 
broden, welches die Herzen gegen das Unternehmen verfühlte. 


Wer hätte gemeint, daß es ſo ſchwer halten follte, für das Dent- 

. mal des populärften Componiften unter 42 Millionen Deutfcben und 

über 300 europäischen Theaterverwaltungen, von denen faſt feine war 

die nicht Vortheil von jenem Schaffen gezogen, 8 bis 9000 Rthlr. 
zujammen zu bringen ! 


Ein wunderlibes Faktum tt, daß Webers Monument ganz 
ohne freiwillige Beiſteuer des dentichen Volkes errichtet worden ift! 


Das Berliner Theater widmete num den Netto-Ertrag der 301. 
Borftellung des, Freiſchütz“, mit 771 Rthlr. 20 Ser. dem Zwecke, 
die Hoftheater zu Hannover ımd Meiningen gaben Vorftellungen zu 
deſſen Beften, mit nicht genug anzuertennender Piberalität beftimmten 
die Vertreter der Gemeinde Dresden 1000 Rthlr. aus ftädtifchen 
Mitteln für die Herftellung des Piedeſtal's von Meifener Granit, 
und ein funftfrenndlicher, veicher Bürger von Görlitz, L. Ephraim, *. Gyhraim. 
jpendete ein ſehr anfehnliches Geſchenk. 

Dagegen wurde, in fehr bedauerlicher Weife, die ſchon ertheilte 
Genehmigung zu einem Concerte, das die Theater-Direltion zu Dresven 
zu geben beabfichtigte, zurüdgezogen, weil man fich mit Franz Lißt, ver 
ebenfalls für den, von ihm hochgehaltenen Meifter, ſelbſtſtändig zu 
wirfen wünfchte, nicht darüber einigen konnte, ob er im Concert der 
Direktion, oder das Berfonal der königlichen Oper in feinem Goncerte 
wirken jollte. Darüber unterblieben beide Concerte. Die fünigliche 
Gapelle, als ſolche, huldigte indeß den Manen ihres verewigten 
. Meijters in einem von ihr gegebenen Eoncerte, das dem reichen Ertrag 
von 827 Rthlr. 20 Sgr. ergab. 

Während fih num das Comité, in das, nach Reiffiger's Tode, 
ver geiftwolle und gelehrte Julius Rieß getreten umd mit wahrem Eifer Dr. Zulius Kıep 
an das Werf gegangen war, fomit in den Beſitz ausreichender Mittel 
zur Ausführung des Monumente geſetzt ſah, war dafjelbe unter Riet— 
ſchel's ſinnbegabter Meifterhand, zu einem Werke hoher poetifcher Be— 
deutung entjtanden. Es zeigt den Tonmeifter ſtehend. Mit richtigem 
Empfinden drappirt die gebrechliche Geftalt der von der rechten Schulter 
herabgeglittene Mantel, die faft Bis zum Herzen erhobene rechte Hand 
umfaßt einen Eichen= und einen Roſenzweig, Die Symbole deutſcher 
Kraft und deutſcher Viebe, in ſchönſter, der Bildhauerei zugänglicher 
Allegerie des Grundcharakters von Webers Schaffen. Der linfe Arm 
ſtützt fih auf ein, von einem Genius getragenes Pult; die Hand ift 
fein bewegt nach dem äußerſt porträtähnlichen Daupte erhoben, Das 
fich leicht zur Seite geneigt, nach Oben wendet, als lauſche es nad 
von Dort erflingenden Melodien. Der romantiihe Mufifer hätte 
durch Die Skulptur nie volllommener individualiſirt werben fünnen, 
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Der todtfranfe Rietichel Schreibt an Berthold Auerbach, diefen Dichter 
ſelbſt ſo reich an tiefinnerlichem Yocalton des Bolksthämlichen, am 
23. November 1860 über die Statue: 

„Mein Weber fteht, es ift nicht eine der decorativ wirfenten 
Figuren, die wie Yefling, durch Bropertien, Stellung und Haltung 
dem Auge imponiren. Weber ift eine innerliche Arbeit, eine Statue 
gewiß jo harafteriftifch und dabei fo warm durchgeführt, daß fie, wie 
ich's aud bemerkt, bei Anderen nicht das erite Mal in die Augen 
jchlägt und der Mund aufbleibt, aber mit jedem Male mehr fehen, 
mehr Eingang zum Herzen findet. Ich bin zufrieden mit der Wirkung 
geweſen.“ 

Als Aufſtellungsort für das Monument, wurde von den Be 
börben ſowohl wie vom Meifter Rietſchel felbft, wiewohl aus ſehr ver- 
ichtedenen Gründen, der große Platz vor dem Theater, den fi dus 
Comité und das Publiftum als jelbitverftändlich für diefen Zwed ge 
dacht hatte, verneint und ein Heinerer, mit anmuthiger Promenade ımı- 
gebener, hinter dem Theater gewählt. Die Baumgruppen der Anlagen 
jollten der ehernen Bildſäule einen harmoniſch und ſtimmungsvoll ab- 
liegenden Hintergrund gewähren, die Größe des Raums mit don 
Dimenfionen des Monuments in hebende Wechjelwirfung treten, die 
Stille des Ortes, die feelifhe Sprache des Kuuſtwerks vernehmbarer 
nıachen. 

Das Denkmal, auf dem Werke des mädtigiten Gegners Weber's, 
dem gräflicd Einſiedel'ſchen Lauchhammer, trefflich gegoflen, wurde anf 
rothgranitnem Biedeftal im Yaufe tes Sommers 1860 errichtet. 
Ernſt Rietfchel empfing fir Modell ımd Leitung der Arbeit 3000 Kıblr., 
Guß und Transport erforderte einen Aufwand von 4200 Rthlr., für 
Poftament, Geländer, Fundament wurden ungefähr weiter 3000 Kıblr. 
verwendet, Jo daß das Ganze auf ungefähr 10,200 Rthlr. zu ſteben 
fan. 

Die Enttuhlung Am 11. October 1860, bet tiefgranem Himmel, Sturm und 
GM. v.Webers.frömenbem Negen, bewegte ſich die Mufitwelt Dresdens, Capelle, 
Vereine ꝛc., in langem Feſtzuge nach dem Plate, auf dem das Monument 
verhüllt.ragte. Tribünen umgaben ihn, Im reichdecorirten Zelte ver 


der Rückwand des Theaters hatte die fünigliche Familie, das diplo— 
matifche Korps, die hohen Behörben, nothrürftig Schuß vor der Un- 
gunit des Wetters gefunden. Das Comite, zufammengefett aus den 
Herren Profeſſor Hettner, Direltor Schuorr v. Carolsfeld, Profeſſor 
Löwe, Gapellmeifter I. Niet, Tonfünftler Brauer, Bangırier Yöge, 
Amvalt Flemming und F. Heine, viele alte Freunde und Berehrer und die 
Mitglieder der Familie Webers, beſtehend aus deſſen Sohne Mar 
Maria, jeiner Schwiegertschter Katharina, feinen Enfelinnen Marta 
Garoline und Garoline Maria, befanden fih auf den Tribünen zur 
Seite des fünigliben Zeltes, während der einzige Enkel Webers, der 
achtjährige Karl Maria, am Fuß des Monuments ftehend, die Schnure 
in der Hand bielt, die deſſen Hille fallen machen follte. Ein Feſtge— 
ſaug von Guſtav Kühne, von einem der würdigften Nachfolger Webers, 
dem trefflihen Tonmeifter Julius Rietz *), geift- und effeftuoll compo= 
nirt, erſcholl. Treffender, tiefer und origineller ift Webers Wirken nie 
geſchildert worden, als in der darauf Folgenden Rede des Vorſitzenden 
des Comité's, des geiftwellen Herrmann Hettner. Die ſtädtiſche Be- 
börde übernahm das Standbild, und beim Einfaß der mächtigen Tou— 
maſſe des pompöſen, feitliben Marſches aus Oberon, zog Weber's 
Enkel die Schnur, die Hülle rauſchte herab und da ſtand der Meiſter, 
dem Schauplatz ſeines treueſten Wirlens, dem Drespner Theater, zu— 
gewendet und emporlauſchend nach den himmliſchen Melodieen, die er 
uns verkündet. 


Die Hülle, die von dem ehrenen Standbilde, welches die dank— 
bare Nachwelt dem wohllautvollen Meiſter errichtet hat, fällt, bilde 
den Vorhang, der zum Schluß über dieſes Bild ſeines Lebens her— 
niederwallt. 








*) Nicht umhin kann ich, dieſem ausgezeichneten Tonkünſtler und Ge— 
lehrten, ganz am Schluſſe meines Werkes, noch den allerwärmſten 
Dank für den erleuchteten Rath auszuſprechen, mit dem er mir gütig nnd 
unermüdlich bei Bearbeitung des vorliegenden II. Bandes zur Seite gejtan- 
ben bat. D. Verf. 

j 46* 
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Die Akten über die muſikaliſche Wirlſamleit Weber's waren ge 
ſchloſſen, das Urtheil über das, was er als Künftler erftrebt und ge 
geleiftet, lag gefällt in den Archiven der Kunftgefchichte, die Welt hatte 
den unvergänglichen Lorbeer um die Rollen jener Lieder gefchlungen, 
ehe wir unfer Gemälde zu entrollen begannen. 

Was Weber als jchöpferifcher, als ausübender, als leitender 
Künftler, als Birtuos und Dirigent werden fonnte und ſollte, ift er 
geworden und Angefichts des Herrlihen was er war, geziemt fein 
weichlich klagendes Betradten dejjen, was er hätte werden 
fönnen. 

Wie fein fünftleriiches Schaffen in ver Welt des Schönen be 
fruchtend, Neues zeugend, den Sinn für das Echte erhaltend fert- 
wirft, das zu erzählen ift Sache der Kunftgefchichte. 

Das Evangelium, die Hifterie feines Genius, bat er felbit in 
der Sprache geſchrieben, in der es allein ganz verſtändlich verfünt- 
bar ift. In jedem andern Idiom kann von ihm nur geftammelt 
werben. 

Was er gefungen, hat die Welt entzückt von einem Pole bis zum 
andern, es hat die Herzen ſchlagen machen, ohne daß man ihnen gefagt 
bat, warum es ſchön fei. Der Verſuch dieß für den Kreis der Denker 
und Forſcher zu thun, mag zum Anıt der Aeſthetiker ver Tonfunft ge— 
hören, unjer Amt aber war, und es war fo ſüß als ſchwer zu erfüllen, 
die Geſchichte ver Wechjehwirfung zwifchen Weber's Genius und den 
Einflüffen ver Welt zu ſchreiben. Schwer war es, weil die Schwin- 
gungen in der Menfchenfeele, vom Anftope der derbförperlichen Er— 
Iheinung des äußern Yebens an, bis zum begeifterten Aufmwallen des 
Herzens, bis zum befruchteten Juden des Gehirns, gar jo gebeimnik- 
voll rinnen ; ſüß aber, weil jeder der verfolgten Schritte des geliebten 
Meifters jo ſichtlich nach Oben führte, daß der Tod nur wie der Fall 
des erften Strahles vom erjehnten Lichte auf feine bleihe Stimme 
erſcheint. 

Selten erſcheint der Prozeß der Läuterung eines Lebens ſo ſtetig, 
ſo rein entwickelt, ſo parallel im Künſtler und Menſchen laufend, wie 

in Weber's kurzer Laufbahn. Selten treten ung im Bilde einer Exiſten; 
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die moraliſchen Kräfte ſo aller äußeren Bundesgenoſſenſchaft bar, 
und doch ſo ſiegreich im Kampfe mit den Einflüſſen der Außen- und 


Innenwelt entgegen. Wir ſehen Weber ſchon als Kind die Schädlich- 


feit einer ſyſtemloſen Erziehung, des Zerfahrenfeins, ver Wüftheit des 
Schanfpielerlebens damaliger Zeit, durch inftinftive Pflege raftlofen 


Bildungsfinnes und natürlichen Dranges nad) Ordnung und pſychi-⸗ 


Icher wie phyſiſcher Sauberkeit paralyfiren. Dann ſtößt der edle Gäh— 
rungsftoff in des Knaben Seele nicht allein alle zweideutigen Elemente 
energiſch aus, die ihn auf die wirffamfte aller Weifen, durd das Bei- 
ſpiel des Baters, infilteirt werden find und die fih um jo gefährlicher 
zeigen, je geiftwoller und geliebter diefer Vater ift; ſondern er wan— 
delt fie, gewaltig negirend, ſogar in ihre reinen und heilfamen Gegen 
jüße um. 


Die Freiheit einer langen Künftlerfahrt durch eine reiche Jugend, 
läßt jeinem Haren Schanen nicht die Yosgebundenheit von fittlicher 
Yebensgeftaltung als Grundbedingung der Kiünftlereriftenz finden, 
fondern zeigt ihm, als Baſis alles Seins und Yeiftens, die ftreng fer- 
melle Durchbildung des äußern und Innern Seins, die bewußte Um— 
grenzung des Wollens und Wirfens in beftimmten Sphären, wedt in 
dem Heimatblojen die veredelnde Sehnſucht nach Heimath, Haus und 
Heerd. Den jungen, nad Ruhm feurig verlangenden Meifter, ſehen 
wir dann ferner, unbeirrt durch das Beilpiel von lieben Genoſſen, 
die den erjehnten Kranz auf von ihm verneinten Geitenpfaden zu er— 
reichen fcheinen, ſelbſt um den Preis des ſchmerzlichſten Berfanntbleibeng, 
auf dent Wege bleiben, den er für den wahren nadı Oben hält. Nur 
mit feinem Genius im Bunde, ftellt er fi dem herrifchen Zeitgeſchmack 
in der dramatifchen Kunſt entgegen und nimmt das Märtyrerthunt der 
Apoftel des Echten willig auf fid. 


Auf vie Höhen jeines Lebens als Menſch und Künftler aber tritt 
er, als eine edle, ftarke Liebe Herz und Sitten von den Schladen un- 
beftimmten Berlangens, gegenwechjelnder Leidenfchaften reinigt und 
gleichzeitig fein wielverfuchender Genius im Nationalbewußtſein feines 
Volles, des deutichen Bolfes, feine Heimath findet. 
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Nur ein ſo gearteter, fo entwickelter Künſtler, fonnte ver pepu— 
lärſte Componiſt werden. 

In feinen Weiſen findet nun das deutſche Volk den Ausklang 

für ein reichftes, ihm eigenthümliches Fühlen, für das ihm bisher dat 

Wort fehlte, das e8 bedurfte und das die romantische Dichterfchule 

vergeblich gefucht hatte, Darum jubelt es ihnen entgegen, darum lieb: 

und verjteht es fie. 

Deutfchlanv’s Fühlen und Webers Pieder find nicht mehr obne 
einander denkbar. 

Dann fehen wir dieß reiche, Farbenfrifche Leben abwelfen. Sein 
Theil des Kampfes, den feit allen Zeiten das Genie mit Engberzigteit, 
Neid und unebenbürtigen Verhältniſſen jchlägt, erinattet das zarte ir— 
diſche Organ des unerfchrodenen Streiters. Tückiſche Krankheit geſellt 
ſich hinzu und nicht ungeftraft wird in dem täglich morſcher werdenden 
Tempel die heilige Flamme des Schaffens fortgenährt. Plötzlich er: 
blickt der Meifter ven Markftein jeines Yebens in erichredender Nähe. 

Da, Angefihts des Todes, drängt das ftärkfte und menjchlichit: 
Gefühl, die Liebe zu Weib und Kind, alles Andere zur Seite! 

Kunft und Ruhm wandeln auf den legten, müden Schritten nur 
noch als Schatten mit. Die Sorge für die Seinen, der Blid auf ihr 
Darben, wenn er von dannen gegangen, die allmächtige Yiebe hält der 
letzten Athemzug in ver Schwachen Bruſt zurüd, der mit der letten 
Kraft, dem legten Ringen ausgemünzt werden muß zum Segen für vie. 
die er unansfpredhlich liebt. — — 

Alle Herrlichkeit des Genius fällt von dem Meijter ab; er ftirkt, 
indem die Seele die kranke Hülle abitreift, welche die Heimathreiſt 
hindert und in Liebe verflärt fehrt die Seele des großen Menſchen zu 
Dem zurüd, in Dem er immer gewandelt tft 


Wie Gott will! 


Anhang . 


Ertragnifie 
die C. M. von Weber nachweislich bei Lebzeiten von feinen 
Opern gezogen but, 


Sylvana. 
Honorar von Prag " | 41 Thlr. 
Honorar von Dresden 50 „ 
Honorar von andern Orten 112. ; 
Im Ganzen 203 Thlr. 


Abu Hafan. 


Honorar ven Kopenhagen 62 Thlr. 12 Gr. 


Glavier Auszug 133: > 30. 

Honorar von Yonden ii. we 
Im Ganzen 315 Thlr. 22 Gr. 

Preciofa. 

Honorar ven Berlin 110 Thlr. — Gr. 

Slavier «Auszug 83 — 

Honorar von Yeipzig 22 —, 
r „ Garlsrıbe 47... 192°, 
A „ Wien (Wieden) 53 , — 
„Breslau 277... 
e „ Kopenhagen 23, — . 
a „ Mannheim 16 ER 
" „ Nürnberg 535.08, 
» „ Wien (Ring) 53 „ 8 „ 
» „London 200 —ı. 
— „ andern Städten 302 „ 22 „ 
Im Ganzen 921 Thlr. 8 Gr. 
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Freiſchüth. 
Honorar von Berlin 660 Thlr. — Gr. 
Clavier⸗Ausʒug 220 —. 
Honorar von Breslau 63 „ 18, 
r »„ Prag 63.8, 
E „ ten sie: . 312-5 
r „ Dresden 18T ı,.. IE, 


e „ SKopenbagen 142 „ 17, 
n „ Königsberg 13 -.. 20 


# „ Hannover 110... -=.;; 
u „ Yeipzig 110 en 
a „ München 187. — — 
ö »„ Darmftadt 187. — . 
" " Strelik 115 pr — 
„Halle — 
„ and. Theatern 2116 „ 10 „ | 
Im Ganzen 4657 Thlr. 1 Gr. | 
Euryanthe. 

Honorar von Wien 720 Thle. — Gr. 

Slavier- Auszug 600 —, 

Honorar ven Hannover 226, 20, 
„ Prag 125 — „ 
„.„Carlsruhe 110, 20, 
„ Darmitadt 244 _ — 
Dresden 316 — , 
„0. Gaifel 226 „ 20 „ 
" „ Weimar ISB. -.. ee 4. 
“ „ Leipzig 230 .. == ; 
= „» DM %. 123 8. 
’ „ "München DIE: .n wrn 
„ » Berlin 800 „ — 
F „ amd. Theat.ca. 1800 „ — , 
Im Ganzen 5893 Thlr. 7 Sr. 

Oberon. 
Honorar von London 3300 Thlr. — Gr. 


Alle Opern zuſanmen 16,280 Thlr. 14 Gr. 


Shronologifch geordnete Noligen 


jämmtliche qedrudte und ungedrudte 


Muſikaliſche und Literarische Arbeiten 
Carl Maria von Weber’s 


aus dem Zeitraume bon 1817 bis 1826 


zufammengeftellt 


F. W. Jähns 


Kgl. Br. Mufit- Direktor. 


re — 5 


Bemerkung. 


Im Hinblick anf die ausführliden Daten über die Compoſition der 
größeren Werke, die fich im Texte des „Lebensbildes“ finden und auf das in 
Ausficht jtebende vollftändige „Berzeichniß der Werfe E. Maria won Webers 
nebft Erläuterungen von F. W. Jähns“ find in den nadftebenden Notizen 
nur die Daten des VBeginnes und des-Schluffes von jeder der umfafjenderen 
Compofitionen, mit Weglafjung alles Details, aufgenommen worden. 


M. M. v. Weber. 








Unter A find die muſikaliſchen, unter Bdie literariſchen Ar 
beiten aufgeführt. 
Die Werke, deren Bezeichnung mit gothifher Schrift gebrudt ift, find 


veröffentlicht. 

5. San. Berlin. 
6. Jan. Berlin. 
7. San. Berlin. 
8. Yan, Berlin. 
21. Febr. Dresden. 
12. März Dresden. 
12. Dat Dresden. 
12. Juli Dresden. 
21. Juli Dresden. 
29. Juli Dresden. 
26. Aug. Dresden. 
26. Aug. Dresden. 
15. Sept. Dresden. 
8, Oct Dresden. 
23. Oct. Dresden. 


1817. 
A Bemerkungen. 


Dolkslieder: Der Abfchied. „DO Berl, ich muß Nr. 4 im Op. 54 
dich laſſen.“ D®/,. uodlibet: „So gebt es in Rr. 2im Op. 54 
Schmützelputzhäuſel.“ F2/,—4,. Beide Zftimmig. 

Dolkslied: Mailied. „Trariro.“ C 2, für zwei Pr. 2im Dp. 64. 
Soprane. 

Volkslied: Alte Weiber. 54 
alten Weibern.“ G?;,. 

Dolkslied: Licbeslied. 5A 
mäbhlet.“ E?/,. 

Lied: Wunfh und Entfagung. 66 
Bliimlein ſchau'.“ G®),. 

Muſik zum Trauerfbiel: König Ungurd von A. Manufeript. 
Müllner. 

kied: Das Deilden im Thale. „Ein Beildhen blüht Nr. 1 im Op. 66. 
im Thale” von Fr. Kind. Es?) 

Zum Freifhug. Oper in 3 Acten. 
Kind. Daraus: 

Or. 6. Duett: „Schelm, halt feit!” A ®/, vollendet Beginn der Gom- 
feizgirt. pofition d. Over. 

Trompeten geſetzt in den Marſch ans Aſchenbrödel. Verſchollen. 

Für das Coburger Theater. 

wer Kränze zum Annen-Tage 1817. 

tate für 4 Männerftimmen mit Pfte. 


„'s iſt nichts mit den Rr.5im Or. 
„Ih hab' mir eins er: Nr. 3 im Op. 


„Wenn ich Die Nr. 4 im Op. 


Tert von Fr. 


Kleine Can: Nr. 3 im Dy. 53. 
Den Vrinzeſſinnen 
Marianne und 
Maria Anna Gas 
rolina v. Sachſen. 
7 Darialionen über ein Sigeunerlied (Air bohemien). Op. 55. 
G!, 
Lied von Noftig (Arthur von Norbitern): „Sehn- Verſchollen. 
jucht und Wiederball.” F moll. j 
Chor ꝛc. zum Trauerſpiel: Die Ahnfrau von Perihollen. 
Grillparzer. 
Große Italieniihde Kantate: „L’accog- 1 Bei —— 
lienza“. 7 Nummern mit Soli, Chor und Orcheſter nſin, "ver 
vollendet. (Begonnen am 21. Sept.) Prinzeffin Ma⸗ 
KAlrv.- Auszug der Turandoi-Ouverture. Op. 37. rianne v. Sachſen 


3, Nov. 


27. Zan. 
28. Jan. 


18. Febr. 
24, Febr. 
22. April 
3. Mat 

11. Mai 
13. Mai 
31. 
1. Juni 
413. Juli 
25. 


24. Mai 


. Mai 
. Mai 


. Aug. 
. Sept. 


28. Sept. 


? Jan. 


4. Jan. 
6. Jan. 
23. Febr. 


26. Febr. 
ebr. 


ürz 
4. April 


Mai u. 


Sept. 


Prag. 


Dresden. 
Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 
Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 


Dresben. 
Dresden. 
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-Licd i f { Mr. 14. N, 
Ehor-Lied in dem Feftipiel von Kind : Der Weinberg : —— zus 


an der Elbe. „Hold ift der Cyanenfranz.“ D%,. ie. Bi) 
efin Anna vr | 
B. Sachſen. 


Un die Kunſtliebenden Bewohner Dres-Abendzeitung. 
den’s. Dramatiſch-muſikaliſche Notizen: 

Ueber Mebuls: Jacob und feine Söhne (oder: 
Joſeph in Egypten). 

Ueber das Hausgeſinde, Oper von Fiſcher. 

Ueber Fanchon von Himmel. 

Ueber Helene v. Mebul. 

Ueber Johann von Paris vw. Boieldien. 

Ueber das Rotterieloos v. N. Iſouard. 

leber Blaubart v. Gretm. 


dito. 


Ueber das Waiſenhaus v. Weigl. 

Ueber Lodoiska v. Cherubint. 

Ueber die vornebmen Wirthe v. Catel. 

Verſuch eines Entwurfes, den Stand einer 
Deutichen Operngeiellichaft zu Drespen in tabella- 
tische Form zu bringen, mit kurz erläuternden An: 
merkumgen. 

Epigramm auf Fräulein Winkel, 

Ueber die Sängerin Tberefe Grünbaum, geb. 
Müller. An Hofrath Winkler in Dresden. 

Ueber das Terpodion von Buſchmann. 

Antwort auf Ad. Müllner's Bemerkungen 
über die Nr. 169 als Mufilbeilage zur Zeitung für 
die elegante Welt abgedrudte Melodie zu bem Yiede 
der Brunbilde in Yngurd. Act. 3. Scene 3. 
(vide 12 März bei A.) 

Ueber Morlachi's Oratorium: 


.1818. 


A. 

Alkanzor und Saide. „Yeile weht es“ Gedruckt alt o 
zum Schaufpiel von Kind: Das Wachtlager in posth. 
Granada, mit Guitarre-Begl. Amoll 3‘, 

Große Mefle Nr. I in Es begonnen. Darans: bne 

Rprie vollendet. Es 1, —3/,—#,. —— — 

rn „G % vollendet und ſomit bieganzer —— * En 

ei ahne edtuc 

Lied für Tenor und Baß: „Sei gegrüßt, Frau Sonne Getrudt ala op 
mir“ zum Luftfpiel: Die 3 Wahrzeichen von Hol: Posth- 
bein. F 2/,. 

Chor zum Dorf im Gebirge, Oper von Reigl. 

DOffertorium Es */, zur großen Meſſe Nr. I Es. 

Tanz und Gejang zum Schaufpiel von Tb. Hell: 
Das Haus Anglade: „In Provence blübt 
die Liebe.“ G 9. 


Sinterl. Sdnfte 


„Isacco*. Abentzeirung. 


Romanze: 


Ohne Dr. SH. 


Verſchollen. 
Manuſcript 
Manuſcript. 


8. April 
411. April 


23. April 
3. Mat 


4. Mat 


5. Mat 
12. Mai 
20. Mai 
4. Juni 


3. Juli 
7. Juli 


9. Juli 


16. Juli 


28, Juli 


29. Juli 
30. Juli 


30. Juli 


7. Aug. 
8. Aug. 
15, Aug. 
20. Aug. 


11. Sept. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresten. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 


Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 


Dresden. 


— — — 


— — 


Trio. * 


Lied: „Schöne Ahnung iſt entglommen“ für 4 Män- Nr. 2 im Dy. 53. 
nerftimmen. IE 3/,. ae 

von Sadıfen. 

Lied der Hirtin: „Wenn die Maien grün fich Hei: Rx. 5 im Op. 71. 
den.” G?®,.. 

Lied: Gelahriheit. „Ich empfinde faft ein Grauen.“ Rr. 4 im Op. 64. 
Gdur ®/,. 

Volkslieder: Die fromme Magd. 
| Magd von gutem Stand.” GC. 
© „Wenn ich ein Döglein wär.‘ 
„Weine nur nicht.“ D3j,. 

Volkslied: „Mein Echäterl is hübſch.“ 

Trio Rondo. 7 

Volkslied: Heimlicher Liebe Pein. „Mein Schaß, Nr. 3 im Op. 64. 
der ift auf die Wanderjchaft bin.“ Em. ®/,. 

Inſtrumental-Muſik zu: Heinrich IV. Trauer: Manuſcript. 
ipiel von Ed. Gebe. 9 Nummern. 

Lied von Breuer: „Rofen im Haare.“ A ®/,. Nr. 2 im Op. 66. 

Scene und Arie in die Oper: Lodoiska ven Cberit: Oy.56. Für Mar. 

kin. Recit. Em. ®, „Was fag’ ih”. Andante Milter » Haupt 
Em ®%, „Fern von ibm“. Allegro Edur /, ne — 
Sichre meines Retters Leben“. 

Chor zu Grillparzer's Trauerſpiel: Sappho. „Wie: Manuſcript. 
der nam febrend.“ Em. #/,. 

Bollendet: Watur und Liebe. Cantate. Mummern; Or. 61. Zur Feier 


begonnen d. 4. Juli. des 3, Auguft. 
Namendtagd des 


Königs Ar. Aug. 
von Sadıfen. 


Nr. 4 im Op. 60. 

j 8 pioces a Am. 

3 Solfeggien in Cdur, Gmoll, C dur. Berichollen. 

Lied: Bad, Echo, Auf zu dem Idyll von Fr. Kind: Nr. 2 im Op. Fl. 
Der Abend am Waldbrunnen. „Das Mügdlein 
ging die Wieſ' entlang.” C ?/,. 

Solfeggio in F. ⸗ 


„Eine fromme Nr. 1 im DO». 54. 


C3, Nr. 6 im Op. 54, 
Mr. 7 im Op. 54. 
E 3/5: Mr. 1 im Dr. 64 


Allegro Ongarcse f. Pfte. a 4 mains Am. 2a 


Verſchollen. 


Op. 58. Zur Feier 
des ——— Ne 
u gierungs » Antritt 
„Ur. 1. Chor: „Erbebt den Lobgeſang“ Es #, voll» des Kunigs von 
endet entworfen.“ Sadıten. 
„Suitarre zu den Zwillingen gemadt.“ Verſchollen. Für. 


Helwig in Berlin. 
Die große Iubelcantate gänzlich vollendet. 


AJubelcantate begonnen. Daraus: 


Or 3. Schluß 
ter Fompoſition 
dieſer Gantate. 


Op. 59. Zur Feier 
des 30jahr. Regie—⸗ 
runge Antritts des 
Königs Ar. Aug. 
von Sadien. 


Jubel-Öuverlure. E 3 ,—(' vollendet. 


25. Oet. 


g. Jan. 
20. März 


26. März 

1. Mai 
Bor: 

17. Mai 


12. Juni 


22. u. 23. 


uni 


8. Juli 
26. Nov. 
5. Dei. 


10. Dez. 


Drespen. 


Drespden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresben. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Hofterwiß. 


Hoſterwitz. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Mufit zu: 
Rublad. 


Liebe um Liebe, Feftipiel von Dr. 
G 2. 


6 Nummern. 


Moderato D 3, für Pite. à 4 mains. 


3flimmiges Volkslied: 


Mond fo heil.“ 
Alla siciliana. Dm und Ddur 6/,. 


&loria D 


Antifritif über Nezenfion der Auffüb: Abenrzeituns 


Meile Nr. U. &dur. 
Daraus: 


Yin 


D3, 


Sogenannte JAubel-Meſſe 


(Beginn dieſer Compoſition.) 


B. 


rung der Veſtalin. 


Bericht über die Rezenſion in Nr. 46 der 
Zeitung für die elegante Welt betreffend ein ſpani— 
ſches Liedchen (Allklanzor und Zaide) im Schau— 


ſpiel von Kind: Das Nachtlager von Gra— 


nada. 


Lebensbeſchreibung. 


Der Schlammbeitzger, ein Phantaſieſtück. 


Ueber Mozarts 


Serail.“ 


Epilogedes Hanswurſtes zur franz öfiihen " ; 


„Entführung 


und deutſchen SC per. 


Ueber die Toærdichtungsweiſe des Herrn 


Conzertmeiſters Fesca in Carléruhe, 


neben einigen Bemerkungen über Kritikweſen über: 


haupt. 


Briefan Herrn-Fesca in Wien. 


mn 
Feier tes 3m 


++ 
= 
x 


Regierung? * 
tritis d. Koniatẽt 
Aug. v. Zabie 


Mr. 1 im Tr. 
8 pieces älm. 


„Ei, ei, ei, wie ſcheint der Rr- 7 im Or. 


Mr. 5 im Cr ® 
S pieces ä 4m. 


erſchienen. 


Obne Dr. 


ar 
oe 


Feier d. Zubelbet 
zeit bes Kiniz J 
ver Kiniam 7 


Sadien. 


dito. 


Kurse 


Met ! 


Amateni Br 
Hinterl. Siriz 


I. S. 


aus dem Abenzzeitur 


„Zents 


ırr 


Binter. str” 


+ 
S. 74 2.* 


Sinterl. 
11. rl 


Hinterl. San‘ 
1. 2.37, 


Brief anden Herzog Emil Leopold Auguft won Linterl, ir er» 


Sotba. 


Leber die Oper: 
Schmidt. 
Bemerkungen zu nothwendiger Würdigung. der 


J. P. 


Das Fiſchermädchen von Abendztitung 


er Muft 3 


Ar. 51: 


von Dresden aus in der Zeitichrift erſcheinenden 13" — — 
muſikaliſchen und theatraliſchen Beurtheilungen. 


4. Ran. 


9. Juni 
19. Juni 
21. Juni 
23. Juni 


25. Juni 
25. Juni 
29, Juni 
1. Juli 
3. Juli 
8. Juli 


8. Juli 
20. Juli 


20, Zuli 


25. Juli 


28. Juli 


29. Zuli 


10. Aug, 
10. Aug. 
10. Aug. 


14. Aug. 
23. Aug. 


23. Aug. 
31. Aug. 


13. Zept. 


Dresden. 


Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 


Hoſterwitz. 
Hoſterwitz. 


Dresden. 
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1819. 


A. 
(Subel): Meffe Ur, U & dur vollendet. 


Schluß v2. Fom— 
pofition-d. Meile. 


(Siehe 13, Nov. 


Alav.- Auszug der Oper Abu Haſſan vollendet. 1818.) 
Klav.- Auszug der Iubelcantate vollendet. Op. 58. 
Blav.-Auszug der Iubelouverture vollendet. Op. 59. 


Rlav.- Auszug der Scene und Arie zu Ines de Or. 53. 
Caftro „Signor se padre sei* für Prinz Friedrich 
von Gotha vollendet. 


Alav.- Auszug der Arie zu u. Or. 52. 
Alav.-Auszug der Arie zu Lodoisha. Op. 56. 
Rondo brillant für Pite, Es 2, vollendet. Tv. 62, 


Ar. 3im Dr. 60, 
8 piecesaim. 
Ne. s im Dr. 60. 
8 pieces aim. 


„Der Tag hat feinen Nr. 5 im Or. 64. 


Adagio F?, für Pfte. a + mains. 
Rondo B 3‘, für Pfte. a 4 mains. 


Volkslied : Abendfegen. 
Schmuck.“ F?,. 

Lied: Troſt. „Keine Luft ohn' treues Lieben.“ Es?',. Rr. 8 im On. TI. 

Dolkslied: Liebesgruß aus der Ferne. „Zind Rr. 6 im Ir. 64. 
wir geichieden.“ C?',. 

Meberfchwänglichkeit der Liebe: „Herzchen mein Rr.’S im On. 64. 
Schätzchen.“ D3/,. 

&r. Trio, Gmoll, Bdur, Gmoll und dur, für Pfte., Cr. 63. Zeinem 
Flöte und Dioloncell vollendet. | Freunde dem Dr. 


Sunab in Brag 

gewidmet. 
Rondo brillant: „Aufforderung zum Lanze‘ für Tr, 6%. „Zeiner 
Bite. Des ?/,. (Battin) Gare» 


line” gewitmet. 
3 Lieder von Kamtegießer für A Männerftimmen : 

Gute Nacht: „Bald heißt es wieder: Gute Nacht.“ Nr. 5 im Dv. 68. 
C? Seinem Areunte 
24 Wollanf in Ber— 

lin gewitmet. 

Sreiheitstied: „Ein Kind ift uns geboren.” CU, Re. 3 im Op. 68. 

Ermunterung: „Ia freue Dich fo wie Du biſt.“ Nr. 2 im Op. 68. 
Es 3; ;.. 

Allegro C ®;, für Pfte. a 4 mains. 
Marcia Gm 2,, fiir Pfte. & 4 mains, 
Thema variato E ? , für Pfte. à 4 mains, 


Nr.2 im Ov.60. 
NT im Op.60. 
Rr.6 im Opso. 
8 pieces aim. 
8 Pieces für Pfte. & A mains vollendet. Or. 60. 
Geſang: Das Mädchen an das erfle Schnee- Re. 3 im Dy. 71. 
glödchen. „Was bricht bervor wie Blüthen weiß?“ 
Gm ?%;,. 


olacca brillante in E 3 , vollendet. Or. 72. 
Allegro !/, der Sonate Em vollendet. Dr. 70. Roblig 
gewidmet, 


Lied: Sehnſucht. 


„Judäa, hochgelobtes Land.“ Nr. 1 im Er. 80. 
Es ® .. 


en. u en zur en Me Me ee 


24. Nov. 


15. Febr. 
17. Febr. 


5. Aug. 
30. De. 


6. Jan. 


13. Febr. 


14. Febr. 


19. April 
Mai 
Mai 
Juni 
Juni 
3. Juni 
Juni 


Juli 


13. Jan. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Hofterwiß. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


“ 


Dresden. 


Zwei fieder von Kannegießer: 


Elfentied: „Ich tummle mich.“ Nr. 3 im Or." 


t 
A Y.. 


Der Harfner. Hdur. Verſchollen. 
Muſik zum Prolog am 11. von Th. Hell. Me— ge rer 
lodramatiſch. — ——— 
Fr. Aug. v. Sa⸗ 
fen. 
Doppel: Canon A 4 in Spobr's Stammbud. Manufrrirr 
Fm. ®#/.. 
B. 
Kapitel in’s Künftlerleben. Hinterl. Shrrin 


Auffak gegen die Herren A. C. H. im ber Spa. Allgemen 
Mufik: Zeitung. — Zeitune 

Brief au Herrn Paſtenacei zu Königsberg i in Bunter, Sri: 
Oſtpreußen. S. 55. 

Anrede des Simfon an feine Delila, geſchrie— 
ben für dem Liederfreis, abgedrudt in 


1820. 
A. 


Pojauneninden Wajferträger von Chernbini Verſchellen. 
geſetzt. 

Agnus Dei für 2 Soprane und Alt zum Trauer: Manuſcript. 
jpiele Carlo vom Grafen Blanfenjee. Emoll ®/, 
mit Blas- Inftrumenten. 

Lied vom Grafen Blantenfee: Schmerz. 
Herz, ermanne Dich!“ Dm ?®/,. 

Muſik zu dem Trauerfpiel: Der Leuchttburm Manuſcrirt. 


ten binterl. 24 
1.&. 76. 


„Herz, mein Rr. sim Or. * 


von E. v. Houwaldt. Für Die Harfe Melo: 
dramatiih. 4 Nummern. 

Zum Freiſchütz: 

Ouverture. C*,. Bollendet „und fomit die Salusſt fr- 
ganze Oper. 38 * 


Preciofa. Schauſpiel in A Acten von ®. A. Wolff. 1817 un #. 3 
An diefem Tage (mwabricheinlich) begonnen. 1821.) 
Alavn.-Ausjug des „Sreifhüpen‘ vollendet. 


Lied: Der Sänger und der Maler. „Ei, wenn Rr. 6 im Tr ® 
ih Doch ein Maler wär.“ - E ®/, 
Zu Preciofa: 
Quverlure entworfen. 
Nr. 3. Melodram: „Lähelnd finkt der Abend nie: 
ber.“ F 4, 
„Preciofa‘ gänzlich vollendet. Shluftfir 
rohtiont, Bat 
B. (Siebe 10. Ser 
1821.) 
Dramatiſch-Muſikaliſche Notizen für 
Dresden: 


Ueber: Emmadi Resburgo, Oper v. Meverbeer. Abenzzeitung 


. Jan. 
413. Ian. 


. Febr. 


. März 


21. April 
7. Zuli 


13. Juli 


8. Jan. 
10. Jan. 


21. Jan. 
29. Jan. 
7. Febr. 
28. Din 


18. Juni 


31. Juli 


1. Aug. 
Aug. (2) 


31. Aug. 


10. 


16. 


Zept. 


Sept. 


Dresden. 
Dresden. 


Dresten. 
Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 
Drespen. 
Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 


Berlin. 
Berlin. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


—— 
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Ueber: Alimelel, Oper von Meverbeer. 

Ueber: Emma di Resburgo (I. Artikel) von 
Meverbeer. 

Berihtigung der Bemerkungen in Nr. 13 des do. 
literariſchen Merkur über Webers dram. mufifal. 
Bemerkungen (über Meyerbeer) in der Abendzeitung. 

Ueberdieüper: Der Wettkampfzu Olym— do. 
pia vom Freiberrn von Poißl. 


Abentzeitung. 
do, 


Ueber bie Öper: 
L. Helmig. 

Ueber die Oper: Heinrich IV. und V’Aubigne de. 
von H. Marichner. 

Ueber feine Precioſa-Muſik. do. 


1821. 
A. 


Wiegenlied von Breuer. Verſchollen. 

Chorlied zum Kaufmann von Benedig: Manuſeript. 
„Sagt, wober ſtammt Liebesluſt.“ G ®/,. 

Zur Oper: Die drei Pinto's Tert von Tb. Hell. Maunuſeript. 

Nr.t. Introduction: Chor und Soli: „Wißt Bliebunvoll- 
ibr nicht, was wir bier ſollen?“ B +, entworfen, Tel 

Wiegenlied von Klotilde von Noſtitz-Jänkendorf. Ar. 1 im Or. 80. 
„Wenn Kindlein führen Schlummers Ruh.“ F 6. 

Pied: Liebeserbörung von Wendt. As. 

Zum Freiſchütz: 

Ar. 13. Romanze und Arie: „Einft träumte meiner (Siehe 13. Mai 
ſelg'en Baſe.“ Gm. ?,.— „Trübe Augen.“ Es ®/,. 1820.) 

Eonzeriflük Fmoil vollendet. Dy.79. Der Prin⸗ 


Zur Oper: Die drei Pinto’: — —— 
Nr. 2. Recit und Arie: „Ach wenn du dies Doch Manuſeript. 
vermöchteſt.“ Fr, — „Wonnig füßes Hoffnungs: 
träumen.“ F#, entworfen, 
Zum Freiſchütz: 
Klav.- Auszug der Romanze und Arie Nr. 13. 
Zur Oper: Die drei Pinto's: 
Nr. 3. Duett: „Ia, fie wird die Feſſeln brechen.“ 
Es #/,. — „Sowie Blumen“ B%, und Terz: Manufeript. 
zett: „Geſchwind nur von binnen“ Es ®/, ent: 
worfen. 
Nr. 5. Terzett: „Ale friſch“ H %, entworfen. Manuſeript. 
Zu Precioſa: 
Nachcomponirtes Schluß-Melodrama des 1. Acts: Nur mitder Bar- 


ie S a wi titur georudt. (S. 
„Die Stunde ruft.“ C#, 35, Juli 1820) 
Gantate für Soli, Chor, Pte und Flöte Manufcipt. Zum 

vollendet. 8 Nummern. Seburtsfefte ver 

Vrzß. Amalia von 
Zweibrücken, geb. 
ras. v. Sachſen. 


Die Bergtnappen von do. 


Verſchollen. 


15. Oct. 
18. Oct. 


22. Oct. 
28. Oct. 


8. Nov. 


29. April 


19. Juni 


5. Febr. 


? März 


17. Mai 


29. Juli 


41. und 3, 
Aug. 


13. Nov. 


Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Berlin. 


Dresden. 


Wien. 


Hoſterwitz. 


Dresden. 


Hoſierwitz. 
Dresden. 


738 


— an 


Zur Oper: Die drei Pintos: 

Nr. 7. Duett (Act. ID: 
G 2/, entworfen, 

Nr. 4. Duett: 
C 3’, entworfen. 

Etube für das Pte, entworfen. Verſchollen. 

Huſarenlied von Deder (Adalbert von Thale) für Rr. 6 im Ir. & 
4 Männerſtimmen: „Öujaren find gar wadre Trup: 
pen.” CC? 

Zur Oper: Die drei Pinto: 

Rr.6. Finale: „Auf das Wobhlſein unirer Säfte, “ Manuferirt vom 
D ®/, entworfen und hiermit den Erſten Act voll- — 
endet. 

B. 


vollendeten Era 
Ueber Joh. Set. Bad. 


„Run da find wir.“ Manuferipr. 


„Wir, die den Muſen dienen.“ Maunuſcrirt. 


Zur bie nr 
pätie sen { 
u. Gruber. £ 
binteri. Sr: 
il, ©. &. 


Dant für Aufführung und Aufnahme bes * Berliner © 


F rei j bi ü % en in Berlin. wen a 
—— 
1822. 
A. 
Andante zur Emoll Sonate entworfen. Dr. 70. Kerr 
Friedrich Ki: 
gewit mei. 


Schlummerlied von Caſtelli: „Sohn der Ruhe,“ Nr. 4 im In 
H 3, fir 4 Münnerftimmen. 
Zu Euryanfbe. Große Oper in 3 Acten von Hel- Tem Karen = 


mine von Chezy: nr * 


Nr. 12. Arie. Allegro darin: „Sie iſt mir ie 
nah!“ As * , entworfen. Beainnt.”” 
voñtion d. Un 
Siebe 19.0...” 
1823.) 
Trompeten: Marjch für das Königlich Preuß, Pianuiaw. 
Yerb:Negiment ſchwarze Hufaren. 3 Theile für 10 
Trompeten. D:, j 
Romanze: Das Fichti im Thale von Fr. en zuge, 
„Der Geishirt ftebt am Felſenrand.“ Am? Boders dalte: 
sum gefiel at. 
ee; — 
— — — 
ausgegeben 
Ar. Kine. 


Conzert für Sagotl vollendet umgearbeitet. 3 Sätze: Or. 75. 
Allegro F*,. Adagio B?',. Rondo F?, 


Mufit für Chor und Srhefter zum Seftipiel bes rg * 
28. Nov. vollendet. 6 Nummern. —— 
Jobann v. —* 


fen mit Urna 
Amaliıy. Ir” 


19. Nov. Dresden. 
6. 7.u.9. 

Jan. Dresden. 
2. März Dresden. 
22. März Dresden. 
19. Oct. Wien, 
23. Oct. Wien. 


23. Aug. Hofterwiß. 


6. 8. u. 9. 
März 


27. Mai Hofterwit. 
22. Juni Hoſterwitz. 


23. Juni Hoſterwitz. 


4. Dez. 
30. Dez. 


Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 


— — 739 — 


Schreiben an die zur Jubelfeier der 30. Auf-Gterudt in Nad- 


führung des Freiſchütz verfammelten Freunde. ... 


Mufifwerfe 6. M. 
v. Weber's 1826. 
Berlin. Traut— 
wein. Auch in 
Döring's Bio- 


1823. grapbie b. Stofle 
s — ai. 
A. .15. 


he ich Manufeript. Fur 
Kantate zum Geburtsfeft Wo nehm er 


Blumen ber ?* für Sopran, Tenor und Baß mit Brinzeffin Therefe 


Pte. E. von Sachſen. 
Nachträglich zur Oper: Abu Haſſan: 


i ime: „Hier liegt, ⸗ Nachträglich ger 
— — Hier liegt, welch' martervolles ehe Fr 
: —— der Oper. 

u Euryanthe: 
Idee zum Duett: „Wie liebt ich Did.“ Adur. 
Nr. 15. 


Shlust. Fom— 
poſition d. Dper. 
(Siche 17. Mai 
1822. Kerner 18. 
Der. 1825.) - 


Ouverture vollendet und biermit gänzlich. 
Rlav.- Auszug der Ouverture. 


B. (Fehlen.) 


1824. 
A. 


Romanze vom Chevalier! de Cuſſy: „Du moins Manuſcript. Für 
je te voyais.“ As ?/,. den Chevalier de 
i Guffe componirt. 


Metronomiihe Bezeichnung ber ſammt⸗ Im Jabre 1848 
lihen Tempi der Oper Euryantbe me — Muft-Ieit, 


ansführlihen Bemerkungen dazu über Tempi- (5. Breittopf und 


i ärtelin Nres her⸗ 

Beobachtung und Auffaſſung von Tempi. J —— — 
W. Sehne. 

Briefan Herrn ....... „(er ſich der Mufit Serrudt_in ben 

widmen will.) en 


Gedruckt in den 
binterl. Schriften 
28, 


1 


1.8. 238 
Ueber das Aufſchieben der Aufführung der Abentzeitung. 
Oper Eurvantbe in Berlin. 
Berichtigung in einer Angelegenheit mit Spon- do. 
tini. 
Humoriſtiſcher Hans Sachs für den Sylveſter- Manuſcript. 
Abend dieſes Jahres. 


Brief an feinen Schüler Julius Benedikt. 


27. 


12. 
20, 


20, 


17, 


11. 
13. 
29. 


17. 
18, 
24, 


Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 


Dresden. 
Dresden. 


Dresden. 


Ems. 


Dresden. 
Dresden. 
Dresben. 


Berlin. 
Berlin, 
Berlin. 


740 
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1825. 


A. 

10 Schottifche National-Gefänge mit neuen Dich: ee: Erasn 
tungen von A. von Nordftern, Breuer, €. Förfter, Diarern ac. 
E. Gehe, Tb. Hell und Fr. Kuhn für 1 Singſt. mer. 
mit Pfte., Bioline, Violoncello und Flöte. Davon: 
Ur. 1. Scene im Mondſchein: „OD fomm Ge 

liebter.“ Dm. 9/,. 

‚ lr. 2. Der Troubadour: „Dir Vaterland gehört 

| mein Schwert.“ B*®,. RE 

Neiterlied von Dr. E. Neiniger. 4 Männer: Manuferie. H 
ftinnmen. „Dinaus zum biut'gen Strauß.“ Es ®/,. 

Zu Dberon. Oper in 3 Akten. Tert von Planck: 

Ür. 5. Arie: „Bon Jugend auf.“ E*,, vollendet Beginn Sen 
entworfen. (@iche 11. Am 

Schottiſche Geſänge. Davon: 1826 ) 

Ur. 3. Ein entmuthigter Liebender: „Ich weiß 
ein Mägdlein.“ C3/,. 

Nr. 4. Ein beglüdter Kiebender: „Was brauch ich 
des Mondes.“ Em. $,,. 


Schüpenweihe v. 8. Sächſ. Oberftlieut. A. Oertel. 4 Gedrudt in: & 


lodieen zutemr:" 


ſtimm. Soldatenlied : „Hörnerihall,Ueberfall.” D*,. pr. Weiters 
Schottifche Sefänae. Davon: ien berausg:t 
Licderbucht t..x' 


Ur. 3. Das liebenswürdige und standhafte Mäd- — 
hen: „Wo ich auch wandle.“ Es . — — 

Ur. 6. Der fröhliche Soldat: „Ein Soldat, wie der Darmitarı ist. 
König.“ Em. $/,. 

Ur. 7. Ein altes Ehepaar, weldes fih an ver- 
gangene glückliche Zeiten erinnert: „Komm, laß 
uns berzlih plaudern.“ GÜ. 

Ur. 8. Bewunderung: „Mein Mädchen ift jo vein 
und bold.“ Es ?/,. 

lir. 9. Treue: „Wie der Himmel feft gegründet.“ 
G %,. 

fr. 10. Glühende Liebe: „Dein bin id.“ Dm. */,. 


Walzer. Verſchollen. * 


m i tie Kronpitei-"® 
Zum Oberon: Glifaberb +.t1= 
Ur. 1. Elfendhor. F#, beenpigt. pen. 

Verſchollen. 


Neue Ritornelle zu den 10 fchottiichen Liedern. e 
Recitative und Muſit zur Feftlichkeit im 3. Act — — 
von Spontini's Olympia: „Doc welche Töne yes Bring = 


fteigen jetst hernieder!“ As #/, vollendet. Bu 7 

t Irin;einn o: 

Zu Euryanthe: — 

Balletſtüch (Pas de cinq) nachträglich entworfen. Die die — 

Dies Balletſtüch beendet. (Diche 19.C.r“ 
Alav.- Auszug dieſes Balletflühs beendet. 1823.) 


B. GFehlen.) 


11. April London. 
15. April Yonbon. 


25. Mai London. 


2 Febr. Drespen. 


— 141 — 


1826. 


A. 
Zur Oper Oberon: 
Or. 13. za inftrumtentirt. 
Ur. 21. Arie im Klav.-Auszuge beendigt. 


Gefang der Nurmahal aus Thom. Moore's Ge: 
dicht „Lalla Rookh“ : „From Chindara’s warbling“ 


— „Bon Chindara's Quelle fomm’ ih ber.” C?/,. 


B. 


Rundſchreiben an die deutichen Bühnen. Eigenthums— 
recht an feinen Werfen betreffend. 


Edtuf 2. Kom— 
yofition d. Der. 
(Ziche 27 .Kebrunr 
1825.) 


Manufeript. Kür 

liß Stephens zur 
Auffubrung in —* 
nem Beuefißz⸗Gon— 
zert am 26. Mai 
componirt, Garl 
M. v. Weber's 
legte Compoſi⸗ 
tion. 


Gedruckt in ver- 
ſchiebenen Zeit- 
tchriften. 


Druckfehler und Berichtigungen. 


Seite 22 Zeile 11 v. u. ft. Banıbelles I. Bombelles. 


38 
236 
„270 
„ 304 
„384. 


„ 72.0. ft. Piel. Tietz. 

7 v. o. ſt. Seidel I. Leidel. 

„ 381. ft. 15. l. 150. 

„ 410». u. ft. Lamiere I. Lemiere. 

Hier ift durch Verſehen der Mädchenname der Frau Julie Haafe, 
Julie Zuder, anftatt deffen ihrer Nadfolgerin Franzista 
Miller aufgeführt. 


” 





Drud von Otto Wigand in Leipzig 











Digitized by Google 











24 





Digitized by Google 





* 





Digitized by Google 


ns 


nr 
—— 


T 


Ay, 


wy 


r 
Digitized by Google 








’ 
Us 
* 


8 


“ 
x 
b> - 


7— 


Sr 


⁊ 


ER 


r 
EEE, | 
“ SYS FR Su 
Ku 7 Wan % 
— — 


Me 





